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Fdıtorial

„Ust-West. Europäische Perspektiven“ heißrt die CUu«C Zeitschrift, die
Wır uUuNsecrenN Leserinnen und Lesern heute vorlegen. Mıt dem Fall der
Mauer 1989 hat sich die Lage ın Mittel- und Usteuropa grundlegend
geändert. Die Informationen können wieder relativ ungehindert hin-
und herfließen. Nun gilt CS, die Folgefragen In den Blick nehmen, die
sich AUS der Aufhebung der Spaltung ergeben. Denn mıt dem Ende des
staatlich verordneten Materialismus sind die Probleme längst nıcht
gelöst. Im Gegenteil: s$1E stellen sich schärter angesichts einer beschwer-
ten Vergangenheit und eiıner gefährdeten Zukuntrt.

In dieser Situation haben sich die beiden Herausgeber Renovabis,
die Solidaritätsaktion der deutschen Katholiken mıt den Menschen ın
Mittel- un:! Usteuropa, und das Zentralkomitee der deutschen Katholi-
ken usaıammengelan und miıt „Ust-West. Europäische Perspek-
t1iven“ eine Plattform der Hintergrundinformation un:! der Diskussion
ber die Probleme und Chancen Mittel- und Usteuropas geschaffen.

Wır wollen den Versuch machen, die Fragen, dle sich 1n diesem Zu-
sammenhang stellen und die auch ür den VWesten Europas VO grofßer
Iragweite sind, klar herauszuarbeiten und die für eıne sachgerechte Be-
urteilung ertorderlichen Hintergründe darzulegen. Dazu wollen WITr
kompetente Fachleute AUS (Ist und West gewinnen, die tähig sind, neben
der klaren Information auch die veschichtlichen, politischen, vesell-
schaftlichen, kulturellen und religiös-kirchlichen Zusammenhänge der
Region Mittel- und Usteuropas aufzuzeigen.

Für die Ausgabe haben wır den Schwerpunkt Südosteuropa
gewählt. Er 1st ber se1ıne historische Bedeutung hinaus auch mittel- bis
langfristig aktuell. Neben den Schwerpunktthemen werden wır auch 1m-
InNneI wieder einzelnen Beispielen zeigen W1€ eiwaAa ın dieser Ausgabe

Thema „Jan Hus un die schechen“ w1ie sich Fragen VYOoO Religion,
Politik, Institution und Individuum mischen und rennen

Ob Serbien Europa gehört, 1ST se1t den jungsten Balkankriegen eıne
umstrittene Frage. S1e wird iın diesem Hett AUS unterschiedlichen Blick-
winkeln diskutiert. Die Diskussion solcher Fragen bieibt uns eın Anlie-
SCH Schreiben Sie UuNs, Wenn Nje uns zustımmen der anderer Meinung
sind Wır würden uUulls darüber treuen.

Die Redaktion

UNIVERSITÄTS-  OTHEK

Editorial

„Ost-West. Europäische Perspektiven“ heißt die neue Zeitschrift, die 
wir unseren Leserinnen und Lesern heute vorlegen. Mit dem Fall der 
Mauer 1989 hat sich die Lage in Mittel- und Osteuropa grundlegend 
geändert. Die Informationen können wieder relativ ungehindert hin- 
und herfließen. Nun gilt es, die Folgefragen in den Blick zu nehmen, die 
sich aus der Aufhebung der Spaltung ergeben. Denn mit dem Ende des 
staatlich verordneten Materialismus sind die Probleme längst nicht 
gelöst. Im Gegenteil: sie stellen sich schärfer angesichts einer beschwer­
ten Vergangenheit und einer gefährdeten Zukunft.

In dieser Situation haben sich die beiden Herausgeber -  Renovabis, 
die Solidaritätsaktion der deutschen Katholiken mit den Menschen in 
Mittel- und Osteuropa, und das Zentralkomitee der deutschen Katholi­
ken (ZdK) -  zusammengetan und mit „Ost-West. Europäische Perspek­
tiven“ eine Plattform der Hintergrundinformation und der Diskussion 
über die Probleme und Chancen Mittel- und Osteuropas geschaffen.

Wir wollen den Versuch machen, die Fragen, die sich in diesem Zu­
sammenhang stellen und die auch für den Westen Europas von großer 
Tragweite sind, klar herauszuarbeiten und die für eine sachgerechte Be­
urteilung erforderlichen Hintergründe darzulegen. Dazu wollen wir 
kompetente Fachleute aus Ost und West gewinnen, die fähig sind, neben 
der klaren Information auch die geschichtlichen, politischen, gesell­
schaftlichen, kulturellen und religiös-kirchlichen Zusammenhänge der 
Region Mittel- und Osteuropas aufzuzeigen.

Für die erste Ausgabe haben wir den Schwerpunkt Südosteuropa 
gewählt. Er ist über seine historische Bedeutung hinaus auch mittel- bis 
langfristig aktuell. Neben den Schwerpunktthemen werden wir auch im­
mer wieder an einzelnen Beispielen zeigen -  wie etwa in dieser Ausgabe 
am Thema „Jan Hus und die Tschechen“ -  wie sich Fragen von Religion, 
Politik, Institution und Individuum mischen und trennen.

Ob Serbien zu Europa gehört, ist seit den jüngsten Balkankriegen eine 
umstrittene Frage. Sie wird in diesem Heft aus unterschiedlichen Blick­
winkeln diskutiert. Die Diskussion solcher Fragen bleibt uns ein Anlie­
gen. Schreiben Sie uns, wenn Sie uns zustimmen oder anderer Meinung 
sind. Wir würden uns darüber freuen.

D ie R edaktion
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Holm Sun  aussen

Der „Wilde Balkan
Iimagination und eAa1na einer europäischen Konfliktregion

Seit run undert Jahren ertreut sich der Balkan e1nes enkbar schlech-
ten Leumunds. Die jJungsten Kriege 1m rüheren Jugoslawien iın Slowe-
nıen, Kroatien, Bosnien-Herzegowina und KOSOVO die während die-
SCT Kriege praktizierten „ethnischen Saäuberungen“ und Massenmorde,
die jahrelangen Spannungen zwischen Griechenland und der Republik
Makedonien (nach der zeitweilige Zusammenbruch der ötffent-
lichen Ordnung in Albanien und die tiefen Krisen 1m Übergang VOoO  a}

Sozialismus Demokratie un Marktwirtschaft in allen Ländern der
Region se1It Beginn der 90er Jahre haben das Anfang des Jahrhunderts
gepragte Bild \ 4£8] Balkan als „Pulverfass Europas” Leben
erweckt. Die Kriege VO 1991—99 wurden ın Erinnerung den ersten
und 7zweıten Balkankrieg VO  - 9172/13 als „dritter Balkankrieg“ ın die-
SC Jahrhundert gedeutet. Die fast PETMANENLEN Spannungen ach der
Jahrhundertwende die „makedonische Krise“ VO 1903, die bosnische
Annexionskrise VO 1908, das Attentat VO darajevo 1714, die Zwangs-
umsiedlungen oroßer Bevölkerungsgruppen ach den Balkankriegen,
dem Frsten Weltkrieg und dem griechisch-türkischen Krieg VO  — 1977
verdichteten sich einem unentwirrbaren Knäuel VO  - Mord und Tot-
schlag. Der Ende 191 erstmals ın der New) ork Times verwendete Be-
oriff „Balkanisierung“ wurde bhald ZU[I allgemeinen Chitfre für staatliche
Fragmentierung und gewaltsame Austragung VO Kontlikten.

Die 4U5 Bulgarien stammende, ın den UJSA ehrende Historikerin Ma-
r12 Todorova hat 1997 ihre Monographie „Imagınıng the Balkans“
veröffentlicht, die 1999 in eıner (problematischen) deutschen ber-
SETZUNG dem Titel „Die Ertindung des Balkans. EKuropas bequemes
Vorurteil“ erschienen 1ST. Darın hat die utorin haarsträubende und weıt
PESITEULE Belege für die Konstruktion des pejoratıven Balkanbilds 1mM
Westen während der etzten zweihundert Jahre 1n einem brillant g_

Prof. Dr. Holm Sundhaussen Ichrt Geschichte (Jst- und Südosteuropas (Ost-
europa-Institut der Freien Universitäat, Berlin.
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Holm Sundhaussen

Der „wilde Balkan“
Imagination und Realität einer europäischen Konfiiktregion

Seit rund hundert Jahren erfreut sich der Balkan eines denkbar schlech­
ten Leumunds. Die jüngsten Kriege im früheren Jugoslawien -  in Slowe­
nien, Kroatien, Bosnien-Herzegowina und Kosovo die während die­
ser Kriege praktizierten „ethnischen Säuberungen“ und Massenmorde, 
die jahrelangen Spannungen zwischen Griechenland und der Republik 
Makedonien (nach 1992), der zeitweilige Zusammenbruch der öffent­
lichen Ordnung in Albanien und die tiefen Krisen im Übergang von 
Sozialismus zu Demokratie und Marktwirtschaft in allen Ländern der 
Region seit Beginn der 90er Jahre haben das Anfang des 20. Jahrhunderts 
geprägte Bild vom Balkan als „Pulverfass Europas“ zu neuem Leben 
erweckt. Die Kriege von 1991-99 wurden in Erinnerung an den ersten 
und zweiten Balkankrieg von 1912/13 als „dritter Balkankrieg“ in die­
sem Jahrhundert gedeutet. Die fast permanenten Spannungen nach der 
Jahrhundertwende -  die „makedonische Krise“ von 1903, die bosnische 
Annexionskrise von 1908, das Attentat von Sarajevo 1914, die Zwangs­
umsiedlungen großer Bevölkerungsgruppen nach den Balkankriegen, 
dem Ersten Weltkrieg und dem griechisch-türkischen Krieg von 1922 -  
verdichteten sich zu einem unentwirrbaren Knäuel von Mord und Tot­
schlag. Der Ende 1918 erstmals in der N ew York Times verwendete Be­
griff „Balkanisierung“ wurde bald zur allgemeinen Chiffre für staatliche 
Fragmentierung und gewaltsame Austragung von Konflikten.

Die aus Bulgarien stammende, in den USA lehrende Historikerin Ma­
ria Todorova hat 1997 ihre Monographie „Imagining the Balkans“ 
veröffentlicht, die 1999 in einer (problematischen) deutschen Über­
setzung unter dem Titel „Die Erfindung des Balkans. Europas bequemes 
Vorurteil“ erschienen ist. Darin hat die Autorin haarsträubende und weit 
gestreute Belege für die Konstruktion des pejorativen Balkanbilds im 
Westen während der letzten zweihundert Jahre in einem brillant ge-

Prof. Dr. Holm Sundhaussen lehrt Geschichte Ost- und Südosteuropas am Ost­
europa-Institut der Freien Universität, Berlin.
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schriebenen Diskurs UusammM«ENSHCIrASCN. Die Unkenntnis un:! AÄArro-
SAaNZ, die AUS den Stereotypen westlicher Reisender, Journalisten un
Publizisten unterschiedlichster Couleur sprechen, sind ım besten Fall
skurril, ım argsten Fall 1Abstoßend. Mırt Emporung konstatiert Todorova,
AaSS der Balkan 27Zu herhalten MUSSTEC, „eine Anzahl externalisierter
politischer, ideologischer und kultureller Frustrationen absorbieren,
die VOoO  — Spannungen und Gegensätzen herrühren, die den Regionen un
Gesellschaften außerhalb des Balkans inhärent sind Der Balkanismus
wurde mi1t der Zeit eın willkommener Ersatz für das emaotionale Ventil,
das der Balkan lieferte, indem den W esten VO den Anschuldigungen
des Kassısmus, Kolonialismus, Eurozentrismus und christlicher Intole-
[ANZ gegenüber dem LIslam 1ausklammerte. VWie 1m Falle des rients
hat der Balkan als eın Müliplatz tür negatıve Charakteristika gedient,

den e1in posıtıves un selbstbeweihräucherndes Image des ‚CUTO-
päischen Europaers’ un des ‚Westens’ konstruiert worden ist.“1

Der Balkan also als vorurteilsbeladene, der eigenen Apologetik und
Apotheose dienende Erfindung der „Europaer” und des „Westens“” das
negatıve Bild des Anderen ZUTFr Verklärung des Eıgenen, eine ebenso
durchsichtige W1€e unhalrhare Dichotomisierung V „tremd“ und „e1

SCn ‘ Agatha Christie rachte die LenO-
LAanz des Westens auft den Punkt, als S1e„Der Balkan eine morurteilsbelade-
den von ıhr ertundenen Staat Herzoslo-Erfindung des ‚Westens‘£“
wakei 1925 MI1t den Worten beschrieb:
„Es 1St eiıner der Balkanstaatenschriebenen Diskurs zusammengetragen. Die Unkenntnis und Arro-  ganz, die aus den Stereotypen westlicher Reisender, Journalisten und  Publizisten unterschiedlichster Couleur sprechen, sind im besten Fall  skurril, im ärgsten Fall abstoßend. Mit Empörung konstatiert Todorova,  dass der Balkan dazu herhalten musste, „eine Anzahl externalisierter  politischer, ideologischer und kultureller Frustrationen zu absorbieren,  die von Spannungen und Gegensätzen herrühren, die den Regionen und  Gesellschaften außerhalb des Balkans inhärent sind. Der Balkanismus  wurde mit der Zeit ein willkommener Ersatz für das emotionale Ventil,  das der Balkan lieferte, indem er den Westen von den Anschuldigungen  des Rassismus, Kolonialismus, Eurozentrismus und christlicher Intole-  ranz gegenüber dem Islam ausklammerte. [...] Wie im Falle des Orients  hat der Balkan als ein Müllplatz für negative Charakteristika gedient,  gegen den ein positives und selbstbeweihräucherndes Image des ‚euro-  päischen Europäers‘ und des ‚Westens‘ konstruiert worden ist.“1  Der Balkan also als vorurteilsbeladene, der eigenen Apologetik und  Apotheose dienende Erfindung der „Europäer“ und des „Westens“: das  negative Bild des Anderen zur Verklärung des Eigenen, — eine ebenso  durchsichtige wie unhaltbare Dichotomisierung von „fremd“ und „ei-  gen“! Agatha Christie brachte die Igno-  ranz des Westens auf den Punkt, als sie  „Der Balkan — eine vorurteilsbelade-  den von ihr erfundenen Staat Herzoslo-  ne Erfindung des ‚Westens‘?“  wakei 1925 mit den Worten beschrieb:  „Es ist einer der Balkanstaaten ... Haupt-  flüsse: unbekannt. Bedeutendste Berge: auch unbekannt, aber ziemlich  zahlreich. Hauptstadt: Ekarest. Bevölkerung: hauptsächlich Straßen-  räuber. Hobby: Könige ermorden und Revolutionen anzetteln.“2  Die „Unverständlichkeit“ des Balkans speist sich im Wesentlichen  aus zwei Quellen: aus der Ignoranz „Europas“ und der Komplexität der  Region. Der Balkan ist nicht unverständlicher als andere Teile Europas.  Er ist nur komplexer, deutlich komplexer als der Rest des Kontinents.  Sofern Vielfalt ein Merkmal Europas ist, ist der Balkan der europäisch-  ste Teil Europas. Doch seine Komplexität schreckt ab, ermüdet, entmo-  tiviert. Nur in Konfliktsituationen nimmt das Interesse der Öffentlich-  keit schlagartig zu, danach nimmt es ebenso schlagartig wieder ab. Auch  —  M. Todorova, Die Erfindung des Balkans. Europas bequemes Vorurteil, Darmstadt  1999, S. 267.  N  Zitiert nach Todorova, S. 177.  IR  UNIVERSITÄTS-  Laupt-

tlüsse: unbekannt. Bedeutendste Berge: auch unbekannt, aber ziemlich
zahlreich. Hauptstadt: FEkarest. Bevölkerung: hauptsächlich Straßen-
rauber. Hobby Könige ermorden un Revolutionen anzetteln.“2

iLe „Unverständlichkeit“ des Balkans spelst sich 1m Wesentlichen
A4US Z7wel Quellen: AUS der lgnoranz „Europas” und der Komplexität der
Region. Der Balkan 1st nicht unverständlicher als 1ndere Teile kuropas.
Er 1sSt HUT komplexer, deutlich komplexer als der KRest des Kontinents.
Softfern Vielfalt eın Merkmal Europas ISt, 1St der Balkan der europäisch-
SIie Teil Europas. Doch seıne Komplexität schreckt ab, ermüdet, o_
1VvIert. Nur ın Kontliktsituationen nımmt das Interesse der Offentlich-
eıt schlagartig Z danach nımmt CS ebenso schlagartig wieder ab uch

] Todorova, Die Erfindung des Ralkans FEuropas bequemes Vorurteil, Darmstadt
1999, 267
Fitiert ach Todorova, 177

.
UNIVERSITATS-

schriebenen Diskurs zusammengetragen. Die Unkenntnis und Arro­
ganz, die aus den Stereotypen westlicher Reisender, Journalisten und 
Publizisten unterschiedlichster Couleur sprechen, sind im besten Fall 
skurril, im ärgsten Fall abstoßend. Mit Empörung konstatiert Todorova, 
dass der Balkan dazu herhalten musste, „eine Anzahl externalisierter 
politischer, ideologischer und kultureller Frustrationen zu absorbieren, 
die von Spannungen und Gegensätzen herrühren, die den Regionen und 
Gesellschaften außerhalb des Balkans inhärent sind. Der Balkanismus 
wurde mit der Zeit ein willkommener Ersatz für das emotionale Ventil, 
das der Balkan lieferte, indem er den Westen von den Anschuldigungen 
des Rassismus, Kolonialismus, Eurozentrismus und christlicher Intole­
ranz gegenüber dem Islam ausklammerte. [...] Wie im Falle des Orients 
hat der Balkan als ein Müllplatz für negative Charakteristika gedient, 
gegen den ein positives und selbstbeweihräucherndes Image des ,euro­
päischen Europäers' und des ,Westens' konstruiert worden ist.“1

Der Balkan also als vorurteilsbeladene, der eigenen Apologetik und 
Apotheose dienende Erfindung der „Europäer“ und des „Westens“: das 
negative Bild des Anderen zur Verklärung des Eigenen, — eine ebenso 
durchsichtige wie unhaltbare Dichotomisierung von „fremd“ und „ei­

gen“! Agatha Christie brachte die Igno-
„Der Balkan -  ein e vom rteilsbelade- ranz des Westens auf den Punkt, als sie 
ne Erfindung d e s ,Westens'?“ den von lhr erfundenen Staat Herzoslo-

wakei 1925 mit den Worten beschrieb: 
„Es ist einer der Balkanstaaten ... Haupt­

flüsse: unbekannt. Bedeutendste Berge: auch unbekannt, aber ziemlich 
zahlreich. Hauptstadt: Ekarest. Bevölkerung: hauptsächlich Straßen­
räuber. Hobby: Könige ermorden und Revolutionen anzetteln.“2

Die „Unverständlichkeit“ des Balkans speist sich im Wesentlichen 
aus zwei Quellen: aus der Ignoranz „Europas“ und der Komplexität der 
Region. Der Balkan ist nicht unverständlicher als andere Teile Europas. 
Er ist nur komplexer, deutlich komplexer als der Rest des Kontinents. 
Sofern Vielfalt ein Merkmal Europas ist, ist der Balkan der europäisch­
ste Teil Europas. Doch seine Komplexität schreckt ab, ermüdet, entmo- 
tiviert. Nur in Konfliktsituationen nimmt das Interesse der Öffentlich­
keit schlagartig zu, danach nimmt es ebenso schlagartig wieder ab. Auch

1 M. Todorova, Die Erfindung des Balkans. Europas bequemes Vorurteil, Darmstadt 
1999, S. 267.

2 Zitiert nach Todorova, S. 177.
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diejenigen, Clie sich hierzulande mi1t der Region beschäftigen, sind marg1-
nalisiert, selbst 1n den Reihen der Gelehrten. Jede deutsche Universität,
die 1uf sich halt, besitzt einen Lehrstuhl für die jeweilige „Landes-
geschichte“ und tür verschiedene Spezialgebiete der deutschen un der
vermeintlich „allgemeinen“ Geschichte. och die Beschäftigung mIt
dem Balkan gilt als Exotikum. ÄAutismus 1St uns heilig. Und zumindest in
diesem Punkt sind „Balkanesen“ un! „Europäer” gleich: Am liebsten
beschäftigen sich alle mi1t sich selbst.

ationen und Staatenbi  ung auf dem Balkan

Der Balkanraum das Gebiet sudlich VO S5ave und Donau bis den
Meerengen 1st mıt rd 4850.0060 km? oröfßer afs das vereıiınte Deutschland,
1aber deutlich Jleiner als Frankreich. In diesem Raum lebt eiıne Vielzahl
VO Völkern, Ethnien und nationalen Minderheiten. Wie viele sind,
veErImas niemand «Denn Nationen sind keine konstanten
Größen: s1e werden konstruiert, dekonstruilert und rekonstruiert. Sle
entstehen, verändern sich und vergehen.

ach oftfizieller Lesart Zibt ım Balkanraum derzeit acht STAaaifstra-

gende Nationen. In alphabetischer Reihenfolge: Albaner, Bosniaken,
Bulgaren, Griechen, Makedonier, Montenegriner, Serben und Turken
acht Titularnationen mM1 zu Teil sehr unterschiedlichen Sprachen, miıt
unterschiedlichen Religionen, sich wechselseitig überschneidenden Na-
tionalprogrammen, mıt einer außerordentlich bewegten Vergangenheit
und ebenso bewegten Vergangenheitsmythen. ast alle staatstragenden
Nationen sind zugleich als Minderheiten in eiınem der mehreren
Nachbarländern vertrefen HMınzu kommen eine Reihe VOo  mx Minderhei-
ten, die keinen eigenen Staat haben der deren Nationalstaat außerhalb
der Region liegt die Ungarn 1n Serbien, die Kroaten in Bosnien, die
Pomaken 1ın Bulgarien und Griechisch(West)-Thrakien, die RKoma und
Sinti] ın allen Balkanstaaten UuSW, Kurzum: acht Natıonen und eıne Fülle
vVo Minderheiten 1n zuü Teil Gemengelage und Verschach-
telung auf einem Territorium, das km? leiner 1St als Frank-
reich! (Das sind tast schon kaukasische Verhältnisse.)

Bis 1Ns Jahrhundert hinein WAartr die ethnische Vielfalt eın grund-
satzliches Problem. Zum Probilem wurde S1€e erst ım Gefolge der moder-
HNCNn Natıion- und Nationalstaatsbildung, die 1mM vorigen Jahrhundert e1ın-
SeIzfe und stellenweise bis ZUrFr Gegenwart anhält Natıion- und National-
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diejenigen, die sich hierzulande mit der Region beschäftigen, sind margi- 
nalisiert, selbst in den Reihen der Gelehrten. Jede deutsche Universität, 
die etwas auf sich hält, besitzt einen Lehrstuhl für die jeweilige „Landes­
geschichte“ und für verschiedene Spezialgebiete der deutschen und der 
vermeintlich „allgemeinen“ Geschichte. Doch die Beschäftigung mit 
dem Balkan gilt als Exotikum. Autismus ist uns heilig. Und zumindest in 
diesem Punkt sind „Balkanesen“ und „Europäer“ gleich: Am liebsten 
beschäftigen sich alle mit sich selbst.

Nationen und Staatenbildung auf dem Balkan

Der Balkanraum -  das Gebiet südlich von Save und Donau bis zu den 
Meerengen-ist mit rd. 480.000 km2 größer als das vereinte Deutschland, 
aber deutlich kleiner als Frankreich. In diesem Raum lebt eine Vielzahl 
von Völkern, Ethnien und nationalen Minderheiten. Wie viele es sind, 
vermag niemand genau zu sagen. Denn Nationen sind keine konstanten 
Größen: sie werden konstruiert, dekonstruiert und rekonstruiert. Sie 
entstehen, verändern sich und vergehen.

Nach offizieller Lesart gibt es im Balkanraum derzeit acht staatstra­
gende Nationen. In alphabetischer Reihenfolge: Albaner, Bosniaken, 
Bulgaren, Griechen, Makedonier, Montenegriner, Serben und Türken -  
acht Titularnationen mit zum Teil sehr unterschiedlichen Sprachen, mit 
unterschiedlichen Religionen, sich wechselseitig überschneidenden Na­
tionalprogrammen, mit einer außerordentlich bewegten Vergangenheit 
und ebenso bewegten Vergangenheitsmythen. Fast alle staatstragenden 
Nationen sind zugleich als Minderheiten in einem oder mehreren 
Nachbarländern vertreten. Hinzu kommen eine Reihe von Minderhei­
ten, die keinen eigenen Staat haben oder deren Nationalstaat außerhalb 
der Region liegt: die Ungarn in Serbien, die Kroaten in Bosnien, die 
Pomaken in Bulgarien und Griechisch(West)-Thrakien, die Roma und 
Sinti in allen Balkanstaaten usw. Kurzum: acht Nationen und eine Fülle 
von Minderheiten -  in zum Teil extremer Gemengelage und Verschach­
telung -  auf einem Territorium, das um 65.000 km2 kleiner ist als Frank­
reich! (Das sind fast schon kaukasische Verhältnisse.)

Bis ins 19. Jahrhundert hinein war die ethnische Vielfalt kein grund­
sätzliches Problem. Zum Problem wurde sie erst im Gefolge der moder­
nen Nation- und Nationalstaatsbildung, die im vorigen Jahrhundert ein­
setzte und stellenweise bis zur Gegenwart anhält. Nation- und National-
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staatsbildung bedeuten Abgrenzung, da esS hne Abgrenzung weder Na-
tiıonen och Staaten xibt Damit tellte sich eine Vielzahl VO Fragen, die
bis dahin nicht relevant SCWESICH Was 1St eıne Natıon? Durch
welche Merkmale erd S1e definiert? Wer gehört ZuUur Nation? Wer wird
einbezogen, Wer wird ausgeschlossen? Welche iNatıon hat Anspruch 1uf
welches TLerritorium? Und warum? Fragen ber Fragen, auft die keine
allgemeingültigen un allseits akzeptierten Antworten ex1istieren!

Im Balkanraum hat sich ım Verlauft des Jahrhunderts die Vor-
stellung VO der Nation als Abstammungsgemeinschaft durchgesetzt,
Ühnlich w1e ın Deutschland und in Anlehnung die deutsche Natı-
onbildung. Damit wWar der Weg in die Katastrophen des Jahrhunderts

vorgezeichnet. Denn die Abstammung 1Sst
„Im Balkanraum hat siıch die Vorstel- eın 1Außerst rigides Detinitionsmerkmal
lung Wn der Natıon als Abstam:- der Nation. Man ann S1e sich weder
mungsgemeinschaft durchgesetzt. &$ wählen och annn [an S1€e ablegen (im

Unterschied Sprache, Religion und
Kultur). Die Abstammungsgemeinschaft 1St eıne Zwangsgemeinschaft,
der Prototyp eiıner geschlossenen Gesellschatt. Jemand gehört (durch
Geburt) azu der gehört nicht AaZzu ertıum 19083 datur.

Probleme mi1t diesem objektiven Krıtermum ergeben sich VOT allem
daraus, 4SS die Abstammung einer Person (oder Sal einer SaNzZCH Grup-
pe) ın der Regel (iUT ber weniıge Generationen hinweg dokumentiert
werden annn In einer Region, die ber Jahrhunderte hinweg durch 1n-
ensive Bevölkerungsbewegungen gekennzeichnet Wal, die ethni-
schen Siedlungsstrukturen se1ıf der Völkerwanderungszeit n1ı1e dauerhafrt
ZUF uhe gekommen sind un interethnische Heiratspraktiken tür
komplizierte Gemengelagen bei der Abstammung DSESOTZYL haben urz-

ın der gebirgigen, verkehrsfeindlichen und kleinräumigen Balkan-
halbinsel erwelst sich die Rekonstruktion Vo Abstammungsgemein-
schaften als Quadratur des relses.

Vielleicht könnte INan damit leben, sofern nicht 1m Gefolge der
Französischen Revolution das Selbstbestimmungsrecht der Völker zu

staatslegitimierenden Prinzip erhoben worden ware. In den alteren
Staaten hatte die Ethnizität der Untertanen DUr eine zweıtrangıge der
Sar keine Ralle gespielt. Entscheidend War die Untertänigkeit, nicht
das Blut Nun rückte das Blut die Stelle. Dadurch verschärtte
sich der Konkurrenzkampf den Jungen Nationalbewegungen. Und
oft wurde miıt kriegerischen Mitteln ausgeliragen. Nun wurde W1Ch"
tg, WEelI welcher Natıon gehörte. Denn 1Ur jeß sich der Anspruch
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staatsbildung bedeuten Abgrenzung, da es ohne Abgrenzung weder Na­
tionen noch Staaten gibt. Damit stellte sich eine Vielzahl von Fragen, die 
bis dahin nicht relevant gewesen waren: Was ist eine Nation? Durch 
welche Merkmale wird sie definiert? Wer gehört zur Nation? Wer wird 
einbezogen, wer wird ausgeschlossen? Welche Nation hat Anspruch auf 
welches Territorium? Und warum? Fragen über Fragen, auf die keine 
allgemeingültigen und allseits akzeptierten Antworten existieren!

Im Balkanraum hat sich im Verlauf des 19./2Q. Jahrhunderts die Vor­
stellung von der Nation als Abstammungsgemeinschaft durchgesetzt, 
ähnlich wie in Deutschland und in Anlehnung an die deutsche Nati­
onbildung. Damit war der Weg in die Katastrophen des 20. Jahrhunderts

vorgezeichnet. Denn die Abstammung ist 
„Im Balkanraum hat sich d ie Vorstel- ein äußerst rigides Definitionsmerkmal 
lun g von  d er  Nation als Abstam- der Nation. Man kann sie sich weder 
mungsgem einschaft durchgesetzt. “ wählen noch kann man sie ablegen (im

Unterschied zu Sprache, Religion und 
Kultur). Die Abstammungsgemeinschaft ist eine Zwangsgemeinschaft, 
der Prototyp einer geschlossenen Gesellschaft. Jemand gehört (durch 
Geburt) dazu oder er gehört nicht dazu -  tertium non datur.

Probleme mit diesem objektiven Kriterium ergeben sich vor allem 
daraus, dass die Abstammung einer Person (oder gar einer ganzen Grup­
pe) in der Regel nur über wenige Generationen hinweg dokumentiert 
werden kann. In einer Region, die über Jahrhunderte hinweg durch in­
tensive Bevölkerungsbewegungen gekennzeichnet war, wo die ethni­
schen Siedlungsstrukturen seit der Völkerwanderungszeit nie dauerhaft 
zur Ruhe gekommen sind und wo interethnische Heiratspraktiken für 
komplizierte Gemengelagen bei der Abstammung gesorgt haben -  kurz­
um: in der gebirgigen, verkehrsfeindlichen und kleinräumigen Balkan­
halbinsel -  erweist sich die Rekonstruktion von Abstammungsgemein­
schaften als Quadratur des Kreises.

Vielleicht könnte man damit leben, sofern nicht im Gefolge der 
Französischen Revolution das Selbstbestimmungsrecht der Völker zum 
staatslegitimierenden Prinzip erhoben worden wäre. In den älteren 
Staaten hatte die Ethnizität der Untertanen nur eine zweitrangige oder 
gar keine Rolle gespielt. Entscheidend war die Untertänigkeit, nicht 
das Blut. Nun rückte das Blut an die erste Stelle. Dadurch verschärfte 
sich der Konkurrenzkampf unter den jungen Nationalbewegungen. Und 
oft wurde er mit kriegerischen Mitteln ausgetragen. Nun wurde wich­
tig, wer zu welcher Nation gehörte. Denn nur so ließ sich der Anspruch
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auf einen eiıgenen Staat und der Anspruch aut Territorien „rechtterti-
CI}

Mit der Formierung bzw Konstruktion moderner Nationen 1mMmM
Jahrhundert ötfnete sich die Pandorabüchse nationaler und territorialer
Fragen 1m Balkanraum. Eın schier endloser Katalog VO  - Fragen CI 505S
SlCh autf die politische Agenda Luropas: die makedonische Frage, die
bosnische Frage, die 1Albanische Frage, die thrakische Frage, die serbische
Frage und viele andere mehr Kaum wWar eıne Frage gelöst (oder schien
gelöst sein) zume1ıst infolge eınes Krieges der mehrerer Kriege
schon LAat sich eine eCu«C aut

Das Ende des Frsten Weltkrieges markierte den Begınn eıner
Weltordnung. Die Unterdrückung der Völker sollte (wenigstens ın Eu-
ropa) der Vergangenheit angehören. Jedes Volk collte seinen eigenen
Staat erhalten. Jede Nation eın Staat; jeder Staat eın nationales Wesen,
autete der Leılitsatz einer Epoche. Der Begeisterung ber die „l
tionale Emanzipation” folgte die Ernüchterung aut den Fufß Immer
mehr Völker meldeten ihren Anspruch autf eiınen eigenen Staat Ihre
Forderungen überschnitten sich wechselseitig und unautlösbar. Der
Raum zwischen Deutschland und Russland schien 1ın eın buntes Mosaik
VOoO Mittel-, Klein- und Kleinststaaten zertallen. Viele dieser Staaten
galten als wirtschafrtlich nicht lebensfähig (was ott eın Mythos war). AaSt
alle hatten Probleme mıt ihren Nachbarn oft mit mehreren Nachbarn
zugleich). Und alle hatten Probleme 1mM Innern mi1t den NEeEUuUu konstituiler-
ten ethnischen Minderheiten.

Bei der territorialen Neuordnung der untergegangenen multiethni-
schen Imperien des Osmanischen Reiches und der Habsburger Monar-
chie) Lrafen 7Wwel Grundprinzipien zueinander in Konkurrenz: die
Überzeugung‚ ass jede Natıion gestutzt aut das Selbstbestimmungs-
recht Anspruch aut eiınen eigenen Staat habe und 4aSSs die nationale
Frage ersti annn gelöst sel, WCIINn alle Mitglieder der Natıon einem
gemeinsamen staatlichen ach leben Und die Vorstellung, ass eıne
Nation irgendeinem Zeitpunkt ın der Vergangenheit ihre territorialen
„cClaims“ bereits abgesteckt und damıit „historische Rechte“ erworben
habe, auch WEenn diese infolge der osmanisch/türkischen (bzw. absbur-
gischen) Fremdherrschaft außer Kraft DESEIZL worden ÜDie Rechte
gvalten als „heilig“, unvergänglich un! unveräußerlich. „Historische
Rechte“ wurden VOI allem VO Vertretern „geschichtlicher Völker“ gel-
tend gemacht, die sich auf die staatsbildende (und kriegerische) Krafrt
iıhrer „Natıon" 1ın rüheren Jahrhunderten und die damals erworbenen

.
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auf einen eigenen Staat und der Anspruch auf Territorien „rechtferti- 
gen“.

Mit der Formierung bzw. Konstruktion moderner Nationen im 19. 
Jahrhundert öffnete sich die Pandorabüchse nationaler und territorialer 
Fragen im Balkanraum. Ein schier endloser Katalog von Fragen ergoss 
sich auf die politische Agenda Europas: die makedonische Frage, die 
bosnische Frage, die albanische Frage, die thrakische Frage, die serbische 
Frage und viele andere mehr. Kaum war eine Frage gelöst (oder schien 
gelöst zu sein) -  zumeist infolge eines Krieges oder mehrerer Kriege - , 
schon tat sich eine neue auf.

Das Ende des Ersten Weltkrieges markierte den Beginn einer neuen 
Weltordnung. Die Unterdrückung der Völker sollte (wenigstens in Eu­
ropa) der Vergangenheit angehören. Jedes Volk sollte seinen eigenen 
Staat erhalten. Jede Nation -  ein Staat; jeder Staat -  ein nationales Wesen, 
lautete der Leitsatz einer neuen Epoche. Der Begeisterung über die „na­
tionale Emanzipation“ folgte die Ernüchterung auf den Fuß. Immer 
mehr Völker meldeten ihren Anspruch auf einen eigenen Staat an. Ihre 
Forderungen überschnitten sich wechselseitig und unauflösbar. Der 
Raum zwischen Deutschland und Russland schien in ein buntes Mosaik 
von Mittel-, Klein- und Kleinststaaten zu zerfallen. Viele dieser Staaten 
galten als wirtschaftlich nicht lebensfähig (was oft ein Mythos war). Fast 
alle hatten Probleme mit ihren Nachbarn (oft mit mehreren Nachbarn 
zugleich). Und alle hatten Probleme im Innern -  mit den neu konstituier­
ten ethnischen Minderheiten.

Bei der territorialen Neuordnung der untergegangenen multiethni­
schen Imperien (des Osmanischen Reiches und der Habsburger Monar­
chie) traten zwei Grundprinzipien zueinander in Konkurrenz: 1. die 
Überzeugung, dass j e d e  Nation -  gestützt auf das Selbstbestimmungs­
recht -  Anspruch auf einen eigenen Staat habe und dass die nationale 
Frage erst dann gelöst sei, wenn alle Mitglieder der Nation unter einem 
gemeinsamen staatlichen Dach leben. Und 2. die Vorstellung, dass eine 
Nation zu irgendeinem Zeitpunkt in der Vergangenheit ihre territorialen 
„claims“ bereits abgesteckt und damit „historische Rechte“ erworben 
habe, auch wenn diese infolge der osmanisch/türkischen (bzw. habsbur- 
gischen) Fremdherrschaft außer Kraft gesetzt worden waren. Die Rechte 
galten als „heilig“, unvergänglich und unveräußerlich. „Historische 
Rechte“ wurden vor allem von Vertretern „geschichtlicher Völker“ gel­
tend gemacht, die sich auf die staatsbildende (und kriegerische) Kraft 
ihrer „Nation“ in früheren Jahrhunderten und die damals erworbenen
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territorialen Eigentumsrechte berieten (Griechen, Bulgaren, erben).
„Geschichtslose Völker“, die keine eigene Staatsbildung in rüheren
Jahrhunderten vorweisen konnten, stutzen sich stattdessen auf das
Selbstbestimmungsrecht, das sS1e mittels Anciennitätstheorien aufzuwer-
ten suchten (z.B Albaner und Makedonier).

Bevoölkerungsverschiebungen und hre Rechtfertigung

Vielerorts 1m Balkanraum kam 6S eInNem konfliktgeladenen, will-
üurlich gehandhabten Dualismus VO Selbstbestimmungsrechten un:
„historischen Rechten“. Je ach UOpportunitäat beriefen sich die natıiıona-
len Protagonisten einma|l aut das Selbstbestimmungsrecht, sotern das
beanspruchte, och Fremdherrschaft stehende Territorium VO

Angehörigen der eıgenen Nation ewohnt wWwWar (ungeachtet der „histori-
schen Rechte“ einer anderen Nation, zD Serben in Kroatien), der S1Ie
beriefen sıch aut „historische Rechte“, sotern die eigene Natıion auft dem
geforderten Territorium ın der Minderheit WAar und mıiıt dem Selbst-
bestimmungsrecht eıner anderen Mehrheitsbevölkerung konfrontiert
wurde (z.B Serben 1 Kosovo).

Um den Gegensatz zwischen Selbstbestimmungsrecht und „histori-
schen Rechten“ aufzulösen, wurden ausgefallene Argumentationsmus-
ter entwickelt: Die „Iremde“ Bevölkerung se1 „eigentlich‘ (und „eigent-
liıch“ bedeutete in diesem Zusammenhang: gemäfß Abstammung) der e1-

Natıon zuzurechnen, auch WEn ihre Mitglieder die „talsche“
Sprache sprachen der eıner „falschen“ Religion anhingen. Zum anderen
wurde die Anwesenheit VO „Fremden“ (gemeınt nicht rezentfe

Immigranten, sandern alteingesessene Nachbarn) als unrechtmäßig
b7w Folge einer „illegalen“ Landnahme wäihrend der Fremdherrschaft
gedeutet. Im ersten Fall kam darauft d die „verlorenen Söohne un
Toöchter“ iın den Schofß der jeweils „eıgenen Famiuilie“ zurückzuführen
(etwa durch Umtaufen, Namensänderungen, sprachliche Umerziehung
u.3.) Im zweıten Fall] MUSSIE die „illegale Einwanderung“ durch Aus-
weisung (Umsiedlung der Vertreibung) korrigiert werden. In der Pra-
X15 eriffen Assimilations- und Eliminationsstrategien ineinander.

„Gerechttfertigt“ wurden s1e durch die Berutung aut eın „höheres
Prinzip”, das seiınen Ausgangspunkt iın der Perzeption des Osmanischen
Reiches als Inkarnation des Dosen hatte. Es handelte sich eine Varı-
anfe Jenes „Orientalismus“, der VO Fdward Said ın klassischer orm
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territorialen Eigentumsrechte beriefen (Griechen, Bulgaren, Serben). 
„Geschichtslose Völker“, die keine eigene Staatsbildung in früheren 
Jahrhunderten vorweisen konnten, stützen sich stattdessen auf das 
Selbstbestimmungsrecht, das sie mittels Anciennitätstheorien aufzuwer­
ten suchten (z.B. Albaner und Makedonier).

Bevölkerungsverschiebungen und ihre Rechtfertigung

Vielerorts im Balkanraum kam es zu einem konfliktgeladenen, w ill­
kürlich gehandhabten Dualismus von Selbstbestimmungsrechten und 
„historischen Rechten“. Je nach Opportunität beriefen sich die nationa­
len Protagonisten einmal auf das Selbstbestimmungsrecht, sofern das 
beanspruchte, noch unter Fremdherrschaft stehende Territorium von 
Angehörigen der eigenen Nation bewohnt war (ungeachtet der „histori­
schen Rechte“ einer anderen Nation, z.B. Serben in Kroatien), oder sie 
beriefen sich auf „historische Rechte“, sofern die eigene Nation auf dem 
geforderten Territorium in der Minderheit war und mit dem Selbst­
bestimmungsrecht einer anderen Mehrheitsbevölkerung konfrontiert 
wurde (z.B. Serben im Kosovo).

Um den Gegensatz zwischen Selbstbestimmungsrecht und „histori­
schen Rechten“ aufzulösen, wurden ausgefallene Argumentationsmus­
ter entwickelt: Die „fremde“ Bevölkerung sei „eigentlich“ (und „eigent­
lich“ bedeutete in diesem Zusammenhang: gemäß Abstammung) der ei­
genen Nation zuzurechnen, auch wenn ihre Mitglieder die „falsche“ 
Sprache sprachen oder einer „falschen“ Religion anhingen. Zum anderen 
wurde die Anwesenheit von „Fremden“ (gemeint waren nicht rezente 
Immigranten, sondern alteingesessene Nachbarn) als unrechtmäßig 
bzw. Folge einer „illegalen“ Landnahme während der Fremdherrschaft 
gedeutet. Im ersten Fall kam es darauf an, die „verlorenen Söhne und 
Töchter“ in den Schoß der jeweils „eigenen Familie“ zurückzuführen 
(etwa durch Umtaufen, Namensänderungen, sprachliche Umerziehung 
u.ä.). Im zweiten Fall musste die „illegale Einwanderung“ durch Aus­
weisung (Umsiedlung oder Vertreibung) korrigiert werden. In der Pra­
xis griffen Assimilations- und Eliminationsstrategien ineinander.

„Gerechtfertigt“ wurden sie durch die Berufung auf ein „höheres 
Prinzip“, das seinen Ausgangspunkt in der Perzeption des Osmanischen 
Reiches als Inkarnation des Bösen hatte. Es handelte sich um eine Vari­
ante jenes „Orientalismus“, der von Edward Said in klassischer Form
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beschrieben wurde?, eıne Art balkanischer „Orientalismus“ 1M Gefüge
des westlichen „Orientalismus“. Der Kampf das osmanische „Ur-
übel“ fungierte als Rechtfertigung für die Wiederherstellung der VOIOS5S5-

manischen Staaten und sanktionierte alles, w as in der Vergangenheit Z.U[r

„Verteidigung des Christentums und Europas” den Islam und
Asien geleistet worden Wal. Die Angehörigen der orthodoxen Kirchen
auf dem Balkan verstanden sich als „antemurale christianitatis“
den Islam und leiteten daraus „heilige Rechte“ ab, während diejenigen,
die ihr Siedlungsgebiet als „Kollaborateure und Vollstreckungsgehilfen“
der („unzivilisierten und wilden“) smanen b7zw Turken ausgeweltet
hatten, eın Bleiberecht in Anspruch nehmen urtten.

Die „Entmischung“ multiethnischer und/oder multikontessioneller
RKegionen SOWIe die Durchsetzung „historischer Rechte“ eine „fal-
sche  «4 Bevölkerung ahm vielfältige Formen der Inklusion und FExklusi-

einerseılts die mehr der minder forcierte Assimilation der Miın-
erheit (oder VO  — Teilen der Minderheit) die Titularnation, anderer-
sSeIts eine bunte Palette VO Ausgrenzungsmafßnahmen (darunter die
weitgehende Marginalisierung der Minderheit der ıhre zwangsweılse
Beseitigung durch Umsiedlung, Vertreibung und extremstenfalls durch
Vertreibung in den Tod)

harakteristische Merkmale der Bevölkerungsverschiebungen aut
dem Balkan 1m Jahrhundert sind, ass s1ie VO Staats
betrieben, gefördert der geduldet wurden, a3SS S1e sich altein-
BESCHSCNEC Nachbarn (also nicht Immigranten der Asylanten bzw

Fremde im eigentlichen Sınn) richteten, aSSs S1€e aut die ethnona-
tionale Reinheit eines Berufung autf historische der Selbstbestim-
mungsrechte reklamierten Territoriums 1Abzielten und 4SS S1e VOT-

nehmlich mıiıt der Wiedergutmachung erlittenen „nationalen Unrechts“
„legitimiert“ wurden.

Wihrend Abwanderung und Fhucht der vormals privilegierten Mus-
lime bereits mıiıt der jeweiligen Staatsbildung 1mM Balkanraum (seit
einsetzten, kam die „ethnische Säuberung“ umkämpfter Territorien (in
Makedonien, in T hrakien und 1Mm albanischen Siedlungsraum) erstmals
wiährend der Balkankriege VO 1912—13 1mM großen Sri] ZUrFr Anwendung.
Den Balkankriegen und dem anschließenden Weltkrieg folgten die e_

sfen zwischenstaatlichen Umsiedlungsabkommen In der europäischen
Geschichte. Den Höhepunkt vertraglich reglementierter „Bevölke-

Said, Orientalism, New ork 19758
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beschrieben wurde3, eine Art balkanischer „Orientalismus“ im Gefüge 
des westlichen „Orientalismus“. Der Kampf gegen das osmanische „Ur- 
übel“ fungierte als Rechtfertigung für die Wiederherstellung der voros- 
manischen Staaten und sanktionierte alles, was in der Vergangenheit zur 
„Verteidigung des Christentums und Europas“ gegen den Islam und 
Asien geleistet worden war. Die Angehörigen der orthodoxen Kirchen 
auf dem Balkan verstanden sich als „antemurale christianitatis“ gegen 
den Islam und leiteten daraus „heilige Rechte“ ab, während diejenigen, 
die ihr Siedlungsgebiet als „Kollaborateure und Vollstreckungsgehilfen“ 
der („unzivilisierten und wilden“) Osmanen bzw. Türken ausgeweitet 
hatten, kein Bleiberecht in Anspruch nehmen durften.

Die „Entmischung“ multiethnischer und/oder multikonfessioneller 
Regionen sowie die Durchsetzung „historischer Rechte“ gegen eine „fal­
sche“ Bevölkerung nahm vielfältige Formen der Inklusion und Exklusi­
on an: einerseits die mehr oder minder forcierte Assimilation der Min­
derheit (oder von Teilen der Minderheit) an die Titularnation, anderer­
seits eine bunte Palette von Ausgrenzungsmaßnahmen (darunter die 
weitgehende Marginalisierung der Minderheit oder ihre zwangsweise 
Beseitigung durch Umsiedlung, Vertreibung und extremstenfalls durch 
Vertreibung in den Tod).

Charakteristische Merkmale der Bevölkerungsverschiebungen auf 
dem Balkan im 19./20. Jahrhundert sind, 1) dass sie von Staats wegen 
betrieben, gefördert oder geduldet wurden, 2) dass sie sich gegen altein­
gesessene Nachbarn (also nicht gegen Immigranten oder Asylanten bzw. 
gegen Fremde im eigentlichen Sinn) richteten, 3) dass sie auf die ethnona- 
tionale Reinheit eines unter Berufung auf historische oder Selbstbestim­
mungsrechte reklamierten Territoriums abzielten und 4) dass sie vor­
nehmlich mit der Wiedergutmachung erlittenen „nationalen Unrechts“ 
„legitimiert“ wurden.

Während Abwanderung und Flucht der vormals privilegierten Mus­
lime bereits mit der jeweiligen Staatsbildung im Balkanraum (seit 1830) 
einsetzten, kam die „ethnische Säuberung“ umkämpfter Territorien (in 
Makedonien, in Thrakien und im albanischen Siedlungsraum) erstmals 
während der Balkankriege von 1912-13 im großen Stil zur Anwendung. 
Den Balkankriegen und dem anschließenden Weltkrieg folgten die er­
sten zwischenstaatlichen Umsiedlungsabkommen in der europäischen 
Geschichte. Den Höhepunkt vertraglich reglementierter „Bevölke-

3 E. Said, Orientalism, New York 1978.
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rungsentmischung“ ıldete die Beteiligung des Völkerbunds a1bg_
schlossene Konvention VO Januar 1923 zwischen der Türkei und
Griechenland. S1e schrieb die obligatorische Aussiedlung der orthodo-
X  —; Bevölkerung A4UsSs der Turkei (mit Ausnahme der Griechen ın Istan-
bul) SOWIe der muslimischen Bevölkerung AUS$S Griechenland (mit Aus-
nahme der Muslime iın West-Thrakien) test. Betrotten insgesamt
rund 1, Millionen Menschen.

Die ethnographische Struktur einıger Regionen wurde aut diese Wei-
grundlegend verändert. Hatten die Griechen ın Ägäisch-Makedonien

19172 NUur knapp 43 9% der Bevölkerung gestellt, 19726 bereits
knapp 90% In Ost-Thrakien (dem europäischen Teil der Türkei) war

der Wandel och radikaler. {Jer muslimische Bevölkerungsanteil
schnellte VO  a 39% auf 95 % hoch Auch in West-Thrakien, ım Kosovo
der 1mM südalbanisch-griechischen Grenzraum kam einschneiden-
den Veränderungen der ethnographischen Strukturen. Die Gesamtzahl
der Flüchtlinge und Vertriebenen zwischen 1912 und 1923 dürfte sich
auf EeIrW. 2 Millionen belauten. Hinzu kamen weıtere Millionen, die

Kriegsfolgen un Epidemien starben der körperlich versehrt
den Die Flüchtlinge, Vertriebenen, Umgesiedelten und Kriegsopfer
machten ber 25% der Bevölkerung aller Balkanstaaten
Begınn des Ersten Weltkrieges AaUuUs. Praktisch gab aum e1ine Familie,
die davon nicht In irgendeiner Form betrotten wWAl.

Die während der Kriegsperiode VO  — 1912727 erprobten Modelle
„ethnischer Säuberung“ wurden 1m weılteren Verlauf des Jahrhun-
derts MIt wechselnder Intensität und unterschiedlicher Gewichtung

fortgesetzt. Die Auswanderung VO AÄAn-
„Die erprobten Modelle ‚ethnischer gehörigen ethnischer Minderheiten hielt
Sauberung‘ ayurden mıt zvechselnder auch während der folgenden JahrzehnteIntensitat fortgesetzt. C£ Flucht, Vertreibung, Umsiedlung und

Massenmord erfuhren schliefilich 1m
/weiten Weltkrieg (unter Beteiligung der nationalsozialistischen Besat-
zungsmacht und ihrer Verbündeten) SOWI1E ın den 90er Jahren ZWe] CUC

Höhepunkte. Von 1941—45 un: VO 1991—99 wurden Millionen VO

Menschen ım ehemaligen Jugoslawien (mit Schwerpunkten In Bosnien-
Herzegowina, Kroatijen und Kosovo) vertrieben SOWIE mehrere hun-
derttausend Maänner, Frauen un:! Kinder ermordet (während des / wei-
fen Weltkrieges die Opfter VOT allem Serben, bosnische Muslime
und Juden, ın den 90er Jahren insbesondere bosnische Muslime,
Kosovo-Albaner und Serben). Das sind keine „Erfindungen“, keine
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rungsentmischung“ bildete die unter Beteiligung des Völkerbunds abge­
schlossene Konvention vom 30. Januar 1923 zwischen der Türkei und 
Griechenland. Sie schrieb die obligatorische Aussiedlung der orthodo­
xen Bevölkerung aus der Türkei (mit Ausnahme der Griechen in Istan­
bul) sowie der muslimischen Bevölkerung aus Griechenland (mit Aus­
nahme der Muslime in West-Thrakien) fest. Betroffen waren insgesamt 
rund 1,6 Millionen Menschen.

Die ethnographische Struktur einiger Regionen wurde auf diese Wei­
se grundlegend verändert. Hatten die Griechen in Ägäisch-Makedonien 
1912 nur knapp 43% der Bevölkerung gestellt, so waren es 1926 bereits 
knapp 90%. In Ost-Thrakien (dem europäischen Teil der Türkei) war 
der Wandel noch radikaler. Der muslimische Bevölkerungsanteil 
schnellte von 39% auf 95% hoch. Auch in West-Thrakien, im Kosovo 
oder im südalbanisch-griechischen Grenzraum kam es zu einschneiden­
den Veränderungen der ethnographischen Strukturen. Die Gesamtzahl 
der Flüchtlinge und Vertriebenen zwischen 1912 und 1923 dürfte sich 
auf etwa 2,2 Millionen belaufen. Hinzu kamen weitere 2 Millionen, die 
an Kriegsfolgen und Epidemien starben oder körperlich versehrt wur­
den. Die Flüchtlinge, Vertriebenen, Umgesiedelten und Kriegsopfer 
machten zusammen über 25% der Bevölkerung aller Balkanstaaten zu 
Beginn des Ersten Weltkrieges aus. Praktisch gab es kaum eine Familie, 
die davon nicht in irgendeiner Form betroffen war.

Die während der Kriegsperiode von 1912-22 erprobten Modelle 
„ethnischer Säuberung“ wurden im weiteren Verlauf des 20. Jahrhun­
derts mit wechselnder Intensität und unterschiedlicher Gewichtung

fortgesetzt. Die Auswanderung von An- 
„Die erprobten M odelle ,ethn ischer gehörigen ethnischer Minderheiten hielt 
Säuberung‘ wurden m it w echselnder  auch während der folgenden Jahrzehnte 
Intensität fortgesetzt. an Flucht, Vertreibung, Umsiedlung und

Massenmord erfuhren schließlich im 
Zweiten Weltkrieg (unter Beteiligung der nationalsozialistischen Besat­
zungsmacht und ihrer Verbündeten) sowie in den 90er Jahren zwei neue 
Höhepunkte. Von 1941—45 und von 1991-99 wurden Millionen von 
Menschen im ehemaligen Jugoslawien (mit Schwerpunkten in Bosnien- 
Herzegowina, Kroatien und Kosovo) vertrieben sowie mehrere hun­
derttausend Männer, Frauen und Kinder ermordet (während des Zwei­
ten Weltkrieges waren die Opfer vor allem Serben, bosnische Muslime 
und Juden, in den 90er Jahren waren es insbesondere bosnische Muslime, 
Kosovo-Albaner und Serben). Das sind keine „Erfindungen“, keine
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blofen Bilder, sondern Realia. Marıa Todorova bringt dAas verheerende
Image des Balkans mit dem osmanischen Erbe ın Verbindung. Sie Lut CS

distanziert und kritisch, aber S1E esteht darauf, „dass der Balkan das
osmanıiısche rbe ist“+ Dieser Setzung 1st mıt Nachdruck widerspre-
chen (GewIiss haben die „Türkenkriege“, die abendländische Türkenpro-
paganda un die Turkenflüche („Kruzitürken!“) das westliche Bild des
Balkans eingefärbt. och Goethes Peiten lag die Balkanhalbinsel
„weıt hinten ıIn der Türkei“ ber auch die nationbildenden Fliten ın der
RKegion haben alles o  9 mıt ihrem Sinngebungs- und Deutungs-
monopol das osmanische Frbe diskreditieren. Jeder patriotisch der
national gesinnte Schriftsteller, der aut sich hielt, War bemüht, das
„türkische Joch“ Als barbarische Willkürherrschaftt der kollektiven Ver-
dammnis überantworten.

Die ach tünfhundertjähriger Fremdherrschaft „wiedergeborenen“
Balkannationen haben alle verfügbaren Energien aufgewandt, das
osmanische FErbe liquidieren. In Athen, Belgrad der Sofia erinnert
$ast nichts mehr die Zeit des „Jochs“ Selbst die Museen klammern die
„Unzeıt“ AUS. Das Historische Museum 1ın Sotia zelebriert das thrakische
Erbe, INSZeENIlert die Erinnerung den erstien und zwelıten bulgarischen
Staat des Mittelalters und feiert die „Wiedergeburtszeit“ im Jahrhun-
ert Das dazwischen liegende halbe Jahrtausend wird der Verdrängung
anheim gegeben, als exIistierte nıcht! Privatpersonen können ach gel-
tendem Recht eine unbequeme Erbschaft ausschlagen. Gesellschaften
können 1e5 nicht. Sie können die Vergangenheit verdrängen, verschwei-
SCnh, dämonisieren, 1aber ungeschehen machen können S1e S1€e nicht, ob-
gleich S1e das PETMANENL versuchen. Ihr Zorn richtet sich nicht 191030

die materiellen Überreste, sondern auch die Menschen, die als Teil
des ungeliebten Erbes klassifiziert werden (Muslime).

U Bedeutung der st-West-Grenze

Wenn WIr 1m Sinne eıner virtuellen Geschichtsschreibung für eiınen ÄAu-
genblick Cun, als gäbe das osmanıische Erbe nicht, W 4A5 zibt dann?
\Was lag VO der osmanıiıschen Erbschaftt? Welche Strukturen
geschichtsprägend? Wie sieht die Kehrseite der türkischen Medaille AuUS ”
Alle (fast alle) sind sich eINIg: VOT dem „türkischen Joch“ gab 6S eın

Todorova, 230
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bloßen Bilder, sondern Realia. Maria Todorova bringt das verheerende 
Image des Balkans mit dem osmanischen Erbe in Verbindung. Sie tut es 
distanziert und kritisch, aber sie besteht darauf, „dass der Balkan das 
osmanische Erbe ist“4. Dieser Setzung ist mit Nachdruck zu widerspre­
chen. Gewiss haben die „Türkenkriege“, die abendländische Türkenpro­
paganda und die Türkenflüche („Kruzitürken!“) das westliche Bild des 
Balkans eingefärbt. Noch zu Goethes Zeiten lag die Balkanhalbinsel 
„weit hinten in der Türkei“. Aber auch die nationbildenden Eliten in der 
Region haben alles getan, um mit ihrem Sinngebungs- und Deutungs­
monopol das osmanische Erbe zu diskreditieren. Jeder patriotisch oder 
national gesinnte Schriftsteller, der etwas auf sich hielt, war bemüht, das 
„türkische Joch“ als barbarische Willkürherrschaft der kollektiven Ver­
dammnis zu überantworten.

Die nach fünfhundertjähriger Fremdherrschaft „wiedergeborenen“ 
Balkannationen haben alle verfügbaren Energien aufgewandt, um das 
osmanische Erbe zu liquidieren. In Athen, Belgrad oder Sofia erinnert 
fast nichts mehr an die Zeit des „Jochs“. Selbst die Museen klammern die 
„Unzeit“ aus. Das Historische Museum in Sofia zelebriert das thrakische 
Erbe, inszeniert die Erinnerung an den ersten und zweiten bulgarischen 
Staat des Mittelalters und feiert die „Wiedergeburtszeit“ im 19. Jahrhun­
dert. Das dazwischen liegende halbe Jahrtausend wird der Verdrängung 
anheim gegeben, als existierte es nicht! Privatpersonen können nach gel­
tendem Recht eine unbequeme Erbschaft ausschlagen. Gesellschaften 
können dies nicht. Sie können die Vergangenheit verdrängen, verschwei­
gen, dämonisieren, aber ungeschehen machen können sie sie nicht, ob­
gleich sie das permanent versuchen. Ihr Zorn richtet sich nicht nur gegen 
die materiellen Überreste, sondern auch gegen die Menschen, die als Teil 
des ungeliebten Erbes klassifiziert werden (Muslime).

Die Bedeutung der Ost-West-Grenze

Wenn wir im Sinne einer virtuellen Geschichtsschreibung für einen Au­
genblick so tun, als gäbe es das osmanische Erbe nicht, was gibt es dann? 
Was lag vor der osmanischen Erbschaft? Welche Strukturen waren 
geschichtsprägend? Wie sieht die Kehrseite der türkischen Medaille aus? 
Alle (fast alle) sind sich einig: vor dem „türkischen Joch“ gab es ein

4 Todorova, S. 230.
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„goldenes Zeitalter“. Dessen Datierung schwankt. Die Griechen haben
eıne andere Vorstellung VO der zeitlich-räumlichen Dimension des
„goldenen Zeitalters“ als Bulgaren der Serben. ber alle mıt Ausnah-

der eingesessenen Muslime rekurrieren aut das byzantinisch-ortho-
Oxe Erbe Nach der Verlegung der römischen Reichshauptstadt VO  n}

Rom ach Konstantinopel ım Jahre 330 13341 der Verwaltungsteilung
zwischen den beiden Reichshältten des Impertum Romanum setizie
ın der oströmischen Hältte (zu der auch die „Wiege” des Abendlands
gehörte) das byzantinische Millenium e1n. Die Verwaltungsgrenze 7Z7W1-
schen den beiden Reichshälften verlief miıtten durch den Westbalkan
(Meridian VO Shkodre/Skutari) un lag ın unmittelbarer ähe ZU

spateren Grenzsaum zwischen den Jurisdiktionsbereichen der christli-
chen Patriarchate VO Rom 13331 Konstantinopel. Bis ZMT Gegenwart hat
sich die Bedeutung dieser markanten Lini:e 11U!T wen1g verschoben (man
denke stellvertretend Bosnien). Fuür den überwiegenden Teil der Bal-
kanhalbinsel wurde das „Modell Byzanz“ mıt seliner ostkirchlichen
Staatsreligion geschichtsprägend. Die Entiremdung zwischen den Kır-
chen VO Rom und Konstantinopel Walr eine lange, quälende Geschichte,
die ZUTr Zeit des Patriarchen Photios in der Zzwelıten Hältte des 9. Jahrhun-
derts einen erstien Höhepunkt erreichte, schließlich in das „grofße
Schisma“ VO 1054 muünden. uch wenn der Anlass lächerlich WAal,
1st das „große Schisma“ ZUrT Chiffre einer jahrhundertelangen und tieten
Entfremdung zwischen Ost un! West geworden.

Um sogleich einem Missverständnis vorzubeugen: Wenn 1er VOoO der
kontessionellen Spaltung Europas die ede 1St, geht niıcht jedentalls
nıcht primar un nıcht allein Theologie der Dogmengeschichte.
Was für die Bestimmung historischer Räume zahlt, sind das jahrhunder-
telange Sinngebungsmonopol der Kirchen b7zw die transkontextuelle
Deutungsmacht der Priester. Was weiter zahlt, 15t die politische Theolo-
g1€ und das Umteld, in dem die Kirchen sich entfalteten, VO dem S1e
gepragt wurden un das sie ihrerseits pragten Es geht die Konfigu-
ratiıon VOÖ geistlicher un weltlicher Macht SOWIeE das Referenzsy-
StemM, ın das beide eingebunden TCN: das „Modell Byzanz“ auf der
eiınen un das „Okzidentale Modell“ aut der anderen Seite.

Ich 111055 mich auf Stichworte un vereintachende Dichotomien be-
schränken: Die ede ist VO der christlich verbräimten Kontinultät des
antiken Gottkaisertums SOWIE der ,, Symphonie“ TVTONn Kirche unStaat 1ImM
oströmischen Imperium (und seinen Nachahmern) auyt der einen und der
Rivalitär VO weltlicherun geistlicher Macht 1im Westen aut der anderen
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„goldenes Zeitalter“. Dessen Datierung schwankt. Die Griechen haben 
eine andere Vorstellung von der zeitlich-räumlichen Dimension des 
„goldenen Zeitalters“ als Bulgaren oder Serben. Aber alle -  mit Ausnah­
me der eingesessenen Muslime -  rekurrieren auf das byzantinisch-ortho­
doxe Erbe. Nach der Verlegung der römischen Reichshauptstadt von 
Rom nach Konstantinopel im Jahre 330 und der Verwaltungsteilung 
zwischen den beiden Reichshälften des Imperium Romanum (395) setzte 
in der oströmischen Hälfte (zu der auch die „Wiege“ des Abendlands 
gehörte) das byzantinische Millenium ein. Die Verwaltungsgrenze zwi­
schen den beiden Reichshälften verlief mitten durch den Westbalkan 
(Meridian von Shkodre/Skutari) und lag in unmittelbarer Nähe zum 
späteren Grenzsaum zwischen den Jurisdiktionsbereichen der christli­
chen Patriarchate von Rom und Konstantinopel. Bis zur Gegenwart hat 
sich die Bedeutung dieser markanten Linie nur wenig verschoben (man 
denke stellvertretend an Bosnien). Für den überwiegenden Teil der Bal­
kanhalbinsel wurde das „Modell Byzanz“ mit seiner ostkirchlichen 
Staatsreligion geschichtsprägend. Die Entfremdung zwischen den Kir­
chen von Rom und Konstantinopel war eine lange, quälende Geschichte, 
die zur Zeit des Patriarchen Photios in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhun­
derts einen ersten Höhepunkt erreichte, um schließlich in das „große 
Schisma“ von 1054 zu münden. Auch wenn der Anlass lächerlich war, 
ist das „große Schisma“ zur Chiffre einer jahrhundertelangen und tiefen 
Entfremdung zwischen Ost und West geworden.

Um sogleich einem Missverständnis vorzubeugen: wenn hier von der 
konfessionellen Spaltung Europas die Rede ist, geht es nicht -  jedenfalls 
nicht primär und nicht allein -  um Theologie oder Dogmengeschichte. 
Was für die Bestimmung historischer Räume zählt, sind das jahrhunder­
telange Sinngebungsmonopol der Kirchen bzw. die transkontextuelle 
Deutungsmacht der Priester. Was weiter zählt, ist die politische Theolo­
gie und das Umfeld, in dem die Kirchen sich entfalteten, von dem sie 
geprägt wurden und das sie ihrerseits prägten. Es geht um die Konfigu­
ration von geistlicher und weltlicher Macht sowie um das Referenzsy­
stem, in das beide eingebunden waren: um das „Modell Byzanz“ auf der 
einen und das „okzidentale Modell“ auf der anderen Seite.

Ich muss mich auf Stichworte und vereinfachende Dichotomien be­
schränken: Die Rede ist von der christlich verbrämten Kontinuität des 
antiken G ottkaisertum s sowie der „S ym phon ie“ v o n  K irch e u n d  Staat im 
oströmischen Imperium (und seinen Nachahmern) auf der einen und der 
Rivalität von weltlicher und geistlicher Macht im Westen auf der anderen
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Seite (also VOoO den widerstreitenden Konzepten des Eusebios und des
Augustinus). Das oströmische Herrschaftsideal un die Orthodozxie
ren se1ıt dem Jahrhundert CHNS miteinander verzahnt, hne gänzlich
ineinander aufzugehen. ! )iese „Symphonie“ stand in einem scharten
Kontrast ZUr gelasianischen Zwei-Schwerter-Lehre 1mM W esten seIit Ende
des Jahrhunderts. Des VWeıteren geht die neuplatonische Welt-
sicht 1m byzantinisch-orthodoxen („griechischen“) Raum eiınerseıts und
die arıstotelische Denktradition ach der scholastischen Wende 1mM w EeSst-

lichen („lateinischen“) Raum andererseits (d.h die widerstreiten-
den Konzepte VO Gregori10s Palamas un! Thomas VO Aquin). Und
schließlich geht die Fortsetzung des byzantinischen Kaiserrechts
ber Justinian hinaus und die damit verbundene Aushöhlung des
römischen Rechts auf der einen und die einıge Jahrhunderte spater erfolg-

Wiederentdeckung des Corpus Iurıs Civilis 1mM Westen auf der anderen
Seite. Es gehört den Merkwürdigkeiten der Geschichte, 24SS das
röomische Recht iın Byzanz, Justinian kodifiziert wurde, bald
ın Vergessenheit gerlet, Jahrhunderte spater VO der Ikatholischen Kirche
rezıiplert und ın einem Jangen komplizierten Prozess ZU[f Grundlage des

westlichen Rechtssystems wurde, schlieflich 1mM
Jahrhundert wieder ın den byzantinisch gepragten Ursprungsraum „IC-
exportiert” werden.

L)amıiıt sind TEeI Aspekte benannt —Herrschaft, Theologie/Philosophie
UuN Recht deren Ausgestaltung und/oder Vermittlung mafßgeblich
VO den Kirchen bzw Glaubensgemeinschaften wurden und
die folgenschwere Auswirkungen autf alle Bereiche des Ötffentlichen Le-
ens hatten: autf die Legitimation VO Herrschatt, auf die Stellung VO

Individuen und Gruppen innerhalb der Gesellschaft, auf das Verhältnis
VO Herrschaft bzw Staat und Gesellschaft, auf die Herausbildung VO

Eigentumsrechten, auf das Verständnis VO Rechrt und Gerechtigkeit, aut
die Entwicklung VO Philosophie und Wissenschaft USW. Über Jahrhun-
derte hinaus sind Politik, Gesellschaft, Wirtschaft und Kultur durch die
divergierenden Modelle VO Byzanz Uun! Abendland, Konstantinopel
un Rom gepragt worden. Es 1St eın Zutfall, ass z B die Theorie der
Gewaltenteilung der die Eigentumsrechte 1m Westen entwickelt WUu[l-

den Und WeI die Geschichte des Stäiändestaats, der Stadt, der Autfklärung
und Säkularisierung, der neuzeitlichen Institutionenbildung der die
Bildungsgeschichte 1Im europäischen (Ust/ West-)Vergleich untersucht,
stOft ungeachtet mancher Überschneidungen und gleitender Übergänge
ımmer wieder auf die Trennungslinie zwischen Orthodoxie und West-
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Seite (also von den widerstreitenden Konzepten des Eusebios und des 
Augustinus). Das oströmische Herrschaftsideal und die Orthodoxie wa­
ren seit dem 4. Jahrhundert eng miteinander verzahnt, ohne gänzlich 
ineinander aufzugehen. Diese „Symphonie“ stand in einem scharfen 
Kontrast zur gelasianischen Zwei-Schwerter-Lehre im Westen seit Ende 
des 5. Jahrhunderts. Des Weiteren geht es um die n eup la ton isch e Weit­
sicht im byzantinisch-orthodoxen („griechischen“) Raum einerseits und 
die a risto telisch e Denktradition nach der scholastischen Wende im west­
lichen („lateinischen“) Raum andererseits (d.h. um die widerstreiten­
den Konzepte von Gregorios Palamas und Thomas von Aquin). Und 
schließlich geht es um die Fortsetzung des byzantinischen Kaiserrechts 
über Justinian hinaus und um die damit verbundene Aushöhlung des 
röm isch en  R ech ts auf der einen und die einige Jahrhunderte später erfolg­
te Wiederentdeckung des Corpus Iuris Civilis im Westen auf der anderen 
Seite. Es gehört zu den Merkwürdigkeiten der Geschichte, dass das 
römische Recht in Byzanz, wo es unter Justinian kodifiziert wurde, bald 
in Vergessenheit geriet, Jahrhunderte später von der katholischen Kirche 
rezipiert und in einem langen komplizierten Prozess zur Grundlage des 
gesamten westlichen Rechtssystems wurde, um schließlich im 19./20. 
Jahrhundert wieder in den byzantinisch geprägten Ursprungsraum „re- 
exportiert“ zu werden.

Damit sind drei Aspekte benannt -  H errschaft, T heologie/Philosophie 
u n d  R ech t - , deren Ausgestaltung und/oder Vermittlung maßgeblich 
von den Kirchen bzw. Glaubensgemeinschaften getragen wurden und 
die folgenschwere Auswirkungen auf alle Bereiche des öffentlichen Le­
bens hatten: auf die Legitimation von Herrschaft, auf die Stellung von 
Individuen und Gruppen innerhalb der Gesellschaft, auf das Verhältnis 
von Herrschaft bzw. Staat und Gesellschaft, auf die Herausbildung von 
Eigentumsrechten, auf das Verständnis von Recht und Gerechtigkeit, auf 
die Entwicklung von Philosophie und Wissenschaft usw. Uber Jahrhun­
derte hinaus sind Politik, Gesellschaft, Wirtschaft und Kultur durch die 
divergierenden Modelle von Byzanz und Abendland, Konstantinopel 
und Rom geprägt worden. Es ist kein Zufall, dass z.B. die Theorie der 
Gewaltenteilung oder die Eigentumsrechte im Westen entwickelt wur­
den. Und wer die Geschichte des Ständestaats, der Stadt, der Aufklärung 
und Säkularisierung, der neuzeitlichen Institutionenbildung oder die 
Bildungsgeschichte im europäischen (Ost/West-)Vergleich untersucht, 
stößt ungeachtet mancher Überschneidungen und gleitender Übergänge 
immer wieder auf die Trennungslinie zwischen Orthodoxie und West­
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irchen (Katholizismus und Protestantismus). uchWsich die TIren-
nungslinie einıgen Stellen Im auf der Jahrhunderte mäanderartig
einma|l WESL-, annn wieder Ostwarts verschob, erwıes sich ıhr Hauptbett
als erstaunlich konstant. Dies bedart einer Erklärung. Die Kontessions-
STENZC bietet sıle. Vielleicht 1st S1i1e nicht die einzige Erklärung, möglicher-
welse eiıne alsche, 1aber eine andere, überzeugendere Erklärung
liegt bislang nicht VOIL.

Tatsache ist, A4aSSs 1M Geltungsbereich der Orthodoxie bzw. der AUtFO-

kephalen orthodoxen Kirchen — 1 Balkanraum ebenso w1e ın Russland,
das nıe Osmanıiıscher Herrschafrt stand Jjene EntwicklungenC-
lieben sind der 1Ur als Randphänomene wirksam wurden, die ma{s-
geblich das Erscheinungsbild des 1abendländischen Europa pragten: der
jahrhundertelange Kampf zwischen wehltlicher 3307 geistlicher Macht
W1€e die großen Bewegungen, die ın der einen der anderen (bejahenden
der abwehrenden) orm auch eLiwas miıt dem Sinngebungs- und Deu-
tungsmonopol der Kirche hatten: Renaissance, Humanismus, RKe-
formation, Gegenreformation, Aufklärung un anderes mehr Dass
sowoh! 1m Ausstrahlungsbereich des okzidentalen WI1€e des byzantini-
schen Modelhlls Abweichungen Vo dominanten TIrend vegeben hat
(nicht zuletzt infolge wechselseitiger Beeinflussungen), Ündert nıchts
daran, A4asSss s1e als Abweichungen empfunden und in ihrer Entfaltung
behindert wurden der DUr ın stark abgeschwächter aoarm ZAUT Wirkung
kamen.

Auch die 1NSs Jahrhundert hinein reichende kulturelle 1stan7z der
Balkanhalbinsel gegenüber West- un! Mitteleuropa W alr nicht allein eıne
Folge der osmanischen Herrschafrt (wenngleich S1e durch diese DerDpDeTIU-

lert wurde), sondern hatte sich bereits 1m
„Die bulturelle istanz der Balkan- Zuge der langen Entfremdung zwischen
halbinsel gegenüber West- und Mıt- VWest- und Ostkirche SOWIe aufgrund des
teleuropa ıst eine Folge der langen „Lateiner-Hasses“” ach dem vierten
Entfremdung zeyischen West- und Kreuzzug (der Plünderung Konstantino-
Ostkirche. pels, der Zerschlagung des Byzantini-

schen Reiches un!: der Etablierung der
„Lateiner-Herrschaft“ herausgebildet. Der Lateiner-Hass w alr

och ZUuUr. Zeit der osmanischen Eroberung Konstantinopels 1453 le-
bendig, Aass die Herrschaft des Islam 1mMm Vergleich ZuUfI Kirchenunion INAT
Rom als das kleinere be] erschien. Der „Westen“ WalTr seiınerse1lts
unfähig, die Vorurteile un die Geringschätzung gegenüber den ‚Schis-
matikern“ überwinden. Irotz wiederholter Kollaboration der ortho-
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kirchen (Katholizismus und Protestantismus). Auch wenn sich die Tren­
nungslinie an einigen Stellen im Lauf der Jahrhunderte mäanderartig 
einmal west-, dann wieder ostwärts verschob, erwies sich ihr Hauptbett 
als erstaunlich konstant. Dies bedarf einer Erklärung. Die Konfessions­
grenze bietet sie. Vielleicht ist sie nicht die einzige Erklärung, möglicher­
weise sogar eine falsche, aber eine andere, überzeugendere Erklärung 
liegt bislang nicht vor.

Tatsache ist, dass im Geltungsbereich der Orthodoxie bzw. der auto- 
kephalen orthodoxen Kirchen -  im Balkanraum ebenso wie in Russland, 
das nie unter osmanischer Herrschaft stand -  jene Entwicklungen ausge­
blieben sind oder nur als Randphänomene wirksam wurden, die maß­
geblich das Erscheinungsbild des abendländischen Europa prägten: der 
jahrhundertelange Kampf zwischen weltlicher und geistlicher Macht so­
wie die großen Bewegungen, die in der einen oder anderen (bejahenden 
oder abwehrenden) Form auch etwas mit dem Sinngebungs- und Deu­
tungsmonopol der Kirche zu tun hatten: Renaissance, Humanismus, Re­
formation, Gegenreformation, Aufklärung und anderes mehr. Dass es 
sowohl im Ausstrahlungsbereich des okzidentalen wie des byzantini­
schen Modells Abweichungen vom dominanten Trend gegeben hat 
(nicht zuletzt infolge wechselseitiger Beeinflussungen), ändert nichts 
daran, dass sie als Abweichungen empfunden und in ihrer Entfaltung 
behindert wurden oder nur in stark abgeschwächter Form zur Wirkung 
kamen.

Auch die ins 19. Jahrhundert hinein reichende kulturelle Distanz der 
Balkanhalbinsel gegenüber West- und Mitteleuropa war nicht allein eine 
Folge der osmanischen Herrschaft (wenngleich sie durch diese perpetu-

iert wurde), sondern hatte sich bereits im 
Zuge der langen Entfremdung zwischen 
West- und Ostkirche sowie aufgrund des 
„Lateiner-Hasses“ nach dem vierten 
Kreuzzug (der Plünderung Konstantino­
pels, der Zerschlagung des Byzantini­
schen Reiches und der Etablierung der 

„Lateiner-Herrschaft“ 1204) herausgebildet. Der Lateiner-Hass war 
noch zur Zeit der osmanischen Eroberung Konstantinopels 1453 so le­
bendig, dass die Herrschaft des Islam im Vergleich zur Kirchenunion mit 
Rom als das kleinere Übel erschien. Der „Westen“ war seinerseits 
unfähig, die Vorurteile und die Geringschätzung gegenüber den „Schis­
matikern“ zu überwinden. Trotz wiederholter Kollaboration der ortho­

„Die kulturelle Distanz der Balkan­
halbinsel g eg en ü b er  West- und Mit­
teleuropa ist e in e Folge d er  langen 
E ntfrem dung zw isch en  West- und  
Ostkirche. “
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doxen Christen des Osmanischen Reiches miıt katholischen Mächten
(v.a Habsburg und Venedig) blieb dAas Verhältnis der Balkanchristen
zu „Westen“” auch ın der Folgezeit ambivalent und schwankte Z7W1-
schen Ablehnung un: Bewunderung. 1)aran hat sich selbst ıina-
nischer Zeit, se1t Beginn der „Europäaisierung” bzw „Verwestlichung“
des Balkans, wen1g geändert: „Westler“ un „Anti-Westler“ standen sich
weıter unversöhnlich gegenüber; zu Teil iun S1e och heute.

Balkanbild un Balkanwirklichkeit

{Das osmanische Erbe hat die byzantinische Erbschaft nıcht aufgehoben,
sondern alHentalls modifiziert, WEn nicht eingefroren. Die Ideologie der
„nationalen Wiedergeburt“ erötftnete keinen Neuanfang ın postosmanı-
scher Zeit, sondern implizierte eine Rückwärtswendung, die ın einem
permanenten Spannungsverhältnis zZzu Modernisierungswillen der Jun-
SCI1, westlich Orlentierten Eliten stand.

Kurzum: Fs gibt nicht DUr ein Balkanbild und ein „bequemes Vorur-
teil“ des Westen, ibt auch eın Bild des W estens und eın „bequemes
Vorurteil“ 1im Balkan. Darüber hinaus gibt Jjene unseligen Bilder, die
die Balkangesellschaften VOoO ihrer eıgenen Vergangenheit konstrujlert
haben Hınsichtlich ihrer bestentalls mittelmäßigen intellektuellen
Qualität bestehen zwischen den Bildern keinerlei Unterschiede. Und
WCECINN der Balkan eıne Erfindung 1St, ann 15t ın ersier Lin:e eıne Ertin-
dung des Balkans. Die indigenen Balkanbilder die Glorifizierung des
„goldenen Zeitalters“ VOT der osmanıischen Eroberung, die Verteufelung
der „Türkenzeit“ un die mythenbefrachtete „Wiedergeburts“-Ideolo-
z1€ pragen maßgeblich die Realität des Balkans. Sie blockieren die
Entfaltungsmöglichkeiten der Region, vereiteln die Versöhnung mIit den
Nachbarn, verhindern die kritische Auseinandersetzung MIr der Vergan-
genheit und verstellen den Blick ın die Zukuntt.

Marıa "Fodorova weicht ın ihrem Buch der Frage ach dem Verhältnis
Vo  . Balkanbild und Balkanrealität Au  S Sie hat eın Buch ber den Balkan
geschrieben, sondern eın Buch ber den Westen, ber dessen Arroganz
und Ignoranz. Daran oibt nichts beschönigen. W as ul fehlt, 1ST eın
Buch ber den Balkan, darüber, w asS ISt, W1€ 1St und W arlr u ist, WIE

1ST.

Literaturhinweise AKM Thema finden Sıe In der Rubryik Medieninfo.
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doxen Christen des Osmanischen Reiches mit katholischen Mächten 
(v.a. Habsburg und Venedig) blieb das Verhältnis der Balkanchristen 
zum „Westen“ auch in der Folgezeit ambivalent und schwankte zwi­
schen Ablehnung und Bewunderung. Daran hat sich selbst in postosma- 
nischer Zeit, seit Beginn der „Europäisierung“ bzw. „Verwestlichung“ 
des Balkans, wenig geändert: „Westler“ und „Anti-Westler“ standen sich 
weiter unversöhnlich gegenüber; zum Teil tun sie es noch heute.

Balkanbild und Balkanwirklichkeit

Das osmanische Erbe hat die byzantinische Erbschaft nicht aufgehoben, 
sondern allenfalls modifiziert, wenn nicht eingefroren. Die Ideologie der 
„nationalen Wiedergeburt“ eröffnete keinen Neuanfang in postosmani- 
scher Zeit, sondern implizierte eine Rückwärtswendung, die in einem 
permanenten Spannungsverhältnis zum Modernisierungswillen der jun­
gen, westlich orientierten Eliten stand.

Kurzum: Es gibt nicht nur ein Balkanbild und ein „bequemes Vorur­
teil“ des Westen, es gibt auch ein Bild des Westens und ein „bequemes 
Vorurteil“ im Balkan. Darüber hinaus gibt es jene unseligen Bilder, die 
die Balkangesellschaften von ihrer eigenen Vergangenheit konstruiert 
haben. Hinsichtlich ihrer bestenfalls mittelmäßigen intellektuellen 
Qualität bestehen zwischen den Bildern keinerlei Unterschiede. Und 
wenn der Balkan eine Erfindung ist, dann ist er in erster Linie eine Erfin­
dung des Balkans. Die indigenen Balkanbilder -  die Glorifizierung des 
„goldenen Zeitalters“ vor der osmanischen Eroberung, die Verteufelung 
der „Türkenzeit“ und die mythenbefrachtete „Wiedergeburts“-Ideolo- 
gie -  prägen maßgeblich die Realität des Balkans. Sie blockieren die 
Entfaltungsmöglichkeiten der Region, vereiteln die Versöhnung mit den 
Nachbarn, verhindern die kritische Auseinandersetzung mit der Vergan- 
genheit und verstellen den Blick in die Zukunft.

Maria Todorova weicht in ihrem Buch der Frage nach dem Verhältnis 
von Balkanbild und Balkanrealität aus. Sie hat kein Buch über den Balkan 
geschrieben, sondern ein Buch über den Westen, über dessen Arroganz 
und Ignoranz. Daran gibt es nichts zu beschönigen. Was uns fehlt, ist ein 
Buch über den Balkan, darüber, was er ist, wie er ist und warum er ist, wie 
er ist.

L itera tu rh inw eise zum  Thema fin d en  Sie in d e r  Rubrik M ed ien in fo .
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Vesna DPasic

Demokratische Tradıtionen ın Serbien

In der europäischen Geschichte lässt sich aum eın Beispiel dafür finden,
4SS eın Land ähnlich großem ruck stand, sich demokratisie-
ren, w1e das heutige Serbien. Serbien 15$ auch das Land, das angeb-
ich des Verstofßes die Menschenrechte eıne ntervention
VO  — NATO-Truppen erlehbt hat Auch Wenn das Problem der Rechte der
Albaner durch die Präasenz der internationalen Streitkrätte 1m KOsovo
gelöst 1ST, blieb Serbien doch Sanktionen und ın völliger interna-
tionaler Isolation. Serbien hat sich ergeben, hne jedoch selne internat1o0-
ale Position auch LIUFT eınen Zentimeter verbessern. Dafür wurde
ıhm eın Ultimatum DESELZEL: Es IMUSS eın demokratisches Land
werden bzw 110055 Präsident MiloSsSevic absetzen.

Die Berechtigung solcher Forderungen basiert aut der Korrelation
zwischen Demokratie und Stabilität, die heutzutage für unwiderlegbar
gehalten wird Solange sich Serbien nicht demokratisiert, wird CS eine
Bedrohung für Frieden un Stabilität ıIn Südosteuropa darstellen LEın
starker ruck auf eın Land hinsichtlich selıner inneren Ordnung und
auch hinsichtlich der Personen, die ber herrschen, wird VO einigen
als Vorbote internationaler Regeln betrachtet, aut deren Grundla-
C ber Sanktionen und ber militärische Interventionen
solche Länder beschlossen werden wird, die die Rechte ihrer Burger
verletzen. Ahnlich hat sich azuch Präsident CEnton hei der Vollversamm-
lung der Vereinten Natıonen 1M September 1999 geäußert. ber hat
den Anschein, ass CS sich 1m Falle Serbiens niıcht MNUT die Verletzung
VO  — enschenrechten (die niemand bestreitet) andelt, sondern auch
einen lang dauernden Konflikt zwischen den serbischen nationalen /7ie-
len und den dafür angewandten Mitteln einerseits und den wichtigsten
'Irends und Standards des modernen Europa andererseits.

Die Tatsache, AaSs$5 Europa ehn Jahre niıcht gelungen 1St, eiıne
Losung für den ehemaligen jugoslawischen Raum anzubieten un eINZU-

Dr. Vesnad Pesic, Soziologin, War ıs 71999 Vorsitzende der „Serbischen
Bürgerallianz einer der Üppositionsparteien In Serbien.
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Vesna Pesic

Demokratische Traditionen in Serbien

In der europäischen Geschichte lässt sich kaum ein Beispiel dafür finden, 
dass ein Land unter ähnlich großem Druck stand, sich zu demokratisie­
ren, wie das heutige Serbien. Serbien ist auch das erste Land, das angeb­
lich wegen des Verstoßes gegen die Menschenrechte eine Intervention 
von NATO-Truppen erlebt hat. Auch wenn das Problem der Rechte der 
Albaner durch die Präsenz der internationalen Streitkräfte im Kosovo 
gelöst ist, so blieb Serbien doch unter Sanktionen und in völliger interna­
tionaler Isolation. Serbien hat sich ergeben, ohne jedoch seine internatio­
nale Position um auch nur einen Zentimeter zu verbessern. Dafür wurde 
ihm ein neues Ultimatum gesetzt: Es muss ein demokratisches Land 
werden bzw. es muss Präsident Milosevic absetzen.

Die Berechtigung solcher Forderungen basiert auf der Korrelation 
zwischen Demokratie und Stabilität, die heutzutage für unwiderlegbar 
gehalten wird. Solange sich Serbien nicht demokratisiert, wird es eine 
Bedrohung für Frieden und Stabilität in Südosteuropa darstellen. Ein so 
starker Druck auf ein Land hinsichtlich seiner inneren Ordnung und 
auch hinsichtlich der Personen, die über es herrschen, wird von einigen 
als Vorbote neuer internationaler Regeln betrachtet, auf deren Grundla­
ge über Sanktionen und sogar über militärische Interventionen gegen 
solche Länder beschlossen werden wird, die die Rechte ihrer Bürger 
verletzen. Ähnlich hat sich auch Präsident Clinton bei der Vollversamm- 
lung der Vereinten Nationen im September 1999 geäußert. Aber es hat 
den Anschein, dass es sich im Falle Serbiens nicht nur um die Verletzung 
von Menschenrechten (die niemand bestreitet) handelt, sondern auch um 
einen lang dauernden Konflikt zwischen den serbischen nationalen Zie­
len und den dafür angewandten Mitteln einerseits und den wichtigsten 
Trends und Standards des modernen Europa andererseits.

Die Tatsache, dass es Europa zehn Jahre nicht gelungen ist, eine 
Lösung für den ehemaligen jugoslawischen Raum anzubieten und einzu-

Dr. Vesna Pesic, Soziologin, war bis 1999 Vorsitzende d er  „Serbischen
Bürgerallianz“, einer der Oppositionsparteien in Serbien.
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richten, SOWIe das Faktum, aSSs MilosSevic auf diesen Misserfolg seine
Diktatorenstellung aufgebaut hat, haben einem tast völligen Abbruch
der Beziehungen zwischen dem Westen un: Serbien geführt. Niemals,
auch nicht ıIn den ersten Jahren ach dem Zweiten Weltkrieg, hat CS eıne
solche Propaganda den Westen gegeben W1€e ım heutigen Serbien,
un umgekehrt hat niemals eiıne solche Parano1a und solche Ressenti1-

Serbien gegeben, die fast einen Rassısmus gegenüber
dem Balkan darstellen. Es hat den Anschein, als habe Serbien azu SC-
dient, och einma[l das europäische Stereotyp ber den Balkan als eınen
Crt unverbesserlicher Wildheit un Brutalität bestätigen, worüber
die bulgarische Historikerin Marıa Todorova überzeugend geschrie-
ben hat Luropa 1st des Balkans sehr überdrüssig geworden, ass eut-
liche Anzeichen für seiıne Entschlossenheit bestehen, das Problem eın für
allemal durch die OÖffnung der Integrationsprozesse miıt Luropa
lösen. Eine solche Wendung würde 7zweitellos auch Serbien helfen, sich
4U 5 der Krise ziehen, aber eben nicht 11UT Serbien. Serbien hat hne
Zweitel eıne zentrale Raolle ın den jungsten Verwicklungen aut dem Bal-
kan gespielt, 1aber 1St nicht der einzıge Spieler. Es annn leicht gesche-
hen, 4SSs Serbien die Statette jemand anderem übergibt, z B den Alba-
NCTTIL, falls sS1€e sich aut den Weg der nationalen Einigung begeben sollten,
aAlso auf den gleichen Weg, auf den sich auch die Serben gemacht haben

Wie auch ımmer die Sache mit den internationalen Faktoren stehen
Mas, un w1€e diese auch immer Serbiens Engagement 1m vorherigen un!:
ın diesem Jugoslawien beurteilen mogen,
Serbien 11Uu55 sich demokratisieren und „Serbien sich demokratisieren

und Milosevic ablösen. C6Milosevic 1Ablösen. Wenn das nicht {uL,
ann werden die großen Maächte wiırt-
schaftlich erdrücken und bis zu völligen Vertfall des Staates und selines
Territoriums destabilisieren. Schon jetzt sieht AaUs, 4aSSs die großen
Mächte jeden unterstutzen, der mıiıt Ansprüchen autf das Territorium
Serbiens hervortritt. So 1St die Frage der Demokratie ZUur Frage der
Selbsterhaltung Serbiens geworden. Daher ist durchaus sinnvoll;, einen
Blick 1in die Vergangenheit werfen, herauszufinden, ob Serbien
ZEWISSE demokratische TIraditionen besitzt, die CS sich wieder anna-
ern könnte. Muss Serbien eın demokratisches Bewusstsein un emoOo-
kratische Instiıtutionen schaffen, 4ls habe solche niemals gegeben, der
ann sich auf seine Vergangenheit stutzen und ın ihr Inspiration, Halt
un einen Wegweiser tinden?

.
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richten, sowie das Faktum, dass Milosevic auf diesen Misserfolg seine 
Diktatorenstellung aufgebaut hat, haben zu einem fast völligen Abbruch 
der Beziehungen zwischen dem Westen und Serbien geführt. Niemals, 
auch nicht in den ersten Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg, hat es eine 
solche Propaganda gegen den Westen gegeben wie im heutigen Serbien, 
und umgekehrt hat es niemals eine solche Paranoia und solche Ressenti­
ments gegen Serbien gegeben, die fast einen neuen Rassismus gegenüber 
dem Balkan darstellen. Es hat den Anschein, als habe Serbien dazu ge­
dient, noch einmal das europäische Stereotyp über den Balkan als einen 
Ort unverbesserlicher Wildheit und Brutalität zu bestätigen, worüber 
die bulgarische Historikerin Maria Todorova so überzeugend geschrie­
ben hat. Europa ist des Balkans so sehr überdrüssig geworden, dass deut­
liche Anzeichen für seine Entschlossenheit bestehen, das Problem ein für 
allemal durch die Öffnung der Integrationsprozesse mit Europa zu 
lösen. Eine solche Wendung würde zweifellos auch Serbien helfen, sich 
aus der Krise zu ziehen, aber eben nicht nur Serbien. Serbien hat ohne 
Zweifel eine zentrale Rolle in den jüngsten Verwicklungen auf dem Bal­
kan gespielt, aber es ist nicht der einzige Spieler. Es kann leicht gesche­
hen, dass Serbien die Stafette jemand anderem übergibt, z.B. den Alba­
nern, falls sie sich auf den Weg der nationalen Einigung begeben sollten, 
also auf den gleichen Weg, auf den sich auch die Serben gemacht haben.

Wie auch immer die Sache mit den internationalen Faktoren stehen 
mag, und wie diese auch immer Serbiens Engagement im vorherigen und 
in diesem Jugoslawien beurteilen mögen,
Serbien muss sich demokratisieren und „Serbien muss sich  demokratisieren 
Milosevic ablösen. Wenn es das nicht tut, und M ilosevic ablösen. “ 
dann werden es die großen Mächte wirt­
schaftlich erdrücken und bis zum völligen Verfall des Staates und seines 
Territoriums destabilisieren. Schon jetzt sieht es so aus, dass die großen 
Mächte jeden unterstützen, der mit Ansprüchen auf das Territorium 
Serbiens hervortritt. So ist die Frage der Demokratie zur Frage der 
Selbsterhaltung Serbiens geworden. Daher ist es durchaus sinnvoll, einen 
Blick in die Vergangenheit zu werfen, um herauszufinden, ob Serbien 
gewisse demokratische Traditionen besitzt, an die es sich wieder annä­
hern könnte. Muss Serbien ein demokratisches Bewusstsein und demo­
kratische Institutionen schaffen, als habe es solche niemals gegeben, oder 
kann es sich auf seine Vergangenheit stützen und in ihr Inspiration, Halt 
und einen Wegweiser finden?
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Hat Serbien eine demokratische Tradıtion?

In dieser Frage teilen sich die Historiker ın zwel Lager. Die eine Seıite
würde behaupten, Aass Serbien eigentlich überhaupt keine demokrati-
sche Tradition hat, während INadnmn 1m anderen Lager daraut hinweisen
würde, ass diese Tradition eindrucksvol]l ISt, wobei iNnanhn sich VOT allem
auf die eruhmte Periode zwischen 1903 un!: 1914 beriefe, als Serbien
„der demokratischste Staat Europas” SCWESCH sel. Es 1St hne Zweitel,
a5S Serbien ZEeEWISSE demokratische Traditionen hat, aber CS 1st ebenso
hne Zweitel, 4SS diese nicht genügend tiefe urzeln tassen konnten,

entscheidend auf die jetzıgen Ereignisse Eintluss nehmen können.
Äm genauesten würde IMan wahrscheinlich konstatieren, 4aSS die emo-
kratischen Werte nNie ZUr Leitlinie des serbischen Staates un!: seiner Ge-
sellschaft geworden sind, sondern 4SS S1e VOT allem ihren Platz Ran-
de der historischen LEreignisse un! des kollektiven Dewusstseins gefun-
den haben

Finen der Gründe dafür, ass das demokratische Bewusstsein margı-
nalisiert worden 1st, MM1UÜ55 ]  ın 1m Fehlen eiıner serbischen staatlichen
Kontinuität suchen. Es 1st schwer, eine Verbindung zwischen dem Serbi-

des Jahrhunderts, als die demaokratischen Institutionen entstan-

den, und dem heutigen Serbien ziehen. 7Zwischen ihnen stehen rel
jugoslawische Staaten, und alle drei undemokratisch. Vielleicht
wird c$S für den nicht fachkundigen Leser ungewöhnlich se1n, WEn WITFr
behaupten, ass Serbien eine relatiıv stabile demokratische Entwicklung
NUuUr als unabhängiger Staat hatte, während Man ber die TE jugoslawi-
schen Staaten VOI allem behaupten könnte, 4SSs S1e geWISSE demokrati-
sche ewegungen, politische Bündnisse, demokratische Konzeptionen
und Dissidentengruppen gebildet haben, niıcht aber stabile demokrati-
sche Institutionen.

In der Tatsache, 24SsSS Serbien als Staat verschwunden 1St, verbirgt sich
eın Teil der Erklärung für die Agonie, ın welcher esS sich heute befindet.
Das Königreich Serbien 1St verschwunden, weil die serbische „Nat1ıo-
ale Frage” gelöst hat Diese wWar durch Zzwel starke Bilder detiniert. [Das
eıne 1ST der Mythos ber die Erneuerung des Kaiserreichs VO Zar DuSan,
und das andere bezog sich autf die Vereinigung aller Serben, die 1n ZzWeIl
Kaiserreichen, namlich dem Osmanischen und dem Österreichisch-
Ungarischen, verteilt lebten. [Diese Mythen haben eınen Widerspruch
zwischen der demokratischen Entwicklung Serbiens un der LOsung der
serbischen nationalen Frage aufgebaut. Das ist der Hauptgrund dafür,

.
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Hat Serbien eine demokratische Tradition?

In dieser Frage teilen sich die Historiker in zwei Lager. Die eine Seite 
würde behaupten, dass Serbien eigentlich überhaupt keine demokrati­
sche Tradition hat, während man im anderen Lager darauf hinweisen 
würde, dass diese Tradition eindrucksvoll ist, wobei man sich vor allem 
auf die berühmte Periode zwischen 1903 und 1914 beriefe, als Serbien 
„der demokratischste Staat Europas“ gewesen sei. Es ist ohne Zweifel, 
dass Serbien gewisse demokratische Traditionen hat, aber es ist ebenso 
ohne Zweifel, dass diese nicht genügend tiefe Wurzeln fassen konnten, 
um entscheidend auf die jetzigen Ereignisse Einfluss nehmen zu können. 
Am genauesten würde man wahrscheinlich konstatieren, dass die demo­
kratischen Werte nie zur Leitlinie des serbischen Staates und seiner Ge­
sellschaft geworden sind, sondern dass sie vor allem ihren Platz am Ran­
de der historischen Ereignisse und des kollektiven Bewusstseins gefun­
den haben.

Einen der Gründe dafür, dass das demokratische Bewusstsein margi- 
nalisiert worden ist, muss man im Fehlen einer serbischen staatlichen 
Kontinuität suchen. Es ist schwer, eine Verbindung zwischen dem Serbi­
en des 19. Jahrhunderts, als die demokratischen Institutionen entstan­
den, und dem heutigen Serbien zu ziehen. Zwischen ihnen stehen drei 
jugoslawische Staaten, und alle drei waren undemokratisch. Vielleicht 
wird es für den nicht fachkundigen Leser ungewöhnlich sein, wenn wir 
behaupten, dass Serbien eine relativ stabile demokratische Entwicklung 
nur als unabhängiger Staat hatte, während man über die drei jugoslawi­
schen Staaten vor allem behaupten könnte, dass sie gewisse demokrati­
sche Bewegungen, politische Bündnisse, demokratische Konzeptionen 
und Dissidentengruppen gebildet haben, nicht aber stabile demokrati­
sche Institutionen.

In der Tatsache, dass Serbien als Staat verschwunden ist, verbirgt sich 
ein Teil der Erklärung für die Agonie, in welcher es sich heute befindet. 
Das Königreich Serbien ist verschwunden, weil es die serbische „natio­
nale Frage“ gelöst hat. Diese war durch zwei starke Bilder definiert. Das 
eine ist der Mythos über die Erneuerung des Kaiserreichs von Zar Dusan, 
und das andere bezog sich auf die Vereinigung aller Serben, die in zwei 
Kaiserreichen, nämlich dem Osmanischen und dem Österreichisch- 
Ungarischen, verteilt lebten. Diese Mythen haben einen Widerspruch 
zwischen der demokratischen Entwicklung Serbiens und der Lösung der 
serbischen nationalen Frage aufgebaut. Das ist der Hauptgrund dafür,
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25SS sich demokratische Traditionen nıcht 1n der serbischen Kultur
verwurzeln konnten. Vielmehr hat das Gefühl fur Natıon, VOTr

allem tür ıhre territoriale Erweıiterung, den dieg ber die demokratische
un wirtschattliche Entwicklung davon-
9 indem Ciese Ziele leichtfertig
auf die Zeit ach eıner endgültigen 1LO- „Das Übergewicht des Nationalen

gegenüber dem Demokratischen hat
Sung der nationalen Frage verschoben sıch In einer starken nationalistischenwurden. Dieses Übergewicht des Natıo-
nalen gegenüber dem Demokratischen Ideologie verankert. i6

hat sich ın eıner starken nationalistischen
Ideologie verankert, die in der ganzcCh NeEUCrTeEN serbischen Geschichte
eıne wichtige, Ja entscheidende Rolle gespielt hat

Grundsätzlich IST och das traditionalistische (patriarchale) Be-
wusstseıin NECNNCN, das die Bauern als zahlreichste Klasse
haben Dieses Bewusstsein hat sich VOT allem Im ambivalenten Verhältnis
gegenüber dem Staat und der Regierung gezeigt. Wiährend der Staat einen
hohen Kang ın den nationalen Zielen des serbischen Volkes innehatte,
WAar die RKeglerung als Art der Herrschaftsausübung den Untergebenen
entfremdet. Lın CHSCICK Kontakt wurde 1Ur ın den Kriegen hergestellt.
Die Regierung wurde ın einer Mischung 24U5 AÄngst, Respekt und lgno-
Franz erlebt, die sich zuweilen ın anarchischen Autfständen entleerte, wel-
che die Abschaffung der Willkürherrschaft verlangten. Die Bereitschaft,
eine Herrschaft durch Aufruhr abzulösen, 15t bis heute serbische Tradi-
tion veblieben. Die bäuerliche Tradition wurde den Bedingungen
des Fehlens nationaler Kommunikationskanäle 1n der Gesellschaft aut
urbanes Handeln übertragen. Aber CS blieb eıne passıve und unbeweg-
liche bäuerliche Masse, die das ambivalente Verhalten gegenüber der
Herrschaft ewahrt hat, welches heute auf Unterordnung und Einhalten
eiıner sicheren istanz reduziert 1St. Früher 1Sst der Staat durch die
Kriegsführung VvVOoO bäuerlichen Massen die Türken entstanden,
während die Herrschatt niemals die Interessen der Bauern ausdrückte.

In den Bemühungen, die Beziehungen zwischen Demokratie und Na-
tHI0ON NCUu definieren, hat das Überleben Vo  — bäuerlich-patriarchalen
Strukturen l-eine ausreichende Dynamik der Gesellschaft ermöglicht.
Die Dynamik WTr reduziert aut relativ kleine Gruppen der Stadtbevöl-
kerung, wihrend die Mehrzahl der Bauern praktisch PasSıv WAdl. Diese
Mehrheit 1St I11Uf in Kriegen un Revolutionen (nationalen und sozialen)
erwacht, ın denen S1€ eıne soz1lale Beweglichkeit verwirklichte und ihre
Kriegsbeute oft Jahrzehnte ach der Beendigung der Kriege verlangte.
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dass sich demokratische Traditionen nicht in der serbischen Kultur 
verwurzeln konnten. Vielmehr hat sogar das Gefühl für Nation, vor 
allem für ihre territoriale Erweiterung, den Sieg über die demokratische 
und wirtschaftliche Entwicklung davon­
getragen, indem diese Ziele leichtfertig
auf die Zeit nach  einer endgültigen Lö- ”Das Ü bergew ich t des Nationalen

1 • i t-i 1 1  gegenüb er dem Demokratischen hatsune der nationalen rraee verschoben 6.6, . , . ,, . ,, -j—̂. T~T1 Pi i -kt . sich in ein er starken nationalistischen
wurden. .Dieses Übergewicht des .Natio- Id eologie ‘verankert K 
nalen gegenüber dem Demokratischen 
hat sich in einer starken nationalistischen
Ideologie verankert, die in der ganzen neueren serbischen Geschichte 
eine wichtige, ja sogar entscheidende Rolle gespielt hat.

Grundsätzlich ist noch das traditionalistische (patriarchale) Be­
wusstsein zu nennen, das die Bauern als zahlreichste Klasse getragen 
haben. Dieses Bewusstsein hat sich vor allem im ambivalenten Verhältnis 
gegenüber dem Staat und der Regierung gezeigt. Während der Staat einen 
hohen Rang in den nationalen Zielen des serbischen Volkes innehatte, 
war die Regierung als Art der Herrschaftsausübung den Untergebenen 
entfremdet. Ein engerer Kontakt wurde nur in den Kriegen hergestellt.
Die Regierung wurde in einer Mischung aus Angst, Respekt und Igno­
ranz erlebt, die sich zuweilen in anarchischen Aufständen entleerte, wel­
che die Abschaffung der Willkürherrschaft verlangten. Die Bereitschaft, 
eine Herrschaft durch Aufruhr abzulösen, ist bis heute serbische Tradi­
tion geblieben. Die bäuerliche Tradition wurde unter den Bedingungen 
des Fehlens nationaler Kommunikationskanäle in der Gesellschaft auf 
urbanes Handeln übertragen. Aber es blieb eine passive und unbeweg­
liche bäuerliche Masse, die das ambivalente Verhalten gegenüber der 
Herrschaft bewahrt hat, welches heute auf Unterordnung und Einhalten 
einer sicheren Distanz reduziert ist. Früher ist der Staat durch die 
Kriegsführung von bäuerlichen Massen gegen die Türken entstanden, 
während die Herrschaft niemals die Interessen der Bauern ausdrückte.

In den Bemühungen, die Beziehungen zwischen Demokratie und Na­
tion neu zu definieren, hat das Überleben von bäuerlich-patriarchalen 
Strukturen keine ausreichende Dynamik der Gesellschaft ermöglicht.
Die Dynamik war reduziert auf relativ kleine Gruppen der Stadtbevöl­
kerung, während die Mehrzahl der Bauern praktisch passiv war. Diese 
Mehrheit ist nur in Kriegen und Revolutionen (nationalen und sozialen) 
erwacht, in denen sie eine soziale Beweglichkeit verwirklichte und ihre 
Kriegsbeute oft Jahrzehnte nach der Beendigung der Kriege verlangte.
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Als natürlicher Träger VO  - ftreiheitlichen un: demokratischen Ideen
War die zahlenmäßig kleine Uun! dünne Bürgerschicht eın großes Manko
für die Entwicklung der Demokratie ın Serbien. S1e 1S1 1n Kriegen und
Revolutionen verschwunden, un ihre Stelle sind CU«C und ungebil-
ete Menschen gekommen, die aus den Siegerlagern Wihrend
eıner (seneration haben sich die Eliten mehrtach abgewechselt, wobei die
Richtung der Veränderung immer die gleiche WAl: VO einer Führungs-
elite einer ungebildeten un! wieder VO eiıner ungebil-
deten, nachdem sich die vorhergehende bereits kultiviert hatte. Diese
radikalen so7z1ialen Veränderungen haben ebenso wıe die Veränderungen
des staatlichen Rahmens nıchrt die Bildung un die Bewahrung VOoO Be-
wusstseın und Wiıssen ber demokratische Iraditionen unterstutzt. Es
sah dU», als würde INalı ımmer VO beginnen. Daher auch der
orofße Verlust VOoO Energıle, daher 1ber auch die berechtigte Kritik der
Intelligenzia. uch die „Gebildeten“ sind eigentlich AUS dem vorherge-
henden Krieg entstanden 1339l hatten daher eın Selbstvertrauen, das aut
wirklicher Bildung un stabiler Herkuntt basiert hätte. In fast allen
großen Wendepunkten, besonders seıt der BildungJugoslawiens, tiel die
serbische Elite, der doch ihre Mehrheit, das Nıveau des Volkes,
und daher gelang ıhr nicht, die Funktion einer „Bewahrerin“ des
Bewusstse1ins un des Wiıssens ber dle Traditionen der Vergan-
genheit iınzunehmen. Sie betonte lieber ihr Halbwissen VO der serbi-
schen Demokratie 1m Sınne eıner Rachenostalgie un: der tragischen Ver-
luste, die sich das serbische Volk VO anderen zurückholen ollte,
einmal] erreichte Normen VOoO politischem Verhalten, hinter die INan

nicht zurückgehen sollte, als verpflichtend postulieren.
och eine ZeEWISSE authentische Vorstellung VO demokratischen In-

stıtutionen des Staates wAar il and des kollektiven Bewusstseins ımmer
vorhanden. Sie ZOß siıch wıe eın Faden durch alle reı jugoslawi-
schen Staaten, auch WEenNn s1e, der obgleich S1e schon in der Mıtte des 19
Jahrhunderts in Serbien verschwunden W al. ank ihrer annn auch das
heutige Serbien eınen Anhıalr für die Zukunfrt un demokratische
Veränderungen finden Serbien 1St eın geistig leeres and uch in der
etzten Periode, die für die Entwicklung der Kunst weniıgsten gunstig
WAal, lühten Theater, Musik, Film un! Übersetzungen. In dieser selben
Periode MiloSevic wWal Serbien 1m Marz 1991, ım Juni 1997) un 1m
Juni 1993 4uf den Beinen, un 996/9 hat relı Monate hintereinander
aut den Straßen demonstriert un verlangt, a4ass die VWahlresultate Aa4NCI-

kannt würden, welche die Regierung das Volk betrogen hatte. Ner-
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Als natürlicher Träger von freiheitlichen und demokratischen Ideen 
war die zahlenmäßig kleine und dünne Bürgerschicht ein großes Manko 
für die Entwicklung der Demokratie in Serbien. Sie ist in Kriegen und 
Revolutionen verschwunden, und an ihre Stelle sind neue und ungebil­
dete Menschen gekommen, die aus den Siegerlagern stammten. Während 
einer Generation haben sich die Eliten mehrfach abgewechselt, wobei die 
Richtung der Veränderung immer die gleiche war: von einer Führungs­
elite zu einer ungebildeten und wieder von vorne zu einer neuen ungebil­
deten, nachdem sich die vorhergehende bereits kultiviert hatte. Diese 
radikalen sozialen Veränderungen haben ebenso wie die Veränderungen 
des staatlichen Rahmens nicht die Bildung und die Bewahrung von Be­
wusstsein und Wissen über demokratische Traditionen unterstützt. Es 
sah so aus, als würde man immer von vorne beginnen. Daher auch der 
große Verlust von Energie, daher aber auch die berechtigte Kritik an der 
Intelligenzia. Auch die „Gebildeten“ sind eigentlich aus dem vorherge­
henden Krieg entstanden und hatten daher kein Selbstvertrauen, das auf 
wirklicher Bildung und stabiler Herkunft basiert hätte. In fast allen 
großen Wendepunkten, besonders seit der Bildung Jugoslawiens, fiel die 
serbische Elite, oder doch ihre Mehrheit, unter das Niveau des Volkes, 
und daher gelang es ihr nicht, die Funktion einer „Bewahrerin“ des 
Bewusstseins und des Wissens über die guten Traditionen der Vergan­
genheit einzunehmen. Sie betonte lieber ihr Halbwissen von der serbi­
schen Demokratie im Sinne einer Rachenostalgie und der tragischen Ver­
luste, die sich das serbische Volk von anderen zurückholen sollte, statt 
einmal erreichte Normen von politischem Verhalten, hinter die man 
nicht zurückgehen sollte, als verpflichtend zu postulieren.

Doch eine gewisse authentische Vorstellung von demokratischen In­
stitutionen des Staates war am Rand des kollektiven Bewusstseins immer 
vorhanden. Sie zog sich wie ein roter Faden durch alle drei jugoslawi­
schen Staaten, auch wenn sie, oder obgleich sie schon in der Mitte des 19. 
Jahrhunderts in Serbien verschwunden war. Dank ihrer kann auch das 
heutige Serbien einen Anhalt für die Zukunft und demokratische 
Veränderungen finden. Serbien ist kein geistig leeres Land. Auch in der 
letzten Periode, die für die Entwicklung der Kunst am wenigsten günstig 
war, blühten Theater, Musik, Film und Übersetzungen. In dieser selben 
Periode unter Milosevic war Serbien im März 1991, im Juni 1992 und im 
Juni 1993 auf den Beinen, und 1996/97 hat es drei Monate hintereinander 
auf den Straßen demonstriert und verlangt, dass die Wahlresultate aner­
kannt würden, um welche die Regierung das Volk betrogen hatte. Ser­
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ıen 1ST aAuch 1999 mıiıt der Forderung auf die Straße EAZANSCH, AaSsSs
Präsident MilosSevi6 zurücktritt, der Kriegsverbrechen angeklagt
1St, enn 1Ur seiın Rücktritt ann Serbien VO der Isolation und dem
Verfall betreien.

Obgleich Revolten und Revolutionen die häufigste Art und VWeise
sind, durch die ın Serbien Veränderungen erreicht werden, und obgleich
diese serbische 'TIradition die bekannteste 1St, musste der Offentlichkeit
doch klar vyemacht werden, 4aSS wenıgstens och rel Quellen €eMO-
byatischen Bewusstseins ın Serbien ibt, die friedlich und konstruktiv
sind Die Quelie 1ST die Entwicklung demokratischer Institutionen
1m 19 un Jahrhundert bis z.u Frsten Weltkrieg; die zwelıte Quelle
sind politische Konzeptionen, welche 1m Rahmen einzelner Bewegun-
SCn und Gruppen entstanden sind; und die dritte Quelle sind die politi-
schen Bewegungen der Dissidentengruppen selber, die undemo-
kratische Regimes un für demokratische Veränderungen und nstıtu-
tionen gekämpft haben Ich werde versuchen, diese rel Quellen emo-
kratischer Traditionen NUurTr: skizzieren, enn eıner breiteren
Ausführung reicht 1er der Platz nicht.

Die Entwicklung ıIm Konigreich Serbien

Serbien als moderner Staat ISt durch den Ersten un /weiten Serbischen
Autstand se1t Beginn des 19 Jahrhunderts und Jangsam enNnT-
standen. Den Status eıner uftanome turkischen DProvınz erlangte Ser-
1en durch eın Dekret UK dem Jahre 1558, wonach der Fürst eine
eingeschränkte Herrschafr ın innenpolitischen Fragen hatte. Schnel]l be-
Sannn ın Serbien zahlreiche Autstände mı1t dem Ziel, die Macht des Für-
Sften einzuschränken. Die Vertassung, die den Namen „Sretenjski“

Darstellungsverfassung) tragt, wurde 1835 erlassen (am Feilertag Dar-
stellung des Herrn, serb Sretenje, 11} Februar), und S1e 1St ekannt
durch ihre demokratische und iberale Gesinnung. Die serbische
Verfassung WAar derart fortschrittlich, ass nicht 1L1UT Fuürst Milos sich

S1e wehrte, sondern auch die konservativen Maäachte WIe Russland,
Österreich und die Türkei sich s1e verbündeten. Diese Verfassung
galt praktisch NUT einıge Monate, enn der Fürst suspendierte s1e m1t
Hilte der großen Staaten. och der Kampf die Einschränkungen
seiner Machrt Serfzie sich fort, VOoO allem hinsichtlich der Frage ach dem
Staatsrat, eiınes Gremiums, dessen Mitglieder auf Lebenszeit gewählt

D
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bien ist auch 1999 mit der Forderung auf die Straße gegangen, dass 
Präsident Milosevic zurücktritt, der wegen Kriegsverbrechen angeklagt 
ist, denn nur sein Rücktritt kann Serbien von der Isolation und dem 
Verfall befreien.

Obgleich Revolten und Revolutionen die häufigste Art und Weise 
sind, durch die in Serbien Veränderungen erreicht werden, und obgleich 
diese serbische Tradition die bekannteste ist, müsste der Öffentlichkeit 
doch klar gemacht werden, dass es wenigstens noch d rei Q uellen  d em o ­
k ratischen B ew usstsein s in Serbien gibt, die friedlich und konstruktiv 
sind. Die erste Quelle ist die Entwicklung demokratischer Institutionen 
im 19. und 20. Jahrhundert bis zum Ersten Weltkrieg; die zweite Quelle 
sind politische Konzeptionen, welche im Rahmen einzelner Bewegun­
gen und Gruppen entstanden sind; und die dritte Quelle sind die politi­
schen Bewegungen der Dissidentengruppen selber, die gegen undemo­
kratische Regimes und für demokratische Veränderungen und Institu­
tionen gekämpft haben. Ich werde versuchen, diese drei Quellen demo­
kratischer Traditionen nur zu skizzieren, denn zu einer breiteren 
Ausführung reicht hier der Platz nicht.

Die Entwicklung im Königreich Serbien

Serbien als moderner Staat ist durch den Ersten und Zweiten Serbischen 
Aufstand seit Beginn des 19. Jahrhunderts (1804 und 1815) langsam ent­
standen. Den Status einer autonomen türkischen Provinz erlangte Ser­
bien durch ein Dekret aus dem Jahre 1838, wonach der Fürst eine un­
eingeschränkte Herrschaft in innenpolitischen Fragen hatte. Schnell be­
gannen in Serbien zahlreiche Aufstände mit dem Ziel, die Macht des Für­
sten einzuschränken. Die erste Verfassung, die den Namen „Sretenjski“ 
(= Darstellungsverfassung) trägt, wurde 1835 erlassen (am Feiertag Dar­
stellung des Herrn, serb. Sretenje, am 14. Februar), und sie ist bekannt 
durch ihre demokratische und liberale Gesinnung. Die erste serbische 
Verfassung war derart fortschrittlich, dass nicht nur Fürst Milos sich 
gegen sie wehrte, sondern auch die konservativen Mächte wie Russland, 
Österreich und die Türkei sich gegen sie verbündeten. Diese Verfassung 
galt praktisch nur einige Monate, denn der Fürst suspendierte sie mit 
Hilfe der großen Staaten. Doch der Kampf um die Einschränkungen 
seiner Macht setzte sich fort, vor allem hinsichtlich der Frage nach dem 
Staatsrat, eines Gremiums, dessen Mitglieder auf Lebenszeit gewählt wa­
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i1CHM un dessen Raolle WAäl, die Macht des Fürsten beschränken. Der
Fürst hätte Entscheidungen 1LUF mıiıt Zustimmung des Staatsrates treften
können. Durch die Verfassung VO 1838, die als „türkische Verfassung“
ekannt 1st, wurde eın solcher Staatsrat installiert, und entstand eine
moderne Bürokratie und eın Gerichtswesen als Grundlage des europal-
schen serbischen Staates.

In den nächsten 20 Jahren kam CS ZU: Stagnation der demokratischen
Entwicklung. Mitte des Jahrhunderts entstand eine starke Jugendbewe-
Zun$, die Intellektuelle und Junge Leute, die 1mM Ausland ausgebildet
:3 sich versammelte. S1e vertraten eın liberales und demokrati-
sches Programm 1ın wirtschaftlicher ebenso w 1e In politischer Hinsicht.
Diese Bewegung pragte auch eın Programm der nationalen Befrei-
ung, enn Serbien Wl ımmer och türkischer Vasall. Die Bewegung der
Jungen Intellektuellen unterschied sich wesentlich VO den vorhergehen-
den Autständen un Revolten, enn S1e entstand ın einer Zeit des rie-
ens un hatte typisch zıvilen Charakter (im Unterschied Autstän-
den, die militärisches Gepräge hatten). Yıe entstand als Ausdruck der
Dynamik der zivilen und bürgerlichen Gesellschafrt. Abgesehen davon,
aSss diese Bewegung entscheidenden Anteil der Entwicklung des
dernen serbischen Staates hatte, ıst Sie auch deswegen bedeutend, wei]
damit die Tradition eiıner Bewegung Junger Intellektueller begann, die
wichtig ist für das Erwachen der Demokratie 117} cehr unterschiedlichen
historischen Perioden. Im Unterschied Bauern- und Arbeiterbewe-
SUNSCH haben die Jugendbewegungen verschiedene ideelle Projekte und
verschiedene Formen VO Organisiertem Handeln entwickelt, welche die
Entwicklungspotenziale der Gesellschatt eröffnet und artikuliert haben

DDie liberalen Bewegungen AUS der Mitte des vorigen Jahrhunderts
und VO allem die „Vereinigte Serbische Jugend“ ebenso VO

tionalem Romantısmus Ww1€e auch VO liberalen Ideen gepragt, die für die
Entwicklung des modernen Staates die meısten Verdienste haben Doch
die fortschrittliche Jugend hat sich och mehr verdient gemacht, wei] S1€
die Idee der nationalen Befreiung (in erstier Linie gegenüber dem Türki-
schen und dem Österreichischen Reich) ausgeglichen hat und den Kampf

Demokratie der Burger innerhalb des Staates MI1t ınn e_

hen hat Als erstier hat das Jevrem Grujic im Jahre 1848 o  > der Grün-
der der Vereinigung der serbischen Jugend und eın tührender Vertreter
des lıberalen Denkens in Serbien. Er hat als erstier ZESART, ass außere
Freiheit ihren Sınn hne innere Freiheit verliert, enn würden „Iinnere
Türken“ leiben. Die Verbindung der 2ußeren Befreiung des Staates Mmiı1t
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ren und dessen Rolle es war, die Macht des Fürsten zu beschränken. Der 
Fürst hätte Entscheidungen nur mit Zustimmung des Staatsrates treffen 
können. Durch die Verfassung von 1838, die als „türkische Verfassung“ 
bekannt ist, wurde ein solcher Staatsrat installiert, und es entstand eine 
moderne Bürokratie und ein Gerichtswesen als Grundlage des europäi­
schen serbischen Staates.

In den nächsten 20 Jahren kam es zur Stagnation der demokratischen 
Entwicklung. Mitte des Jahrhunderts entstand eine starke Jugendbewe­
gung, die Intellektuelle und junge Leute, die im Ausland ausgebildet 
waren, um sich versammelte. Sie vertraten ein liberales und demokrati­
sches Programm in wirtschaftlicher ebenso wie in politischer Hinsicht. 
Diese Bewegung prägte auch ein neues Programm der nationalen Befrei­
ung, denn Serbien war immer noch türkischer Vasall. Die Bewegung der 
jungen Intellektuellen unterschied sich wesentlich von den vorhergehen­
den Aufständen und Revolten, denn sie entstand in einer Zeit des Frie­
dens und hatte typisch zivilen Charakter (im Unterschied zu Aufstän­
den, die militärisches Gepräge hatten). Sie entstand als Ausdruck der 
Dynamik der zivilen und bürgerlichen Gesellschaft. Abgesehen davon, 
dass diese Bewegung entscheidenden Anteil an der Entwicklung des mo­
dernen serbischen Staates hatte, ist sie auch deswegen bedeutend, weil 
damit die Tradition einer Bewegung junger Intellektueller begann, die so 
wichtig ist für das Erwachen der Demokratie in sehr unterschiedlichen 
historischen Perioden. Im Unterschied zu Bauern- und Arbeiterbewe­
gungen haben die Jugendbewegungen verschiedene ideelle Projekte und 
verschiedene Formen von organisiertem Handeln entwickelt, welche die 
Entwicklungspotenziale der Gesellschaft eröffnet und artikuliert haben.

Die liberalen Bewegungen aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
und vor allem die „Vereinigte Serbische Jugend“ waren ebenso von na­
tionalem Romantismus wie auch von liberalen Ideen geprägt, die für die 
Entwicklung des modernen Staates die meisten Verdienste haben. Doch 
die fortschrittliche Jugend hat sich noch mehr verdient gemacht, weil sie 
die Idee der nationalen Befreiung (in erster Linie gegenüber dem Türki­
schen und dem Österreichischen Reich) ausgeglichen hat und den Kampf 
um Demokratie der Bürger innerhalb des Staates mit neuem Sinn verse­
hen hat. Als erster hat das Jevrem Grujic im Jahre 1848 getan, der Grün­
der der Vereinigung der serbischen Jugend und ein führender Vertreter 
des liberalen Denkens in Serbien. Er hat als erster gesagt, dass äußere 
Freiheit ihren Sinn ohne innere Freiheit verliert, denn es würden „innere 
Türken“ bleiben. Die Verbindung der äußeren Befreiung des Staates mit

urn:nbn:de:bvb:384-uba002526-0024-7



der ınneren Freiheit der Burger hat den rund tür die demokratische
Ideentradition und für die Übereinstimmung des Begriffs der Nation MIt
der modernen Demokratie gelegt, die aut gleichen Rechten der Bürger
und einer verfassungsmäßigen Beschränkung der Staatsmacht begründet
ISt Dazu haben meısten die Liberalen
beigetragen, 1aber auch die t+rühen Sozial- „Die Verbindung der äußeren Befrei-
demokraten, welche die Idee Vo der HUNG des Staates m1E der inneren Frei-
Verbindung zwischen der Üußeren und eıt der Burger hat den Grund für

die demokratische Ideentradition WEC-der ınneren Freiheit akzeptiert un wel-
terentwickelt haben Und tatsächlich be- legt. i%

San der Aufstieg der Demokratie in NSer-
bien, nachdem die eruhmte Versammlung Andreastag (am irchli-
chen Felertag des Apostels Andreas, 13 Dezember -
MeENSECLFELEN WAäfr, welche Junge Liberale versammelte, und erreichte SE1-
nıecn Höhepunkr 1n der Zeit zwischen 1903 und 1914

DDie stufenweise Einrichtung VO politischer Demokratie lehnte sich
die Entwicklung einer Bürgerschicht d} obgleich die so7iale und

wirtschafrtliche Entwicklung langsamer VOT sich sing als die politische.
Bei relativer Ausgewogenheit VO liberalen, nationalen und sozialen
Ideen niherte sıch Serbien mi1t der Entwicklung seiner {nstıtutionen dem
ÄKreis der europäischen Gesellschaften und unterschied sich nicht
sentlich VOoO ihnen. Besonders wichtig war die Entwicklung auf politi-
scher und aut konstitutionell-legislativer Ebene Unter dem Fintluss
lberaler Ideen wurde schon 1861 und 1862 die türkische Verfassung
eründlich veändert, aSss zu ersten Mal eine Volksversammlung
(Parlament) als ständige Einrichtung eingeführt wurde, obwohl S1€e
Anfang 1Ur beratenden Charakter hatte. Bereıits S69 wurde eine cue

Verfassung erlassen, die dem Parlament gesetzgeberische Macht (wenn
auch csehr beschränkt) verlieh. Es wurden Parlamentswahlen für jedes
vierte Jahr vorgeschrieben, W d5 einer Aktivierung des Volkes beitrug,
un zahlreiche Bürgerrechte wurden verkündet.

In den nachsten 2Ö Jahren kam eıner intensıvyven Entwicklung
Serbiens. In dieser Periode wurde CS einem unabhängigen Staat in der
orm eines Königreiches (1878) Es entstanden politische Parteien, und

dem Eindruck des Autstands Vo Timok und des verlorenen Krie-
SCS Bulgarien kam eiınem demokratischen Auf-
schwung, der sich VOT allem ıin der Verfassung VOo 185858 zeigte. [)Das WAarT

eine Verfassung, die im wahrsten Sınne des Wortes die Bildung elner
parlamentarischen Demokratie ermöglichte: WDas Parlament hatte volle
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der inneren Freiheit der Bürger hat den Grund für die demokratische 
Ideentradition und für die Übereinstimmung des Begriffs der Nation mit 
der modernen Demokratie gelegt, die auf gleichen Rechten der Bürger 
und einer verfassungsmäßigen Beschränkung der Staatsmacht begründet 
ist. Dazu haben am meisten die Liberalen 
beigetragen, aber auch die frühen Sozial­
demokraten, welche die Idee von der 
Verbindung zwischen der äußeren und 
der inneren Freiheit akzeptiert und wei­
terentwickelt haben. Und tatsächlich be­
gann der Aufstieg der Demokratie in Ser­
bien, nachdem die berühmte Versammlung am Andreastag (am kirchli­
chen Feiertag des Hl. Apostels Andreas, am 13. Dezember 1858) zusam­
mengetreten war, welche junge Liberale versammelte, und erreichte sei­
nen Höhepunkt in der Zeit zwischen 1903 und 1914.

Die stufenweise Einrichtung von politischer Demokratie lehnte sich 
an die Entwicklung einer Bürgerschicht an, obgleich die soziale und 
wirtschaftliche Entwicklung langsamer vor sich ging als die politische. 
Bei relativer Ausgewogenheit von liberalen, nationalen und sozialen 
Ideen näherte sich Serbien mit der Entwicklung seiner Institutionen dem 
Kreis der europäischen Gesellschaften an und unterschied sich nicht we­
sentlich von ihnen. Besonders wichtig war die Entwicklung auf politi­
scher und auf konstitutionell-legislativer Ebene. Unter dem Einfluss 
liberaler Ideen wurde schon 1861 und 1862 die türkische Verfassung 
gründlich geändert, so dass zum ersten Mal eine Volksversammlung 
(Parlament) als ständige Einrichtung eingeführt wurde, obwohl sie am 
Anfang nur beratenden Charakter hatte. Bereits 1869 wurde eine neue 
Verfassung erlassen, die dem Parlament gesetzgeberische Macht (wenn 
auch sehr beschränkt) verlieh. Es wurden Parlamentswahlen für jedes 
vierte Jahr vorgeschrieben, was zu einer Aktivierung des Volkes beitrug, 
und zahlreiche Bürgerrechte wurden verkündet.

In den nächsten 20 Jahren kam es zu einer intensiven Entwicklung 
Serbiens. In dieser Periode wurde es zu einem unabhängigen Staat in der 
Form eines Königreiches (1878). Es entstanden politische Parteien, und 
unter dem Eindruck des Aufstands von Timok und des verlorenen Krie­
ges gegen Bulgarien kam es zu einem neuen demokratischen Auf­
schwung, der sich vor allem in der Verfassung von 1888 zeigte. Das war 
eine Verfassung, die im wahrsten Sinne des Wortes die Bildung einer 
parlamentarischen Demokratie ermöglichte: Das Parlament hatte volle

„Die Verbindung d er äußeren B efrei­
ung des Staates m it der inneren Frei­
h eit d er Bürger hat den Grund fü r  
die demokratische Ideentradition g e ­
leg t.“
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gesetzgeberische Aktivität un das Recht, den Staatsetat erlassen; die
Regierung mMmMUSSIE sich VOT dem Parlament verantworten, alle Rechte und
Freiheiten der Burger anerkannt, das Gerichtssystem WAar unab-
hängig USW. DBereıilts 1893 kam ZUrT Suspendierung der tortschrittlichen
Verfassung, worauf eıne Ühnliche Verfassung EerNeuft ersti 1903 erlassen
wurde, als das goldene Zeitalter der serbischen Demokratie begann, wel-
ches bis ZU Beginn des Ersten Weltkrieges dauerte.

Jugosiawilen: Demokratisches Bewusstsein -  m  H and

An den Rändern des politischen Lebens in den beiden erstien jugoslawi-
schen Staaten (beide undemokratisch, wobei der zwelıte die
Demokratie ach dem Modeil der Sowjetunion abgeschafft hat) EeNfISLAanNn-
den demokratische Bewegungen, Koalitionen, politische Konzeptionen
un: Dissidentengruppen. Fine institutionelle Entwicklung Vo Demo-
kratie hat nıcht 1Ur nicht bestanden, sandern ist VO  } einem halbdemo-
kratischen Staat, wie Jugoslawien Anfang und nde Wal, his ZUr

Diktatur des Proletariats und einem Einparteienmonopol ımmer gerin-
SC geworden.

Die Demokratie hatte im ersien Jugoslawien keine Chance Es be-
Sa als Verfassungsmonarchie (die Veitstagsverfassung wurde Tag
des Veıit, Juni 1919 erlassen), aber der KOnig verfügte ber

einıge Vollmachten, die im Widerspruch
„Die Demokratie hatte 1 Jut- ZUrFr parlamentarischen Demokratie SEAaN-

goslawien heine Chance. A 4 den och die Verfassung wurde VOI al-
lem deswegen sabotiert, weil] dle Kroaten

s1e nicht akzeptierten und S$1e überhaupt 11Ur MIt eiıner geringen Mehrheit
(welche die Muslime ermöglichten) verabschiedet wurde. Tartsiächlich
begannen sotort ach der Vereinigung die nationalen Kontlikte un Un-
zufriedenheiten. Wegen der ständigen nationalen Querelen hatte KOonig
Alexander eınen atalen Fehler begangen un 1979 eine Diktatur eiın-
geführt, womıt praktisch die Idee des Jugoslawentums In den Augen der
nichtserbischen Völker, VOT allem der Kroaten, zerstort wa  —_ Erst 1935
kam eiıner gewissen Rückkehr der Demokratie (nach der Ermor-
dung VO König Alexander als Wahlen ausgeschrieben wurden,
denen eine vereinigte kroatisch-serbische Opposition mıf eiıner einheit-
lichen Liste anfrat TDiese Upposition und die übernationale Koalition
bildeten 1937 eınen Block der nationalen Übereinstimmung un VOtT-
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gesetzgeberische Aktivität und das Recht, den Staatsetat zu erlassen; die 
Regierung musste sich vor dem Parlament verantworten, alle Rechte und 
Freiheiten der Bürger waren anerkannt, das Gerichtssystem war unab­
hängig usw. Bereits 1893 kam es zur Suspendierung der fortschrittlichen 
Verfassung, worauf eine ähnliche Verfassung erneut erst 1903 erlassen 
wurde, als das goldene Zeitalter der serbischen Demokratie begann, wel­
ches bis zum Beginn des Ersten Weltkrieges dauerte.

Jugoslawien: Demokratisches Bewusstsein am Rand

An den Rändern des politischen Lebens in den beiden ersten jugoslawi­
schen Staaten (beide waren undemokratisch, wobei der zweite die 
Demokratie nach dem Modell der Sowjetunion abgeschafft hat) entstan­
den demokratische Bewegungen, Koalitionen, politische Konzeptionen 
und Dissidentengruppen. Eine institutionelle Entwicklung von Demo­
kratie hat nicht nur nicht bestanden, sondern ist von einem halbdemo­
kratischen Staat, wie Jugoslawien es am Anfang und am Ende war, bis zur 
Diktatur des Proletariats und einem Einparteienmonopol immer gerin­
ger geworden.

Die Demokratie hatte im ersten Jugoslawien keine Chance. Es be­
gann als Verfassungsmonarchie (die Veitstagsverfassung wurde am Tag 
des Hl. Veit, am 28. Juni 1919 erlassen), aber der König verfügte über

einige Vollmachten, die im Widerspruch 
„Die Demokratie hatte im ersten Jti- zur parlamentarischen Demokratie stan- 
goslaw ien  keine Chance.“ den. Doch die Verfassung wurde vor al­

lem deswegen sabotiert, weil die Kroaten 
sie nicht akzeptierten und sie überhaupt nur mit einer geringen Mehrheit 
(welche die Muslime ermöglichten) verabschiedet wurde. Tatsächlich 
begannen sofort nach der Vereinigung die nationalen Konflikte und Un­
zufriedenheiten. Wegen der ständigen nationalen Querelen hatte König 
Alexander einen fatalen Fehler begangen und 1929 eine Diktatur ein­
geführt, womit praktisch die Idee des Jugoslawentums in den Augen der 
nichtserbischen Völker, vor allem der Kroaten, zerstört war. Erst 1935 
kam es zu einer gewissen Rückkehr der Demokratie (nach der Ermor­
dung von König Alexander 1934), als Wahlen ausgeschrieben wurden, zu 
denen eine vereinigte kroatisch-serbische Opposition mit einer einheit­
lichen Liste antrat. Diese Opposition und die übernationale Koalition 
bildeten 1937 einen Block der nationalen Übereinstimmung und ver-
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langten Waıhlen für eıne verfassungsgebende Versammlung. Zu wirkli-
chen Veränderungen kam 1959, als der Sporazum unterschrieben
de, die Übereinkunft ber die Bildung der Banschafrt Kroatien, durch die
den Kroaten eın hoher rad ÄAutonomie gewährt wurde. ber da w ar

bereits Spat, der Krieg hatte begonnen. In diesem Krieg wurde das
Jugoslawien überrollt und durch Deutschland und seine Bündnis-

partıner In Stüucke geteilt. Der jugoslawische Staat 1St auch 1mM Blut
des Bürgerkriegs und des Völkermordes untergegangen‚ den der Unab-
hängige Staat Kroatien Serben, Juden un anderen beging.

Sowohl 1m erstiten als auch im zweiten Jugoslawien vab CS eine ZEWI1SSE
Kontinuiltät mi1t den liberalen und demokratischen Ideen, welche ın der
Mitte des vorıgenJahrhunderts In Serbien entstanden sind Die einzelnen
Punkte dieser Kontinuitäat wurden nicht verstanden, sondern 190P38|

könnte ceher3 ass s1e eine Verteidigungslinie der Inneren Freiheit
un: des Widerstandes die Diktatur gehalten haben Besonders
lässt sich die Tradition der Bewegung Junger Intellektueller beobachten,
in deren Rahmen die Idee VO FEreiheit wieder aufgegriffen wurde. Im
kommunistischen Serbien entstand bereits 1954 die Studentenbe-
WESUNG, die ihrer begrenzten Wirkung den Begınn der weIlteren
Einschränkung VO Freiheiten verschieben konnte. Später hat die Stu-
dentenbewegung VO  w 1968 VOT allem ın Belgrad die sozialistische
Beschaulichkeit MAassıv beunruhigt. Vor allem durch ihr selbstständiges
Wirken (also unabhängig VO  . der kommunistischen Partei) und durch
das Potenzial, sich VO  . eıner radikal linken einer liberalen Bewegung

entwickeln, hat die Studentenbewegung VO 1968 eine Schlüsselrolle
In der Erneuerung des demokratischen Bewusstseins ın Serbien gespielt.
Ende der /Öer und Anfang der S0Oer Jahre wurde der Kern der 6Ser
einer liberalen „Petitionsbewegung“, weiche alle wesentlichen Fragen
VOo Bürgerrechten un des Mehrparteiensystems artikulierte.

Wenn 1009 80| ach der Kontinultät Kberaler Ideen in der serbischen
Tradition sucht, INUSS INa unbedingt den Crstien Dissidentenkreis
Milovan Djilas erwähnen, den berühmtesten Dissidenten in der
t{en kommunistischen Weit Djilas lässt S1C  h als FErneuerer der Nberalen
Ideen 1n Serbien betrachten, ungeachtet der Tatsache, 2SS ein Bewusst-
seın ber diese Kontinuitat nicht vorhanden WAar. Djilas hatte zahlreiche
Nachtfolger 1ın Dissidentenkreisen, aber in eiınem welteren Sinne
seiıne besten chüler die „serbischen Liberalen“, die der Führung
VOoO Marko Jıkezic und Latinka Derovıic Ende der 600er Jahre außerst
wichtigen Eintluss ın Serbien hatten. Das Wesen des serbischen Libera-
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langten Wahlen für eine verfassungsgebende Versammlung. Zu wirkli­
chen Veränderungen kam es 1939, als der Spor azurn unterschrieben wur­
de, die Übereinkunft über die Bildung der Banschaft Kroatien, durch die 
den Kroaten ein hoher Grad an Autonomie gewährt wurde. Aber da war 
es bereits zu spät, der Krieg hatte begonnen. In diesem Krieg wurde das 
erste Jugoslawien überrollt und durch Deutschland und seine Bündnis­
partner in Stücke geteilt. Der erste jugoslawische Staat ist auch im Blut 
des Bürgerkriegs und des Völkermordes untergegangen, den der Unab­
hängige Staat Kroatien an Serben, Juden und anderen beging.

Sowohl im ersten als auch im zweiten Jugoslawien gab es eine gewisse 
Kontinuität mit den liberalen und demokratischen Ideen, welche in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts in Serbien entstanden sind. Die einzelnen 
Punkte dieser Kontinuität wurden nicht so verstanden, sondern man 
könnte eher sagen, dass sie eine Verteidigungslinie der inneren Freiheit 
und des Widerstandes gegen die Diktatur gehalten haben. Besonders 
lässt sich die Tradition der Bewegung junger Intellektueller beobachten, 
in deren Rahmen die Idee von Freiheit wieder aufgegriffen wurde. Im 
kommunistischen Serbien entstand bereits 1954 die erste Studentenbe­
wegung, die trotz ihrer begrenzten Wirkung den Beginn der weiteren 
Einschränkung von Freiheiten verschieben konnte. Später hat die Stu­
dentenbewegung von 1968 vor allem in Belgrad die sozialistische 
Beschaulichkeit massiv beunruhigt. Vor allem durch ihr selbstständiges 
Wirken (also unabhängig von der kommunistischen Partei) und durch 
das Potenzial, sich von einer radikal linken zu einer liberalen Bewegung 
zu entwickeln, hat die Studentenbewegung von 1968 eine Schlüsselrolle 
in der Erneuerung des demokratischen Bewusstseins in Serbien gespielt. 
Ende der 70er und Anfang der 80er Jahre wurde der Kern der 68er zu 
einer liberalen „Petitionsbewegung“, welche alle wesentlichen Fragen 
von Bürgerrechten und des Mehrparteiensystems artikulierte.

Wenn man nach der Kontinuität liberaler Ideen in der serbischen 
Tradition sucht, muss man unbedingt den ersten Dissidentenkreis um 
Milovan Djilas erwähnen, den berühmtesten Dissidenten in der gesam­
ten kommunistischen Welt. Djilas lässt sich als Erneuerer der liberalen 
Ideen in Serbien betrachten, ungeachtet der Tatsache, dass ein Bewusst­
sein über diese Kontinuität nicht vorhanden war. Djilas hatte zahlreiche 
Nachfolger in Dissidentenkreisen, aber in einem weiteren Sinne waren 
seine besten Schüler die „serbischen Liberalen“, die unter der Führung 
von Marko Nikezic und Latinka Perovic Ende der 60er Jahre äußerst 
wichtigen Einfluss in Serbien hatten. Das Wesen des serbischen Libera­
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lismus 1ef8 sich ın der Konzeption einer wirtschaftlichen Entwicklung
Serbiens un se1iner Modernisierung betrachten. Die Entwicklungskon-
zeption WAar auch das Wesen der nationalen Politik. Wenn Serbien sich
auft die eigene Entwicklung Onzentriert hätte, hätte radikal 1uf die
Kontrolle des jugoslawischen Zentrums verzichtet, zZzu Nutzen VUO

gleichberechtigten Absprachen der Völker darüber, WAS der gemeinsame
Staat ın seıner Verantwortung haben sollte.

Damit lässt sich die Hypothese Vo serbischen Zentralismus und
VO besonderen Interesse Serbiens bestreiten, den Polizisten für den g_
meınsamen Staat spielen. Diese weitreichenden Ideen wurden durch
die Säuberungen VO  . Tito un durch die Vertreibung ein1ger undert
tähiger und gebildeter Menschen A4U5S tührenden Positionen aufgehalten.
Durch die Einsetzung einer gehorsamen serbischen Führung gerlet Ner-
1en für lange Zeit 1ın eıne Sackgasse. Die Vermutung 1Sst nıcht ber-
trieben, 24SS die gewaltsame Absetzung der serbischen Liberalen 1977
das Phinomen eınes serbischen Ressentiments und die Erneuerung des
Nationalismus ermöglicht hat Als die Berliner Mauer fiel und als Sahz
Usteuropa eıne CcCU«C Chance bekam, eine demokratische Entwicklung

nehmen, entschied sich Serbien dafür, sich auf den Ruinen Jugoslawi-
C115 territorial vergrößern un alle Serben einer Staatsmacht
versammeln.

Beide jugoslawischen Staater haben bestätigt, ass das wichtigste
Hindernis für die Entwicklung Z.U[r Demokratie der permanente Versuch
WÄärl, die nationale Frage lösen, un ZWAaTr nıicht NUuTr die serbische nat1o-
ale Frage, sondern die aller Völker, die Jugoslawien gehörten. Weder
dem erstien och dem 7zwelıten Jugoslawien 1sSt gelungen, sich als ziviler
un demokratischer Staat konstituieren bzw eıne zivile Natıon
bilden, welche das ethnische Verständnis VOoO Nation überwunden hätte.
Beide jugoslawischen Staaten bestätigen, 4ss sich Demokratie 1Ur ort
entwickeln kann, INa sich nicht mehr miıt der Losung der nationalen
Fragen beschäftigt, wenilgstens nicht durch exireme Bewegungen der
durch eiıne drastische Diskriminierung eigener Burger 11UT deswegen,
weil s1e nicht dem dominanten ethnischen Volk angehören.

Zusammenfassung
Es gibt serbische demokratische Traditionen. Um s1e aktivieren, 157
notwendig, sS1e VO Nebengleis auf das Hauptgleis verlegen. Damilit
das geschieht, mussten iberale un! demokratische Ideen den Dieg ber
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lismus ließ sich in der Konzeption einer wirtschaftlichen Entwicklung 
Serbiens und seiner Modernisierung betrachten. Die Entwicklungskon­
zeption war auch das Wesen der nationalen Politik. Wenn Serbien sich 
auf die eigene Entwicklung konzentriert hätte, hätte es radikal auf die 
Kontrolle des jugoslawischen Zentrums verzichtet, zum Nutzen von 
gleichberechtigten Absprachen der Völker darüber, was der gemeinsame 
Staat in seiner Verantwortung haben sollte.

Damit lässt sich die Hypothese vom serbischen Zentralismus und 
vom besonderen Interesse Serbiens bestreiten, den Polizisten für den ge­
meinsamen Staat zu spielen. Diese weitreichenden Ideen wurden durch 
die Säuberungen von Tito und durch die Vertreibung einiger hundert 
fähiger und gebildeter Menschen aus führenden Positionen aufgehalten. 
Durch die Einsetzung einer gehorsamen serbischen Führung geriet Ser­
bien für lange Zeit in eine Sackgasse. Die Vermutung ist nicht über­
trieben, dass die gewaltsame Absetzung der serbischen Liberalen 1972 
das Phänomen eines serbischen Ressentiments und die Erneuerung des 
Nationalismus ermöglicht hat. Als die Berliner Mauer fiel und als ganz 
Osteuropa eine neue Chance bekam, eine demokratische Entwicklung 
zu nehmen, entschied sich Serbien dafür, sich auf den Ruinen Jugoslawi­
ens territorial zu vergrößern und alle Serben unter einer Staatsmacht zu 
versammeln.

Beide jugoslawischen Staaten haben bestätigt, dass das wichtigste 
Hindernis für die Entwicklung zur Demokratie der permanente Versuch 
war, die nationale Frage zu lösen, und zwar nicht nur die serbische natio­
nale Frage, sondern die aller Völker, die zu Jugoslawien gehörten. Weder 
dem ersten noch dem zweiten Jugoslawien ist es gelungen, sich als ziviler 
und demokratischer Staat zu konstituieren bzw. eine zivile Nation zu 
bilden, welche das ethnische Verständnis von Nation überwunden hätte. 
Beide jugoslawischen Staaten bestätigen, dass sich Demokratie nur dort 
entwickeln kann, wo man sich nicht mehr mit der Lösung der nationalen 
Fragen beschäftigt, wenigstens nicht durch extreme Bewegungen oder 
durch eine drastische Diskriminierung eigener Bürger nur deswegen, 
weil sie nicht dem dominanten ethnischen Volk angehören.

Zusammenfassung

Es gibt serbische demokratische Traditionen. Um sie zu aktivieren, ist es 
notwendig, sie vom Nebengleis auf das Hauptgleis zu verlegen. Damit 
das geschieht, müssten liberale und demokratische Ideen den Sieg über
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radikale nationalistische und kommunistische Ideologien davontragen.
Dieser Dieg musste durch eıne wirtschaftliche Entwicklung und die
Öffnung gegenüber EKuropa befestigt und bestätigt werden. Die Vergan-
genheit lehrt uns, 255 die Verbindung zwischen der inneren und der
aufßeren Freiheit Als Damm Nationalismus und Kommunısmus oft
gegenüber den Angriffen Ideologien nachgegeben hat Dazu
haben auch einıge ungleichmäßige wirtschafttliche Entwicklungen beige-
tragen, eıne wirtschaftliche Rückständigkeit und q(die langsame Entwick-
lung VOo Kapitalismus und bürgerlicher Schicht. ] )araus erwuchsen

Kräfte, die 1n der NEUECIECIM Geschichte Serbien zwischen
dem nationalistischen und dem kommunistischen Dogma hin- und her-
SCZOSCN haben Am Ende des 20 Jahrhunderts haben sich diese beiden
unglücklich miteinander verbunden und eıne fast undurchdringliche
Wand gegenüber der demokratischen Entwicklung gebildet, aber auch
gegenüber der eıgenen Tradition, die mıt der Idee der inneren und
zußeren Freiheit verbunden 1St

Die Verwicklung liegt weiterhin ın der Verbindung zwischen
Demokratie und Natijon. Das Konzept der tortschrittlichen serbischen
Jugend AUS dem Jahrhundert 1st auch heute och aktuell;, enn hat
keine urzeln ın Gesellschaft und Staat
gefasst. Wiährend der Druck, der VO  — „Die Hinwendung Zur Demokratie
Ren auf Serbien ausgeübt wird, eiıne sehr ıst eine veale Chance für das heutige

Serbien.begrenzte Einflussmöglichkeit autf einen
möglichen Dieg der demokratischen
Kräfte hat, können die ınneren Umstände rea] AaZzu beitragen. Es 15T
möglich geworden, der ınneren Freiheit eU«C Bedeutung verleihen,
enn Serbien hat sich VO der Losung der nationalen Frage etreit. Es 1St
ım Kampf Großserbien unterlegen, und ZWaAar niıcht NUur militärisch,
sondern auch moralhisch. Diese Tatsache dringt ın das Bewusstsein der
Menschen ein, besonders ach dem Verlust des KOSOVO, ass sich Jetzt
als reale Chance die Hinwendung ZzuUu[f Demokratie öffnert. Dazu ann
auch die Erinnerung beitragen, 24SS eıne solche Hinwendung ın
Übereinstimmung mıiıt der serbischen Tradition liegt, die leider oft
VErLSCSSCH wird
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radikale nationalistische und kommunistische Ideologien davontragen.
Dieser Sieg müsste durch eine wirtschaftliche Entwicklung und die 
Öffnung gegenüber Europa befestigt und bestätigt werden. Die Vergan­
genheit lehrt uns, dass die Verbindung zwischen der inneren und der 
äußeren Freiheit als Damm gegen Nationalismus und Kommunismus oft 
gegenüber den Angriffen extremer Ideologien nachgegeben hat. Dazu 
haben auch einige ungleichmäßige wirtschaftliche Entwicklungen beige­
tragen, eine wirtschaftliche Rückständigkeit und die langsame Entwick­
lung von Kapitalismus und bürgerlicher Schicht. Daraus erwuchsen ex­
treme Kräfte, die in der gesamten neueren Geschichte Serbien zwischen 
dem nationalistischen und dem kommunistischen Dogma hin- und her­
gezogen haben. Am Ende des 20. Jahrhunderts haben sich diese beiden 
unglücklich miteinander verbunden und eine fast undurchdringliche 
Wand gegenüber der demokratischen Entwicklung gebildet, aber auch 
gegenüber der eigenen Tradition, die mit der Idee der inneren und 
äußeren Freiheit verbunden ist.

Die Verwicklung liegt weiterhin in der engen Verbindung zwischen 
Demokratie und Nation. Das Konzept der fortschrittlichen serbischen 
Jugend aus dem 19. Jahrhundert ist auch heute noch aktuell, denn es hat 
keine Wurzeln in Gesellschaft und Staat
gefasst. Während der Druck, der von au- „Die H inwendung zur Demokratie 
ßen auf Serbien ausgeübt wird, eine sehr *st e*n e rea ê  Chance fiir  das heu tige 
begrenzte Einflussmöglichkeit auf einen Serbien. 
möglichen Sieg der demokratischen
Kräfte hat, können die inneren Umstände real dazu beitragen. Es ist 
möglich geworden, der inneren Freiheit neue Bedeutung zu verleihen, 
denn Serbien hat sich von der Lösung der nationalen Frage befreit. Es ist 
im Kampf um Großserbien unterlegen, und zwar nicht nur militärisch, 
sondern auch moralisch. Diese Tatsache dringt in das Bewusstsein der 
Menschen ein, besonders nach dem Verlust des Kosovo, so dass sich jetzt 
als reale Chance die Hinwendung zur Demokratie öffnet. Dazu kann 
auch die Erinnerung beitragen, dass eine solche Hinwendung in 
Übereinstimmung mit der serbischen Tradition liegt, die leider so oft 
vergessen wird.
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Frhard use

Der Stabiliıtätspakt fur Sudosteuropa
Ine Hoffnung

Als die internationale Staatengemeinschaft Ende Juli 1999 bel einem
großangelegten Gipfel miıt Mınutenstatements den Abschluss des
Stabilitätspaktes der Europäischen Union für Südosteuropa teierte,
wollte IMNa den Eindruck erwecken, ass Nu alles den richtigen Weg 1n
dieser Ecke des Kontinents ginge. In Wirklichkeit Wal bestentalls eın
Anfang DESEIZT, allerdings eıner, der VO Banz entscheidender Bedeutung
ISst. Angesichts der Probleme MIiIt Russland, der Erweiterung der Europäa-
ischen ÜUnıon ach dem (OOsten un: eıner Fülle \48)] anderen Problemen,
hat INan eigentlich die Frage einer Strategie für Südosteuropa ımmer
straflich vernachlässigt. Es hat 1ler Kriege auf dem Balkan edurtft,
das Bewusstsein schärten. ÜUie Europäische Union hat Z WT schon
Jange VOoO einem „regional approach“ gesprochen, ih aber nıicht wirk-
ich gehabt. In der Nachbarschaft der heutigen liegen Länder, die
Beitrittskandidaten der ersten Reihe sind, w1ıe ngarn un: Slowenien,
ann aber gab mit Rumaäanien HN! Bulgarien Kandidaten der zweıten
Reihe, Länder in der Krise wıe Bosnien-Herzegowina un Albanien,
schließlich solche, mMan keine ntwort hatte WIE Kroatıien und
Makedonien un annn ochJugoslawien, mIıt dem WwIr bis heute nicht
rechrt anzufangen wIıssen.

Fın für allemal ISt MIıt dem Stabilitätspakt festgelegt worden, 4SS das
eigentliche Tiel die Integration bedeutet. Dennoch sind och einıge D”rOo-
bleme offen, VOT allem die Frage, WwWI1Ie die UOrganisation des Stabili-
tätspakts geschieht. Die Gefahr 15t sehr groß, 4aSS rivalisierende nteres-
SCI sichtbar werden, ass zuviel Inıtiatıven, 1aber auch Sonderbemü-
hungen VO Regierungen Ort stattfinden, eın einheitliches europa-
isches Bild entstehen lassen. Schon VO Ansatz her wird schwierig
se1in, den Spezialkoordinator des Stabilitätspaktes mit der 1ssıon der
Vereıinten Nationen 1mMm KOs0Ovo un! dem Office des High Representative

Dr Erhard Busek, Vizekanzler a.D der Republik Österreich, ıst Vorsitzender
des Instituts für den Donauraum un Mitteleuropa ın Wien und Koordinator
der „Southeast European Cooperative Initiative“ (SECT)

(Ost-West. Europalsche Perspektiven (2000) Heft
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Erhard Busek

Der Stabilitätspakt für Südosteuropa 
-  eine Hoffnung

Als die internationale Staatengemeinschaft Ende Juli 1999 bei einem 
großangelegten Gipfel mit Minutenstatements den Abschluss des 
Stabilitätspaktes der Europäischen Union für Südosteuropa feierte, 
wollte man den Eindruck erwecken, dass nun alles den richtigen Weg in 
dieser Ecke des Kontinents ginge. In Wirklichkeit war bestenfalls ein 
Anfang gesetzt, allerdings einer, der von ganz entscheidender Bedeutung 
ist. Angesichts der Probleme mit Russland, der Erweiterung der Europä­
ischen Union nach dem Osten und einer Fülle von anderen Problemen, 
hat man eigentlich die Frage einer Strategie für Südosteuropa immer 
sträflich vernachlässigt. Es hat vier Kriege auf dem Balkan bedurft, um 
das Bewusstsein zu schärfen. Die Europäische Union hat zwar schon 
lange von einem „regional approach“ gesprochen, ihn aber nicht wirk­
lich gehabt. In der Nachbarschaft der heutigen EU liegen Länder, die 
Beitrittskandidaten der ersten Reihe sind, wie Ungarn und Slowenien, 
dann aber gab es mit Rumänien und Bulgarien Kandidaten der zweiten 
Reihe, Länder in der Krise wie Bosnien-Herzegowina und Albanien, 
schließlich solche, wo man keine Antwort parat hatte wie Kroatien und 
Makedonien und dann noch Jugoslawien, mit dem wir bis heute nicht so 
recht etwas anzufangen wissen.

Ein für allemal ist mit dem Stabilitätspakt festgelegt worden, dass das 
eigentliche Ziel die Integration bedeutet. Dennoch sind noch einige Pro­
bleme offen, vor allem die Frage, wie die Organisation des Stabili­
tätspakts geschieht. Die Gefahr ist sehr groß, dass rivalisierende Interes­
sen sichtbar werden, dass zuviel Initiativen, aber auch Sonderbemü­
hungen von Regierungen dort stattfinden, statt ein einheitliches europä­
isches Bild entstehen zu lassen. Schon vom Ansatz her wird es schwierig 
sein, den Spezialkoordinator des Stabilitätspaktes mit der Mission der 
Vereinten Nationen im Kosovo und dem Office des High Representative

Dr. Erhard Busek, Vizekanzler a.D. d er Republik Österreich, ist Vorsitzender 
des Instituts fü r  den Donauraum und Mitteleuropa in Wien und Koordinator 
d er „Southeast European Cooperative Initiative“ (SECI).
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In Bosnien-Herzegowina koordinieren. Mehr och wird sichtbar,
2S5S manche Regierungen WwW1€e die griechische und italienische gew1sse
Sonderinteressen verfolgen, lie durch Cie geopolitische Lage motiviert
sind Unklar 1St auch och die Strategie,
die eım Wiederautbau verfolgt wird „Das eigentliche zel des Stabilitäts-Ott W ar VO einem Marshallplan die Re- Dakts ıst die Integration in die E4uro-de, der se1t 1989 aber nıe wirklich C pdische Un:on
kommen 1ST Neben der notwendigen
Geldausgabe $ür Flüchtlingsprobleme
un Beseitigung VO Kriegsschäden ware allerdings wichtiger, Fınan-
zierungssysteme herauszubilden, die Kredite mıt langer Dauer un g-
ringer Zinsrate geben, die notwendige Infrastruktur schatften.
Entscheidend ist aber, 24SS die Länder der Regıon selbst bestimmen, W as

S1€e als Priorität ansehen und ihnen geholten werden soll Tas Warten
auf die nächste „Geber-Konterenz“ 1St ın Wirklichkeit keine Lösung.

L1n Sonderkapitel stellt Jugoslawien dar 7Zu meınen, MI1t dem Abgang
VO Slobodan MilosSevie selen alle Probleme gelöst, ware sehr alVv. Miıt
den Serben sind die Beziehungen der europäischen Staaten geringsten
entwickelt. Der Ab- und Ausschluss Vo  - der übrigen Staatengemein-
schaft hat AZUu geführt, ass eın isoliertes Dewusstsein entstanden ist, bei
dem die Geschichte un die Interpretation der eigenen Raolle e1ıner
problematischen Positionierung geführt hat Wir mussen uns 1ber die
Frage stellen, die übrigens nıcht MNULFr ür Jugoslawien ilt, ob WIr ber-
haupt genügend ber die Menschen Bescheid WIssen, die Ort Hause
sind Kennen WIr ihre Geographie, ıhre Literatur, ihre Lebensgewohn-
heiten und nıicht zuletzt ihre Geschichte? Gehen wır nicht allzu ott mıt
unseren Kategorien heran, hne richtig einzuschätzen, 24SS 1er er-
schiedliche Entwicklungsstuten vorliegen und insbesondere dann, WEeNT

wirtschaftliche und so7z1iale Probleme bestehen, die eigenen Getühle und
Mythen eıne besondere Rolle spielen?

Vorurteile gegenuüber „dem Balkan“

Seit bald zehn Jahren schockieren uns die Nachrichten ber die Gescheh-
nısse ın dieser Fcke Europas, die WIr MITt Balkan bezeichnen. Vier Kriege
sind CS zahllose Vertriebene und Tote, Zerstörungen und och ımmer
keine Perspektive der Stabilität. Manche mogen miıt den Vorurteilen, die
uns eigen sind,> 2S5$S das eben „typisch Balkan“ se]l. Ich glaube,

.
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in Bosnien-Herzegowina zu koordinieren. Mehr noch wird sichtbar, 
dass manche Regierungen wie die griechische und italienische gewisse 
Sonderinteressen verfolgen, die durch die geopolitische Lage motiviert 
sind. Unklar ist auch noch die Strategie,
die beim Wiederaufbau verfolgt wird. ~ r i  c- i i -„ r . 1 1 1 1 1 . „Das eigen tlich e Ziel des Stabilitats-Oft war von einem Marshallplan die Re- pakt$ ü t d ie Integration in d ie Emo_
de, der seit 1989 aber nie wirklich ge- pä isch e Union.“
kommen ist. Neben der notwendigen
Geldausgabe für Flüchtlingsprobleme
und Beseitigung von Kriegsschäden wäre es allerdings wichtiger, Finan­
zierungssysteme herauszubilden, die Kredite mit langer Dauer und ge­
ringer Zinsrate geben, um die notwendige Infrastruktur zu schaffen. 
Entscheidend ist aber, dass die Länder der Region selbst bestimmen, was 
sie als Priorität ansehen und wo ihnen geholfen werden soll. Das Warten 
auf die nächste „Geber-Konferenz“ ist in Wirklichkeit keine Lösung.

Ein Sonderkapitel stellt Jugoslawien dar: Zu meinen, mit dem Abgang 
von Slobodan Milosevic seien alle Probleme gelöst, wäre sehr naiv. Mit 
den Serben sind die Beziehungen der europäischen Staaten am geringsten 
entwickelt. Der Ab- und Ausschluss von der übrigen Staatengemein­
schaft hat dazu geführt, dass ein isoliertes Bewusstsein entstanden ist, bei 
dem die Geschichte und die Interpretation der eigenen Rolle zu einer 
problematischen Positionierung geführt hat. Wir müssen uns aber die 
Frage stellen, die übrigens nicht nur für Jugoslawien gilt, ob wir über­
haupt genügend über die Menschen Bescheid wissen, die dort zu Hause 
sind. Kennen wir ihre Geographie, ihre Literatur, ihre Lebensgewohn­
heiten und nicht zuletzt ihre Geschichte? Gehen wir nicht allzu oft mit 
unseren Kategorien heran, ohne richtig einzuschätzen, dass hier unter­
schiedliche Entwicklungsstufen vorliegen und insbesondere dann, wenn 
wirtschaftliche und soziale Probleme bestehen, die eigenen Gefühle und 
Mythen eine besondere Rolle spielen?

Vorurteile gegenüber „dem Balkan“

Seit bald zehn Jahren schockieren uns die Nachrichten über die Gescheh­
nisse in dieser Ecke Europas, die wir mit Balkan bezeichnen. Vier Kriege 
sind es, zahllose Vertriebene und Tote, Zerstörungen -  und noch immer 
keine Perspektive der Stabilität. Manche mögen mit den Vorurteilen, die 
uns zu eigen sind, sagen, dass das eben „typisch Balkan“ sei. Ich glaube,
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a4SS WIr den Menschen, die Ort Hause sind, herzlich unrecht
Einige Argumente AazZzu selen angeführt:

Vergessen wır nicht, 2555 se1It mehr als 150 Jahren andere Miächte
sind, die auf den Balkan Finfluss nehmen. Das Osmanische Reich wurde
VO Russland, der Habsburger-Monarchie, aber auch den Westmächten
bekämptt, manchmal aber auch unterstutzt. Man hat sıch Stücke heraus-
gerissen der politische Lösungen CTZWUNSCH, die naturgemäfß ımmer
ungerechten renzen ührten. Von eıner Selbstbestimmung WAar bisher
Nnıe die Rede! er Ort ach dem Zweiten Weltkrieg vorherrschende
Kommunısmus hat azu getührt, ass die nationalen Probleme quası in
eın Gefriertach gegeben wurden. Die Ideologie des Internationalismus
hat nıcht zugelassen, sich diesen Fragen widmen. uch WIIr ım
Westen haben lange gebraucht (Südtirol, Irland), bis wır die ENTISPIE-
chenden Lösungen gefunden haben Als die kommunistischen Staatspar-
telen verschwanden, kamen alle diese Probleme, die bei uns weıter tort-
veschritten, 1aber deswegen och lange niıcht gelöst sind, ın aller Deut-
ichkeit zu Vorschein, manchmal in einer Dynamik, Cie durch die
Unterdrückung beängstigend stark 1St.

Unsere Auffassung VON "Titos Jugoslawien beruhte melstens nıcht auf
eıner wirklichen Kenntnis der Situation. kın Ferienaufenthalt der dal-
matinischen Kuste und die relative Liberalität ach außen haben uns

glauben lassen, 24SS dort alles 1n Ordnung sel. Dass e1n Außerst abiles
5System WAÄdl, das H1U durch die Person Titos als Fixpunkt ZUSaMMECNSEC-
halten wurde, hat iın Wirklichkeit niemand registriert.

Die rFrehnier der Vergangenheit
Nach 19859 erscholl} der Ruf ‚Zurück ach kuropa  !‘( In den chemaligen
Ländern des Warschauer Paktes. Weniger hat INMan sich Südosteuropa
gekümmert, da CS durch Konflikte aut sich autmerksam machte. Den
wenigsten Ländern wurde eine wirkliche Perspektive eröffnet, vielmehr
glaubten WIr, alle anderen belehren mussen, WI1e sS1e sich verhalten
haben Dass eıne Zeit braucht, Demokratie lernen un leben,
eiıne freie Marktwirtschaft haben und für sich selbst Verantwortung

übernehmen, das haben WIr nıcht richtig eingeschätzt.
Fuür ll das ezahlt die Region eiıne Rechnung. Es ISt 1aber nıcht MUr die

Region Südosteuropa, wIıe wır S1€e besser NCeCNNECIN sollten enn Balkan
un:! Balkanisierung sind keine freundlichen Worte sondern 1St auch
EKuropa. Alle Krisenzonen sind ELW eıne Flugstunde entfernt und WITr
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dass w ir den Menschen, die dort zu Hause sind, herzlich unrecht tun. 
Einige Argumente dazu seien angeführt:

Vergessen wir nicht, dass es seit mehr als 150 Jahren andere Mächte 
sind, die auf den Balkan Einfluss nehmen. Das Osmanische Reich wurde 
von Russland, der Habsburger-Monarchie, aber auch den Westmächten 
bekämpft, manchmal aber auch unterstützt. Man hat sich Stücke heraus­
gerissen oder politische Lösungen erzwungen, die naturgemäß immer zu 
ungerechten Grenzen führten. Von einer Selbstbestimmung war bisher 
nie die Rede! Der dort nach dem Zweiten Weltkrieg vorherrschende 
Kommunismus hat dazu geführt, dass die nationalen Probleme quasi in 
ein Gefrierfach gegeben wurden. Die Ideologie des Internationalismus 
hat es nicht zugelassen, sich diesen Fragen zu widmen. Auch wir im 
Westen haben lange gebraucht (Südtirol, Irland), bis wir die entspre­
chenden Lösungen gefunden haben. Als die kommunistischen Staatspar­
teien verschwanden, kamen alle diese Probleme, die bei uns weiter fort­
geschritten, aber deswegen noch lange nicht gelöst sind, in aller Deut­
lichkeit zum Vorschein, manchmal in einer Dynamik, die durch die 
Unterdrückung beängstigend stark ist.

Unsere Auffassung von Titos Jugoslawien beruhte meistens nicht auf 
einer wirklichen Kenntnis der Situation. Ein Ferienaufenthalt an der dal­
matinischen Küste und die relative Liberalität nach außen haben uns 
glauben lassen, dass dort alles in Ordnung sei. Dass es ein äußerst labiles 
System war, das nur durch die Person Titos als Fixpunkt zusammenge­
halten wurde, hat in Wirklichkeit niemand registriert.

Die Fehler der Vergangenheit

Nach 1989 erscholl der Ruf „Zurück nach Europa!“ in den ehemaligen 
Ländern des Warschauer Paktes. Weniger hat man sich um Südosteuropa 
gekümmert, da es durch Konflikte auf sich aufmerksam machte. Den 
wenigsten Ländern wurde eine wirkliche Perspektive eröffnet, vielmehr 
glaubten wir, alle anderen belehren zu müssen, wie sie sich zu verhalten 
haben. Dass es eine Zeit braucht, Demokratie zu lernen und zu leben, 
eine freie Marktwirtschaft zu haben und für sich selbst Verantwortung 
zu übernehmen, das haben wir nicht richtig eingeschätzt.

Für all das bezahlt die Region eine Rechnung. Es ist aber nicht nur die 
Region Südosteuropa, wie wir sie besser nennen sollten -  denn Balkan 
und Balkanisierung sind keine freundlichen Worte sondern es ist auch 
Europa. Alle Krisenzonen sind etwa eine Flugstunde entfernt und wir

urn:nbn:de:bvb:384-uba002526-0032-1



ussfien inzwischen bitter lernen, 24SS die mangelnde Stabilität Ort
auch uns durch Migration, Kriegshandlungen und Instabilität beein-
flusst. Damit 1St die Frage, ob wır überhaupt mıt diesen Ländern
tun haben, hinreichend beantwortet. Es gibt die Verantwortung des
Nachbarn, der schliefßlich auch ein Interesse haben MUSS, 24SS Im Haus
aneben ordentlich, £riedlich un: zukunftsorientiert zugeht.

Es kommt och dazu, 4SS wır ın der Vergangenheit eın tüchtiges
Maf{fß Verantwortung und damit auch Schuld auft uns geladen haben
Am Beispiel der Kosovo-Krise ließe sich leicht erläutern, ass etwa die
Habsburger ‚4die die Serben 1700 Au dem KOSOVvO mıtgenom-
INen haben, S1€e ın der Vojvodina der In Ungarn anzusiedeln mıt
freiem rund und Boden und Steuerprivileg. Die Serben wurden als
Wehrbauern benützt. Schließlich wurde Serbisch als Schriftsprache ın
VWıen entwickelt, sS1e die Türken instrumentalisieren -OöNn-
NenNn., Das haben WIr alles VErLSCSSCH, zeigt aber deutlich, 4aSSs die Ver-
antwortun schon iın der Geschichte beginnt.

Nehmen wır aber nicht ZIiUTFX die ÄArgumente der Vergangenheit, SOI1-

ern auch die der Zukuntt. Mit weichem moralischen Recht ann r114mn

erklären, ass Völker und Länder Vo der europäischen Integration
auszuschließen sind? Man 11855 ihnen Zeit und Hilfe geben, 1aber WIr
haben nicht das Recht, uns selbst einzureden, 4SS WIr die besseren und
wichtigeren Europäer seien. | die Globalisierung tührt nebenbei och
dazu, 4aSS wır alles Europa mobilisieren mussen, damıt Wır 1ın diesem
Wettbewerb der Welt bestehen können. Die strategische Bedeutung VO

Südosteuropa tür das östliche Mittelmeer, Hir den Raum des Schwarzen
Meers, als Brücke den islamischen Ländern, ZUu[fr Kaukasus-Region
un): Zentralasien 1Sst VO entscheidender Bedeutung. Hier tindet nıcht
HUr die Begegnung mıiıt der VO der Orthodoxie gepragten Welt5 die
WIr überhaupt och nicht begriffen haben, sondern auch mıt der islami-
schen Welt Beide Generalproben haben wır nicht bestanden. Johannes
Pau! 91 1St zuzustiımmen, WEeNN VOo  - den beiden Lungenflügeln FEuro-
Pas spricht und die orthodoxe Welt damit meıint. Schliefßlich 1St nıcht 11U!T

Benedikt Vo  . ANursia eın Heiliger Europas, sondern „uch Kyrill und
Method, die die Evangelisierung und damit die Schrift ın diesen Teil
Europas gebracht haben

Damit wird aber auch klar, A4aSSs C5 nıcht 11UX eın Problem Vo Militär-
bündnissen und Wirtschattsräumen 1st, sondern VOTI allem der Bildung.
Eine Reihe VO  — Projekten Ww1e Schüler- und Studentenaustausch, die
Identifizierung des unterschiedlichen Geschichtsverständnisses und die

7
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mussten inzwischen bitter lernen, dass die mangelnde Stabilität dort 
auch uns durch Migration, Kriegshandlungen und Instabilität beein­
flusst. Damit ist die Frage, ob wir überhaupt mit diesen Ländern etwas zu 
tun haben, hinreichend beantwortet. Es gibt die Verantwortung des 
Nachbarn, der schließlich auch ein Interesse haben muss, dass es im Haus 
daneben ordentlich, friedlich und zukunftsorientiert zugeht.

Es kommt noch dazu, dass wir in der Vergangenheit ein tüchtiges 
Maß an Verantwortung und damit auch Schuld auf uns geladen haben. 
Am Beispiel der Kosovo-Krise ließe sich leicht erläutern, dass es etwa die 
Habsburger waren, die die Serben um 1700 aus dem Kosovo mitgenom­
men haben, um sie in der Vojvodina oder in Ungarn anzusiedeln -  mit 
freiem Grund und Boden und Steuerprivileg. Die Serben wurden als 
Wehrbauern benützt. Schließlich wurde Serbisch als Schriftsprache in 
Wien entwickelt, um sie gegen die Türken instrumentalisieren zu kön­
nen. Das haben wir alles vergessen, es zeigt aber deutlich, dass die Ver­
antwortung schon in der Geschichte beginnt.

Nehmen wir aber nicht nur die Argumente der Vergangenheit, son­
dern auch die der Zukunft. Mit welchem moralischen Recht kann man 
erklären, dass Völker und Länder von der europäischen Integration 
auszuschließen sind? Man muss ihnen Zeit und Hilfe geben, aber wir 
haben nicht das Recht, uns selbst einzureden, dass wir die besseren und 
wichtigeren Europäer seien. Die Globalisierung führt nebenbei noch 
dazu, dass wir alles an Europa mobilisieren müssen, damit wir in diesem 
Wettbewerb der Welt bestehen können. Die strategische Bedeutung von 
Südosteuropa für das östliche Mittelmeer, für den Raum des Schwarzen 
Meers, als Brücke zu den islamischen Ländern, zur Kaukasus-Region 
und zu Zentralasien ist von entscheidender Bedeutung. Hier findet nicht 
nur die Begegnung mit der von der Orthodoxie geprägten Welt statt, die 
wir überhaupt noch nicht begriffen haben, sondern auch mit der islami­
schen Welt. Beide Generalproben haben wir nicht bestanden. Johannes 
Paul II. ist zuzustimmen, wenn er von den beiden Lungenflügeln Euro­
pas spricht und die orthodoxe Welt damit meint. Schließlich ist nicht nur 
Benedikt von Nursia ein Heiliger Europas, sondern auch Kyrill und 
Method, die die Evangelisierung und damit die Schrift in diesen Teil 
Europas gebracht haben.

Damit wird aber auch klar, dass es nicht nur ein Problem von Militär­
bündnissen und Wirtschaftsräumen ist, sondern vor allem der Bildung. 
Eine Reihe von Projekten wie Schüler- und Studentenaustausch, die 
Identifizierung des unterschiedlichen Geschichtsverständnisses und die
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Heranbildung VO Journalisten wurden begonnen. Die Schule hat 1er
eıne grofße Aufgabe, nämlich unvoreingenommen eın Bild dieses Sub-
kontinents vermitteln. uch ım Austausch ann jier iel
werden, weiıl VOF aAllem das Verständnis für andere die entscheidende
Brücke für die Zukunft darstellt.

Bewusstseinswandel Im esten ıst notwendiIig
Dem Staatskanzler Metternich, der den Wiener Kongress dominierte,
wird der Satz zugesprochen: „Der Balkan beginnt Rennweg ın
Wıen.“ Er 1INUSS ZEWUSST haben, enn seın Palais csteht Ort. \Was 11
ich damit sagen? [Die entscheidende Aufgabe esteht darin, den Balkan
eben nıicht ın diesem ınn bei uNns beginnen lassen, sondern dafür
SOTSCHL, 4SS auch eıne entsprechende Zone Europas wird Der Stabi-
litätspakt der Europäischen Union £ür Südosteuropa 1ST eın Weg
dazu, weil die Perspektive der Integration auch für diese Länder C1-

öffnet hat DDer Weg orthin 1St allerdings schwierig. Dennoch haben WwIıIr
nicht einmal militärisch eine Zzewlsse Stabilität gefunden, geschweige
enn politisch. Was sind die Gefahren? Dass WwIr ın eiınem Neo-

kolonialismus den Menschen 1n Sud-
„Die Gefahr ıst, A$s$ ADır ın einem OStTEUTODPA erklären, wıa4s S1C sollen Sie
Neokolonialismiats den Menschen in mussen N selbst entdecken und selber C
Siüdosteuropa erklären, WAds $1e Iun stalten, letztlich auch selbst Or-
sollen. ten, enn andelt sich ihre Heımat.

Leider hat der Westen viele Ankündigun-
SCH gehabt. S50 WAaTtr eLIWwW. ımmer wieder VO einem Marshallplan die
Rede, in Wirklichkeit 1St aber herzlich wen1g geschehen. Wır erkliären
allen, welche Bedeutung Menschenrechte haben, tun aber herzlich wen1g
dazu, auch deren Realisierung ermöglichen. Ofrt sınd freiwillige
Urganisationen privater Ärt je] wirksamer als egierungen, W1€E die
Korruptionsfälle der etzten Zeit bewiesen haben

Eıne wichtige Voraussetzung aber yibt CS VWır mussen überhaupt
Kenntniıs nehmen VO diesen Ländern. och oibt viele, die nicht e1n-
mal wI1ssen, diese „alten Länder liegen, w1e die Hauptstädte
heißen und welche Sprachen Ort gesprochen werden. Es oibt auch viele
Absurditäten wI1ıe der Staatsname VO  an Makedonien: „The Former
Yugoslav Republic of Macedonia“. Kann INan einen Staat bezeichnen
der wI1ıe oll 18053  - die Burger dieses Staates bezeichnen? VWiıssen WIr g...
19618 die Republik Moldau liegt, welche Sprachen Ort gesprochen
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Heranbildung von Journalisten wurden begonnen. Die Schule hat hier 
eine große Aufgabe, nämlich unvoreingenommen ein Bild dieses Sub­
kontinents zu vermitteln. Auch im Austausch kann hier viel gewonnen 
werden, weil vor allem das Verständnis für andere die entscheidende 
Brücke für die Zukunft darstellt.

Bewusstseinswandel im Westen ist notwendig

Dem Staatskanzler Metternich, der den Wiener Kongress dominierte, 
wird der Satz zugesprochen: „Der Balkan beginnt am Rennweg in 
Wien.“ Er muss es gewusst haben, denn sein Palais steht dort. Was will 
ich damit sagen? Die entscheidende Aufgabe besteht darin, den Balkan 
eben nicht in diesem Sinn bei uns beginnen zu lassen, sondern dafür zu 
sorgen, dass es auch eine entsprechende Zone Europas wird. Der Stabi­
litätspakt der Europäischen Union für Südosteuropa ist ein guter Weg 
dazu, weil er die Perspektive der Integration auch für diese Länder er­
öffnet hat. Der Weg dorthin ist allerdings schwierig. Dennoch haben wir 
nicht einmal militärisch eine gewisse Stabilität gefunden, geschweige 
denn politisch. Was sind die Gefahren? Dass w ir in einem Neo­

kolonialismus den Menschen in Süd- 
„Die Gefahr ist, dass w ir  in einem  Osteuropa erklären, was sie tun sollen. Sie 
Neokolonialismus den Menschen in müssen es selbst entdecken und selber ge- 
Siidostenropa erklären, was sie tun stalten, letztlich auch selbst verantwor- 
sollen. “ ten, denn es handelt sich um ihre Heimat.

Leider hat der Westen viele Ankündigun­
gen parat gehabt. So war etwa immer wieder von einem Marshallplan die 
Rede, in Wirklichkeit ist aber herzlich wenig geschehen. Wir erklären 
allen, welche Bedeutung Menschenrechte haben, tun aber herzlich wenig 
dazu, um auch deren Realisierung zu ermöglichen. Oft sind freiwillige 
Organisationen privater Art viel wirksamer als Regierungen, wie die 
Korruptionsfälle der letzten Zeit bewiesen haben.

Eine wichtige Voraussetzung aber gibt es: Wir müssen überhaupt 
Kenntnis nehmen von diesen Ländern. Noch gibt es viele, die nicht ein­
mal wissen, wo diese neuen „alten Länder“ liegen, wie die Hauptstädte 
heißen und welche Sprachen dort gesprochen werden. Es gibt auch viele 
Absurditäten wie etwa der Staatsname von Makedonien: „The Former 
Yugoslav Republic of Macedonia“. Kann man so einen Staat bezeichnen 
oder wie soll man die Bürger dieses Staates bezeichnen? Wissen wir ge­
nau wo die Republik Moldau liegt, welche Sprachen dort gesprochen
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werden un welche Bedeutung dieses and hat? Ist uUuNs klar, ass se1it
1989 In der Niähe VO uns 23 CUC Staaten entstanden sind? Haben wır die
Voraussetzungen veschaffen, gerechte Urteile abzugeben, ANSTATE Je-
NCr Vorurteile, die auch die Medien beherrschen?

Fragen ber Fragen, die nicht 1910808 diese Länder, sondern auch u15

betreffen. Gefragt 1ST das Anıtlitz Europas, die endgültige Orm des Kon-
tinents, für die WIr alle Verantwortung tragen. 1enn schliefßlich andelt

sich Nachbarn, enn Nachbar 1St heute nıcht DUT einer, den WI1r
SICNZECN, sondern der sich auch ın unserer mittelbaren Umgebung betin-
det Zu urz sind die Distanzen geworden. Auf der eiınen Seite sind wır
ungeheuer stol7z auft die kulturelle Vielfalt, die un letztlich auch die Ver-
mischung mıt den Menschen 4U$S diesen Ländern gebracht hat Auf der
anderen Neite entwickeln wır 1aber auch eıne ZeWw1Ssse Xenophobie, die uUuNs
das Leben einfacher macht. Natuürlich ISt Europa schwieriger geworden.
Früher konnte INa  - zwischen Ost un West unterscheiden, heute MUS-
SCMHN WIr uns ber eine ditferenzierte Landschafr auch ein differenziertes
Bild machen. Bildungsaufgabe CNUß, wobei CS sich nicht ein Wiıssen
handelt, damit INan Kreuzworträtsel besser lösen kann, sondern eines,
das WI1r brauchen, wirklich yuie Luropaer se1n.

Der Stabilitätspakt
Am September 1999 hat sich U  . der „Runde Tisch ür Süudosteuro-
pa ın Brüssel konstituiert. Der Spezialkoordinator Bodo Hombach hat
1er nicht HUT die Staaten der Region un die Mitgliedsländer der uro-
päischen Union vereınt, sondern auch die USA, Kanada, Japan, Russland
un die Ukraine sınd dabei Einerseits 1ST sehr Zut, wenn alle einem
Tisch sıtzen, andererseits wird natürlich die Beschlussfassung adurch
och schwieriger. Dennoch gelang CS, in eıner ersien Runde eiınen Ar-
beitsplan verabschieden, wobei dem „Regionaltisch Südosteuropa“
die Aufgabe zukommt, ein „clearing house“, also eine Koordinations-
stelle und Ort der gegenseıltigen Intormation se1nN, das versucht, nıcht
11Ur eine Übersicht, sondern auch eiıne Zuordnung der Aktivitäten VOI-

zunehmen, die sich reichlich existieren, 1ber manchmal iın Konkur-
1ENZzZ der d ın Widerspruch miteinander arbeiten. Daneben gibt CS die
„High Level Group”, die AUS der Weltbank, der EU-Kommission, den
USA, SOWI1E anderen internationalen Fıiınanzınstitutionen esteht. For-
mal 1st diese niıcht mıt dem Stabilitätspakt verbunden, hat 1aber die Auft-
gabe, im Rahmen der G7, also der reichsten Länder der Welt, Geld für die
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werden und welche Bedeutung dieses Land hat? Ist uns klar, dass seit 
1989 in der Nähe von uns 23 neue Staaten entstanden sind? Haben wir die 
Voraussetzungen geschaffen, um gerechte Urteile abzugeben, anstatt je­
ner Vorurteile, die auch die Medien beherrschen?

Fragen über Fragen, die nicht nur diese Länder, sondern auch uns 
betreffen. Gefragt ist das Antlitz Europas, die endgültige Form des Kon­
tinents, für die wir alle Verantwortung tragen. Denn schließlich handelt 
es sich um Nachbarn, denn Nachbar ist heute nicht nur einer, an den wir 
grenzen, sondern der sich auch in unserer mittelbaren Umgebung befin­
det. Zu kurz sind die Distanzen geworden. Auf der einen Seite sind wir 
ungeheuer stolz auf die kulturelle Vielfalt, die uns letztlich auch die Ver­
mischung mit den Menschen aus diesen Ländern gebracht hat. Auf der 
anderen Seite entwickeln wir aber auch eine gewisse Xenophobie, die uns 
das Leben einfacher macht. Natürlich ist Europa schwieriger geworden. 
Früher konnte man zwischen Ost und West unterscheiden, heute müs­
sen wir uns über eine differenzierte Landschaft auch ein differenziertes 
Bild machen. Bildungsaufgabe genug, wobei es sich nicht um ein Wissen 
handelt, damit man Kreuzworträtsel besser lösen kann, sondern eines, 
das wir brauchen, um wirklich gute Europäer zu sein.

Der Stabilitätspakt

Am 16. September 1999 hat sich nun der „Runde Tisch für Südosteuro­
pa“ in Brüssel konstituiert. Der Spezialkoordinator Bodo Hombach hat 
hier nicht nur die Staaten der Region und die Mitgliedsländer der Euro­
päischen Union vereint, sondern auch die USA, Kanada, Japan, Russland 
und die Ukraine sind dabei. Einerseits ist es sehr gut, wenn alle an einem 
Tisch sitzen, andererseits wird natürlich die Beschlussfassung dadurch 
noch schwieriger. Dennoch gelang es, in einer ersten Runde einen Ar­
beitsplan zu verabschieden, wobei dem „Regionaltisch Südosteuropa“ 
die Aufgabe zukommt, ein „Clearing house“, also eine Koordinations­
stelle und Ort der gegenseitigen Information zu sein, das versucht, nicht 
nur eine Übersicht, sondern auch eine Zuordnung der Aktivitäten vor­
zunehmen, die an sich reichlich existieren, aber manchmal in Konkur­
renz oder gar in Widerspruch miteinander arbeiten. Daneben gibt es die 
„High Level Group“, die aus der Weltbank, der EU-Kommission, den 
USA, sowie anderen internationalen Finanzinstitutionen besteht. For­
mal ist diese nicht mit dem Stabilitätspakt verbunden, hat aber die Auf­
gabe, im Rahmen der G7, also der reichsten Länder der Weit, Geld für die
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vorgeschlagenen Projekte sammeln. Der Weg erd sicher orthin
führen, 255 dle Projekte ber den Runden Tisch un seıne Arbeitsgrup-
pCNH orthin gelangen. VWie das funktioniert, annn heute och nicht gESARL
werden, aber eın Wiille 1St wirklich verzeichnen.

Unter dem Runden Tisch sind reı Arbeitstische eingerichtet WOT-

den, die wieder die Möglichkeit haben, Unterformationen bilden,
wobei INa das ın gesunden renzen halten möchte. Der Tisch
etasst sich miıt Demokratisierung un Menschenrechten un arbeitet

dem Orsitz des ehemaligen niederländischen Aufenministers
Max V  - der Stoel, der Als Hochkommissar für die nationalen Minderhei-
ten ın der OSZE bisher schon eine imponierende Arbeit ın aller Stille
geleistet hat, Krisen vermeiden. Aufgabe dieser Arbeitsgruppe ISt
C die grenzüberschreitende 7Zusammenarbeit zwischen den Ländern
der Region fördern, dafür SOTSCIHL, 255 die Völker und die Minder-
heiten ın Frieden miteinander en und auteinander zugehen, SOWIle
Beamte darauf traınıeren, eıne moderne Verwaltung etablieren.
Insbesondere 1ST CS auch die Aufgabe, bis auf die Kommunalebene
wirken, ach dem Gesichtspunkt der Subsidiarität eın demokrati-
sches Funktionieren gewährleisten. Eın wichtiger Punkt 1sSt der Ver-
gleich der Gesetzgebung SsSOwle die Beachtung der Menschenrechte. Dass
auch die Medien und dle kulturelle Dimension (Erziehung, Betreuung
der Jugend), der Dialog „wischen den Ethnien und Religionen
dazugehört, versteht siıch VO selbst. Als Sonderaufgabe 15St och die Be-
LreuunNg der Flüchtlinge verzeichnen, wobej das Hochkommissariat
für Flüchtlingsfragen der Vereinten Nationen besonders eingeschaltet
1S{

DDer zweıte Arbeitstisch etasst S1C MI1 dem wirtschaftlichen Wieder-
aufbau, der Entwicklung un der Zusammenarbeit. Hier I11U55 erwähnt
werden, ass CS bereits eiıne Reihe VO Inıtiativen oibt, die auf diesem
Gebiet arbeiten, eLTWwW. die „Southeast European Cooperative Inıtiati-
ve (SECI) die bereits ach dem Dayton-ÄAgreement zwischen der
un den USA geschaffen wurde. Dabe; geht die grenzüber-
schreitende Zusammenarbeit, die Verbesserung der Grenzsituationen
SOWIeE des Zolls, die Angleichung der Verwaltungsregelungen die
Europäische Union un die Sicherstellung der Transportwege, die sich
zu 'Teil ın einem katastrophalen Zustand befinden. Fın anderes Aufga-
enteld ISt das Bankensystem un!: die Währungspolitik, Aa viele Staaten
der RKegıion eıne galoppierende Inflation haben und Banksicherheiten
weitgehend unbekannt sind LDiese Gruppe wird sich auch damit befas-
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vorgeschlagenen Projekte zu sammeln. Der Weg wird sicher dorthin 
führen, dass die Projekte über den Runden Tisch und seine Arbeitsgrup­
pen dorthin gelangen. Wie das funktioniert, kann heute noch nicht gesagt 
werden, aber ein guter Wille ist wirklich zu verzeichnen.

Unter dem Runden Tisch sind drei Arbeitstische eingerichtet wor­
den, die wieder die Möglichkeit haben, Unterformationen zu bilden, 
wobei man das in gesunden Grenzen halten möchte. Der erste Tisch 
befasst sich mit D em ok ra tisierun g un d  M en sch en rech ten  und arbeitet 
unter dem Vorsitz des ehemaligen niederländischen Außenministers 
Max van der Stoel, der als Hochkommissar für die nationalen Minderhei­
ten in der OSZE bisher schon eine imponierende Arbeit in aller Stille 
geleistet hat, um Krisen zu vermeiden. Aufgabe dieser Arbeitsgruppe ist 
es, die grenzüberschreitende Zusammenarbeit zwischen den Ländern 
der Region zu fördern, dafür zu sorgen, dass die Völker und die Minder­
heiten in Frieden miteinander leben und aufeinander zugehen, sowie 
Beamte darauf zu trainieren, eine moderne Verwaltung zu etablieren. 
Insbesondere ist es auch die Aufgabe, bis auf die Kommunalebene zu 
wirken, um nach dem Gesichtspunkt der Subsidiarität ein demokrati­
sches Funktionieren zu gewährleisten. Ein wichtiger Punkt ist der Ver­
gleich der Gesetzgebung sowie die Beachtung der Menschenrechte. Dass 
auch die Medien und die kulturelle Dimension (Erziehung, Betreuung 
der Jugend), der Dialog zwischen den Ethnien und Religionen 
dazugehört, versteht sich von selbst. Als Sonderaufgabe ist noch die Be­
treuung der Flüchtlinge zu verzeichnen, wobei das Hochkommissariat 
für Flüchtlingsfragen der Vereinten Nationen besonders eingeschaltet 
ist.

Der zweite Arbeitstisch befasst sich mit dem w irtsch a ftlich en  W ieder­
au fbau , d e r  E ntw ick lung u n d  d e r  Z usam m enarbeit. Hier muss erwähnt 
werden, dass es bereits eine Reihe von Initiativen gibt, die auf diesem 
Gebiet arbeiten, so etwa die „Southeast European Cooperative Initiati­
ve“ (SECI), die bereits nach dem Dayton-Agreement zwischen der EU 
und den USA geschaffen wurde. Dabei geht es um die grenzüber­
schreitende Zusammenarbeit, die Verbesserung der Grenzsituationen 
sowie des Zolls, die Angleichung der Verwaltungsregelungen an die 
Europäische Union und die Sicherstellung der Transportwege, die sich 
zum Teil in einem katastrophalen Zustand befinden. Ein anderes Aufga­
benfeld ist das Bankensystem und die Währungspolitik, da viele Staaten 
der Region eine galoppierende Inflation haben und Banksicherheiten 
weitgehend unbekannt sind. Diese Gruppe wird sich auch damit befas­
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SC  . mussen, inwiıeweılt der Freihandel stärker eingeführt werden kann,
dessen Ziel seın MUSS, die Unternehmen der Kegıon aktivieren und
die Märkte nıcht mıiıt westlichen Csutern überschwemmen, w as

einem nde der okalen Produktion ftühren würde uch Umweltfragen
sind 1er SCNANNL, die in grenzüberschreitender Zusammenarbeit lei-
Sien sind, SCHAUSO Energieprobleme ELW ın der Versorgung miıt Gas,
Uun: Strom. en Orsitz in dieser Arbeitsgruppe hat der internationale
Direktor der italienischen Nationalbank, Scaramuci, wobei diese Grup-
PC bereits Mıtte Oktober in Italien ihre Arbeit begonnen hat

er dritte Arbeitstisch efasst sich miıt Fragen der Sıcherheit und
steht den Auspizien der Urganisation für Sicherheit und /Zusam-
menarbeit In Europa (OSZE) Eın Schwede, Botschafter Eliasson, hat
1er den Orsıtz übernommen, wobe!] gerade diese Gruppe eine der kom-
plexeren Aufgaben hat, namlich Probleme der Justiz und der internen
Verwaltung klären, diskriminierende esetfze beseitigen, dl€ 7 u-
sammenarbeit MmMiıt Europol sicherzustellen, Asylrechte sichern und
die Wanderungsbewegungen kanalisieren SOWI1e tüur die Entwicklung
der Polizei SOrSCNH. Fın weıterer Komplex sind natürlich Fragen der
militärischen Sicherheit, die in Zusammenarbeit miıt der NATO
klären sind Die Kontrolle der Watftenarsenale offizieller und privater
Art wird eine der großen Fragen se1n. EeNAaAUSO w1e€e die Folgen des Arlie-
CS wI1e Zu Beispiel die Beseitigung VO Landminen.

Be!l allen diesen Tischen gibt einen Co-Vorsitz 3U5 der Region, der
alle halben Jahre wechselt. Es wird sich zeigen, ob dieses System, das
partiel] eine geringe Kontinuitäat hat, wirklich arbeitet und AZUu führt,
ass die Länder der Region selbst ihren Willen artikulieren können und
selbständig Verantwortung übernehmen. Ebenso 1St eıne Gefahr, ass
eın Zuviel Institutionalisierung un! Konterenzen entsteht, und ZUWE-

nıg Bereitschaft exıistiert, wirklich heltfen.

Bleibende Herausforderungen

Es hat Z2WATr bereits eine „Geber-Konferenz“ vegeben, ON ISTt 1ber nıcht
absehbar, w as wirklich Geld ZU!T Verfügung steht. Die bisher SCHANTL-
ten Unsummen sind weder 1n der Öffentlichkeit ozunst1g, och ın Wahr-
eıt realistisch, weil weder das Ausmaf der Schäden och die geeignete
Art der Investition absehbar 1St CGanz sicher ware zul, Kredite mıiıt
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sen müssen, inwieweit der Freihandel stärker eingeführt werden kann, 
dessen Ziel es sein muss, die Unternehmen der Region zu aktivieren und 
die Märkte nicht mit westlichen Gütern zu überschwemmen, was zu 
einem Ende der lokalen Produktion führen würde. Auch Umweltfragen 
sind hier genannt, die in grenzüberschreitender Zusammenarbeit zu lei­
sten sind, genauso Energieprobleme etwa in der Versorgung mit Gas, Ol 
und Strom. Den Vorsitz in dieser Arbeitsgruppe hat der internationale 
Direktor der italienischen Nationalbank, Scaramuci, wobei diese Grup­
pe bereits Mitte Oktober in Italien ihre Arbeit begonnen hat.

Der dritte Arbeitstisch befasst sich mit Fragen d e r  S ich erh eit und 
steht unter den Auspizien der Organisation für Sicherheit und Zusam­
menarbeit in Europa (OSZE). Ein Schwede, Botschafter Eliasson, hat 
hier den Vorsitz übernommen, wobei gerade diese Gruppe eine der kom­
plexeren Aufgaben hat, nämlich Probleme der Justiz und der internen 
Verwaltung zu klären, diskriminierende Gesetze zu beseitigen, die Zu­
sammenarbeit mit Europol sicherzustellen, Asylrechte zu sichern und 
die Wanderungsbewegungen zu kanalisieren sowie für die Entwicklung 
der Polizei zu sorgen. Ein weiterer Komplex sind natürlich Fragen der 
militärischen Sicherheit, die in Zusammenarbeit mit der NATO zu 
klären sind. Die Kontrolle der Waffenarsenale offizieller und privater 
Art wird eine der großen Fragen sein. Genauso wie die Folgen des Krie­
ges wie zum Beispiel die Beseitigung von Landminen.

Bei allen diesen Tischen gibt es einen Co-Vorsitz aus der Region, der 
alle halben Jahre wechselt. Es wird sich zeigen, ob dieses System, das 
partiell eine geringe Kontinuität hat, wirklich arbeitet und dazu führt, 
dass die Länder der Region selbst ihren Willen artikulieren können und 
selbständig Verantwortung übernehmen. Ebenso ist es eine Gefahr, dass 
ein Zuviel an Institutionalisierung und Konferenzen entsteht, und zuwe­
nig Bereitschaft existiert, wirklich zu helfen.

Bleibende Herausforderungen

Es hat zwar bereits eine „Geber-Konferenz“ gegeben, es ist aber nicht 
absehbar, was wirklich an Geld zur Verfügung steht. Die bisher genann­
ten Unsummen sind weder in der Öffentlichkeit günstig, noch in Wahr­
heit realistisch, weil weder das Ausmaß der Schäden noch die geeignete 
Art der Investition absehbar ist. Ganz sicher wäre es gut, Kredite mit
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langer Lautzeit un niedrigen Zinssätzen ZUr: Verfügung stellen, enn
die bisherige Strategie der geschenkten Gelder W1€E In Bosnien-Herzego-
wına hat sich nicht ewährt. Jeder 111055 eigentlich lernen, das verdie-
NECIL, w as investiert, wobei den schwierigen Umständen VO  —

Südosteuropa natürlich auch entgegenkommendere Bedingungen NOF-

wendig sind Aufgabe der Europäischen Union un: anderer Länder 1st
C5S, Experten un: Machbarkeitsstudien ZUr Verfügung stellen, aber
nicht die Autfgaben anstelle der Länder selbst besorgen. Das 1sSt aber
eıne bleibende Versuchung, enn offen gestanden kommen WIr uns alle
gescheiter VOIF als die anderen. Und 1e5 erst recht ın der gegebenen p_
litischen Situation 1m Sudosten uUuNseTCS Kontinents.

Fassen WwIr enN: Die Richtung stımmt, die Anfänge sınd gc-
S  9 1aber der 'Teutel SItEZT wıe ımmer 1mM Detail Entscheidend ISt aber,
4SS WIr in der nachsten Zeit nıicht das Interesse Südosteuropa verlie-
rCI, ennn Kontliktpotential 151 dort och vorhanden. Das generel-
le 7iel aber 1NUus$5 seın, nıcht renzen verändern, sondern die Bedeu-
Lung der TrTenzen reduzieren, I8 s1e schließlich1Wege der europal-
schen Integration zu Verschwinden bringen. Damit sind ethnische
Probleme leichter lösen als mıt Protektoratsverwaltungen un: gul
gemeınten Missı:onen. Entscheidend ist, 4ass INan die Länder der Region
A27ZUu bringt, mehr und mehr eıgene Verantwortung übernehmen.
Südosteuropa sollte nıcht auf die Dauer eın Protektorat werden der Sar
eiıne koloniale Existenz im Verhältnis ZUrFr Europäischen Union führen,
sondern e1in Raum der eıgenen Verantwortung se1n, enn 1Ur gibt
eine tunktionierende Partnerschaft. Dazu raucht 1aber Geduld, enn
auch WwIr haben Demokratie nicht VOoO heute auf INOISCIL gelernt, und
schon AI nicht auf kurzem \C ZUr so7zjalen Marktwirtschaft gefunden.
Südosteuropa 1ST eın Teil kuropas, einer der nicht ausgegrenzZT! werden
darf, sondern der eın ganz wesentlicher Bestandteil des Kontinents 1sSt
och 4AZu einer geopolitisch empfindlichen Stelle. Wır mussen daher
Hilte ZUT: Selbsrhilfe geben!
1INWEIS der Redaktion: eıtere Inftormationen un: der vollständige Vertrags-
LtexTt des „Stabilitätspakts für Südosteuropa“ tinden sich auf den Internet-Seiten
des Auswartigen ÄAmlites (http://www.auswaertiges-amt.de/6_archiv/inf-Ros/
stabili/index.htm) und der FU-Kommissıion (http://www.europa.eu.int/comm/
dgla/see/intro/index.htm).

.
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langer Laufzeit und niedrigen Zinssätzen zur Verfügung zu stellen, denn 
die bisherige Strategie der geschenkten Gelder wie in Bosnien-Herzego- 
wina hat sich nicht bewährt. Jeder muss eigentlich lernen, das zu verdie­
nen, was er investiert, wobei unter den schwierigen Umständen von 
Südosteuropa natürlich auch entgegenkommendere Bedingungen not­
wendig sind. Aufgabe der Europäischen Union und anderer Länder ist 
es, Experten und Machbarkeitsstudien zur Verfügung zu stellen, aber 
nicht die Aufgaben anstelle der Länder selbst zu besorgen. Das ist aber 
eine bleibende Versuchung, denn offen gestanden kommen wir uns alle 
gescheiter vor als die anderen. Und dies erst recht in der gegebenen po­
litischen Situation im Südosten unseres Kontinents.

Fassen wir zusammen: Die Richtung stimmt, die Anfänge sind ge­
setzt, aber der Teufel sitzt wie immer im Detail. Entscheidend ist aber, 
dass wir in der nächsten Zeit nicht das Interesse an Südosteuropa verlie­
ren, denn Konfliktpotential ist dort noch genug vorhanden. Das generel­
le Ziel aber muss sein, nicht Grenzen zu verändern, sondern die Bedeu­
tung der Grenzen zu reduzieren, um sie schließlich im Wege der europäi­
schen Integration zum Verschwinden zu bringen. Damit sind ethnische 
Probleme leichter zu lösen als mit Protektoratsverwaltungen und gut 
gemeinten Missionen. Entscheidend ist, dass man die Länder der Region 
dazu bringt, mehr und mehr eigene Verantwortung zu übernehmen. 
Südosteuropa sollte nicht auf die Dauer ein Protektorat werden oder gar 
eine koloniale Existenz im Verhältnis zur Europäischen Union führen, 
sondern ein Raum der eigenen Verantwortung sein, denn nur so gibt es 
eine funktionierende Partnerschaft. Dazu braucht es aber Geduld, denn 
auch wir haben Demokratie nicht von heute auf morgen gelernt, und 
schon gar nicht auf kurzem Weg zur sozialen Marktwirtschaft gefunden. 
Südosteuropa ist ein Teil Europas, einer der nicht ausgegrenzt werden 
darf, sondern der ein ganz wesentlicher Bestandteil des Kontinents ist. 
Noch dazu an einer geopolitisch empfindlichen Stelle. Wir müssen daher 
Hilfe zur Selbsthilfe geben!

H inweis d er Redaktion: Weitere Informationen und der vollständige Vertrags­
text des „Stabilitätspakts für Südosteuropa“ finden sich auf den Internet-Seiten 
des Auswärtigen Amtes (http://www.auswaertiges-amt.de/6_archiv/inf-kos/ 
stabili/index.htm) und der EU-Kommission (http://www.europa.eu.int/comm/ 
dgla/see/intro/index.htm ).
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olfgang Carycz

Der KOS0OvoOo-Konflikt n polniıscher IC

LEiınen fejerlichen Dankgottesdienst für die Aufnahme Polens in die
NATO hielt Militärbischof Gtiöd  z Mar-z 1999 1ın Warschau Diese
Aufnahme, der Bischof ım Range e1Ines Generals, SC] „der Begınn
einer Etappe 1n uUNscCcICI Geschichte“ Schon eınen Monart
hatte ach der Entscheidung des polnischen deJms ber den DBeıitritt
zu Bündnis erklärt, Jetzt MUSSe die Devise des polnischen Soldaten
„Gott, Ehre, Vaterland“ „noch heller erstrahlen“, enn die polnischen
Soldaten brächten ın die NATO „ihre Geschichte und ıhr Etrthos“ ein.<

Die Erleichterung, 4SS 1114171 endlich ın einem gesicherten Paktsystem
angekommen sel, WAar nımmt INan die aulßerste Rechte und Linke AUS

allgemein 1m Land verbreitet. ber die Freude wurde bald durch das
Eingreiten ın Jugoslawien getrübt. Die ATO Wäl, wenn auch regional
begrenzt, „1m Krieg“. VWiıe reaglerte die polnische Ötfentliche Meinung
auf diese Entwicklung? Wie namhafte katholische Kommentatoren?

Am Maı 1999 schrieb die linke
Warschauer Wochenzeitschrift „Polity- „Der Kosovo-Konflikt hat die polni-ka“, 25S ‚Polen ach 2ußen eın ent- schen Politiker gespalten die Iren-
schiedenes, mıiıt der NATO solidarisches nungslinien verlaufen GuET durch die
Gesicht zeigt. Dennoch hat der KOsOvo- politischen Formatı:onen.
Konflikt die polnischen Politiker gespal-
icNH, dabei unterscheiden sich 1n seıner Beurteilung nicht NUur die Linke
und die Rechte die Trennungslinien verlaufen auch quCr durch die
einzelnen Oormatıonen.“ Bester Bewels datür könne die Freiheits-Uni-

(UW) se1ın, die siıch „emotional und kompromisslos £ür die NATO
ausspricht“, während „fast eın Viertel ihrer Wiähler eine ın dieser Frage
abweichende Meınung zeigt“.> Andererseits habe der Belgrad-Besuch

KAÄAI;, „Biuletyn Informacyjny“, Warschau, Nr.1I 799
KÄIL, „Biuletyn Informacyjny“, Nr 77199
„Polityka“, Warschau, Nr.

Wolfgang GrycCZ, Stawist, ıst Mitglied der Redaktion dieser Zeitschrift.
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Wolfgang Grycz

Der Kosovo-Konflikt in polnischer Sicht

Einen feierlichen Dankgottesdienst für die Aufnahme Polens in die 
NATO hielt Militärbischof Glödz am 14. März 1999 in Warschau. Diese 
Aufnahme, so sagte der Bischof im Range eines Generals, sei „der Beginn 
einer neuen Etappe in unserer Geschichte“1. Schon einen Monat zuvor 
hatte er nach der Entscheidung des polnischen Sejms über den Beitritt 
zum Bündnis erklärt, jetzt müsse die Devise des polnischen Soldaten -  
„Gott, Ehre, Vaterland“ -  „noch heller erstrahlen“, denn die polnischen 
Soldaten brächten in die NATO „ihre Geschichte und ihr Ethos“ ein.2

Die Erleichterung, dass man endlich in einem gesicherten Paktsystem 
angekommen sei, war -  nimmt man die äußerste Rechte und Linke aus -  
allgemein im Land verbreitet. Aber die Freude wurde bald durch das 
Eingreifen in Jugoslawien getrübt. Die NATO war, wenn auch regional 
begrenzt, „im Krieg“. Wie reagierte die polnische öffentliche Meinung 
auf diese Entwicklung? Wie namhafte katholische Kommentatoren?

Am 22. Mai 1999 schrieb die linke 
Warschauer Wochenzeitschrift „Polity- Der K osovo.K onßk t hat d ie po[ni. 
ka , dass „Polen nach außen ein ent- sehen Politiker gespalten  -  die Tren- 
schiedenes, mit der NATO solidarisches nungslinien verlaufen quer durch d ie  
Gesicht zeigt. Dennoch hat der Kosovo- politischen  Formationen. “
Konflikt die polnischen Politiker gespal­
ten, dabei unterscheiden sich in seiner Beurteilung nicht nur die Linke 
und die Rechte -  die Trennungslinien verlaufen auch quer durch die 
einzelnen Formationen.“ Bester Beweis dafür könne die Freiheits-Uni- 
on (UW) sein, die sich „emotional und kompromisslos für die NATO 
ausspricht“, während „fast ein Viertel ihrer Wähler eine in dieser Frage 
abweichende Meinung zeigt“.3 Andererseits habe der Belgrad-Besuch

1 K A I, „Biuletyn Inform acyjny“ , W arschau, N r.11/99.
2 K A I, „Biuletyn Inform acyjny“ , N r. 7/99.
3 „Polityka“ , Warschau, N r. 32/99.

Wolfgang Grycz, Slawist, ist Mitglied der Redaktion dieser Zeitschrift.

Ost-West. Europäische Perspektiven 1 (2000) Heft 1 37

urn:nbn:de:bvb:384-uba002526-0039-4



VO 1er Abgeordneten des postkommunistischen Bündnisses der De-
mokratischen Linken den Widerspruch vieler ıhrer Parteigenos-
SCl gefunden. Die ın diesem Zusammenhang zıtlerten Politiker der eın-
zelnen Parteien zeıgen eın weılites Meinungsspektrum: VOoO der unbeding-
ten militärischen Durchhalteparole bis hin ZUrFr Verurteilung der NATO-
Angriffe. Be1 vielen Vertretern der einzelnen Parteien offenbart sıch Je-
doch die Tendenz, eıne triedliche Lösung tfinden. ach eıner rhe-
bung VO Ende Marz 1999 sprachen sich bei der Bauernpartel PSL 390%/%
der Wihler die NATO-Intervention AaUS, hei der postkommunisti-
schen S[D sind 35%, bei der Freiheits-Union 23 %% un: eım

FA FW.ahlbündnis „Solidarno LIULI 16%
Renommuierte katholische Zeitschritten haben den Balkan-Probilie-

INen schon lange Autmerksamkeit geschenkt. SO hat sıch Auch die katho-
lische Warschauer Monatszeitschritt „Wiez“ mehrtach mıiıt der Frage
beschäftigt, w as mıiıt dem KOSOvVvO werden solle Noch ın der Dezember-
Ausgabe 1998 schrieb Redaktionsmitglied Jacek Borkowicz, CS trefte
nıcht Z, „dass Albaner AUS dem KOSOvoOo nicht mi1t den Serben
leben können. Es irennt sS1e Ja eın Meer VO Biut IDie nationalen Frwar-
Lungen der Albaner könnten durch eiıne wirkliche und umfassende Auto-
nOomı1e tür das KOSOVO befriedigt werden un!: diese Äutonomıie ann
ihnen LIiUTE eın demokratisches Jugoslawien sichern.“ Hıer fänden die Al-
baner natürliche Verbündete bei den serbischen Studenten, bei der serbi-
schen Intelligenz und auch ın Montenegro. „Heute viele Serben
otfen wır sind MiloSeviCc, 1ber auch die Teilung UNSCTES

eigenen Landes. Wenn der Westen die 1Albanische Irredenta ım KOosovo
unterstutzte, annn würde 165 nur die ohnehin schon unerhört schwie-
rıge Situation der serbischen demokratischen Öffentlichen Meıinung
verschlechtern väbe auch der serbischen Xenophobie Nahrung.“*

Der Vertasser erhoffrt sıch jener Zeit och je] VOoO den serbischen
Oppositionellen, machrt ihnen aber auch klar, 2SS I1UTr eın wirklicher
Föderalismus des Staates Jugoslawien eiıne Lösung bringen könne, „1N
dem jedoch dem Namen nicht 1Ur Slawen leben

An cdie Konsequenzen cdenken!

Nach dem Beginn der ATO-Aktion kam C4 unterschiedlichen Re-
aktionen. ber auch bei denen, die diesen Angriff eindeutig bejahten,

„WieZ’, Warschau, iINT.

UNIVERSITÄTS-  OTHEK

von vier Abgeordneten des postkommunistischen Bündnisses der De­
mokratischen Linken (SLD) den Widerspruch vieler ihrer Parteigenos­
sen gefunden. Die in diesem Zusammenhang zitierten Politiker der ein­
zelnen Parteien zeigen ein weites Meinungsspektrum: von der unbeding­
ten militärischen Durchhalteparole bis hin zur Verurteilung der NATO- 
Angriffe. Bei vielen Vertretern der einzelnen Parteien offenbart sich je­
doch die Tendenz, eine friedliche Lösung zu finden. Nach einer Erhe­
bung vom Ende März 1999 sprachen sich bei der Bauernpartei PSL 39% 
der Wähler gegen die NATO-Intervention aus, bei der postkommunisti­
schen SLD sind es 35%, bei der Freiheits-Union UW 23% und beim 
Wahlbündnis „Solidarnosc“ (AWS) nur 16%.

Renommierte katholische Zeitschriften haben den Balkan-Proble­
men schon lange Aufmerksamkeit geschenkt. So hat sich auch die katho­
lische Warschauer Monatszeitschrift „Wi?z“ mehrfach mit der Frage 
beschäftigt, was mit dem Kosovo werden solle. Noch in der Dezember- 
Ausgabe 1998 schrieb Redaktionsmitglied Jacek Borkowicz, es treffe 
nicht zu, „dass Albaner aus dem Kosovo nicht mit den Serben zusammen 
leben können. Es trennt sie ja kein Meer von Blut. Die nationalen Erwar­
tungen der Albaner könnten durch eine wirkliche und umfassende Auto­
nomie für das Kosovo befriedigt werden -  und diese Autonomie kann 
ihnen nur ein demokratisches Jugoslawien sichern.“ Hier fänden die Al­
baner natürliche Verbündete bei den serbischen Studenten, bei der serbi­
schen Intelligenz und auch in Montenegro. „Heute sagen viele Serben 
offen: wir sind gegen Milosevic, aber auch gegen die Teilung unseres 
eigenen Landes. Wenn der Westen die albanische Irredenta im Kosovo 
unterstützte, dann würde dies nur die -  ohnehin schon unerhört schwie­
rige -  Situation der serbischen demokratischen öffentlichen Meinung 
verschlechtern ..., es gäbe auch der serbischen Xenophobie Nahrung.“4

Der Verfasser erhofft sich zu jener Zeit noch viel von den serbischen 
Oppositionellen, macht ihnen aber auch klar, dass nur ein wirklicher 
Föderalismus des Staates Jugoslawien eine Lösung bringen könne, „in 
dem jedoch -  entgegen dem Namen -  nicht nur Slawen leben“.

An die Konsequenzen denken!

Nach dem Beginn der NATO-Aktion kam es zu unterschiedlichen Re­
aktionen. Aber auch bei denen, die diesen Angriff eindeutig bejahten,
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tinden sich nachdenkliche Stimmen. Die DBeraterin des Ministerpräsiden-
ten Buzek, Agnieszka Magdziak-Miszewska, ebentalls Redakteurin VO

„Wıez“ schreibt in der Maı-Nummer ihrer Zeitschrift: „Zu Begınn
möchte iıch klarlegen, 4SS ich keinen 7 weitel habe, 3SS WIr die ın die-
SC Augenblick eINZIg mögliche Entscheidung getroffen haben Milo-
SEeVIC hat unNns keine W.hl gelassen: die Bombardierungen usstien begin-
Nnen L3 Sie betont, 4SS s1e absichtlich die ır-Form verwende, enn
„WIF Polenfinden sich nachdenkliche Stimmen. Die Beraterin des Ministerpräsiden-  ten Buzek, Agnieszka Magdziak-Miszewska, ebenfalls Redakteurin von  „Wiez“, schreibt in der Mai-Nummer ihrer Zeitschrift: „Zu Beginn  möchte ich klarlegen, dass ich keinen Zweifel habe, dass wir die in die-  sem Augenblick einzig mögliche Entscheidung getroffen haben — Milo-  Sevic hat uns keine Wahl gelassen: die Bombardierungen mussten begin-  nen ...“5 Sie betont, dass sie absichtlich die Wir-Form verwende, denn  „wir — Polen — ... sind Mitglied der NATO ...“ Die von ihr nachstehend  geäußerten Zweifel sollen die Notwendigkeit dieser Entscheidung nicht  in Frage stellen, doch beträfen sie die „nach meiner Überzeugung funda-  mentale Frage: Wussten wir, was wir machen, und sahen wir die mögli-  chen Konsequenzen unserer Handlungen voraus? Die Ausführung un-  serer Entscheidung vertrauten wir Spezialisten an. An sie, die in unserem  Namen handelten“, seien ihre folgenden Fragen gerichtet.  Die meisten Kommentatoren seien sich im klaren, dass seit dem Krieg  um das Kosovo „die Welt nicht mehr die gleiche ist“. „Zum ersten Mal  wurde ein souveräner Staat wegen des permanenten, drastischen Bruchs  der Menschenrechte militärisch angegriffen, zum ersten Mal geschah das  in Europa, und zum ersten Mal wurde die Entscheidung über den Beginn  einer Militärintervention vom Bündnis der 19 Staaten gefällt“, ohne dass  man ein Mandat des UN-Sicherheitsrates gehabt hätte.  Daraus ergeben sich weitere Fragen: Hat man sich mit diesem Präze-  denzfall ein für alle Mal dafür entschieden, dass Menschenrechte der  höchste Wert seien? Wichtiger als die Achtung der staatlichen Sou-  veränität? Wenn ja, „sind wir imstande  uns vorzustellen, wie eine Rechtsord-  „Welche unumstößlichen Argumente  nung einer Welt aussieht, die nach dem  haben wir für unsere Weigerung ge-  Prinzip übergeordneter Menschenrechte  genüber Völkern, die an vielen Orten  funktioniert? Lässt sich eine solche Welt  der Welt nicht weniger als die Alba-  ner im Kosovo leiden?“  überhaupt bauen?“ Wenn aber der „Ca-  sus Serbien“ ein Ausnahmefall sein soll,  dann frage sie sich, „welche unumstößlichen Argumente wir für unsere  Weigerung gegenüber Völkern haben, die an vielen Orten der Welt nicht  weniger als die Albaner im Kosovo leiden?“ Weiter müsste man sich  fragen, ob mit dem Beginn des Bombardements auf Belgrad „wir uns klar  waren, dass wir gerade vielleicht eine Destabilisierung des brüchigen  status quo auf dem Balkan beginnen und dass wir damit die Verant-  5  „Wie#£“, Nr. 5/99.  39  IR  UNIVERSITÄTS-  Lsind Mitglied der NATIO ba Die VO  — ihr nachstehend
geäußerten Zweitel sollen die Notwendigkeit dieser Entscheidung nicht
ın Frage stellen, doch beträten s1e die „nach meıner Überzeugung tunda-
mentale Frage: uUssten WIr, W as WIr machen, und sahen WIr die mögli-
chen Konsequenzen UuUNsSCICTI Handlungen voraus? Die Ausführung

Entscheidung vertirauftfen Wır Spezialisten An s1€, die 1ın uUuNSCICHHN

Namen handelten“, sel]en ihre folgenden Fragen gerichtet.
Die meılsten Kkommentatoren selen sich ım klaren, aSss SseIt dem Krieg
das KOsovo „die Welt nicht mehr die vleiche 1St  e „Zum erstien Mal

wurde eın soOuveraner Staat des permanenten, drastischen Bruchs
der Menschenrechte militärisch angegriffen, Zu erstien Mal geschah das
ın Europa, und ZU ersten Mal wurde die Entscheidung ber den Begınn
einer Militärintervention VO Bündnis der 19 Staaten gefällt  C hne a4ss
11la  - eın Mandat des UN-Sicherheitsrates gehabt hätte.

Daraus ergeben sich welıtere Fragen: Hat Inan sich mıiıt diesem Praze-
denztall eın für alle Mal dafür entschieden, a4ass Menschenrechte der
öchste VWert selen? Wichtiger als die Achtung der staatlichen SOu-
veranıtat? Wenn Ja, „sind WwIr imstande
uNns vorzustellen, W1E eıne Rechtsord- „Welche unumstößlichen Argumente
NUunNns einer Welrt aussieht, die ach dem haben 201r für 41NsSere Weigerung sec-
Prinzip übergeordneter Menschenrechte genüber Volkern, die mzelen Orten
funktioniert? Lasst sich eine solche Welt der Welt nıcht wenıger als die Iba-

xner 1 K0osovo leiden?“überhaupt bauen?“ Wenn aber der „Ca-
SUuS$S Serbien“ eın Ausnahmefall seın soll,
ann frage sS1e sich, „welche unumstöfßlichen Argumente WIr tür UNsSCIC

Weigerung gegenüber Völkern haben, die vielen Orten der Welilrt nıcht
wenıger als die Albaner ım Kosovo leiden?“ Weiter musste 9998  Z sich
fragen, ob mit dem Beginn des Bombardements auf Belgrad „WITF uns klar
:3 ass WIr gerade vielleicht eiıne Destabilisierung des brüchigen
SIALyuSs GHO aut dem Balkan beginnen und ass wır damit die Verant-

z“  „Wie  Z , Nr 5/99

.
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finden sich nachdenkliche Stimmen. Die Beraterin des Ministerpräsiden­
ten Buzek, Agnieszka Magdziak-Miszewska, ebenfalls Redakteurin von 
„Wi^z“, schreibt in der Mai-Nummer ihrer Zeitschrift: „Zu Beginn 
möchte ich klarlegen, dass ich keinen Zweifel habe, dass wir die in die­
sem Augenblick einzig mögliche Entscheidung getroffen haben -  Milo­
sevic hat uns keine Wahl gelassen: die Bombardierungen mussten begin­
nen ...“5 Sie betont, dass sie absichtlich die Wir-Form verwende, denn 
„wir -  Polen - . . .  sind Mitglied der NATO ...“ Die von ihr nachstehend 
geäußerten Zweifel sollen die Notwendigkeit dieser Entscheidung nicht 
in Frage stellen, doch beträfen sie die „nach meiner Überzeugung funda­
mentale Frage: Wussten wir, was wir machen, und sahen wir die mögli­
chen Konsequenzen unserer Handlungen voraus? Die Ausführung un­
serer Entscheidung vertrauten wir Spezialisten an. An sie, die in unserem 
Namen handelten“, seien ihre folgenden Fragen gerichtet.

Die meisten Kommentatoren seien sich im klaren, dass seit dem Krieg 
um das Kosovo „die Welt nicht mehr die gleiche ist“. „Zum ersten Mal 
wurde ein souveräner Staat wegen des permanenten, drastischen Bruchs 
der Menschenrechte militärisch angegriffen, zum ersten Mal geschah das 
in Europa, und zum ersten Mal wurde die Entscheidung über den Beginn 
einer Militärintervention vom Bündnis der 19 Staaten gefällt“, ohne dass 
man ein Mandat des UN-Sicherheitsrates gehabt hätte.

Daraus ergeben sich weitere Fragen: Hat man sich mit diesem Präze­
denzfall ein für alle Mal dafür entschieden, dass Menschenrechte der 
höchste Wert seien? Wichtiger als die Achtung der staatlichen Sou­
veränität? Wenn ja, „sind wir imstande
uns vorzustellen, wie eine Rechtsord- „W elche unumstößlichen Argumente 
nung einer Welt aussieht, die nach dem haben w ir  fü r  unsere W eigerung g e -  
Prinzip übergeordneter Menschenrechte gen iib er Völkern, d ie an vielen  Orten 
funktioniert? Lässt sich eine solche Welt der Welt nicht w en iger  als d ie Alba- 
überhaupt bauen?“ Wenn aber der „Ca- ner im Kosovo leid en - “ 
sus Serbien“ ein Ausnahmefall sein soll,
dann frage sie sich, „welche unumstößlichen Argumente wir für unsere 
Weigerung gegenüber Völkern haben, die an vielen Orten der Welt nicht 
weniger als die Albaner im Kosovo leiden?“ Weiter müsste man sich 
fragen, ob mit dem Beginn des Bombardements auf Belgrad „wir uns klar 
waren, dass wir gerade vielleicht eine Destabilisierung des brüchigen 
status q u o  auf dem Balkan beginnen und dass wir damit die Verant-
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wortung nicht I1LUT für die Rückkehr der Flüchtlinge Ins Kosovo ber-
nehmen «

Die utorıin sich die Reaktionen ın Russland. Rechne Ian

nicht sehr damit, a4aSSs sich dieses Land Ja Sal keinen völligen Bruch MIt
dem Westen eisten könne? (3an7z besonders aber 15ST sie die Ukraine
besorgt, deren Stellung Zu W esten. Nie fragt: „Rechneten WIı1r damit,
4SS der Preis für UNseTeE Balkan-Operation die völlige Marginalisierung
des pro-westlichen Teils der politischen Klasse der Ukraine bedeuten
kann? Anders DESART Wussten WIr, 255 die Konsequenz U1NlS5ScCICSs Han-
delns der politische Verlust Klews seın kann>?“

Einen Monat spater kommentiert Magdziak-Miszewska das „ 10
jährige Jubiläum der NATO VOLI dem Hintergrund der osovo-Krise.
Man habe dieses est schon lange sorgfältig vorbereitet, sollte den
50-jährigen Frieden ın Furopa feiern, den die AFTO ermöglicht habe
„Der Krieg mMit Jugoslawien hat den Charakter des Jahrestages drama-
tisch verändert ..  “6 Nicht NUTr a4ass keine russische und weißrussische
Delegation erschien, das „KOSOVvOo tellte die inhaltlichen Diskussionen
ber die Finzelheiten eıner NATO-Strategie in den Schatten. Er-

wurden s1e, entsprechend der Not des Augenblicks, durch die De-
monstration der Einheit den Bündnismitgliedern un ihres CI-

brüchlichen Glaubens den Sieg der Prinzipien, ın deren Namen INa
Gcsich Zu Krieg entschlossen hat Y wenngleich INan iın Washington dieses

Wort als politisch inkorrekt vermeide.
Die Verfasserin schreibt, ob IHnan der Balkan-Tragödie AaUS die-

SC NATO-Jubiläum nicht ELW aAas mehr hätte machen können als eine
Manifestation der euro-atlantischen Solidarität. Hatte 1006P38l nicht 1er
eiınen ATO-Plan tür den Balkan der zumindest dessen Konturen VOI-

legen können? Ihre AÄAntwort aut diese rage „Das Problem esteht dar-
1n, 24SS die ın Washington manifestierte Einheit ıIn Wirklichkeit keine 1st
Im Wege stehen, w1e gewöhnlich, die Unterschiede der europäischen
Interessen. [)as Osovo-Drama ottenbart mıt KHANZCI Kraft das Deklara-
t1Ve solcher Begriffe Ww1e gemeiınsame Außenpolitik und gemeiınsame
Verteidigungspolitik der Europäischen Union. Das ISt immer och VOT

allem e1Ne Aufßenpolitik Deutschlands, Italiens, Frankreichs und
Grofßbritanniens, diktiert VOo dem eiıgenen nationalen Interesse und
manchmal ganz einfach VO nationalem der staatlichem Ehrgeiz 6 Die
Analyse der Warschauer Publizistin schliefßt recht pessimistisch: „Die

„Wiez”, Nr. 6/99

.
UNIVERSITATS-

wortung nicht nur für die Rückkehr der Flüchtlinge ins K osovo über­
nehmen

D ie Autorin sorgt sich um die Reaktionen in Russland. Rechne man 
nicht zu sehr damit, dass sich dieses Land ja gar keinen völligen Bruch mit 
dem Westen leisten könne? Ganz besonders aber ist sie um die Ukraine 
besorgt, um deren Stellung zum Westen. Sie fragt: „Rechneten wir damit, 
dass der Preis für unsere Balkan-Operation die völlige Marginalisierung 
des pro-westlichen Teils der politischen Klasse der Ukraine bedeuten 
kann? Anders gesagt: Wussten wir, dass die Konsequenz unseres H an­
delns der politische Verlust Kiews sein kann?“

Einen M onat später kommentiert M agdziak-M iszew ska das 50- 
jährige Jubiläum  der N A T O  vor dem Hintergrund der Kosovo-Krise. 
Man habe dieses Fest schon lange sorgfältig vorbereitet, es sollte den 
50-jährigen Frieden in Europa feiern, den die N A T O  ermöglicht habe. 
„D er Krieg mit Jugoslawien hat den Charakter des Jahrestages drama­
tisch verändert ...“6 N icht nur dass keine russische und weißrussische 
Delegation erschien, das „K osovo stellte die inhaltlichen Diskussionen 
über die Einzelheiten einer neuen N A TO -Strategie in den Schatten. E r­
setzt wurden sie, entsprechend der N o t des Augenblicks, durch die D e­
monstration der Einheit unter den Bündnismitgliedern und ihres unver­
brüchlichen Glaubens an den Sieg der Prinzipien, in deren Nam en man 
sich zum Krieg entschlossen hat“ ,'wenngleich man in Washington dieses 
W ort als politisch inkorrekt vermeide.

D ie Verfasserin schreibt, ob man trotz der Balkan-Tragödie aus die­
sem N A TO -Jubiläum  nicht etwas mehr hätte machen können als eine 
Manifestation der euro-atlantischen Solidarität. Hätte man nicht hier 
einen N A T O -Plan  für den Balkan oder zumindest dessen Konturen vor­
legen können? Ihre Antwort auf diese Frage: „D as Problem besteht dar­
in, dass die in Washington manifestierte Einheit in Wirklichkeit keine ist. 
Im Wege stehen, wie gewöhnlich, die Unterschiede der europäischen 
Interessen. D as Kosovo-D ram a offenbart mit ganzer Kraft das Deklara­
tive solcher Begriffe wie gemeinsame Außenpolitik und gemeinsame 
Verteidigungspolitik der Europäischen Union. D as ist immer noch vor 
allem eine A ußenpolitik D eutschlands, Italiens, Frankreichs und 
Großbritanniens, diktiert von dem eigenen nationalen Interesse und 
manchmal ganz einfach von nationalem oder staatlichem E h rgeiz ...“ Die 
Analyse der Warschauer Publizistin schließt recht pessimistisch: „Die
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Vision eınes Europas des 21 Jahrhunderts wird ımmer weniger optım1ı-
stisch un ımmer schwerer vorausschaubar. Ebenso schwer I5ässt sich
heute die Zukunft der NATO vorausschauen, deren Geburtstag WIr
hne Feuerwerk, gerade mal mıt einem Schluck elınes bitteren
Champagners teierten.“

Gegensätzliche Meinungen Hen au  en

Die überwiegende Mehrzahl der polnischen Beobachter und Kkommen-
atoren hat den ATO-Einsatz gegen Jugoslawien als notwendiges hbel
gebilligt, ennoch bleibt ie] Nachdenklichkeit zurück. uch aufßern
sich gerade ım katholischen Bereich genügend Stimmen, die davor WATr-

NETN, die Serben insgesamt verteuteln. Jacek Borkowicz bittet seine
Landsleute, 1er eın vorschnelles Urteil tällen. Man musse den serbi-
schen Nationalismus verurteilen, mMUSsSSse 1Aber auch seine komplizierte
Genese kennen. Er distanziert sich VO hochmütigen Thesen mancher
westlicher Persönlichkeiten, denen zufolge „nicht LiUI MiloSeviCc, SO11-

ern auch das serbische Volk das moralische Recht autf Souvera-
nıtat ber das Kosovo verloren hat“ S1ie musse INa  . daran eriınnern, „dass
auch der Westen mittelbar ZUF Entstehung des Iyrannen Milosevic bei-

hat, weil seinem gelstigen Vater Tito ermöglichte, stark
werden. Und 1er geht SAl nicht die Gemeinsamkeit 1m serbischen
Nationalismus: Tito w ar Ja nicht Serbe, sondern Kroate. Es geht darum,
2SS der eine W1€ der andere Kommunisten sind.“ 1 )as serbische Volk
1aber MUSSE, „bevor sich für die VO seiınen Landsleuten ım K OSOVO
verübten Verbrechen €  LWOTtTeTL, die Möglichkeit haben, die Lage
richtig einzuschätzen. Be]l der Informationsblockade, die Milosevic den
serbischen Medien auferlegte, ware unangebracht behaupten, 24S$S
die Serben insgesamt die Vertreibung der Kosovo-Albaner unterstutztenVision eines Europas des 21. Jahrhunderts wird immer weniger optimi-  stisch und immer schwerer vorausschaubar. Ebenso schwer lässt sich  heute die Zukunft der NATO vorausschauen, deren 50. Geburtstag wir  ohne Feuerwerk, gerade mal mit einem Schluck eines etwas bitteren  Champagners feierten.“  Gegensätzliche Meinungen —- offen ausgetragen  Die überwiegende Mehrzahl der polnischen Beobachter und Kommen-  tatoren hat den NATO-Einsatz gegen Jugoslawien als notwendiges Übel  gebilligt, dennoch bleibt viel Nachdenklichkeit zurück. Auch äußern  sich gerade im katholischen Bereich genügend Stimmen, die davor war-  nen, die Serben insgesamt zu verteufeln. Jacek Borkowicz bittet seine  Landsleute, hier kein vorschnelles Urteil zu fällen. Man müsse den serbi-  schen Nationalismus verurteilen, müsse aber auch seine komplizierte  Genese kennen. Er distanziert sich von hochmütigen Thesen mancher  westlicher Persönlichkeiten, denen zufolge „nicht nur MiloSevic, son-  dern auch das ganze serbische Volk das moralische Recht auf Souverä-  nität über das Kosovo verloren hat“. Sie müsse man daran erinnern, „dass  auch der Westen mittelbar zur Entstehung des Tyrannen Milo3evic bei-  getragen hat, weil er seinem geistigen Vater Tito ermöglichte, so stark zu  werden. Und hier geht es gar nicht um die Gemeinsamkeit im serbischen  Nationalismus: Tito war ja nicht Serbe, sondern Kroate. Es geht darum,  dass der eine wie der andere Kommunisten sind.“ Das serbische Volk  aber müsse, „bevor es sich für die von seinen Landsleuten im Kosovo  verübten Verbrechen verantwortet, die Möglichkeit haben, die Lage  richtig einzuschätzen. Bei der Informationsblockade, die MiloSevic den  serbischen Medien auferlegte, wäre es unangebracht zu behaupten, dass  die Serben insgesamt die Vertreibung der Kosovo-Albaner unterstützten  ... Von den Serben als solchen können wir im Augenblick nur sagen, dass  sie durch die Kriegspropaganda Belgrads verführt sind. Seien wir also  nicht voreilig mit generalisierenden Beurteilungen“.7  Ganz entschieden begrüßt der auch in Deutschland bekannte Schrift-  steller Stanistaw Lem in der Krakauer katholischen Wochenzeitung „Ty-  godnik Powszechny“ die Militäraktion der NATO. Er geht so weit,  unter Berufung auf das Alte Testament und „die Geschichten von Sodom  7  „Wie#“, Nr. 5/99.  41  IR  UNIVERSITÄTS-  LVon den Serben als solchen können wır ım Augenblick 1Ur S  > PE
S1e durch die Kriegspropaganda Belgrads vertührt sind Neien wır also
nıcht voreilig mıt generalisierenden Beurteilungen“

Gan7z entschieden begrüßt der auch ın Deutschland bekannte Schriftt-
steller Stanisiaw Lem ın cder Krakauer Katholischen Wochenzeitung „TY'
godnik Powszechny“ die Militäraktion der NATO br geht weıt,

Berutung aut das IteTestament und „die Geschichten Vo Sodom

„Wiez“, Nr 5/99
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Vision eines Europas des 21. Jahrhunderts wird immer weniger optimi­
stisch und immer schwerer vorausschaubar. Ebenso schwer lässt sich 
heute die Zukunft der N A T O  vorausschauen, deren 50. Geburtstag wir 
ohne Feuerwerk, gerade mal mit einem Schluck eines etwas bitteren 
Champagners feierten.“

Gegensätzliche Meinungen -  offen ausgetragen

Die überwiegende Mehrzahl der polnischen Beobachter und Kommen­
tatoren hat den N A TO -Einsatz gegen Jugoslawien als notwendiges Übel 
gebilligt, dennoch bleibt viel Nachdenklichkeit zurück. Auch äußern 
sich gerade im katholischen Bereich genügend Stimmen, die davor war­
nen, die Serben insgesamt zu verteufeln. Jacek Borkowicz bittet seine 
Landsleute, hier kein vorschnelles Urteil zu fällen. Man müsse den serbi­
schen Nationalismus verurteilen, müsse aber auch seine komplizierte 
Genese kennen. Er distanziert sich von hochmütigen Thesen mancher 
westlicher Persönlichkeiten, denen zufolge „nicht nur Milosevic, son­
dern auch das ganze serbische Volk das moralische Recht auf Souverä­
nität über das Kosovo verloren hat“ . Sie müsse man daran erinnern, „dass 
auch der Westen mittelbar zur Entstehung des Tyrannen Milosevic bei­
getragen hat, weil er seinem geistigen Vater Tito ermöglichte, so stark zu 
werden. U nd hier geht es gar nicht um die Gemeinsamkeit im serbischen 
Nationalismus: Tito war ja nicht Serbe, sondern Kroate. Es geht darum, 
dass der eine wie der andere Kommunisten sind.“ Das serbische Volk 
aber müsse, „bevor es sich für die von seinen Landsleuten im Kosovo 
verübten Verbrechen verantwortet, die Möglichkeit haben, die Lage 
richtig einzuschätzen. Bei der Informationsblockade, die Milosevic den 
serbischen Medien auferlegte, wäre es unangebracht zu behaupten, dass 
die Serben insgesamt die Vertreibung der Kosovo-Albaner unterstützten 
... Von den Serben als solchen können wir im Augenblick nur sagen, dass 
sie durch die Kriegspropaganda Belgrads verführt sind. Seien wir also 
nicht voreilig mit generalisierenden Beurteilungen“ .7

Ganz entschieden begrüßt der auch in Deutschland bekannte Schrift­
steller Stanislaw Lern in der Krakauer katholischen Wochenzeitung „Ty- 
godnik Powszechny“ die Militäraktion der N A T O . Er geht so weit, 
unter Berufung auf das Alte Testament und „die Geschichten von Sodom
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un Gomorrha“ schreiben: 5” mıiıt großem Vergnfigen sahe ich einen
Feuerregen, der nicht DUr ber die Serben, sondern auch ber verschie-
ene europäische Hauptstädte niedergeht“. Dagegen wender sich MmMIt
Entschiedenheit in der gleichen Zeitung, eiıne Woche spater, Pater Sta-
nıstaw Musiai 5} Br 4l „die subjektiven Empfindungen“ des Autors
niıcht moralisch qualifizieren, 1Aber den auf Jugoslawien niedergehenden
tatsächlichen „Feuerregen” bewerten. Sein Urteil $311t schart AUS.

„Ich verstehe, 4SS UuLiseIrIec politischen Führer jeglicher Couleur, die
Vo dem kürzlichen Erfolg der Aufnahme Polens in die NATO VELIZAU-

ert sind, $ür diesen ‚Feuerregen' se1ın mussen, aber mussen die Massen-
medien tast einstimmiıg den Politikern sekundieren? Ich würde azu
ten, erst einmal die Vorstellungskraft gebrauchen und den Versuch
machen, sich iın die Lage der Menschen hineinzufühlen, auf die der ‚Re-
gen AUS Bomben $ä1lt Ich bin unmittelbar VOILI dem Weltkrieg geboren,
un meın stärkstes Erlebnis Aaus der Kriegszeit war eben das Dröhnen
der ber uUunNnseren Ort hinwegfliegenden Bomber und der Anblick der
brennenden sowjetischen Panzerund Gomorrha“ zu schreiben: „... mit großem Vergnfigen sähe ich einen  Feuerregen, der nicht nur über die Serben, sondern auch über verschie-  dene europäische Hauptstädte niedergeht“. Dagegen wendet sich mit  Entschiedenheit in der gleichen Zeitung, eine Woche später, Pater Sta-  nistaw Musialt SJ. Er will „die subjektiven Empfindungen“ des Autors  nicht moralisch qualifizieren, aber den auf Jugoslawien niedergehenden  tatsächlichen „Feuerregen“ bewerten. Sein Urteil fällt scharf aus:  „Ich verstehe, dass unsere politischen Führer jeglicher Couleur, die  von dem kürzlichen Erfolg der Aufnahme Polens in die NATO verzau-  bert sind, für diesen ‚Feuerregen‘ sein müssen, aber müssen die Massen-  medien fast einstimmig den Politikern sekundieren? Ich würde dazu ra-  ten, erst einmal die Vorstellungskraft zu gebrauchen und den Versuch zu  machen, sich in die Lage der Menschen hineinzufühlen, auf die der ‚Re-  gen‘ aus Bomben fällt. Ich bin unmittelbar vor dem 2. Weltkrieg geboren,  und mein stärkstes Erlebnis aus der Kriegszeit — war eben das Dröhnen  der über unseren Ort hinwegfliegenden Bomber und der Anblick der  brennenden sowjetischen Panzer ... Bis heute suchen mich im Schlaf die  Albträume jener Jahre heim“.8  Er sei überzeugt, dass Präsident MiloSevic und seine Leute von sol-  chen Angriffen unbehelligt blieben. Der Durchschnittsmensch sei der  C®a  „Adressat des ‚Feuerregens  „Am stärksten leiden Alte und Kranke, in  ganz besonderer Weise die Kinder. Man  „Ich glaube, dass keinerlei Wieder-  braucht seine Vorstellungskraft nicht zu  aufbauplan die psychischen Schäden  überanstrengen, um sich die Angst und  beheben kann, die die Kinder in Ju-  das Entsetzen klarzumachen, das sich in  goslawien davontragen.“  deren Augen spiegelt, wenn die Luft-  schutzsirenen losbrüllen. Ich glaube, dass  keinerlei Wiederaufbauplan die psychischen Schäden beheben kann, die  die Kinder in Jugoslawien davontragen.“ Die Piloten, die aus der Luft  Tod und Vernichtung bringen, hätten vielleicht als Kinder Kriegsspiele  an Computern betrieben, jetzt „spielen sie“ schon den richtigen Krieg.  P. Musiat (der sich in Polen mit seinem langjährigen Einsatz gegen  Antisemitismus nicht nur Freunde gemacht hat) verwahrt sich gegen den  Vorwurf, „dass ich nur mit den Serben Mitleid zeige. Das stimmt nicht.  Noch mehr als die Serben bemitleide ich natürlich die Albaner aus dem  Kosovo, die ermordet, aus ihren Häusern vertrieben wurden, sich unter  8 „Tygodnik Powszechny“, Krakau, Nr. 23/99.  42  IR  L  BIBLIOTHEKBıs heute suchen m1ch 1MmM Schlaf die
Albträume jener Jahre eım  <C

Er se1 überzeugt, 25S Präsident MiloßSevic und seine Leute VO sol-
chen Angriffen unbehelligt Heben. UDer Durchschnittsmensch sSe1 der

CcCt„Adressat des ‚Feuerregens „Am staärksten tleiden Ite und Kranke, in
Sanz esonderer Weıse die Kinder. Man

„Ich glaube, As$5 heinerlei Wz;eder- raucht seine Vorstellungskraft nıcht
aufbauplan die psychischen Schaden überanstrengen, sich die Angst un
beheben kann, die die Kinder in Jiut- das Entsetzen klarzumachen, das sich ın
goslawien davontragen. ß deren Augen spiegelt, WwWenn die Lutt-

schutzsirenen Iosbrüllen. Ich xlaube, ass
keinerlei Wiederaufbauplan die psychischen Schiden eheben kann, die
die Kinder ın Jugoslawien davontragen.“ DDie Piloten, die Au der Luft
Tod und Vernichtung bringen, hätten vielleicht als Kinder Kriegsspiele

Computern betrieben, Jetzt „spielen S1e  < schon den richtigen Krieg.
Musia{i der sich in Polen MI seinem langjährigen Einsatz

Äntisemitismus nıcht NUuUT Freunde gemacht hat)} verwahrt sich den
Vorwurf, „dass ich NUur mi1f den Serben Mitleid zeige. Das stimmt nıcht.
Noch mehr als die Serben bemitleide ich natürlich die Albaner A4uU5 dem
KOSOVO, die ermordet, 2U5 ihren äausern vertrieben wurden, sich

„Tygodnik Powszechny“, Krakau, Nr.
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und G om orrha“ zu schreiben: „... mit großem Vergnügen sähe ich einen 
Feuerregen, der nicht nur über die Serben, sondern auch über verschie­
dene europäische Hauptstädte niedergeht“ . Dagegen wendet sich mit 
Entschiedenheit in der gleichen Zeitung, eine Woche später, Pater Sta­
nislaw Musial SJ. Er will „die subjektiven Empfindungen“ des Autors 
nicht moralisch qualifizieren, aber den auf Jugoslawien niedergehenden 
tatsächlichen „Feuerregen“ bewerten. Sein Urteil fällt scharf aus:

„Ich verstehe, dass unsere politischen Führer jeglicher Couleur, die 
von dem kürzlichen Erfolg der Aufnahme Polens in die N A T O  verzau­
bert sind, für d iesen ,Feuerregen' sein müssen, aber müssen die M assen­
medien fast einstimmig den Politikern sekundieren? Ich würde dazu ra­
ten, erst einmal die Vorstellungskraft zu gebrauchen und den Versuch zu 
machen, sich in die Lage der Menschen hineinzufühlen, auf die d e r ,R e­
gen4 aus Bomben fällt. Ich bin unmittelbar vor dem 2. Weltkrieg geboren, 
und mein stärkstes Erlebnis aus der Kriegszeit -  war eben das Dröhnen 
der über unseren O rt hinwegfliegenden Bom ber und der Anblick der 
brennenden sowjetischen P an zer... Bis heute suchen mich im Schlaf die 
Albträume jener Jahre heim“ .8

Er sei überzeugt, dass Präsident Milosevic und seine Leute von sol­
chen Angriffen unbehelligt blieben. D er Durchschnittsmensch sei der 

a wAm stärksten leiden Alte und Kranke, in
ganz: besonderer Weise die Kinder. Man 
braucht seine Vorstellungskraft nicht zu 
überanstrengen, um sich die Angst und 
das Entsetzen klarzumachen, das sich in 
deren Augen spiegelt, wenn die L u ft­
schutzsirenen losbrüllen. Ich glaube, dass 

keinerlei Wiederaufbauplan die psychischen Schäden beheben kann, die 
die Kinder in Jugoslawien davontragen.“ Die Piloten, die aus der Luft 
T od und Vernichtung bringen, hätten vielleicht als Kinder Kriegsspiele 
an Com putern betrieben, jetzt „spielen sie“ schon den richtigen Krieg.

P. Musial (der sich in Polen mit seinem langjährigen Einsatz gegen 
Antisemitismus nicht nur Freunde gemacht hat) verwahrt sich gegen den 
Vorwurf, „dass ich nur mit den Serben Mitleid zeige. D as stimmt nicht. 
N och mehr als die Serben bemitleide ich natürlich die Albaner aus dem 
Kosovo, die ermordet, aus ihren Häusern vertrieben wurden, sich unter

„A dressat aes ,reuerregens

„Ich glaube, dass keinerlei Wieder- 
aufoauplan die psychischen Schäden 
beheben kann, die die Kinder in Ju ­
goslawien davontragen. “
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schwierigen Bedingungen In Flüchtlingslagern drängen Die These
meıner Ausführungen 1ST tolgende: Die Angriffe der NATO ZUr

Vervielfältigung der Tragödie aller Bewohner der Region bei.“ Zu einem
beabsichtigten „Marshallplan für den SaANZCH Balkan“ emerkt der Ver-
fasser: „Das 1St > als wollte 1la  . CN. ZUersti rumleren WIr euch, ann
bauen WIr euch wiıieder aufschwierigen Bedingungen in Flüchtlingslagern drängen ... Die These  meiner Ausführungen ist folgende: Die Angriffe der NATO trugen zur  Vervielfältigung der Tragödie aller Bewohner der Region bei.“ Zu einem  beabsichtigten „Marshallplan für den ganzen Balkan“ bemerkt der Ver-  fasser: „Das ist so, als wollte man sagen: zuerst ruinieren wir euch, dann  bauen wir euch wieder auf ... Es ist eine Illusion zu glauben, das Gespenst  des Nationalismus auf dem Balkan (und irgendwo anders) lasse sich mit-  tels Bomben vertreiben.“  So scharf wie P. Musiat hat kaum ein anderer namhafter polnischer  Geistlicher Stellung gegen die Bomben auf Jugoslawien genommen.  Dennoch macht auch der sehr sachliche Kosovo-Hintergrundbericht  der kirchenoffiziösen Warschauer katholischen Nachrichtenagentur  KAI deutlich, dass die eigentlichen Ziele der NATO-Angriffe erst ein-  mal unerreicht blieben. Es heißt dort: „Die Luftangriffe der NATO-  Streitkäfte sollten grundsätzlich u.a. dazu führen, dass Jugoslawiens  Präsident Slobodan MiloSevie beseitigt wird, dies sollte Delegationen  der beiden zerstrittenen Seiten wieder an den Verhandlungstisch brin-  gen und die Möglichkeit schaffen, eine dauerhafte Lösung zu finden.  Doch ‚Slobo‘ denkt gar nicht daran, abzutreten, sondern im Gegen-  teil - seine Position hat sich angesichts der Luftangriffe sogar noch gefe-  stigt.“? Zugleich verweist die Nachrichtenagentur darauf, welch große  Aufmerksamkeit der Vatikan dem Drama im Kosovo widmet. Beson-  ders die Friedensappelle des Papstes und die entsprechenden vatikani-  schen diplomatischen Missionen und humanitären Aktionen werden  hervorgehoben.  Nach dem Sieg  Als der Krieg im Kosovo offiziell vorbei war, wandte sich die Aufmerk-  samkeit der Frage zu, wie es weitergehen soll. „Was tun mit diesem  Sieg?“ — so lautet die Überschrift eines Beitrags, den Jacek Borkowicz in  der August-Nummer von „Wiez“ veröffentlichte. Er nennt den „Krieg  im Kosovo ... ein technisches Meisterstück. In ihm starben keine Solda-  ten (nicht einmal Soldaten des Gegners!), zerstört wurden dagegen —- von  marginalen Fehlern abgesehen — Militärbasen und andere strategische  ? KAIL, „Biuletyn Informacyjny“, Nr. 14/99.  43  B  m  BIBLIOTHEK  AVBSaURGEs 1St. eine Illusion glauben, das Gespenst
des Nationalismus auf dem Balkan (und irgendwo anders) lasse sich MI1t-
tels Bomben vertreiben.“

So schart Ww1e Musiat hat aum eın anderer namhafter polnischer
Geistlicher Stellung die Bomben auf JugoslawienC
Dennoch macht auch der sehr sachliche Kosovo-Hintergrundbericht
der kirchenottfiziösen Warschauer katholischen Nachrichtenagentur
KAI deutlich, ass die eigentlichen Tiele der NATO-Angriffe erst e1in-
mal unerreicht lieben. Es heißt oart. „Die Luftangriffe der NAIO-
Streitkäfte sollten grundsätzlich AazZu tühren, 4S$S Jugoslawiens
Präsident Slobodan Milosevic beseitigt wird, 1€e5 sollte Delegationen
der beiden zerstrittenen Seiten wieder den Verhandlungstisch Yın-
SCH und die Möglichkeit schaffen, eine dauerhafte Lösung tinden
och ‚Slobo‘ denkrt d nicht daran, abzutreten, sondern 1m Gegen-
teıl seine Position hat siıch angesichts der Luftangriffe och gefe-
stigt.“ * Zugleich verwelst die Nachrichtenagentur darauf, welch orofße
Autmerksamkeit der Vatikan dem DDrama 1Im KOsSovo widmet. Beson-
ers die Friedensappelle des Papstes und die entsprechenden vatikanıi-
schen diplomatischen Missi:onen und humanitären Aktionen werden
hervorgehoben.

ach dem SIeg

Als der Krieg 1Im KoOosovo offiziell vorbei WAafl, wandte sich cdie Aufmerk-
samkeit der Frage Z wI1e CS weitergehen soll „Was Iun mı1t diesem
Sieg? lautet die Überschrift eines Beıitrags, den Jacek Borkowicz ın
der August-Nummer Vo „Wiez“ veröffentlichte. br den „Krieg
ım KOsoOovoschwierigen Bedingungen in Flüchtlingslagern drängen ... Die These  meiner Ausführungen ist folgende: Die Angriffe der NATO trugen zur  Vervielfältigung der Tragödie aller Bewohner der Region bei.“ Zu einem  beabsichtigten „Marshallplan für den ganzen Balkan“ bemerkt der Ver-  fasser: „Das ist so, als wollte man sagen: zuerst ruinieren wir euch, dann  bauen wir euch wieder auf ... Es ist eine Illusion zu glauben, das Gespenst  des Nationalismus auf dem Balkan (und irgendwo anders) lasse sich mit-  tels Bomben vertreiben.“  So scharf wie P. Musiat hat kaum ein anderer namhafter polnischer  Geistlicher Stellung gegen die Bomben auf Jugoslawien genommen.  Dennoch macht auch der sehr sachliche Kosovo-Hintergrundbericht  der kirchenoffiziösen Warschauer katholischen Nachrichtenagentur  KAI deutlich, dass die eigentlichen Ziele der NATO-Angriffe erst ein-  mal unerreicht blieben. Es heißt dort: „Die Luftangriffe der NATO-  Streitkäfte sollten grundsätzlich u.a. dazu führen, dass Jugoslawiens  Präsident Slobodan MiloSevie beseitigt wird, dies sollte Delegationen  der beiden zerstrittenen Seiten wieder an den Verhandlungstisch brin-  gen und die Möglichkeit schaffen, eine dauerhafte Lösung zu finden.  Doch ‚Slobo‘ denkt gar nicht daran, abzutreten, sondern im Gegen-  teil - seine Position hat sich angesichts der Luftangriffe sogar noch gefe-  stigt.“? Zugleich verweist die Nachrichtenagentur darauf, welch große  Aufmerksamkeit der Vatikan dem Drama im Kosovo widmet. Beson-  ders die Friedensappelle des Papstes und die entsprechenden vatikani-  schen diplomatischen Missionen und humanitären Aktionen werden  hervorgehoben.  Nach dem Sieg  Als der Krieg im Kosovo offiziell vorbei war, wandte sich die Aufmerk-  samkeit der Frage zu, wie es weitergehen soll. „Was tun mit diesem  Sieg?“ — so lautet die Überschrift eines Beitrags, den Jacek Borkowicz in  der August-Nummer von „Wiez“ veröffentlichte. Er nennt den „Krieg  im Kosovo ... ein technisches Meisterstück. In ihm starben keine Solda-  ten (nicht einmal Soldaten des Gegners!), zerstört wurden dagegen —- von  marginalen Fehlern abgesehen — Militärbasen und andere strategische  ? KAIL, „Biuletyn Informacyjny“, Nr. 14/99.  43  B  m  BIBLIOTHEK  AVBSaURGein technisches Meisterstück. In ıhm starben keine Solda-
ten (nicht einmal Soldaten des Gegners!), ZerStOort wurden dagegen \4£8]  -

marginalen Fehlern abgesehen Militärbasen und andere strategische

KÄIL, „Biuletyn Informacyjny“, Nr.
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schwierigen Bedingungen in Flüchtlingslagern drängen ... Die These 
meiner Ausführungen ist folgende: Die Angriffe der N A T O  trugen zur 
Vervielfältigung der Tragödie aller Bewohner der Region bei.“ Zu einem 
beabsichtigten „Marshallplan für den ganzen Balkan“ bemerkt der Ver­
fasser: „D as ist so, als wollte man sagen: zuerst ruinieren wir euch, dann 
bauen wir euch wieder au f... Es ist eine Illusion zu glauben, das Gespenst 
des Nationalismus auf dem Balkan (und irgendwo anders) lasse sich mit­
tels Bomben vertreiben.“

So scharf wie P. Musial hat kaum ein anderer namhafter polnischer 
Geistlicher Stellung gegen die Bomben auf Jugoslawien genommen. 
Dennoch macht auch der sehr sachliche Kosovo-Hintergrundbericht 
der kirchenoffiziösen Warschauer katholischen Nachrichtenagentur 
K A I deutlich, dass die eigentlichen Ziele der NA TO -A ngriffe erst ein­
mal unerreicht blieben. Es heißt dort: „D ie Luftangriffe der N A T O - 
Streitkäfte sollten grundsätzlich u.a. dazu führen, dass Jugoslawiens 
Präsident Slobodan Milosevic beseitigt wird, dies sollte Delegationen 
der beiden zerstrittenen Seiten wieder an den Verhandlungstisch brin­
gen und die Möglichkeit schaffen, eine dauerhafte Lösung zu finden. 
Doch ,Slobo‘ denkt gar nicht daran, abzutreten, sondern im Gegen­
teil -  seine Position hat sich angesichts der Luftangriffe sogar noch gefe­
stigt.“ 9 Zugleich verweist die Nachrichtenagentur darauf, welch große 
Aufmerksamkeit der Vatikan dem Drama im Kosovo widmet. Beson­
ders die Friedensappelle des Papstes und die entsprechenden vatikani­
schen diplomatischen Missionen und humanitären Aktionen werden 
hervorgehoben.

Nach dem Sieg

Als der Krieg im Kosovo offiziell vorbei war, wandte sich die Aufmerk­
samkeit der Frage zu, wie es weitergehen soll. „Was tun mit diesem 
Sieg?“ -  so lautet die Überschrift eines Beitrags, den Jacek Borkowicz in 
der August-Num m er von „W i?z“ veröffentlichte. Er nennt den „Krieg 
im Kosovo ... ein technisches Meisterstück. In ihm starben keine Solda­
ten (nicht einmal Soldaten des Gegners!), zerstört wurden dagegen -  von 
marginalen Fehlern abgesehen -  Militärbasen und andere strategische
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Objekte. Dass INan der jugoslawischen Armee AUS der uft durch einen
ın der Praxis unverwundbaren Gegner3rachte schließlich den
erwünschten Erfolg MilosSevi6’ Truppen siıch kampftlos AUS$S dem
KOsovo zurück, wohin die albanischen Flüchtlinge wieder zurück-
stromten.“

Dennoch sollten „für den ınn dieses Krieges nıicht technische
Gründe entscheidend se1n. Der Beginn der NATO-Lulttangriffe VO-
Zzierte nicht sehr den serbischen Diktator, sondern gab ihm den ohl
rTrwarieien Vorwand, eıne grofße Aktion zur ethnischen Säuberung
durchzuführen. Eine Million Albaner wurde AUS ıhren ausern vertrie-
ben, die einem großen Teil vernichtet wurden. Zehntausend VO ih-
1ic  ; fielen (nach erstien Schätzungen) Massakern ZUuU Opfer. Das alles
geschah ın den Wel Monaten, während deren NATO-Flugzeuge Bel-
orad bombardierten. Der sterile Luftkrieg, der auf den Maonitoren der
Paktbasen ın Italien verfolgt wurde, hatte als Begleiterscheinung den
Leichengeruch ın den unzugänglichen Bergen des Kosovo. Konnte INa

diesen Menschen wirklich nicht helten? Werden 1n den Kriegen des 21
Jahrhunderts ausschliefßlich Zivilisten sterben?“

Trot7z dieser drängenden Fragen me1ınt der polnische Äutor, 2SS der
NATO-Sieg „über das Jugoslawien eines MiloSevie eıne Tatsache 1St  “
Jetzt 1ber eiıne andere Frage 1n den Vordergrund: „Was machen,
den Frieden ım KOsovo bewahten?“

Vor allem, Borkowicz, dürfe INan nicht „ZU einer ethni-
schen Sauberung kommen lassen, die jesma|l VOoO den zurückkehrenden
Albanern gegenüber den Serben durchgeführt würde  «“ Dazu mussten
Uu.,. „die aAlbanischen Partisanen der UCK völlig entwaffnet werden. Die
FOR INUSS die einzige bewatfnete Kratrt auf dem Territorium des KOo-
SOVO leiben. Wie lange? Mindestens einıge Jahre, sicher länger als his
den erstien treien Wahlen. Der 1MmM KOosovo enttachte Hass wird 11UT lang-
SA erlöschen.“

Die Verurteilung der Verbrechen des MiloSevic-Regimes steht für die
me1lsten polnischen Beobachter aufßer rage, ennoch gelten die
Sorgen dem Schicksal der verbliebenen Serben (und Koma) 1m Kosovo.
Anfang August 1999 berichtet ın der „Polityka“ Marek Orzechowski
AuUuS Prizren, das optimistische Szenario eiıner 1U  — beginnenden alba-
nisch-serbischen Versöhnung 1im KOosovo habe sich als Ilusion erwıesen.

„Wıez“, Nr. 8/99
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Objekte. D ass man der jugoslawischen Armee aus der Luft durch einen 
in der Praxis unverwundbaren Gegner zusetzte, brachte schließlich den 
erwünschten Erfolg -  M ilosevic’ Truppen zogen sich kampflos aus dem 
K osovo zurück, wohin die albanischen Flüchtlinge wieder zurück­
strömten.“ 10

Dennoch sollten „für den Sinn dieses Krieges ... nicht technische 
Gründe entscheidend sein. D er Beginn der N A TO -Luftangriffe provo­
zierte nicht so sehr den serbischen Diktator, sondern gab ihm den -  wohl 
erwarteten -  Vorwand, eine große Aktion zur ethnischen Säuberung 
durchzuführen. Eine Million Albaner wurde aus ihren Häusern vertrie­
ben, die zu einem großen Teil vernichtet wurden. Zehntausend von ih­
nen fielen (nach ersten Schätzungen) Massakern zum Opfer. D as alles 
geschah in den zwei Monaten, während deren N A TO -Flugzeuge Bel­
grad bombardierten. D er sterile Luftkrieg, der auf den Monitoren der 
Paktbasen in Italien verfolgt wurde, hatte als Begleiterscheinung den 
Leichengeruch in den unzugänglichen Bergen des Kosovo. Konnte man 
diesen Menschen wirklich nicht helfen? Werden in den Kriegen des 21. 
Jahrhunderts ausschließlich Zivilisten sterben?“

T rotz dieser drängenden Fragen meint der polnische Autor, dass der 
N A T O -Sieg „über das Jugoslawien eines Milosevic eine Tatsache ist“ . 
Jetzt aber trete eine andere Frage in den Vordergrund: „Was machen, um 
den Frieden im Kosovo zu bewahren?“

V or allem, so Borkowicz, dürfe man es nicht „zu einer neuen ethni­
schen Säuberung kommen lassen, die diesmal von den zurückkehrenden 
Albanern gegenüber den Serben durchgeführt würde“ . D azu müssten 
u.a. „die albanischen Partisanen der U (JK  völlig entwaffnet werden. Die 
K F O R  muss die einzige bewaffnete Kraft auf dem Territorium des K o ­
sovo bleiben. Wie lange? Mindestens einige Jahre, sicher länger als bis zu 
den ersten freien Wahlen. D er im Kosovo entfachte H ass wird nur lang­
sam erlöschen.“

D ie Verurteilung der Verbrechen des Milosevic-Regimes steht für die 
meisten polnischen Beobachter außer Frage, dennoch gelten die neuen 
Sorgen dem Schicksal der verbliebenen Serben (und Rom a) im Kosovo. 
Anfang August 1999 berichtet in der „Polityka“ Marek Orzechowski 
aus Prizren, das optimistische Szenario einer nun beginnenden alba­
nisch-serbischen Versöhnung im Kosovo habe sich als Illusion erwiesen.
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Jetzt naıhmen die einst unterdrückten Un:!‘ vertriebenen Alhbaner die Jus-
t17 ın die eigene Hand S1E übten Rache auf eigene Faust.i!

Diese Sorge das Schicksal der verbliebenen Serhen wuchs auch bei
Leuten, Cdie 2U5 ihrer starken Sympathie für die albanische Sache Nn1ıe einen
ehl gemacht hatten. SO auch die vorzügliche Kennerin der Jugoslawi-
en-Problematik Anna Husarskıa., Noch 1mM Juli 1999 hatte Sie ım Krakau-

„Iygodnik Powszechny“ ihre eindeutig pro-albanische Haltung be-
kundert. 1)en gemäfßigten Albaner-Führer Rugova hatte S1€e als „Kreu-
ZUNS AUS Gandhıi und Apparatschik“ bezeichnet.!? Elf Wochen spater,
1m „Iygodnik Powszechny“ Vo Oktober 1999, ze1igt sie, A4Ss sS1e
bei allem Wohlwollen für die Albaner nachdenklich geworden ISt S1e
hat rel Jahre lang VOT dem Ausbruch des Kontlikts in einer internat1o0-
nalen Krisengruppe im KOSOvo gyearbeitet. Dabei Izonnte S1€e die Unter-
drückung der 1Albanischen Mehrkheit Ort und Stelle beobachten. (3anz
Prishtina habe damals dieser bedrückenden Atmosphäre gelitten.
Heute endlich dürfte die Mehrheitsbevölkerung wieder Si1e selber se1In.
Dennoch kommen ıhr Bedenken:

„Aus irgendeinem Grund tühle ich mich jedoch nıiıcht wohl 1er und
teile nıcht restlos ihre (der Albaner) Freude.“ S1e wolle eın vorschnelles
Urteil tällen ach all dem, W aAsSs die Serben 1er angerichtet hatten. och
„Im KOSOvo, in das ich unlängst einem Kurzbesuch zurückkehrte,
stiefß ich auf viele Anzeichen, die davon ZCUSCN, a4aSsSs 1er Ungutes
geschieht.“ !

Früher, den Serben, habe sS1e meılsten die weıt Öörende
Beschallung mıiıt serbischer Volksmusik gestort, keiner konnte>
dagegen protestieren. „Jetzt werden die Gespräche auf der Haupt-
straße VO Prishtina durch Lieder erschwert, die zu uhm der Helden
und Martyrer der UCK erklingen und mıiıt höchster Lautstärke VO den
Strafßßenverkäufern, die mi1t Kassetten andeln, aut die Menschen losge-
lassen werden. Der Redakteur der hiesigen albanisch-sprachigen Tages-
zeıtung ‚Koha Ditore“, mıiıt dem ich sprechen versuchte, einem
der Händler, sollte die Musik eın wenig leiser stellen, dafür wurde
mıiıt eınem missbilligenden Blick und einem unverschäimten Kommentar
ın albanischer Sprache edacht.“ Wenn s1e mır ihrem jugoslawischen
Auto-Kennzeichen parken wolle, musse s1e den Wagen durch eine inter-

11 „Polityka“, iNrT.
„Tygodnik Powszechny“”, NrT.
„Tygodnik Powszechny“, NrT.
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Jetzt nähmen die einst unterdrückten und vertriebenen Albaner die Ju s­
tiz in die eigene Hand -  sie übten Rache auf eigene Faust.11

Diese Sorge um das Schicksal der verbliebenen Serben wuchs auch bei 
Leuten, die aus ihrer starken Sympathie für die albanische Sache nie einen 
Hehl gemacht hatten. So auch die vorzügliche Kennerin der Jugoslaw i­
en-Problematik Anna Husarska. N och im Juli 1999 hatte sie im Krakau­
er „Tygodnik Powszechny“ ihre eindeutig pro-albanische Haltung be­
kundet. Den gemäßigten Albaner-Führer Rugova hatte sie als „Kreu­
zung aus Gandhi und Apparatschik“ bezeichnet.12 E lf Wochen später, 
im „Tygodnik Powszechny“ vom 10. Oktober 1999, zeigt sie, dass sie -  
bei allem Wohlwollen für die Albaner -  nachdenklich geworden ist. Sie 
hat drei Jahre lang vor dem Ausbruch des Konflikts in einer internatio­
nalen Krisengruppe im Kosovo gearbeitet. Dabei konnte sie die Unter­
drückung der albanischen Mehrheit an O rt und Stelle beobachten. Ganz 
Prishtina habe damals unter dieser bedrückenden Atmosphäre gelitten. 
Heute endlich dürfte die Mehrheitsbevölkerung wieder sie selber sein. 
Dennoch kommen ihr Bedenken:

„Aus irgendeinem Grund fühle ich mich jedoch nicht wohl hier und 
teile nicht restlos ihre (der Albaner) Freude.“ Sie wolle kein vorschnelles 
Urteil fällen nach all dem, was die Serben hier angerichtet hätten. Doch: 
„Im  Kosovo, in das ich unlängst zu einem Kurzbesuch zurückkehrte, 
stieß ich auf viele Anzeichen, die davon zeugen, dass hier etwas Ungutes 
geschieht.“ 13

Früher, unter den Serben, habe sie am meisten die weit zu hörende 
Beschallung mit serbischer Volksmusik gestört, keiner konnte wagen, 
dagegen zu protestieren. „Jetzt werden die Gespräche auf der H aupt­
straße von Prishtina durch Lieder erschwert, die zum Ruhm der Helden 
und M ärtyrer der U £ K  erklingen und mit höchster Lautstärke von den 
Straßenverkäufern, die mit Kassetten handeln, auf die Menschen losge­
lassen werden. D er Redakteur der hiesigen albanisch-sprachigen Tages­
zeitung ,Koha Ditore4, mit dem ich zu sprechen versuchte, sagte einem 
der Händler, er sollte die Musik ein wenig leiser stellen, dafür wurde er 
mit einem missbilligenden Blick und einem unverschämten Kommentar 
in albanischer Sprache bedacht.“ Wenn sie mit ihrem jugoslawischen 
Auto-Kennzeichen parken wolle, müsse sie den Wagen durch eine inter­

11 „Polityka“, Nr. 32/99.
12 „Tygodnik Powszechny“, Nr. 30/99.
13 „Tygodnik Powszechny“, Nr. 41/99.
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nationale Urganisation bewachen lassen, könnte eın „albanischer
ethnischer Purist“ ihn zerstoren, „für den diese Kennzeichen AUS Mon-
tenegro einen Bewelıls darstellien, ass ich eın Feind bin.“

N1e berichtet davon, welche Angst die verbliebenen Serben in der
Hauptstadt des KOSOVvO haben VO sind 1Ur einıge Tausend übrig,
zumelıst „alte, aAJlein stehende Menschen, die keine Kraft ZUr!r Flucht ha-
ben  « Ekiner dieser Zurückgebliebenen 1st die siebzigjährige Wiıtwe Mil-
kka Sie fürchtet sich VOT den Albanern, hat jedoch ın den vierzıg Jahren
ihres Lebens 1m KOSOVO eın Albanisch velernt, die Sprache VO  - 90°%4
ihrer damaligen Nachbarn. Jetzt aber „1St sehr riskant, aut der Strafße
Serbisch sprechen. Vor einiıgen Wochen überzeugte sich Milka davon

eigenen Leibe als S1C Brot kauten wollte, beschimpften die anderen
Kunden s1e, und der Albanische Bäcker bediente S1e nicht spater rachte

ihr das Brot in die Wohnung, 1„ber CTST, nachdem sich überzeugt
hatte, 25S niemand iıh sieht.“ Allerdings hat diese alte Serbin keinerlei
Gewissensbisse der ethnischen Säuberungen, die ihre serbischen
Landsleute einst den Albanern verübten.

Überhaupt sel; Anna Husarska, „die sprachliche Diskriminierung
die ohl argerlichste un rassistischste Erscheinung ım Kosovo. Viele

meınen albanischen Bekannten, m1 denen ich mich einst auf Ser-
bo-Kroatisch verständigte, wollen Jetzt miıt mMır nicht 1in dieser Sprache
sprechen, und meın Albanisch 1St ımmer och sehr schlecht. Manchmal
exıistliert jedoch keine andere lingua franca., Als ich die brovisorische
Regilerung VO Herrn Hashim Thaci aufsuchte, zuckte eın hoch stehen-
der Beamter, den ich SeIt vielen Jahren kenne, darüber 1LUFr mıiıt den Schul-
tern und sprach weıter Serbisch, selbst als seine ÄAssistentin uns den K at-
tee rachte. Aber eın 1anderer hoher Beamter verstiumm«t ın Ühnlicher
Situation für einen Augenblick, annn o1ng eiınem eingerosteten
Französisch ber Als ich die Vermutung außerte, sEe1 ohl mıt
iıhm nicht ın Ordnung, stellte fest D)Die Sekretärin könnte iıhn denun-
zıieren, a4ass unpatriotisch sel.“

ber gebe auch andere, die sich dem JTerror der Straße und der
Propaganda nicht ergeben wollen Dazu gvehörten ihre besten Freunde,
die „auf der Straße Serbisch miıt MI1r sprechen. Wır sprechen jedoch
hauptsächlich ber ihre Befürchtungen, 24SS das Kosovo VOoO allen Men-
schen gesäubert wird, die keine ethnischen Albaner sind Sie meınen, das
werde eın glückliches KOSOvoOo se1ın, und ch stimme ihnen ZUu.

.
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nationale Organisation bewachen lassen, sonst könnte ein „albanischer 
ethnischer Purist“ ihn zerstören, „für den diese Kennzeichen -  aus M on­
tenegro -  einen Beweis darstellen, dass ich ein Feind bin.“

Sie berichtet davon, welche Angst die verbliebenen Serben in der 
Hauptstadt des Kosovo haben: von 40.000 sind nur einige Tausend übrig, 
zumeist „alte, allein stehende Menschen, die keine Kraft zur Flucht ha­
ben“ . Einer dieser Zurückgebliebenen ist die siebzigjährige Witwe M il­
ka. Sie fürchtet sich vor den Albanern, hat jedoch in den vierzig Jahren 
ihres Lebens im Kosovo kein Albanisch gelernt, die Sprache von 90% 
ihrer damaligen Nachbarn. Jetzt aber „ist es sehr riskant, auf der Straße 
Serbisch zu sprechen. Vor einigen Wochen überzeugte sich Milka davon 
am eigenen Leibe: als sie Brot kaufen wollte, beschimpften die anderen 
Kunden sie, und der albanische Bäcker bediente sie nicht -  später brachte 
er ihr das Brot in die Wohnung, aber erst, nachdem er sich überzeugt 
hatte, dass niemand ihn sieht.“ Allerdings hat diese alte Serbin keinerlei 
Gewissensbisse wegen der ethnischen Säuberungen, die ihre serbischen 
Landsleute einst an den Albanern verübten.

Überhaupt sei, so Anna Husarska, „die sprachliche Diskriminierung 
die wohl ärgerlichste und rassistischste Erscheinung im K osovo. Viele 
unter meinen albanischen Bekannten, mit denen ich mich einst auf Ser- 
bo-Kroatisch verständigte, wollen jetzt mit mir nicht in dieser Sprache 
sprechen, und mein Albanisch ist immer noch sehr schlecht. Manchmal 
existiert jedoch keine andere lingua franca. A ls ich die provisorische 
Regierung von Herrn Hashim  Thaci aufsuchte, zuckte ein hoch stehen­
der Beamter, den ich seit vielen Jahren kenne, darüber nur mit den Schul­
tern und sprach weiter Serbisch, selbst als seine Assistentin uns den K af­
fee brachte. Aber ein anderer hoher Beamter verstummte in ähnlicher 
Situation für einen Augenblick, dann ging er zu einem eingerosteten 
Französisch über. A ls ich die Vermutung äußerte, es sei wohl etwas mit 
ihm nicht in Ordnung, stellte er fest: Die Sekretärin könnte ihn denun­
zieren, dass er unpatriotisch sei.“

Aber es gebe auch andere, die sich dem Terror der Straße und der 
Propaganda nicht ergeben wollen. D azu gehörten ihre besten Freunde, 
die „auf der Straße Serbisch mit mir sprechen. Wir sprechen jedoch 
hauptsächlich über ihre Befürchtungen, dass das Kosovo von allen M en­
schen gesäubert wird, die keine ethnischen Albaner sind. Sie meinen, das 
werde kein glückliches Kosovo sein, und ich stimme ihnen zu.“

urn:nbn:de:bvb:384-uba002526-0048-2



Läanderinfo anıen C  L
Mon Te

KO5S0VO

Ault

Shkodre

Fläche: km2 &$ 5aDe

Lezhe resnenEinwohner: 364571 999) ITTIeer

Tırana
Makegdoruer

Politisches System: ıD
Präsidialrepublik (seit 199 1 El;a;anParlament mıiıt 155 Mitgliedern L Fier

Staatsoberhaupt: Rexhep Mejdani VioreRegierungschef: Hir Meta
Gjir<:kastér

Ethnische Gruppen: Fr7d:67ese Griechenland

95 % Albaner, 3% Griechen, 7% andere. O2ees@e
Apostolsche
Adminıstratur

Konfliktlinien:
Seit dem gewaltsamen Ausbruch des Volkszorns, der Folge des Zusammen-
bruchs mehrerer betrügerischer Anlagefirmen WAafl, befindet sich das Land
and der Anarchie. Matftiose Strukturen bestimmen weitgehend die Geschehnis-

1m Land und behindern den Autbau Viele Albaner versuchen, sich Ins AÄAus-
and abzusetzen.

Religionszugehörigkeit:
Zuverlässige Angaben AUS NeCeUCIECI eıt oiDt s nıcht. Die Zahl der Atheisten ist
relatıv groß. Von denjenigen, die sich einer Religionsgemeinschaft bekennen,
sind 70% Muslime, 20%% Orthodoxe und 10% Katholiken.

Kırchliche Strukturen:
Die Römisch-Katholische Kirche (Schwerpunkt 1Im Norden des Landes) umtasst
die Erzdiözese Shkodre Mm1% den Suffraganbistümern Sape, Lezhe, Pult und
Rreshen, die Erzdiözese Durres- Firana SOWI1e die Apostolische Administratur
Südalbanien. Die autokephale Orthodoxe Kirche ÜO  > Albanien (Schwerpunkt
im Suden des Landes) umtasst vier Eparchien. Sie wird VO griechisch-
stammigen Metropoliten Anastasıos Yannulatos geleitet, der seIit Juli 19958 VO

Tel weıteren Bischöten unterstutzt wird.

Renovabis-Projekte und Schwerpunkte der Förderung:
Schwerpunkt der Projektförderung iSt der Aus- un!: Weiterbildungsbereich;
70% der Projekthilfen tür Albanien yingen bislang 1n diesen Sektor.

iInteressante Internet-Adressen:
http://www.albanian.com/main
http://www.osteuropa.de/albania
http://www.albanien.ch
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Fläche: 28.748 km2
Einwohner: 3.364.571 (07/1999)

Politisches System:
Präsidialrepublik (seit 1991);
Parlament mit 155 Mitgliedern 
Staatsoberhaupt: Rexhep Mejdani 
Regierungschef: Ilir Meta

Ethnische Gruppen:
95% Albaner, 3% Griechen, 2% andere.

Konfliktlinien:
Seit dem gewaltsamen Ausbruch des Volkszorns, der Folge des Zusammen­
bruchs mehrerer betrügerischer Anlagefirmen war, befindet sich das Land am 
Rand der Anarchie. Mafiose Strukturen bestimmen weitgehend die Geschehnis­
se im Land und behindern den Aufbau. Viele Albaner versuchen, sich ins Aus­
land abzusetzen.

Religionszugehörigkeit:
Zuverlässige Angaben aus neuerer Zeit gibt es nicht. Die Zahl der Atheisten ist 
relativ groß. Von denjenigen, die sich zu einer Religionsgemeinschaft bekennen, 
sind ca. 70% Muslime, 20% Orthodoxe und 10% Katholiken.

Kirchliche Strukturen:
Die Römisch-Katholische Kirche (Schwerpunkt im Norden des Landes) umfasst 
die Erzdiözese Shkodre mit den Suffraganbistümern Sape, Lezhe, Pult und 
Rreshen, die Erzdiözese Durres-Tirana sowie die Apostolische Administratur 
Südalbanien. Die autokephale Orthodoxe Kirche von Albanien (Schwerpunkt 
im Süden des Landes) umfasst vier Eparchien. Sie wird vom griechisch­
stämmigen Metropoliten Anastasios Yannulatos geleitet, der seit Juli 1998 von 
drei weiteren Bischöfen unterstützt wird.

Renovabis-Projekte und Schwerpunkte der Förderung:
Schwerpunkt der Projektförderung ist der Aus- und Weiterbildungsbereich; 
70% der Projekthilfen für Albanien gingen bislang in diesen Sektor.

Interessante Internet-Adressen:
http://www.albanian.com/ main 
http://www.osteuropa.de/albania 
http:/ /  www.albanien.ch

urn:nbn:de:bvb:384-uba002526-0049-0



Landerıinfo Bosnien
und Herzegowina

anja Luka
erbien

Fläche: km?
Einwohner: 487 495 (07/1999) Sarajevo $
Politisches System:
Republik (seit seit dem Dayton-
Abkommen (1995) 1st die Republik ın

GITeMedr ostar-Duvno nte-

ZWeIl Administrative Gebiete (Entitaten i<  G

je-Mrkarıaufgeteilt: die bosniakisch-kroatische E7ZGIÖzZese

Föderation und die Republika Srpska; auf DI67es2

Republikebene Zweikammerparlament
(je eın Drittel der Sitze für die drei ethni-
schen Gruppen);
Staatsoberhaupt: dreiköpfiges Präsidium (Kotatıon alle acht Monate) mıt Alija
Izetbegovic (Bosniake), Ante Jelavie Kroate), Zivko Radisie (Serbe);
Regierungschef: Haris SilajdZic, Svetozar Mihajlovic (wöchentl!. abwechselnd).
Ethnische Gruppen:
44 %9 Bosniaken, 31% Serben, 17% Kroaten, 8 / andere.
Kontliktlinien:
Der Zusammenhalt und die innere Ordnung des Staates werden 1m Wesentli-
chen durch die Präsenz der SFOR- Fruppen garantıert und aufrechterhalten.
Die Bewegungsfreiheit der Burger un die treie W.1hl des Wohnorts bestehen
I1U!T theoretisch. Durch mehrmalige Vertreibung der Bevölkerung 1St. die üuck-
kehr in ursprüngliche Siedlungsgebiete aufßerst schwierig.
Religionszugehörigkeit:
44 %9 Muslime, 31% Orthodoxe, 179 Katholiken (Schätzwerte).
Kirchliche Strukturen:
Die Römisch-Katholische Kirche des Landes bildet eine eigene Kirchenprovinz
(Vrhbosna) mit der Erzdiözese Darajevo und den DIiozesen Banja Luka, Mostar-
Duvno und Trebinje-Mrkan) (in Personalunion mMiıt Mostar). Die orthodoxen
Gläubigen des Landes werden VO füntf Bischöten der Serbischen Orthodoxen
Kirche mı1t S1itz in Darajevo, anja Luka, BihaC, Mostar und Tuzha betreut.
Renovabis-Projekte un Schwerpunkte der Förderung:
Förderungsschwerpunkte sind der Autbau multi-ethnischer Schulen in Iirchli-
cher Trägerschaft SOWIle der Wiederautbau der pastoralen Inftrastruktur. Weiter
hervorzuheben ISst der Einsatz VO  « Fachkräften tür zıvile Konfliktbearbeitung
SOWIE die Förderung VO Existenzgründungen ın der Herzegowina.
Interessante Internet-Adressen:
http://www.cco.caltech.edu/-bosnia/bosnia.htm!
http://www.unher.ch/world/euro/bosnia.htm

Ost-West Europäische erspektiven (2000) Heft 1
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Länderinfo Bosnien 
und Herzegowina

Fläche: 51.233 km2
Einwohner: 3.482.495 (07/1999)
Politisches System:
Republik (seit 1992); seit dem Dayton- 
Abkommen (1995) ist die Republik in 
zwei administrative Gebiete (Entitäten) 
aufgeteilt: die bosniakisch-kroatische 
Föderation und die Republika Srpska; auf 
Republikebene Zweikammerparlament 
(je ein Drittel der Sitze für die drei ethni­
schen Gruppen);
Staatsoberhaupt', dreiköpfiges Präsidium (Rotation alle acht Monate) mit Alija 
Izetbegovic (Bosniake), Ante Jelavic (Kroate), Zivko Radisic (Serbe); 
Regierungschef: Haris Silajdzic, Svetozar Mihajlovic (wöchentl. abwechselnd). 
Ethnische Gruppen:
44% Bosniaken, 31% Serben, 17% Kroaten, 8% andere.
Konfliktlinien:
Der Zusammenhalt und die innere Ordnung des Staates werden im Wesentli­
chen durch die Präsenz der SFOR-Truppen garantiert und aufrechterhalten. 
Die Bewegungsfreiheit der Bürger und die freie Wahl des Wohnorts bestehen 
nur theoretisch. Durch mehrmalige Vertreibung der Bevölkerung ist die Rück­
kehr in ursprüngliche Siedlungsgebiete äußerst schwierig. 
Religionszugehörigkeit:
44% Muslime, 31% Orthodoxe, 17% Katholiken (Schätzwerte).
Kirchliche Strukturen:
Die Römisch-Katholische Kirche des Landes bildet eine eigene Kirchenprovinz 
(Vrhbosna) mit der Erzdiözese Sarajevo und den Diözesen Banja Luka, Mostar- 
Duvno und Trebinje-Mrkanj (in Personalunion mit Mostar). Die orthodoxen 
Gläubigen des Landes werden von fünf Bischöfen der Serbischen Orthodoxen 
Kirche mit Sitz in Sarajevo, Banja Luka, Bihac, Mostar und Tuzla betreut. 
Renovabis-Projekte und Schwerpunkte der Förderung: 
Förderungsschwerpunkte sind der Aufbau multi-ethnischer Schulen in kirchli­
cher Trägerschaft sowie der Wiederaufbau der pastoralen Infrastruktur. Weiter 
hervorzuheben ist der Einsatz von Fachkräften für zivile Konfliktbearbeitung 
sowie die Förderung von Existenzgründungen in der Herzegowina. 
Interessante Internet-Adressen: 
http://www.cco.caltech.edu/~bosnia/bosnia.html 
http://www.unhcr.ch/world/euro/bosnia.htm

urn:nbn:de:bvb:384-uba002526-0050-0



Landerinfo Bundesrepubli Ungarn ErZCiOÖzZese
102ese

Kroaten

‘uboticJugosiawien
HakOovo Zrenjanın

Numarıen

{Zu Ojakovo

Fläche: 102 .16 km?*
Valjevo

‘Belgrad
Einwohner: 999) Herzego AiNa

KOSMIiP/ D7a HOr

Politisches System:
Bundesrepublik (seit a NıfZweikammerparlament mıt -

Abgeordnetenhaus
Drit) Jer;

Julga-
und Rar der Republiken;
Staatsoberhaubpt: Slobodan MilosSevic AAar aryen

Prizren

IakedOnJien
SkopjeRegierungschef: Momir Bulatovic

Ethnische Gruppen:
63 °%% Serben, 14% Albaner, 6°% Monte-
negriner, 4 % Ungarn, 13% 1Andere.
Konfliktlinien:
Die durch die serbische Führung Milosevic provozıerten Kriege ın K rO4-
tıen, Bosnien und Herzegowina SOWI1Ee zuletzt 1m KOS0Ovo hatten verheerende
Auswirkungen auf Jugoslawien sowohl in politischer, sozialer Als auch WIrt-
schaftlicher Hinsicht. Die A4U$ Serbien und Montenegro bestehende Bundesre-
publik droht durch Absetzbewegungen ın Montenegro auseinander brechen.
Der Kosovo-Konflikt bewirkte massıve Schäden der Infrastruktur und
rennte das KOsovo $aktisch VO übrigen Staatsgebiet 1b
Religionszugehörigkeit:
44°%% Orthodoxe, 12% Muslime, 4% Katholiken (Schätzwerte).
Kirchliche Strukturen:
Die Bevölkerungsmehrheit gehört der Serbischen Orthodoxen Kirche A die seıit
1879 autokephal 1sSt und selt 990 VO Patriarch Pavle (StOojCevic)} geleitet wird
Zur Römisch-Katholischen Kirche In der Bundesrepublik Jugoslawien gehören
die Erzdiözese Belgrad Mit den Diozesen Subotica und Zrenjanin, eın Teil der
kroatischen {)iozese Djakovo, eınel der Diözese Skopje-Prizren (im KOSOVO)
sSOwI1e das Erzbistum Bar und das Bıstum Kotor in Montenegro.
Renovabis-Projekte un Schwerpunkte der Förderung:
Der Schwerpunkt der Förderung 1n Serbien liegt ZuUuUr eıit 1m Bereich der Not-
hilfe, die sowoch! in 7Zusammenarbeit mıt der katholischen als auch miıt der ()1-

thodoxen Kirche erfolgt. Im KOosovo liegt das Hauptaugenmerk auf dem Wie-
deraufbau Zzerstorter chulen und Privathäuser.
Interessante Internet-Adressen:
http://www.gov.yu (offizielle Website der Bundesrepublik Jugoslawien)
http://www.serbian-church.net (Website der Serbischen rth Kirche)
http://www.unher.ch/world/euro/fryugo.htm
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Fläche: 102.136 km2
Einwohner: 11.206.847 (07/1999)
Politisches System:
Bundesrepublik (seit 1992);
Zweikammerparlament mit 
Abgeordnetenhaus 
und Rat der Republiken;
Staatsoberhaupt: Slobodan Milosevic 
Regierungschef: Momir Bulatovic 
Ethnische Gruppen:
63% Serben, 14% Albaner, 6% Monte­
negriner, 4% Ungarn, 13% andere.
Konfliktlinien:
Die durch die serbische Führung unter Milosevic provozierten Kriege in Kroa­
tien, Bosnien und Herzegowina sowie zuletzt im Kosovo hatten verheerende 
Auswirkungen auf Jugoslawien sowohl in politischer, sozialer als auch wirt­
schaftlicher Hinsicht. Die aus Serbien und Montenegro bestehende Bundesre­
publik droht durch Absetzbewegungen in Montenegro auseinander zu brechen. 
Der Kosovo-Konflikt bewirkte massive Schäden an der Infrastruktur und 
trennte das Kosovo faktisch vom übrigen Staatsgebiet ab. 
Religionszugehörigkeit:
44% Orthodoxe, 12% Muslime, 4% Katholiken (Schätzwerte).
Kirchliche Strukturen:
Die Bevölkerungsmehrheit gehört der Serbischen Orthodoxen Kirche an, die seit 
1879 autokephal ist und seit 1990 von Patriarch Pavle I. (Stojcevic) geleitet wird. 
Zur Römisch-Katholischen Kirche in der Bundesrepublik Jugoslawien gehören 
die Erzdiözese Belgrad mit den Diözesen Subotica und Zrenjanin, ein Teil der 
kroatischen Diözese Djakovo, ein Teil der Diözese Skopje-Prizren (im Kosovo) 
sowie das Erzbistum Bar und das Bistum Kotor in Montenegro. 
Renovabis-Projekte und Schwerpunkte der Förderung:
Der Schwerpunkt der Förderung in Serbien liegt zur Zeit im Bereich der N ot­
hilfe, die sowohl in Zusammenarbeit mit der katholischen als auch mit der or­
thodoxen Kirche erfolgt. Im Kosovo liegt das Hauptaugenmerk auf dem Wie­
deraufbau zerstörter Schulen und Privathäuser.
Interessante Internet-Adressen:
http://www.gov.yu (offizielle Website der Bundesrepublik Jugoslawien) 
http://www.serbian-church.net (Website der Serbischen Orth. Kirche) 
http:/ /www.unhcr.ch/world/euro/fryugo.htm
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KenavabısLanderinfo roatien
arazd:!

Ungarn
D'KIIZEVEC:

ZagrebFläche 56 538 km?
RHeka FOZe03 £

FEinwohner 6/6 X65 CN Djakovo

KrkK(07/1999)
Bosnien undPolitisches System HerzegowinaRepublik (seit Zadars

Zweikammerparlament (Sabor) miıt
Siberuk D} AakarskaRepräsentantenhaus und Komitats-

haus: HVar d m—
ErzdiözeseStaatsoberhaupt Vlıtko Pavletic DHOZese

(amtierend) Griech xath Darchıe Dubravnik S

Regierungschef: Zlatko Matesa
Ethnische Gruppen
84 Y Kroaten 6% Serben 10% Andere
Konfliktlinien
Die wäihrend des Krieges 1991 bıs 1995 vertriebenen Serben lLönnen nicht
ıhre Heimatorte zurückkehren, da ihre Häuser teilweise VO  — Flüchtlingen AUS

Mittelbosnien besetzt sind und die Rückkehr durch die ÄAutoritäaten nıiıcht
begünstigt wird Der Wiederaufhau ZerStiOrter Regionen erd durch Kapital-
knappheit veErZOgert weil internationale Gelder der unbefriedigenden
Menschenrechtslage zurückgehalten werden
Religionszugehörigkeit:
77% Katholiken, 5°%% Orthodoxe, 18% andere (Schätzwerte).
Kirchliche Strukturen
Die Römisch Katholische Kirche Kroatien umtasst rel Kirchenprovinzen
Die Erzdiözese Zagreb mMi1ıt den [Oö7zesen Djakovo, PoZega und Varazdin die
Erzdiözese Rijeka Sen] MI den 1Ozesen Krk un Porec Pula; die Erzdiözese
Split Makarska IMNı den Diozesen Dubrovnik Hvar un ibenik (sowile Kotor

Montenegro) das CEXECMDLE Frzbistum Zadar und die Eparchie Krizevci tür
die Katholiken des byzantinischen RIitus Die orthodoxen Gläubigen des Landes
werden VOoO drei serbischen Bischöten den Eparchien Zagreb Ljubljana, Dal-
matıen und Slawonien betreut
Renovabis-Projekte und Schwerpunkte der Förderung
Wiederautbau pastoraler Infrastrukturen den VO Krieg betroffenen Regi0-
NCHi, Ausbau des katholischen Sekundarschulwesens
Interessante Internet-Adressen
http Hwww de
http Ilwww unher ch/worid/euro/croatia htm

Ost-West Europäische Perspektiven (2000)} peft 1
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Fläche: 56.538 km2
Einwohner: 4.676.865 

(07/1999)

Politisches System:
Republik (seit 1991);
Zweikammerparlament (Sabor) mit 
Repräsentantenhaus und Komitats- 
haus;
Staatsoberhaupt: Vlatko Pavletic 

(amtierend)
Regierungschef: Zlatko Matesa

Ethnische Gruppen:
84% Kroaten, 6% Serben, 10% andere.

Konfliktlinien:
Die während des Krieges 1991 bis 1995 vertriebenen Serben können nicht in 
ihre Heimatorte zurückkehren, da ihre Häuser teilweise von Flüchtlingen aus 
Mittelbosnien besetzt sind und die Rückkehr durch die Autoritäten nicht 
begünstigt wird. Der Wiederaufbau zerstörter Regionen wird durch Kapital­
knappheit verzögert, weil internationale Gelder wegen der unbefriedigenden 
Menschenrechtslage zurückgehalten werden.

Religionszugehörigkeit:
77% Katholiken, 5% Orthodoxe, 18% andere (Schätzwerte).

Kirchliche Strukturen:
Die Römisch-Katholische Kirche in Kroatien umfasst drei Kirchenprovinzen: 
Die Erzdiözese Zagreb mit den Diözesen Djakovo, Pozega und Varazdin; die 
Erzdiözese Rijeka-Senj mit den Diözesen Krk und Porec-Pula; die Erzdiözese 
Split-Makarska mit den Diözesen Dubrovnik, Hvar und Sibenik (sowie Kotor 
in Montenegro); das exempte Erzbistum Zadar und die Eparchie Krizevci für 
die Katholiken des byzantinischen Ritus. Die orthodoxen Gläubigen des Landes 
werden von drei serbischen Bischöfen in den Eparchien Zagreb-Ljubljana, D al­
matien und Slawonien betreut.

Renovabis-Projekte und Schwerpunkte der Förderung:
Wiederaufbau pastoraler Infrastrukturen in den vom Krieg betroffenen Regio­
nen; Ausbau des katholischen Sekundarschulwesens.

Interessante Internet-Adressen:
http://www.croatien.de
http:// www.unhcr.ch/ world/euro/croatia.htm

i  Erzdiözese 
4 Diözese
1 Griech.-kath. Eparchie
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Landerinfo Makedonien ‚,erbien

KOsOvO

Prizren Bulgarıen

Fläche: km? Skopje
Einwohner: 622.604 (07/1999)
Politisches System:
Republik (seit Priiep

Parlament mıt 120 Sitzen: 534

Staatsoberhaupt: Boris Trajkovski
Regierungschef: LjubCo Georgievski Griechenland

Hen

Ethnische Gruppen:
66 %9 Makedonier, 239% Albaner,
4 9% Türken, DA Roma, 4 9% andere.

Kontfliktlinien:
Die Entwicklung des ethnischen Kontlikts im KOsovo und die dramatische Zu-
spitzung seit Mıiıtte des Jahres wird ın Makedonien MIt ogroßer Besorgnis be-
obachtet. Die makedonische Bevölkerung außert ihr Misstallen über die massı-
ven Hilfslieferungen ach KOsovo, zumal die makedonische Wirtschaft durch
den Wegftall der Verkehrswege durch Jugoslawien und der dortigen Absatz-
märkte erhebliche Beeinträchtigungen erlitt.

Religionszugehörigkeit:
6/% Orthodoxe, 30 %% Muslime, 29% Katholiken (Schätzwerte).
Kirchliche Strukturen:
Die Makedonische Orthodoxe Kirche, die sich 967 einselmt1g tür autokephal
erklärte, als solche jedoch VO keiner der anderen Orthodoxen Kirchen 10159

kannt Ist, umftasst sieben Eparchien und WIT': SeIt Oktober 999 Vo 44jahrigen
Erzbischof Stefan (Veljanovski) geleitet. Die batholischen Christen des Landes
gehören ZUXC Diözese Skopje-Prizren. Die Mehrzahl der Iateinischen Katholiken
dieses Bistums ebt nıcht in Makedonien, sondern 1m KOsovo un!: wird Vo

einem in Prizren residierenden Weihbischof betreut. In Makedonien selbst
gehören die Katholiken mehrheirlich dem byzantinischen Ritus

Renovabis-Projekte und Schwerpunkte der Förderung:
Projekte Z.Ur Stärkung der pastoralen Infrastruktur mi Betonung des
ökumenischen Aspekts; perspektivisch Schwerpunktsetzung ım Frauen- und
Minderheitenbereich, SOWI1e Ausbau der Jugendarbeit.
Interessante Internet-Adressen:
http://www.vmacedonia.com/index2.html
http://www.unher.ch/world/euro/macedon.htm
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Fläche: 25.333 km2
Einwohner: 2.022.604 (07/1999)

Politisches System:
Republik (seit 1991);
Parlament mit 120 Sitzen;
Staatsoberhaupt'. Boris Trajkovski 
Regierungschef: Ljubco Georgievski

Ethnische Gruppen:
66% Makedonier, 23% Albaner,
4% Türken, 3% Roma, 4% andere.

Konfliktlinien:
Die Entwicklung des ethnischen Konflikts im Kosovo und die dramatische Zu­
spitzung seit Mitte des Jahres wird in Makedonien mit großer Besorgnis be­
obachtet. Die makedonische Bevölkerung äußert ihr Missfallen über die massi­
ven Hilfslieferungen nach Kosovo, zumal die makedonische Wirtschaft durch 
den Wegfall der Verkehrswege durch Jugoslawien und der dortigen Absatz­
märkte erhebliche Beeinträchtigungen erlitt.

Religionszugehörigkeit:
67% Orthodoxe, 30% Muslime, 2% Katholiken (Schätzwerte).

Kirchliche Strukturen:
Die Makedonische Orthodoxe Kirche, die sich 1967 einseitig für autokephal 
erklärte, als solche jedoch von keiner der anderen Orthodoxen Kirchen aner­
kannt ist, umfasst sieben Eparchien und wird seit Oktober 1999 vom 44jährigen 
Erzbischof Stefan (Veljanovski) geleitet. Die katholischen Christen des Landes 
gehören zur Diözese Skopje-Prizren. Die Mehrzahl der lateinischen Katholiken 
dieses Bistums lebt nicht in Makedonien, sondern im Kosovo und wird von 
einem in Prizren residierenden Weihbischof betreut. In Makedonien selbst 
gehören die Katholiken mehrheitlich dem byzantinischen Ritus an.

Renovabis-Projekte und Schwerpunkte der Förderung:
Projekte zur Stärkung der pastoralen Infrastruktur mit Betonung des 
ökumenischen Aspekts; perspektivisch Schwerpunktsetzung im Frauen- und 
Minderheitenbereich, sowie Ausbau der Jugendarbeit.

Interessante Internet-Adressen:
http://www.vmacedonia.com/index2.html 
http://www.unhcr.ch/ world/euro/macedon.htm
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Kar| Lehmann

Europa Im 271 Jahrhundert

TIrotz aller Krisen und Krıege des Jahrhunderts, dle auch derJahr-
tausendwende nicht Halt machen: LEuropa geht hoffnungsvoll ın das 71
Jahrhundert. Versöhnung un:! Einheit sind vewachsen, 1n den Herbst-
Onafen des Jahres 1999 wurde 1€e$5 verschiedenen (Irten ın Deutsch-
and 1Ns Gedächtnis gerufen, bekräftigt un gefeiert. Am 31 Oktober
etiwa2 wurde mıiıt der Unterzeichnung der „Gemeinsamen Erklärung
Rechtfertigungslehre“ in Augsburg eın jahrhundertelanger konfessio-
neller Streit beigelegt und eın wichtiger Schritt auf dem Weg ZUr: FEinheit
der Kirchen Europas 11I1d der Welt ÄAm November jubelten ın
Berlin Zehntausende ber den Fall der Mauer VOT zehn Jahren un ber
das nde der Spaltung kuropas ın der Zeit des Kalten Krleges.,

„Hoffnung 1sSt möglich“, Sagich die europäischen Bischöfte
Jungst auf ihrer zweıten Sonderversammlung, un s1e NnNeNnenNn auch „Zei
chen der Hoffnung“: „Mıt Freude stellen WIr die zunehmende Öffnung
der Völker füreinander fest, die Versöhnung VO Natıonen, Aje lange
Zeit verteindet9 die tortschreitende Ausdehnung des Einigungs-
DrOZCSSCS auft die Länder Usteuropas. Es wachsen Anerkennung, Zu-
sammenarbeit und Austausch aller Ärt, asSS ach un ach eıne
europäische Kultur, Ja eın europäisches Bewusstsein entsteht, das hof-
fentlich, besonders bei den Jugendlichen, das Getühl der Brüderlichkeit
un den Willen zu Teilen wachsen lässt.“

Europa gehen 1aber der Schwelle Zzu 21 Jahrhundert auch die
Krisen und die Aufgaben nicht AU.  N Vor allem die Gewalt un das Flücht-
lingselend 1mMm KOSOvoO dürten ım Jubel ber ein autf dem Weg ZU[r FEinheit
voranschreitendes Europa nicht AUu$ dem Blick geraten. Gerade aufgrund
gewachsener Hoffnung ın Europa die auch die Hoffnung des Evange-
liums 1sSt und ın der Rückbesinnung auf seine urzeln 11055 sich Euro-

unermüdlich seinen Aufgaben un Verpflichtungen für die eigenen

Bischof Dr. arl Lehmann, Bischof von Mainz, ıst Vorsitzender der Deutschen
Bischofskonferenz.

()st-West Europäische Perspektiven (2000) Heft
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Karl Lehmann

Europa im 21. Jahrhundert

T rotz aller Krisen und Kriege des 20. Jahrhunderts, die auch an der Jahr­
tausendwende nicht H alt machen: Europa geht hoffnungsvoll in das 21. 
Jahrhundert. Versöhnung und Einheit sind gewachsen, in den H erbst­
monaten des Jahres 1999 wurde dies an verschiedenen Orten in Deutsch­
land ins Gedächtnis gerufen, bekräftigt und gefeiert. Am  31. Oktober 
etwa wurde mit der Unterzeichnung der „Gemeinsamen Erklärung zu 
Rechtfertigungslehre“ in A ugsburg ein jahrhundertelanger konfessio­
neller Streit beigelegt und ein wichtiger Schritt auf dem Weg zur Einheit 
der Kirchen Europas und der Welt getan. Am  9. Novem ber jubelten in 
Berlin Zehntausende über den Fall der Mauer vor zehn Jahren und über 
das Ende der Spaltung Europas in der Zeit des Kalten Krieges.

„H offnung ist möglich“ , so sagten es die europäischen Bischöfe 
jüngst auf ihrer zweiten Sonderversammlung, und sie nennen auch „Zei­
chen der H offnung“ : „M it Freude stellen wir die zunehmende Öffnung 
der Völker füreinander fest, die Versöhnung von Nationen, die lange 
Zeit verfeindet waren, die fortschreitende Ausdehnung des Einigungs­
prozesses auf die Länder O steuropas. Es wachsen Anerkennung, Zu­
sammenarbeit und Austausch aller Art, so dass nach und nach eine 
europäische Kultur, ja ein europäisches Bewusstsein entsteht, das hof­
fentlich, besonders bei den Jugendlichen, das Gefühl der Brüderlichkeit 
und den Willen zum Teilen wachsen lässt.“

Europa gehen aber an der Schwelle zum 21. Jahrhundert auch die 
Krisen und die Aufgaben nicht aus. Vor allem die Gewalt und das Flücht­
lingselend im Kosovo dürfen im Jubel über ein auf dem Weg zur Einheit 
voranschreitendes Europa nicht aus dem Blick geraten. Gerade aufgrund 
gewachsener H offnung in Europa -  die auch die Hoffnung des Evange­
liums ist -  und in der Rückbesinnung auf seine Wurzeln muss sich Euro­
pa unermüdlich seinen Aufgaben und Verpflichtungen -  für die eigenen

Bischof Dr. Karl Lehmann, Bischof von Mainz, ist Vorsitzender der Deutschen 
Bischofskonferenz.
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Länder, aber auch für die Länder anderer Kontinente stellen und der
Visıon für das nächste Jahrhundert weiterarbeiten.

Europas Wurzeln

Das zusammenwachsende Europa raucht eıne CUuU«C Identität, die frei-
ich nicht I1UI ım politischen Bereich der 1ın der Übereinstimmung wirt-
schaftlicher Interessen gründen ann. SO wichtig das Zusammenwachsen
ın der politischen und ökonomischen Dimension auch se1n INa, dart
die kulturelle, geistig-spirituelle und ethische Identität des
Europa nıcht vernachlässigt werden, Ww1€e 1es bisher weithin der Fall
WAal. Die Frage ach diesen gelstigen Wurzelkrätten des künftigen Euro-

lässt sich auch nicht durch den blofßen
1iNnwels auf die Je verschiedenen Kultu- „Das zusammenwachsende Europa
I  - ın den einzelnen Regionen und hbraucht eine Identität, die nıcht
Ländern, Sprachen und Natıonen der Nnur ım politischen Bereich oder 1
AI durch den 1inwels auf die weltan- wirtschaftlichen Interessen gründen

Ann. ischauliche Neutralität und die Religi-
onsfreiheit beantworten. Denn 1es WUur-
de, spirituell und ethisch gesehen, einen Rückzug autf die Pluralität
gleichgültig nebeneinander stehender Weltanschauungen der einer
Fluchtbewegung Sanz 1ns Private gleichkommen. Tendenzen dafür oibt

Hıer hat der Westen gew1sse Reserven der Länder und Kirchen
In Mittel- und Usteuropa och nıcht genügend begriffen.

Die europäische Kultur IST AUS vielen Wurzeln zusammengewachsen.
Der CGeist Griechenlands und die römische Welt, die Errungenschaften
der lateinischen, keltischen, germanischen und <awischen Völker, Aie
hebräische Kultur und auch die islamischen Einflüsse gehören diesem
Ganzen. uch wenn die Völker kuropas vielleicht häufiger gegeneinan-
der als miteinander gehandelt haben, nNniIstamme S1e doch eıner g_
melinsamen kulturellen Überlieferung. Es oxibt auch keine Epoche, die
nicht diesen geistigen Grundlagen weitergebaut hätte. Europa War

immer eın solches Wagnıs 1m Wandel und 1St arum auch heute eın „UE1-
vollendetes Projekt“ Habermas). Es ware eiıne Fiktion, sich
verhalten, als ob 1€e5 Je anders SCWESCH ware, und ware eın Versium-
n1S, die uns heute gegebene Chance nıcht ergreifen.

Die Spaltung Europas hat das Schwergewicht aut Westeuropa und die
Völker germanischer und romanischer Herkuntfrt verschoben. Wır

.
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Länder, aber auch für die Länder anderer Kontinente -  stellen und an der 
Vision für das nächste Jahrhundert Weiterarbeiten.

Europas Wurzeln

D as zusammenwachsende Europa braucht eine neue Identität, die frei­
lich nicht nur im politischen Bereich oder in der Übereinstimmung wirt­
schaftlicher Interessen gründen kann. So wichtig das Zusammenwachsen 
in der politischen und ökonomischen Dimension auch sein mag, so darf 
die kulturelle, d.h. geistig-spirituelle und ethische Identität des neuen 
Europa nicht so vernachlässigt werden, wie dies bisher weithin der Fall 
war. Die Frage nach diesen geistigen Wurzelkräften des künftigen Euro­
pa lässt sich auch nicht durch den bloßen 
Hinweis auf die je verschiedenen Kultu­
ren in den einzelnen R egionen und 
Ländern, Sprachen und Nationen oder 
gar durch den Hinweis auf die weltan­
schauliche Neutralität und die Religi­
onsfreiheit beantworten. Denn dies wür­
de, spirituell und ethisch gesehen, einen Rückzug auf die Pluralität 
gleichgültig nebeneinander stehender Weltanschauungen oder einer 
Fluchtbewegung ganz ins Private gleichkommen. Tendenzen dafür gibt 
es genug. Hier hat der Westen gewisse Reserven der Länder und Kirchen 
in Mittel- und Osteuropa noch nicht genügend begriffen.

Die europäische Kultur ist aus vielen Wurzeln zusammengewachsen. 
D er Geist Griechenlands und die römische Welt, die Errungenschaften 
der lateinischen, keltischen, germanischen und slawischen Völker, die 
hebräische Kultur und auch die islamischen Einflüsse gehören zu diesem 
Ganzen. Auch wenn die Völker Europas vielleicht häufiger gegeneinan­
der als miteinander gehandelt haben, so entstammen sie doch einer ge­
meinsamen kulturellen Überlieferung. Es gibt auch keine Epoche, die 
nicht an diesen geistigen Grundlagen weitergebaut hätte. Europa war 
immer ein solches Wagnis im Wandel und ist darum auch heute ein „un­
vollendetes Projekt“ (J. Habermas). Es wäre eine Fiktion, sich so zu 
verhalten, als ob dies je anders gewesen wäre, und es wäre ein Versäum­
nis, die uns heute gegebene Chance nicht zu ergreifen.

Die Spaltung Europas hat das Schwergewicht auf Westeuropa und die 
Völker germanischer und romanischer Herkunft verschoben. Wir

„D as zusammenwachsende Europa 
braucht eine neue Identität, die nicht 
nur im politischen Bereich oder in 
wirtschaftlichen Interessen gründen 
kann. “
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mussen wieder I9(>8 lernen, 4aSS die slawische Welt gleichursprünglich
un gleichberechtigt diesen Siulen Europas gehört.

Es 1IST müßig, sich die Vorherrschaftt des eınen der anderen kultu-
rellen Elementes im gelstigen Fundament Europas streıten. Niemand
annn 1aber sicherlich leugnen, ass der christliche Glaube Danz entschei-
dend zZzu bleibenden Wurzelboden Europas vehört. IDaran haben auch
die Kirchenspaltungen des 11 und Jahrhunderts ın (Ist unı VWest
nichts andern können, sehr die einheitsstittende Kraft des christlichen
Glaubens adurch bis heute empfindlich geschwächt wurde Europa
wurde der Kontinent, der SIC In seinem SaNzZCNH vielgestaltigen rbe
VO christlichen Glauben erfassen jefß un: damit die Voraussetzung
schuft für eine VOo Glauben der Kirche gepragte FEinheit un Kultur

in diesem Sinne sprechen wır mıt Recht VoO „Cchristlichen Wurzeln“
Europas. jemand Al damit behaupten, „Europa” un: „Christentum“
würden schlechthin zusammentallen. Eine solche Identifizierung ware
auch nicht 1im iInteresse des Christentums selbst, enn der coOhristliche
Glaube 1ST eine Einladung ZUT Gemeinschatr mMiıft Gott, die alle Men-
schen gerichtet ISt Das Christentum dart 1n seıner universalen Sendung
nicht „eurozentrisch“ verkürzt werden. Es hat durch die Kraft des (Ge1l-
STES die Fähigkeit ZUT Inkulturation bei allen Völkern un in allen Spra-
chen ber niemand wı I'd eshalb leugnen, 4aSS der christliche Glaube
der Kultur Europas sehr Gestalt verliehen hat, 124SS S1e hne ıh ihre
Identität nicht bestimmen könnte. uch der einzelne Europäer, selbst
WCHnNn sıch VO Glauben völlig lossagen ollte, IMUSS sich immer wieder
der Frage ach dem Sınn des Christentums un der VO  - ıhm inspirlıerten
Kultur tellen

Die Neuheit un die tief wirksame, Ja unverbrauchbare Kraftft des
christlichen Glaubens zeigen sich in der europäischen Kultur „uch annn
noch, wenn andere, zu Teil auch ENIHESCNPESETLIZLC der feindselige
Tendenzen die Geschichte mitbestimmen. Der oOMristliche Glaube hat
a„uch sehr viele Anstöfßle für Einstellungen un: Einrichtungen gegeben,
dle weniıgstens spater oft außerhalb der Kirche der manchmal auch

S1e verlieten. Man denke I11UI den Humanismus, die Rolle der
Technik, die Bedeutung der Wissenschaft und die Entdeckung SOWwI1e den
Rang der Menschenrechte. uch die konkrete Humanıtäit Europas 1St
och ın Bewegungen, die dem christlichen Glauben ferner gerückt der
AI tremd geworden sind, VO christlichen Erbe inspirıiert, 7 B 1n Wer-
ken der Wohltätigkeit. Heute 1st eine soölche Herkunfrt ofrt VErTSCSSCH,
wird nicht selten verleugnet der auch entstellt. ber bleibt eıne STI-

UNIVERSITÄTS-  OTHEK

müssen wieder neu lernen, dass die slawische Welt gleichursprünglich 
und gleichberechtigt zu diesen Säulen Europas gehört.

Es ist müßig, sich um die Vorherrschaft des einen oder anderen kultu­
rellen Elementes im geistigen Fundament Europas zu streiten. Niemand 
kann aber sicherlich leugnen, dass der christliche Glaube ganz entschei­
dend zum bleibenden W urzelboden Europas gehört. Daran haben auch 
die Kirchenspaltungen des 11. und 16. Jahrhunderts in O st und West 
nichts ändern können, so sehr die einheitsstiftende Kraft des christlichen 
Glaubens dadurch bis heute empfindlich geschwächt wurde. Europa 
wurde der erste Kontinent, der sich in seinem ganzen vielgestaltigen Erbe 
vom christlichen Glauben erfassen ließ und damit die Voraussetzung 
schuf für eine vom Glauben der Kirche geprägte Einheit und Kultur.

In diesem Sinne sprechen wir mit Recht von „christlichen W urzeln“ 
Europas. Niem and will damit behaupten, „Europa“ und „Christentum “ 
würden schlechthin zusammenfallen. Eine solche Identifizierung wäre 
auch nicht im Interesse des Christentums selbst, denn der christliche 
Glaube ist eine Einladung zur Gemeinschaft mit Gott, die an alle M en­
schen gerichtet ist. Das Christentum darf in seiner universalen Sendung 
nicht „eurozentrisch“ verkürzt werden. Es hat durch die Kraft des G ei­
stes die Fähigkeit zur Inkulturation bei allen Völkern und in allen Spra­
chen. Aber niemand wird deshalb leugnen, dass der christliche Glaube 
der Kultur Europas so sehr Gestalt verliehen hat, dass sie ohne ihn ihre 
Identität nicht bestimmen könnte. Auch der einzelne Europäer, selbst 
wenn er sich vom Glauben völlig lossagen sollte, muss sich immer wieder 
der Frage nach dem Sinn des Christentums und der von ihm inspirierten 
Kultur stellen.

D ie Neuheit und die tief wirksame, ja unverbrauchbare Kraft des 
christlichen Glaubens zeigen sich in der europäischen Kultur auch dann 
noch, wenn andere, zum Teil auch entgegengesetzte oder feindselige 
Tendenzen die Geschichte mitbestimmen. D er christliche Glaube hat 
auch sehr viele Anstöße für Einstellungen und Einrichtungen gegeben, 
die -  wenigstens später -  oft außerhalb der Kirche oder manchmal auch 
gegen sie verliefen. Man denke nur an den Humanism us, die Rolle der 
Technik, die Bedeutung der Wissenschaft und die Entdeckung sowie den 
Rang der Menschenrechte. Auch die konkrete Humanität Europas ist 
noch in Bewegungen, die dem christlichen Glauben ferner gerückt oder 
gar fremd geworden sind, vom christlichen Erbe inspiriert, z.B. in Wer­
ken der Wohltätigkeit. Heute ist eine solche Herkunft oft vergessen, 
wird nicht selten verleugnet oder auch entstellt. Aber es bleibt eine ernst-
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hafte Frage, WI1E weI1lt grundlegende Einsichten des christlichen Men-
schenbildes, WI1e z B Personwürde, abgespalten werden können VO

lebendigen Wurzelgrund des Glaubens, hne 4aSS Sie weniıgstens auf
Dauer ihren authentischen Sınn verlieren. Das Christentum INUSS heu-
LE, gerade auch ın gemeinsamer Sökumenischer Verantwortung, manches
Geistesgut, das AINS dem Bereich der Kirche selbst ausgewandert und fast
unkenntlich geworden Ist, wieder identifizieren, sich IICUu aneıgnen und
mıt seinem eigenen Leben tüllen. So ISt z 5 Menschenwürde für jede
einzelne Person un ıin jedem Fall nicht aufrechtzuerhalten hne die
Glaubensüberzeugung, PRN der Mensch Ebenbild (Sottes 1ST und darin
seine Auszeichnung und Würde tindet.

CNn  — wır VO  un Europa und seinen Wurzeln sprechen, licken Wır Au

christlicher Verantwortung also nıcht priımar zurück, raumen nicht
nostalgisch VO  — einem romantisch vergoldeten „Abendland“ das 1n
dieser Gestalt ann doch niemals gab!), sondern SOIrSCH unls das
gegenwartige un künftige LEuropa MIT seinen Spannungen und
Widersprüchen. Europa darf sich nicht blofß auf se1n christliches Erbe
berufen, sondern INUSS durch das heutige Zeugnis der Christen 1ın Stand
BESELIZT werden, 1in der Begegnung MIT der Person und der Botschaft Jesu
Christi NECUu ber seine Zukuntft entscheiden. Dazu brauchen WIr Kır-
chen 1Im Westen nicht zuletzt die Hilfe un das Beispiel der Schwestern
und Brüder ın Mittel- und Usteuropa, die ihre Stärke und Freude des
Glaubens, lange 1m Leiden erprobt, nıcht das Linsengericht moder-
19{48 Anpassung preisgeben dürten

Europas ufgabenhafte Frage, wie weit grundlegende Einsichten des christlichen Men-  schenbildes, wie z.B. Personwürde, abgespalten werden können vom  lebendigen Wurzelgrund des Glaubens, ohne dass sie — wenigstens auf  Dauer — ihren authentischen Sinn verlieren. Das Christentum muss heu-  te, gerade auch in gemeinsamer ökumenischer Verantwortung, manches  Geistesgut, das aus dem Bereich der Kirche selbst ausgewandert und fast  unkenntlich geworden ist, wieder identifizieren, sich neu aneignen und  mit seinem eigenen Leben füllen. So ist z.B. Menschenwürde für jede  einzelne Person und in jedem Fall nicht aufrechtzuerhalten ohne die  Glaubensüberzeugung, dass der Mensch Ebenbild Gottes ist und darin  seine Auszeichnung und Würde findet.  Wenn wir von Europa und seinen Wurzeln sprechen, blicken wir aus  christlicher Verantwortung also nicht primär zurück, träumen nicht  nostalgisch von einem romantisch vergoldeten „Abendland“ (das es in  dieser Gestalt dann doch niemals gab!), sondern sorgen uns um das  gegenwärtige und künftige Europa mit seinen Spannungen und  Widersprüchen. Europa darf sich nicht bloß auf sein christliches Erbe  berufen, sondern muss durch das heutige Zeugnis der Christen in Stand  gesetzt werden, in der Begegnung mit der Person und der Botschaft Jesu  Christi neu über seine Zukunft zu entscheiden. Dazu brauchen wir Kir-  chen im Westen nicht zuletzt die Hilfe und das Beispiel der Schwestern  und Brüder in Mittel- und Osteuropa, die ihre Stärke und Freude des  Glaubens, lange im Leiden erprobt, nicht um das Linsengericht moder-  ner Anpassung preisgeben dürfen.  Europas Aufgaben ... für die Welt  Die Kirche denkt weltweit. Sie kann Europa nicht ohne die anderen  Kontinente begreifen. Es wäre nämlich das verhängnisvolle Zeichen  eines kollektiven Egoismus, wenn das  „Die Kirche denkt weltweit. Sie kann  neue Europa sich selbstzufrieden von  den Nöten der übrigen Welt zurückzie-  Europa nicht ohne die anderen Konti-  hen würde. Dafür gibt es leider einige  nente begreifen.“  Anzeichen. Aber dies dürfen wir nicht  hinnehmen. Im Gegenteil, Europa muss möglichst bald seine weltweite  Verantwortung und Verpflichtung gegenüber den Armen, unterent-  wickelten Völkern, der Hungersnot, der Schuldenlast, vielfältiger Unge-  rechtigkeit und der Bedrohung der Schöpfung unter Beweis stellen. Die  55  B  m  BIBLIOTHEK  AWVBSRURGfur dıe Weilt

Die Kirche denkt weltweit. Sie ann kuropa nıcht hne die anderen
Kontinente begreifen. Fs ware namlich das verhängnisvolle Zeichen
eines kollektiven Egoismus, WCEINN das

„Die Kirche denkt aveltweit. Sıe annecue Europa sich selbstzutrieden VO

den Nöten der übrigen Welt zurückzie- E1uropa nıcht ohne die anderen Kontiz-
hen wurde Daftür xibt leider einıge begreifen.
AÄAnzeichen. ber 1e5 dürten wI1Ir nicht
hinnehmen. Im Gegenteil, Europa InNUSS5 möglichst bald selıne weltweite
Verantwortung und Verpflichtung gegenüber den Ärmen, Nt-
wickelten Völkern, der Hungersnot, der Schuldenlast, vielfältiger Unge-
rechtigkeit un der Bedrohung der Schöpftung Beweis stellen. Die
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hafte Frage, wie weit grundlegende Einsichten des christlichen Men­
schenbildes, wie z.B. Personwürde, abgespalten werden können vom 
lebendigen Wurzelgrund des Glaubens, ohne dass sie -  wenigstens auf 
Dauer -  ihren authentischen Sinn verlieren. Das Christentum muss heu­
te, gerade auch in gemeinsamer ökumenischer Verantwortung, manches 
Geistesgut, das aus dem Bereich der Kirche selbst ausgewandert und fast 
unkenntlich geworden ist, wieder identifizieren, sich neu aneignen und 
mit seinem eigenen Leben füllen. So ist z.B. Menschenwürde für jede 
einzelne Person und in jedem Fall nicht aufrechtzuerhalten ohne die 
Glaubensüberzeugung, dass der Mensch Ebenbild Gottes ist und darin 
seine Auszeichnung und Würde findet.

Wenn wir von Europa und seinen Wurzeln sprechen, blicken wir aus 
christlicher Verantwortung also nicht primär zurück, träumen nicht 
nostalgisch von einem romantisch vergoldeten „Abendland“ (das es in 
dieser Gestalt dann doch niemals gab!), sondern sorgen uns um das 
gegenw ärtige und künftige Europa mit seinen Spannungen und 
Widersprüchen. Europa darf sich nicht bloß auf sein christliches Erbe 
berufen, sondern muss durch das heutige Zeugnis der Christen in Stand 
gesetzt werden, in der Begegnung mit der Person und der Botschaft Jesu 
Christi neu über seine Zukunft zu entscheiden. D azu brauchen wir K ir­
chen im Westen nicht zuletzt die Hilfe und das Beispiel der Schwestern 
und Brüder in Mittel- und Osteuropa, die ihre Stärke und Freude des 
Glaubens, lange im Leiden erprobt, nicht um das Linsengericht moder­
ner Anpassung preisgeben dürfen.

Europas Aufgaben ... für die Welt

Die Kirche denkt weltweit. Sie kann Europa nicht ohne die anderen 
Kontinente begreifen. Es wäre nämlich das verhängnisvolle Zeichen 
eines kollektiven Egoism us, wenn das
neue Europa sich selbstzufrieden von „Die Kirche denkt weltweit. Sie kann 
den Nöten der übrigen Welt zurückzie- Europa nicht ohne die anderen Konti- 
hen würde. Dafür gibt es leider einige nente begreifen.“
Anzeichen. Aber dies dürfen wir nicht
hinnehmen. Im Gegenteil, Europa muss möglichst bald seine weltweite 
Verantwortung und Verpflichtung gegenüber den Armen, unterent­
wickelten Völkern, der Hungersnot, der Schuldenlast, vielfältiger Unge­
rechtigkeit und der Bedrohung der Schöpfung unter Beweis stellen. Die
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Migrationsbewegungen und das Nord-Süd-Geftiäille werden VOoO den
künftigen Europäern verlangen, 4SS S1e ımmer wieder ber ihre eigenen
Interessen hinausgelangen un sich den och stärker werdenden Noten
der Weltgesellschatt zuwenden.

In diesem Sınn appelliert auch die Europäische Bischofssynode ın
ihrer Schlussbotschafrt: „Haltet Europa offen für alle Länder der Welt,
indem ihr fortfahrt, 1m gegenwartıgen ontext der Globalisierung For-
TNCH nıcht NUr der wirtschaftlichen, sondern auch der sozialen un: kul-
turellen Zusammenarbeit entwickeln, und greift den Appell auf, den
WITLr mı1ıt dem Heiligen Vater erneutft euch richten, die internationa-
len Schulden der Entwicklungsländer erlassen der wenigstens
reduzieren, WwW1e€e einıge Länder schon haben.“Migrationsbewegungen und das Nord-Süd-Gefälle werden von den  künftigen Europäern verlangen, dass sie immer wieder über ihre eigenen  Interessen hinausgelangen und sich den noch stärker werdenden Nöten  der Weltgesellschaft zuwenden.  In diesem Sinn appelliert auch die Europäische Bischofssynode in  ihrer Schlussbotschaft: „Haltet Europa offen für alle Länder der Welt,  indem ihr fortfahrt, im gegenwärtigen Kontext der Globalisierung For-  men nicht nur der wirtschaftlichen, sondern auch der sozialen und kul-  turellen Zusammenarbeit zu entwickeln, und greift den Appell auf, den  wir — mit dem Heiligen Vater — erneut an euch richten, die internationa-  len Schulden der Entwicklungsländer zu erlassen oder wenigstens zu  reduzieren, wie einige Länder es schon getan haben.“  ... innerhalb Europas  Auch innerhalb Europas werden fundamentale Rechte des Menschen auf  Leben, Gleichheit, Freiheit und Frieden noch immer missachtet und mit  Füßen getreten. Menschenwürde und Grundrechte gilt es im zusammen-  wachsenden Europa für alle Menschen zu verwirklichen. Auch die Kir-  che hat dabei ihre Aufgabe.  Die Kirche leistet für das künftige Europa das Beste, wenn sie ihrem  eigenen Auftrag treu bleibt und das tut, was ihre ureigene Aufgabe ist  und was sie täglich vollzieht: die Verkündigung des Evangeliums. Alle  Erneuerungsbemühungen der letzten Jahrzehnte, auch des Zweiten Va-  tikanischen Konzils, zielten daraufhin, dass die Kirche selbst immer  mehr fähig werde, den Menschen unserer Zeit das Evangelium zu ver-  künden. Dann baut sie nämlich durch ihre Verkündigung und den Reli-  gionsunterricht, ihre Theologie und ihre vielfältige Präsenz in der Ge-  sellschaft die Werte auf, die einer Erneuerung bedürfen: die Menschen-  würde, das Menschenbild, das Ethos des Alltags, die Verwirklichung  einer Einheit in den „Grundwerten“ mitten in aller weltanschaulichen  Vielfalt.  Die katholische Kirche kann aber auch ihren Beitrag leisten im  schwierigen Prozess der europäischen Integration. Als Weltkirche muss  sie in ihren eigenen Strukturen immer wieder neu um die Balance von  Einheit und Vielfalt ringen. Deshalb wird die Kirche einerseits gewiss für  wirksame Strukturen einer europäischen Einigung eintreten, aber auch  den Integrationsprozess kritisch begleiten. Brüssel darf nicht eine große  56  B  m  BIBLIOTHEK  AWVBSRURGinnerhalb Europas

uch innerhalb Europas werden fundamentale Rechte des Menschen auf
Leben, Gleichheit, Freiheit un Frieden och immer missachtet un: mi1t
Füfßen Menschenwürde Uun!: rundrechte oilt ımn_

wachsenden Kuropa Hr alle Menschen verwirklichen. uch die Kır-
che hat dabei ihre Aufgabe.

Die Kirche eistet für das künffige Europa das Beste, Wenn S1e ıhrem
eigenen Auftrag Lreu bleibt und das CUuf, w as ihre ureigene Aufgabe 1st
und W as s1e täglich vollziehr: die Verkündigung des Evangeliums. Ile
Erneuerungsbemühungen der etizten Jahrzehnte, auch des 7 weiten Va-
tikanischen Konzils, zielten daraufhin, ass die Kirche selbst immer
mehr tahig werde, den Menschen uNsSsSeTer Zeit das Evangelium VOI-

künden. Dann aut sie namlich durch ihre Verkündigung un: den eli-
gionsunterricht, ihre Theologie un:! ihre vielfältige Präsenz in der (je-
sellschaft die Werte auf, die einer Erneuerung edürten: die Menschen-
würde, das Menschenbild, das Ethos des Alltags, die Verwirklichung
eıner Einheit in den „Grundwerten“ mıtten ın aller weltanschaulichen
Vieltalt

Die katholische Kirche annn aber AÄuch ihren Beitrag eisten im
schwierigen Prozess der europäischen Integration. Als Welrkirche INUSS
S1E iın ihren eigenen Strukturen immer wieder NEU die Balance VO

EinheitunVielfalt rıngen. Deshalb wird die Kirche eınerselts ZeWISS fur
wirksame Strukturen einer europäischen Ekinigung eintreten, 1„ber auch
den Integrationsprozess ritisch begleiten. Brüssel dart nicht eine grofße
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Migrationsbewegungen und das N ord-Süd-G efälle werden von den 
künftigen Europäern verlangen, dass sie immer wieder über ihre eigenen 
Interessen hinausgelangen und sich den noch stärker werdenden Nöten 
der Weltgesellschaft zuwenden.

In diesem Sinn appelliert auch die Europäische Bischofssynode in 
ihrer Schlussbotschaft: „Haltet Europa offen für alle Länder der Welt, 
indem ihr fortfahrt, im gegenwärtigen Kontext der Globalisierung For­
men nicht nur der wirtschaftlichen, sondern auch der sozialen und kul­
turellen Zusammenarbeit zu entwickeln, und greift den Appell auf, den 
wir -  mit dem Heiligen Vater -  erneut an euch richten, die internationa­
len Schulden der Entwicklungsländer zu erlassen oder wenigstens zu 
reduzieren, wie einige Länder es schon getan haben.“

... innerhalb Europas

Auch innerhalb Europas werden fundamentale Rechte des Menschen auf 
Leben, Gleichheit, Freiheit und Frieden noch immer missachtet und mit 
Füßen getreten. Menschenwürde und Grundrechte gilt es im zusammen­
wachsenden Europa für alle Menschen zu verwirklichen. Auch die K ir­
che hat dabei ihre Aufgabe.

Die Kirche leistet für das künftige Europa das Beste, wenn sie ihrem 
eigenen Auftrag treu bleibt und das tut, was ihre ureigene Aufgabe ist 
und was sie täglich vollzieht: die Verkündigung des Evangeliums. Alle 
Erneuerungsbemühungen der letzten Jahrzehnte, auch des Zweiten Va­
tikanischen Konzils, zielten daraufhin, dass die Kirche selbst immer 
mehr fähig werde, den Menschen unserer Zeit das Evangelium zu ver­
künden. Dann baut sie nämlich durch ihre Verkündigung und den Reli­
gionsunterricht, ihre Theologie und ihre vielfältige Präsenz in der G e­
sellschaft die Werte auf, die einer Erneuerung bedürfen: die Menschen­
würde, das Menschenbild, das Ethos des Alltags, die Verwirklichung 
einer Einheit in den „Grundwerten“ mitten in aller weltanschaulichen 
Vielfalt.

D ie katholische Kirche kann aber auch ihren Beitrag leisten im 
schwierigen Prozess der europäischen Integration. Als Weltkirche muss 
sie in ihren eigenen Strukturen immer wieder neu um die Balance von 
Einheit und Vielfalt ringen. Deshalb wird die Kirche einerseits gewiss für 
wirksame Strukturen einer europäischen Einigung eintreten, aber auch 
den Integrationsprozess kritisch begleiten. Brüssel darf nicht eine große
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Planierraupe werden, die auf dem Weg Zur Integration besonders die
regionalen Kultureigenheiten niederwalzt. Die Modernisierung 1st nicht

unschuldig, w1e si1e sich oibt. Sie gefährdet und zerstort ott auch 1936
tlektiert z.B religiös gepragte Milieus. Neben den europäischen Ein-
heitskonzepten sind die nationalen und regionalen Besonderheiten der
europäischen Länder nicht minder wichtig. Es oibt eıne Einheitsbeses-
senheit, die ungentert der Vielheit der Sprach-, enk- und Lebenstfor-
Inen Europas vorbeigeht. IDie Kirchen werden 1er verade durch ihre
teste Verwurzelung 1n den einzelnen Ländern eiıne FEuropa-Mentalität
tördern, die das verbindliche Allgemeine bejaht, hne die Bedeutung des
Lokalen und Regionalen verwischen.

Vision Europa

Europa 1St schon lange eıne Vısıon. Es nıcht I1IUF Politiker, sondern
VOTL allem auch Schriftsteller, die den Nationalismus 1ın Europa
Feld und poetisch-utopisch eın Gemeinschaftsgefühl eschwo-
ICN, das endlich A4AUu$S der verwirrenden Vieltalt und der toödlichen Zerstrit-
tenheit heraustühren sollite. Oftr sind S1E Vo denen belächelt WOT-

den, die sich als „Pragmatiker“ auf das „Machbare“ beriefen. Die CUfF' !

paische Kooperation wurde dabei vielfach als Voraussetzung der rMe-
denssicherung und der Wahrung eıner gemeinsamen Kultur verstanden.
Die Visionen und Polemiken sınd VO eıner verblüffenden Aktualirtät.
Wenn CS gelegentlich auch eiıner Begegnung zwischen poetischer Eu-
ropa-Visıon und politischer Praxis kam, fehlt gerade in uUunNsecTferTr Zeit
zZzu Thema „Europa” z B eine fruchtbare Begegnung zwischen Schrift-
stellern und Politikern. Den einen geht leicht die zukunttsweisende
Inspiration ab, den anderen misslingt die Vermittlung MmMit der nüchtern
betrachteten Realiträt.

Diese Spaltung tindet sich wohl ın sehr vielen Menschen. Auft der
einen Seite ebt ın jedem VO  — ul$s die Sehnsucht ach einer Überwindung

Grenzen, nationalistischer Übersteigerung, des inOsen wırt-
schafttlichen Verdrängungswettbewerbs und überholter Kleinstaaterei.
Viele Tauern och den unsınnıgen Tod vieler autf den Schlachtfel-
ern Europas. Schikanen bei Grenzübertritten verursachen Kopfschüt-
teln uch WEeENN uns oft weniıger als eine Flugstunde VO  - anderen Läan-
ern LreNNT, 15T zZu Beispiel die Anerkennung vieler Schul- und
Studienabschlüsse ımmer och nıcht ausreichend gelöst. Überall,

.
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Planierraupe werden, die auf dem Weg zur Integration besonders die 
regionalen Kultureigenheiten niederwalzt. Die Modernisierung ist nicht 
so unschuldig, wie sie sich gibt. Sie gefährdet und zerstört oft auch unre­
flektiert z.B. religiös geprägte Milieus. Neben den europäischen Ein­
heitskonzepten sind die nationalen und regionalen Besonderheiten der 
europäischen Länder nicht minder wichtig. Es gibt eine Einheitsbeses­
senheit, die ungeniert an der Vielheit der Sprach-, Denk- und Lebensfor­
men Europas vorbeigeht. Die Kirchen werden hier gerade durch ihre 
feste Verwurzelung in den einzelnen Ländern eine Europa-Mentalität 
fördern, die das verbindliche Allgemeine bejaht, ohne die Bedeutung des 
Lokalen und Regionalen zu verwischen.

Vision Europa

Europa ist schon lange eine Vision. Es waren nicht nur Politiker, sondern 
vor allem auch Schriftsteller, die gegen den Nationalismus in Europa zu 
Feld zogen und poetisch-utopisch ein Gemeinschaftsgefühl beschwo­
ren, das endlich aus der verwirrenden Vielfalt und der tödlichen Zerstrit- 
tenheit herausführen sollte. O ft genug sind sie von denen belächelt wor­
den, die sich als „Pragmatiker“ auf das „Machbare“ beriefen. Die euro­
päische Kooperation wurde dabei vielfach als Voraussetzung der Frie­
denssicherung und der Wahrung einer gemeinsamen Kultur verstanden. 
Die Visionen und Polemiken sind von einer verblüffenden Aktualität. 
Wenn es gelegentlich auch zu einer Begegnung zwischen poetischer Eu- 
ropa-Vision und politischer Praxis kam, so fehlt gerade in unserer Zeit 
zum Thema „Europa“ z.B. eine fruchtbare Begegnung zwischen Schrift­
stellern und Politikern. Den einen geht so leicht die zukunftsweisende 
Inspiration ab, den anderen misslingt die Vermittlung mit der nüchtern 
betrachteten Realität.

Diese Spaltung findet sich wohl in sehr vielen Menschen. A uf der 
einen Seite lebt in jedem von uns die Sehnsucht nach einer Überwindung 
enger Grenzen, nationalistischer Übersteigerung, des ruinösen wirt­
schaftlichen Verdrängungswettbewerbs und überholter Kleinstaaterei. 
Viele trauern noch um den unsinnigen Tod so vieler auf den Schlachtfel­
dern Europas. Schikanen bei Grenzübertritten verursachen Kopfschüt­
teln. Auch wenn uns oft weniger als eine Flugstunde von anderen Län­
dern trennt, so ist zum Beispiel die Anerkennung vieler Schul- und 
Studienabschlüsse immer noch nicht ausreichend gelöst. Überall, wo
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sich solche Hindernisse auftürmen, ziDt esS bei u1ls allen kleinere und
größere Europa- Visionen. ber die Realität holr uns rasch wieder eın
Die Vielfalt der Sprachen zeıgt rasch die eıgenen renzen auft. Die
wirtschaftliche Situation hat ımmer och zwischen den einzelnen Staaten
eın großes Getälle. eht wirtschattliche Interessen, werden Ver-
handlungen knallhart Wır alle haben Wunschbild Europa 1m
Kopf, aber es 1st nicht das Ergebnis des Ausgleichs vieler Bestrebungen
un Interessen, die überall existieren un berücksichtigt werden wollen,
sondern eben ott nicht je] mehr als eıne VdpC Utoplie.

Hınzu kommen Ängste. Jahrzehntelang Wl Europa 1ın (D)st un West
gespalten. I dIie Mauer durch Deutschland un Mitteleuropa schien der
einzige wirkliche Gegensatz se1n. Nachdem s1e gefallen ISst, zeigt CS

sich, wI1e viele Sperren och ın ünNniseren Köpten sind. Dies gilt für Zanz
Europa. Ite nationalistische FEinstellun-

„Nachdem die Mayer gefallen ıst, SCHL, die WwWIr längst überwunden glaubten,
stehen ber Nacht wieder auft Allianz-zeıgte sich, ULE zele Sperren och ın

1NsSseren Köpfen sind. Daies gilt für ganz Muster AHKN dem Ersten Weltkrieg und der
FEuropa. Zwischenkriegszeit gewinnen ın den Be-

ziehungen der Staaten untereinander WwI1e-
der die Oberhand. Blutige Bürgerkriege, w1€e 1Mm ehemaligen Jugoslawi-
C zerschlagen jah UNsSCcCIC Europatraume. Viele glauben auch, wır
mussten je] ür dieses Europa opfern: eine ziemlich stabile Währung,
einen relativ hohen Lebensstandard, viele so7ziale Errungenschaften,
grofße Freiheiten, kulturelle Vielfalt un regionalen Reichtum. Sie WIt-
tern eiınen mächtigen Verwaltungsapparat, der mıiıt seiner bürokratischen
Machrt vieles einebnet und ın eiıne gleichmacherische Unitorm PTFESSL.
Manchen erscheint der Integralismus der Europäischen Union mIt SEe1-
11IC  a vielen Regelungsmechanismen wie das zroße Tier der Apokalypse.
Diese Angst wird zuweilen auch bewusst geschürt.

ber darf nıcht bei dieser unfruchtbaren Gegensätzlichkeit blei-
ben Wır dürten uns nıcht entmutigen und zerreiben lassen 7zwischen
einer Europa- Vision, die der Wirklichkeit schnurstracks vorbeiläuft,
un einem platten Pragmatismus, der keine moralische Kratr aufbringt

den ruck der Stärkeren, der ÄAnpassung aller das, w as 1st, und
der Gewalt derer, die sich rücksichtslos durchsetzen. Wır mussen 339

NC aut die realen Möglichkeiten und UuNsSCIC Verantwortung besinnen,
die Zukuntt gewınnen können.

Dabe:i:i spielt auch der Blick ın die Vergangenheit eıne Rolle Das CUu«c

Europa 1St nicht die Wiederherstellung einer ruheren geschichtlichen

.
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sich solche Hindernisse auftürmen, gibt es bei uns allen kleinere und 
größere Europa-Visionen. Aber die Realität holt uns rasch wieder ein. 
D ie Vielfalt der Sprachen zeigt uns rasch die eigenen Grenzen auf. Die 
wirtschaftliche Situation hat immer noch zwischen den einzelnen Staaten 
ein großes Gefälle. Geht es um wirtschaftliche Interessen, werden Ver­
handlungen knallhart. Wir alle haben unser Wunschbild Europa im 
Kopf, aber es ist nicht das Ergebnis des Ausgleichs vieler Bestrebungen 
und Interessen, die überall existieren und berücksichtigt werden wollen, 
sondern eben oft nicht viel mehr als eine vage Utopie.

H inzu kommen Ängste. Jahrzehntelang war Europa in O st und West 
gespalten. Die M auer durch Deutschland und Mitteleuropa schien der 
einzige wirkliche Gegensatz zu sein. Nachdem sie gefallen ist, zeigt es 
sich, wie viele Sperren noch in unseren Köpfen sind. Dies gilt für ganz

Europa. Alte nationalistische Einstellun- 
„Nachdem die Mauer gefallen ist, gen, die wir längst überwunden glaubten, 
zeigte es sich, wie viele Sperren noch in stehen über Nacht wieder auf. Allianz- 
unseren Köpfen sind. Dies gilt für ganz M uster aus dem Ersten Weltkrieg und der 
E u r o p a Zwischenkriegszeit gewinnen in den Be­

ziehungen der Staaten untereinander wie­
der die Oberhand. Blutige Bürgerkriege, wie im ehemaligen Jugoslaw i­
en, zerschlagen jäh unsere Europaträum e. Viele glauben auch, wir 
müssten zu viel für dieses Europa opfern: eine ziemlich stabile Währung, 
einen relativ hohen Lebensstandard, viele soziale Errungenschaften, 
große Freiheiten, kulturelle Vielfalt und regionalen Reichtum. Sie wit­
tern einen mächtigen Verwaltungsapparat, der mit seiner bürokratischen 
Macht vieles einebnet und in eine gleichmacherische Uniform  presst. 
Manchen erscheint der Integralismus der Europäischen U nion mit sei­
nen vielen Regelungsmechanismen wie das große Tier der Apokalypse. 
Diese Angst wird zuweilen auch bewusst geschürt.

Aber es darf nicht bei dieser unfruchtbaren Gegensätzlichkeit blei­
ben. Wir dürfen uns nicht entmutigen und zerreiben lassen zwischen 
einer Europa-Vision, die an der Wirklichkeit schnurstracks vorbeiläuft, 
und einem platten Pragmatismus, der keine moralische Kraft aufbringt 
gegen den Druck der Stärkeren, der Anpassung aller an das, was ist, und 
der Gewalt derer, die sich rücksichtslos durchsetzen. Wir müssen uns 
neu auf die realen Möglichkeiten und unsere Verantwortung besinnen, 
um die Zukunft gewinnen zu können.

D abei spielt auch der Blick in die Vergangenheit eine Rolle. D as neue 
Europa ist nicht die Wiederherstellung einer früheren geschichtlichen
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Stufe seiner Existenz, erd aber auch nichrt eintach In den Treibsand
eıner geschichtslosen Zukunft hineingesetzt. Der wahre Blick in die Ver-
gangenheit annn auch befreiend wirken tür die Zukuntrt. Europa Wäal

W1e€e bereits DESAagT eigentlich VO Anfang und besonders auch 1in der
euzeit immer eiıne Einheit ın Vieltalt. Seine Kultur WAalr AUS oriechi-
schen, römischen, jüdisch-christlichen, arabischen und humanistischen
urzeln gewachsen. Immer Sing die zentralen Ideen der Freiheit,
der Menschenwürde und der Verantwortung, die mehr und mehr VO  -

den Institutionen der Demaokratie geschützt wurden. Die schwierige
Aufgabe einer wirklichen Einigung des vielgestaltigen Europa 1St durch
die Teilung In Ost un: West lang verdeckt geblieben. Wır haben eher MIt
der Dauerhaftigkeit der Teilung gerechnet. Der Ernstfall eıner europal-
schen Einigung 2AUS Ost und West Wa lange Zeit eher eıne Utopie, auch
WeTIN je] davon gesprochen worden ISEt. Nun esteht die echte MOg-
ichkeit, a4ass Europa wieder TCUu sich kommt und sich erwacht. Die
Revolutionen In Mittel- und Usteuropa haben 27ZuUu beigetragen, 24S5S In
Europa die Geschichte nicht mehr stillsteht, sondern 4aSS S1€E NC ın Be-

geraten 1St
FEuropas Geschichte 15t spannungsvoll und widersprüchlich. Sie hat

auch düstere Seiten. ES 1st eine Geschichte der unauthörlichen Kriege,
des Imperialismus, der Unterdrückung der übrigen Welt, des Ausblutens
anderer 1m 1enste uUunNnseICcs Wohlstands. Sind nıiıcht auch viele Ideale und
Iräume der Freiheit Vorwand für Anarchie und Willkür gewesen? Und
doch haben WwIr Ende dieses Jahrhunderts eine besonders gyule Chan-

£ür eın friedvolles und vereintes Europa. Die Zeit VO Ende des Z wei-
ten Weltkriegs bis heute 1st die längste Friedenszeit, die LEuropa jemals
ertahren hat Die Zukuntt Luropas 1st offen Ww1e schon lange nicht
mehr und allen Leidens auch voller Hoffnung.

UNIVERSITÄTS-  OTHEK
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Stufe seiner Existenz, es wird aber auch nicht einfach in den Treibsand 
einer geschichtslosen Zukunft hineingesetzt. D er wahre Blick in die Ver­
gangenheit kann auch befreiend wirken für die Zukunft. Europa war -  
wie bereits gesagt -  eigentlich von Anfang an und besonders auch in der 
N euzeit immer eine Einheit in Vielfalt. Seine Kultur war aus griechi­
schen, römischen, jüdisch-christlichen, arabischen und humanistischen 
Wurzeln gewachsen. Immer ging es um die zentralen Ideen der Freiheit, 
der Menschenwürde und der Verantwortung, die mehr und mehr von 
den Institutionen der Demokratie geschützt wurden. Die schwierige 
Aufgabe einer wirklichen Einigung des vielgestaltigen Europa ist durch 
die Teilung in O st und West lang verdeckt geblieben. Wir haben eher mit 
der Dauerhaftigkeit der Teilung gerechnet. Der Ernstfall einer europäi­
schen Einigung aus O st und West war lange Zeit eher eine Utopie, auch 
wenn viel davon gesprochen worden ist. N un besteht die echte M ög­
lichkeit, dass Europa wieder neu zu sich kommt und zu sich erwacht. Die 
Revolutionen in Mittel- und Osteuropa haben dazu beigetragen, dass in 
Europa die Geschichte nicht mehr stillsteht, sondern dass sie neu in Be­
wegung geraten ist.

Europas Geschichte ist spannungsvoll und widersprüchlich. Sie hat 
auch düstere Seiten. Es ist eine Geschichte der unaufhörlichen Kriege, 
des Imperialismus, der Unterdrückung der übrigen Welt, des Ausblutens 
anderer im Dienste unseres Wohlstands. Sind nicht auch viele Ideale und 
Träume der Freiheit Vorwand für Anarchie und Willkür gewesen? Und 
doch haben wir am Ende dieses Jahrhunderts eine besonders gute Chan­
ce für ein friedvolles und vereintes Europa. Die Zeit vom Ende des Zwei­
ten Weltkriegs bis heute ist die längste Friedenszeit, die Europa jemals 
erfahren hat. Die Zukunft Europas ist so offen wie schon lange nicht 
mehr -  und trotz allen Leidens auch so voller Hoffnung.
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Ferdinand el

Jan Hus und die schechen

Am Juli 1415 wurde Jan Hus, se1nes Priesteramtes entkleidet, AaUuUS der
Kirche verstoßen un VO dem Konstanz tagenden XVI Allgemeinen
Konzil der weltlchen Macht übergeben. Der Pfalzgraf bei Rhein waltete
sSeINes schreckliches Amiltes. Jan Hus erlitt den Feuertod, eıne Hinrich-
tungswelse, deren Vollzug 1MmM Auftrag der Kirche sich die röomisch-
deutschen Kaiser als Schutzvögte der Christenheit seit Friedrich 8l
ausdrücklich verpflichtet hatten. Z7we  1 Wochen danach trat bei den
Konzilsvätern eıne Urkunde ein, der 457 Siegel hingen. Der Adel VvVo

Böhmen und Miähren dem Allgemeinen Konzil seine Fehde Aweil
sich zu Schutz VO Jan Hus un!: dem guten Ruft des Landes VCI-

pflichtet füuhlte. Das Konstanzer Konzil 1St ennoch VO böhmischen
Adel nıemals militärisch attackiert worden. i Jer römisch-deutsche KO-
nıg un künftige Kaiser Sigismund 1ber 1St seither des Wortbruchs ANSE-
klagt worden, enn hatte dem Prager Prediger un Professor Jan Hus
einen Geleitbriet ach Konstanz ausgestellt. Bei ıhm beklagen sıch die
Stinde au$s Böhmen un Mähren 8UCB schon VOI dem Prozessende, das
alles sel die hre der tschechischen Zunge.

Die böhmischen Freunde und Anhänger ussens wurden 1Allesamt
der aresie angeklagt und kirchlich verfolgt, in einzelnen Prozessen
och ber die Mitte des 15 Jahrhunderts, vornehmlich ın Deutschland
Sie wurden VOo  — der Kirche bekämpftt, als S1E sich vier Jahre ach usSsens
Tod In Böhmen erhoben un dank ihres revolutionären Elans und mM1r
Hilte einer militärischen Taktik, die das Fuflvolk und die
Pulvergeschütze einzusetzen C, auch ın tünf Feldzügen nıcht
besiegen Vier davon VO Papst offiziell als Kreuzzüge
ausgerufen worden. Erst eın Kompromiss aut dem nächsten Allgemei-
ilCl  . Konzil VO Basel beruhigte die Christenheit in Mitteleuropa. Mit
diesem Kompromiss VOo 1426 lebten tortan in Böhmen die Anhänger
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Ferdinand Seibt

Jan Hus und die Tschechen

Am 6. Juli 1415 wurde Jan H us, seines Priesteramtes entkleidet, aus der 
Kirche verstoßen und von dem zu Konstanz tagenden XV I. Allgemeinen 
Konzil der weltlichen Macht übergeben. Der Pfalzgraf bei Rhein waltete 
seines schreckliches Amtes. Jan  H us erlitt den Feuertod, eine Hinrich­
tungsweise, zu deren Vollzug im Auftrag der Kirche sich die römisch­
deutschen Kaiser als Schutzvögte der Christenheit seit Friedrich II. 
ausdrücklich verpflichtet hatten. Zwei Wochen danach traf bei den 
Konzilsvätern eine Urkunde ein, an der 452 Siegel hingen. D er Adel von 
Böhmen und Mähren sagte dem Allgemeinen Konzil seine Fehde an, weil 
er sich zum Schutz von Jan H us und dem guten R uf des Landes ver­
pflichtet fühlte. Das Konstanzer Konzil ist dennoch vom böhmischen 
Adel niemals militärisch attackiert worden. Der römisch-deutsche K ö ­
nig und künftige Kaiser Sigismund aber ist seither des Wortbruchs ange­
klagt worden, denn er hatte dem Prager Prediger und Professor Jan H us 
einen Geleitbrief nach Konstanz ausgestellt. Bei ihm beklagen sich die 
Stände aus Böhmen und Mähren auch schon vor dem Prozessende, das 
alles sei gegen die Ehre der tschechischen Zunge.

Die böhmischen Freunde und Anhänger H ussens wurden allesamt 
der Häresie angeklagt und kirchlich verfolgt, in einzelnen Prozessen 
noch über die Mitte des 15. Jahrhunderts, vornehmlich in Deutschland. 
Sie wurden von der Kirche bekämpft, als sie sich vier Jahre nach Hussens 
Tod in Böhmen erhoben und dank ihres revolutionären Elans und mit 
Hilfe einer neuen militärischen Taktik, die das Fußvolk und die neuen 
Pulvergeschütze einzusetzen wusste, auch in fünf Feldzügen nicht zu 
besiegen waren. Vier davon waren vom Papst offiziell als Kreuzzüge 
ausgerufen worden. Erst ein Kom prom iss auf dem nächsten Allgemei­
nen Konzil von Basel beruhigte die Christenheit in Mitteleuropa. Mit 
diesem Kom prom iss von 1436 lebten fortan in Böhmen die Anhänger

Prof. Dr. Ferdinand Seibt ist Vorsitzender des Collegium Carolinum (For­
schungsstelle für die böhmischen Länder, München) und Mitglied der deutsch­
tschechischen und deutsch-slowakischen Historikerkommission.
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der alten Kirche un: die Anhänger ussens nebeneinander, der Kontftes-
sionalismus 1m lateinischen Europa hatte seinen Anfang M4  Cn. Die
Päpste haben diesen Kompromıiss allerdings nıemals anerkannt.

Die me1ısten adeligen Herren in Böhmen, weılt weniger in Mähren,
aum einer ın Schlesien, das damals ebentfalls böhmisch WAal, ielten fest

Andenken ussens als eiınes aufrechten und unbescholtenen Man-
HNCS, der Unrecht und ZU[ Schande der tschechischen Zunge 1n Kon-

verurteilt worden WAaftT, hne überführt und hne geständig se1n,
INCONDVICLUS ef no  - confessus. Viele Gläubige, DPriester und Magıister, die
Notabeln der reı Prager Städte, der vielen böhmischen Kleinstädte und
der 1m Anliegen der religiösen Bewegung neugegründeten Stadt
Tabor, sahen ın ıhm eınen Martyrer der Bewegung. /war erhoben ıh
11U1 die Konservativeren ihnen auch buchstäblich ZUrLFC Ehre der
Altäre in Liturgie und Bild, die beide VOoO den radikalen Neuerern abge-
lehnt wurden. ber bleibt eın Zweitel, Aass Jan Hus ın aller Augen als
unschuldiges Opfer des Konzilsgerichts galt, der standhafrt die Wahrheit
verteidigt hatte. Worin die Wahrheit bestand, darin wurden die Retor-
INCI, bald Rebellen und schließlich Revolutionäre 1m ausgesprochenen
Sinn, untereinander nıcht recht ein1g. ber 1m Stillen wirkte die Tatsa-
che, 2a55 ussens Schicksal w1e eiıne ım 1tLatıo Christi VOT aller ÄAugen
stand, dessen Prozess bekanntlich ebenso den Eindruck der Unschuld
hinterlasssen hatte und dessen Nachfolge alle bekannten: die böhmi-
schen, vier Jahre ach ussens Tod gewaltsam aufgestandenen Kirchen-
retormer ebenso WwI1e die Kreuztahrer, die eher marodierend Als kämp-
tend ach Böhmen und für gewöhnlich VOT den Hussitenheeren
die Flucht ergriffen.

Jan Hus un diıe deutschen Reformatoren

Auft seiınem Weg ach Konstanz 1m Herbst 1414 hatte Hus seinerzeıt VO

Waldsassen ber Nürnberg durch Franken und Schwaben treundliche
Aufnahme und aufmerksame Zuhörer gefunden. ach seinem Tod vab
6S auch ın Deutschland Sympathisanten, AI Anhänger, un: och 1M
spateren Verlauf des Jahrhunderts „deutsche Hussıten“ Meist wurden
s1e NUr durch kirchliche Gerichtsvertahren ekannt. Angesehene Ge-
lehrte W1e Wessel Ganstoort derJakob Vener außerten sich mıt Anteil-
nahme. Als siıch Martın Luther, tast hundert Jahre ach ussens
Tod, auft der berühmten Leipziger Disputation VO Johannes Eck in die
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der alten Kirche und die Anhänger Hussens nebeneinander, der Konfes- 
sionalismus im lateinischen Europa hatte seinen Anfang genommen. Die 
Päpste haben diesen Kom prom iss allerdings niemals anerkannt.

Die meisten adeligen Herren in Böhmen, weit weniger in Mähren, 
kaum einer in Schlesien, das damals ebenfalls böhmisch war, hielten fest 
am Andenken Hussens als eines aufrechten und unbescholtenen Man­
nes, der zu Unrecht und zur Schande der tschechischen Zunge in K on­
stanz verurteilt worden war, ohne überführt und ohne geständig zu sein, 
inconvictus et non confessus. Viele Gläubige, Priester und Magister, die 
Notabein der drei Prager Städte, der vielen böhmischen Kleinstädte und 
der im Anliegen der neuen religiösen Bewegung neugegründeten Stadt 
Tabor, sahen in ihm einen Märtyrer der Bewegung. Zwar erhoben ihn 
nur die Konservativeren unter ihnen auch buchstäblich zur Ehre der 
Altäre in Liturgie und Bild, die beide von den radikalen Neuerern abge­
lehnt wurden. Aber es bleibt kein Zweifel, dass Jan  H us in aller Augen als 
unschuldiges Opfer des Konzilsgerichts galt, der standhaft die Wahrheit 
verteidigt hatte. Worin die Wahrheit bestand, darin wurden die Refor­
mer, bald Rebellen und schließlich Revolutionäre im ausgesprochenen 
Sinn, untereinander nicht recht einig. Aber im Stillen wirkte die Tatsa­
che, dass Hussens Schicksal wie eine imitatio Christi vor aller Augen 
stand, dessen Prozess bekanntlich ebenso den Eindruck der Unschuld 
hinterlasssen hatte -  und dessen Nachfolge alle bekannten: die böhmi­
schen, vier Jahre nach Hussens Tod gewaltsam aufgestandenen Kirchen­
reformer ebenso wie die Kreuzfahrer, die eher marodierend als kämp­
fend nach Böhmen zogen und für gewöhnlich vor den Hussitenheeren 
die Flucht ergriffen.

Jan Hus und die deutschen Reformatoren

A uf seinem Weg nach Konstanz im Herbst 1414 hatte H us seinerzeit von 
Waldsassen über Nürnberg durch Franken und Schwaben freundliche 
Aufnahme und aufmerksame Zuhörer gefunden. Nach seinem Tod gab 
es auch in Deutschland Sympathisanten, gar Anhänger, und noch im 
späteren Verlauf des Jahrhunderts „deutsche Hussiten“ . Meist wurden 
sie nur durch kirchliche Gerichtsverfahren bekannt. Angesehene G e­
lehrte wie Wessel Gansfoort oder Jakob Vener äußerten sich mit Anteil­
nahme. Als sich Martin Luther, fast genau hundert Jahre nach Hussens 
Tod, auf der berühmten Leipziger Disputation von Johannes Eck in die
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Enge gedräangt sah, übertrat mıit dem berühmten Satz: „Auch Konzi-
lien können irren '(‘ die renzen der Rechtgläubigkeit. Der atz WAar

zugunsten ussens gesprochen. Und tortan blieb, durch Luther und die
PEeSAMTLE breite Entwicklung des Luthertums, Hus nirgendwo, auch nicht
1n Böhmen, ein umfassendes und ehrenvolles Andenken gesichert, wIıe
eben gerade ın Deutschland. In Deutschland wurden ussens Schriften

die Miıtte des Jahrhunder:ts gedruckt, ın heute och benützten
Ausgaben. In Deutschland ging ın die eue Selbstdarstellung der
protestantischen Kirchengeschichte e1n. In Deutschland galt bis
Ende des Jahrhunderts ın Varıanten der dem Sinne ach Luthers
Satz: A4sSs WIr alle Hussıten SeWESCH sind, hne wıissen“

In Böhmen und Mähren, ın Schlesien und in den Lausıtzen, die da-
mals als Königreich Böhmen miteinander den gröfßten Territorialblack
ım Heiligen Römischen Reich deutscher Natıon bildeten, bei Tschechen
WwWI1e bei Deutschen, die diese 1er Ländern bewohnten, Wal das Anden-
ken ussens zwiespältig. Hier wurde, ach dem Tod des böhmischen
Königs bei Ausbruch der Revolution un angesichts der Unfähigkeit
SeINES legitimen Nachfoigers Sigismund, eben diesen Ihron erobern,
ın einer mehr der minder stabilen Adelsrepublik tünfzehn Jahre die
böhmische Integritat konfessioneller Instabilität verteidigt un be-
hauptet. Das tschechische Mähren, das deutsche Schlesien und die mehr
der minder deutschsprachigen Lausitzen lieben katholisch, zu eil

dezidiert un alc besondere Stutze der alten Kirche uch die
böhmischen Hussıten hatten nicht das Land 1in ihren Händen. Der
überwiegend VO Deutschen besiedelte nördliche Elbebogen zaählte
nicht dazu, auch nicht das westböhmische Egerland, das ohnehin als
Reichsland manchen Sonderweg CiNg, aber auch nicht die vornehmlich
tschechischen bedeutenden Grenzstädte 1mM Suüden Pilsen und Budweis.

ndererseits vab auch deutsche Hussıten ım Land, vornehmlich
auf dem religiös arrangılerten „linken“ Flügel der Bewegung. Es gab

genscheinlich Kontakte den deutschen
„Der historische ‚Hussitismaus‘ TUaAY Waldensern, die als Kolonisten gekom-
Iso nıcht einfach eine Sache der Inen $ un das zweisprachig be-
Tschechen. wohnte 2427 (Zatec) sandte Emissäre AdUs,

iın Deutschland tür die Bewegung
werben. Das ze1gt, ass der „Hussitismus” nıicht 1Ur eine Sache der
TIschechen WAar er tschechische „Eiserne Bischot“ Jan Vo Olmütz
stand ebenso dagegen w1€e der deutsche Prager Erzbischot Konrad dafür
Er kam AUS Westtalen ach Böhmen un: lebte bis seiınem YTod 1431
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Enge gedrängt sah, übertrat er mit dem berühmten Satz: „Auch K onzi­
lien können irren!“ die Grenzen der Rechtgläubigkeit. Der Satz war 
zugunsten Hussens gesprochen. U nd fortan blieb, durch Luther und die 
gesamte breite Entwicklung des Luthertums, H us nirgendwo, auch nicht 
in Böhmen, ein so umfassendes und ehrenvolles Andenken gesichert, wie 
eben gerade in Deutschland. In Deutschland wurden Hussens Schriften 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts gedruckt, in heute noch benützten 
Ausgaben. In Deutschland ging er in die neue Selbstdarstellung der 
protestantischen Kirchengeschichte ein. In Deutschland galt bis gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts in Varianten oder dem Sinne nach Luthers 
Satz: „... dass wir alle Hussiten gewesen sind, ohne es zu wissen“ .

In Böhmen und Mähren, in Schlesien und in den Lausitzen, die da­
mals als Königreich Böhmen miteinander den größten Territorialblock 
im Heiligen Römischen Reich deutscher Nation bildeten, bei Tschechen 
wie bei Deutschen, die diese vier Ländern bewohnten, war das Anden­
ken Hussens zwiespältig. Hier wurde, nach dem Tod des böhmischen 
Königs bei Ausbruch der Revolution und angesichts der Unfähigkeit 
seines legitimen Nachfolgers Sigismund, eben diesen Thron zu erobern, 
in einer mehr oder minder stabilen Adelsrepublik fünfzehn Jahre die 
böhmische Integrität trotz konfessioneller Instabilität verteidigt und be­
hauptet. D as tschechische Mähren, das deutsche Schlesien und die mehr 
oder minder deutschsprachigen Lausitzen blieben katholisch, zum Teil 
sogar dezidiert und als besondere Stütze der alten Kirche. Auch die 
böhmischen Hussiten hatten nicht das ganze Land in ihren Händen. Der 
überwiegend von Deutschen besiedelte nördliche Elbebogen zählte 
nicht dazu, auch nicht das westböhmische Egerland, das ohnehin als 
Reichsland manchen Sonderweg ging, aber auch nicht die vornehmlich 
tschechischen bedeutenden Grenzstädte im Süden Pilsen und Budweis.

Andererseits gab es auch deutsche Hussiten im Land, vornehmlich 
auf dem religiös arrangierten „linken“ Flügel der Bewegung. Es gab au­

genscheinlich Kontakte zu den deutschen 
„D er historische ,Hussitismus' war Waldensern, die als Kolonisten gekom- 
also nicht einfach eine Sache der men waren, und das zweisprachig be- 
Tschechen. “ wohnte Saaz (Zatec) sandte Emissäre aus,

um in Deutschland für die Bewegung zu 
werben. D as zeigt, dass der „H ussitism us“ nicht nur eine Sache der 
Tschechen war. D er tschechische „Eiserne Bischof“ Jan  von Olm ütz 
stand ebenso dagegen wie der deutsche Prager Erzbischof Konrad dafür. 
Er kam aus Westfalen nach Böhmen und lebte bis zu seinem T od  1431
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stiller Duldung der politischen Kräfte und lange auch 1n vorsichti-
SCr Abwägung der päpstlichen Diplomatie im Lande, nachdem sich
14721 den Vier Prager Artikeln bekannt hatte, dem hussitischen Rah-
IMNENDTOSTAMUM. Der historische „Hussitismus“ WAalr also nıcht eintach
eine Sache der TIschechen.

Nicht gleichermaßen wichtig, aber doch der Erinnerung wert bleibt
dabei, ass die Hussiten selber sich niemals LiCHNEN der YCNANNL
werden wollten. War doch diese Bezeichnung eine inquisitionsübliche
Nomenklatur der Anhänger eines Verketzerten. ber immerhin steckt
auch darin der Mangel klarer Identifikation. Die Sache ussens SCNOSS
bei der politischen und meinungsbildenden Elite 1m Lande ohl weıt
mehr Anerkennung als das Anliegen der Revolution, dl€ sich 1Ur

anderem auf ;h un: se1in Martyrıum erief, während S1Ee auf ihrem rech-
ten Flügel eLiwas verfolgte WI1€e eiıne böhmische Nationalkirche, tsche-
chisch betont, aut iıhrem linken Flügel aber eher den Idealen der christli-
chen Gleichheit und Brüderlichkeit zugetan W4a  x Dort hatten auch die
deutschen Hussıten ihren Platz

Die Geschichte ussens überstand die Hussıtenzeılt bei weitem und
leichthin, WI1€E andere oft eher tormal als sachlich umstrıttene Prozesse
der Weltgeschichte. Sie Wal nicht die Ursache der hussitischen Revolu-
t10n, 1aber eın mutmafßlich unersetzlicher Bestandteil, und S1e wurde
gekehrt durch den spektakulären Verlaut der Kämpfe mit den cschier
unüberwindlichen Böhmen wiederum der Weltgeschichte eingepragt.
Nach den „Basler Kompaktaten“ (auch Prager Kompaktaten) VO 1436
ın Böhmen 1n der Überzahl, 1n Mähren, Schlesien und den Lausıitzen aber
dl nicht der aum vertretien, estand eine Kirchengemeinschaft AUONS

den „gemäßigten“ Mussıten, 39031 Kelchkommunion und Kirchen-
gemeinden, die Hus als ihren obersten Schutzpatron verehrten. Päpstlich
nicht anerkannt, 1ber die apostolische Sukzession ihrer Priester beach-
tend, 1St S1e 1919 VO begründet worden. S1e vertritt heute 1n Prag
A klarsten das religiöse Bekenntnis Jan Hus

In biblischem Fundamentalismus den Retormideen ussens viel-
leicht näher, entwickelte siıch ın der zweıten Hältte des 15 Jahrhunderts
die Gemeinschaft der Böhmischen un Mährischen Brüder, die Brüder-
unıon, die ussens Andenken durch iıhre Begründung der protestantı-
schen Weltmission seit dem Jahrhundert 1n alle Weltr Iru Wihrend-
dem fand Hus 1ın seinem Heimatland, VO 1526 bis 1918 VO  —; Habsbur-
SCrn regliert, keine uneingeschränkte Verehrung, auch nicht dem
Vorzeichen der böoöhmischen Toleranz. Als Thomas untzer 1521 als
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unter stiller Duldung der politischen Kräfte und lange auch in vorsichti­
ger Abwägung der päpstlichen Diplomatie im Lande, nachdem er sich 
1421 zu den Vier Prager Artikeln bekannt hatte, dem hussitischen Rah­
menprogramm. D er historische „H ussitism us“ war also nicht einfach 
eine Sache der Tschechen.

N icht gleichermaßen wichtig, aber doch der Erinnerung wert bleibt 
dabei, dass die Hussiten selber sich niemals so nennen oder so genannt 
werden wollten. War doch diese Bezeichnung eine inquisitionsübliche 
Nomenklatur der Anhänger eines Verketzerten. Aber immerhin steckt 
auch darin der Mangel klarer Identifikation. Die Sache Hussens genoss 
bei der politischen und meinungsbildenden Elite im Lande wohl weit 
mehr Anerkennung als das Anliegen der Revolution, die sich nur unter 
anderem auf ihn und sein Martyrium berief, während sie auf ihrem rech­
ten Flügel so etwas verfolgte wie eine böhmische Nationalkirche, tsche­
chisch betont, auf ihrem linken Flügel aber eher den Idealen der christli­
chen Gleichheit und Brüderlichkeit zugetan war. D ort hatten auch die 
deutschen Hussiten ihren Platz.

Die Geschichte Hussens überstand die Hussitenzeit bei weitem und 
leichthin, wie andere oft eher formal als sachlich umstrittene Prozesse 
der Weltgeschichte. Sie war nicht die Ursache der hussitischen Revolu­
tion, aber ein mutmaßlich unersetzlicher Bestandteil, und sie wurde um ­
gekehrt durch den spektakulären Verlauf der Kämpfe mit den schier 
unüberwindlichen Böhmen wiederum der Weltgeschichte eingeprägt. 
Nach den „Basler Kompaktaten“ (auch: Prager Kompaktaten) von 1436 
in Böhmen in der Überzahl, in Mähren, Schlesien und den Lausitzen aber 
gar nicht oder kaum vertreten, bestand eine Kirchengemeinschaft aus 
den „gemäßigten“ Hussiten, mit Kelchkommunion und armen Kirchen­
gemeinden, die H us als ihren obersten Schutzpatron verehrten. Päpstlich 
nicht anerkannt, aber die apostolische Sukzession ihrer Priester beach­
tend, ist sie 1919 von neuem begründet worden. Sie vertritt heute in Prag 
am klarsten das religiöse Bekenntnis zu Jan Hus.

In biblischem Fundamentalismus den Reformideen Hussens viel­
leicht näher, entwickelte sich in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
die Gemeinschaft der Böhmischen und Mährischen Brüder, die Brüder­
union, die Hussens Andenken durch ihre Begründung der protestanti­
schen Weltmission seit dem 17. Jahrhundert in alle Welt trug. Während­
dem fand H us in seinem Heimatland, von 1526 bis 1918 von H absbur­
gern regiert, keine uneingeschränkte Verehrung, auch nicht unter dem 
Vorzeichen der böhmischen Toleranz. Als Thomas Müntzer 1521 als
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Prediger in der Prager Altstadt „Hussens Posaunen“ erklingen lassen
wollte, WwIeSs ih der Rat als Autrührer AU$S der Stadt Immerhin kam mıiıt
dem Luthertum auch eın Impuls zugunsten UuUssens 1INs Land,
2455 Zacharias Theobald, eın deutschböhmischer Lutheraner, ın seiner
Hussitengeschichte 1610 VO der hussitischen Morgendiämmerung
reden konnte, der das lutherische Tageslicht folgte. 1)as populäre Bild
VO Luther als dem Schwan, der auf die Gans jan Hus eıne sprachlich
ungerechtfertigte Anspielung 1aut seinen Namen gefolgt sel, das
Werk vollenden, scheint be] Deutschen W1€E bei Ischechen verbreitet
SCWESCH sein. Politisch virulent wurde ussens Gedächtnis ın der
böhmischen Revolution VO 16183;, die gemeinhin als „Ständeaufstand“
verkannt und verkleinert wird

„Hussus redivivus“ schrieben damals die böhmischen Rebellen ach
Deutschland und ersuchten damıit Solidarität, un sachsische Theo-
logen berieten ihren Kurtürsten auch wirklich in diesem Sınn Die eut-
schen protestantischen Fürsten oriffen allerdings erst ann Z.u Schwerrt,
als s1e mıiıt dem Schicksal des Kurfürsten Vo  —; der Pfalz, den die Böhmen
anstelle des Habsburgers Ferdinand I1 1619 ZzUu König gewählt hatten,
1mm habsburgischen Strafgericht die türstliche Freiheit ın
Deutschland und damit auch ihre Angelegenheiten edroht sahen. So
entstand der 30-jährige Krieg. Der Versuch, ber den Namen VOoO Jan
Hus mMI1t dem „böhmischen Ohrlöffel“-die Deutschen für iıhre Sache
gewıinnen, wWalr fehlgeschlagen. Allerdings War diese Ständerevolution,
sehr ÜAhnlich den beinahe gleichzeitigen kreignissen 1n England un den
vVOranscHanschen ın den Niederlanden, keine tschechische Sache Unter
den 77 Delinquenten, welche die Habsburger nachher auf dem Altstäd-
ter Ring ın Prag hinrichten ließen, mindestens zehn Deutsche,
WenNnn WwWIr einmal moderne Kriterien nationaler Zugehörigkeit anlegen.
Es ging Ständefreiheit, Adelsrechte, dieselbe Vorstute des
Parlamentarismus, die T17an in der englischen Geschichte hoch preıst.
Nur 24SS sie In Mitteleuropa für 30 Jahre lang die Kriegsfurie losließen,
MI1t un hne Hus in Böhmen, f111" der Luther 1ın Deutschland,
mutunter auch mi1t der Calvin.

Damals uUuSsSsfen rund 150.000 die böhmischen Länder verlassen, un
als FEmigranten sie och einma|l den Namen ussens ın die Welt,
vornehmlich die verehrungswürdigste Gestalr ihnen, aAnde-
TeIHn vergeblich kontessionelle Versöhnung bemüht, Jan Ämos (Co-
menıius. Es Q1N? also niıcht NUur Hus und die Hussıten, bis dahin schon

einem Begrilf ın der unklaren krinnerung zusammengewachsen, in
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Prediger in der Prager Altstadt „H ussens Posaunen“ erklingen lassen 
wollte, wies ihn der Rat als Aufrührer aus der Stadt. Immerhin kam mit 
dem Luthertum auch ein neuer Impuls zugunsten Hussens ins Land, so 
dass Zacharias Theobald, ein deutschböhmischer Lutheraner, in seiner 
Hussitengeschichte um 1610 von der hussitischen Morgendämmerung 
reden konnte, der das lutherische Tageslicht folgte. Das populäre Bild 
von Luther als dem Schwan, der auf die Gans Jan H us -  eine sprachlich 
ungerechtfertigte Anspielung auf seinen Namen -  gefolgt sei, um das 
Werk zu vollenden, scheint bei Deutschen wie bei Tschechen verbreitet 
gewesen zu sein. Politisch virulent wurde Hussens Gedächtnis in der 
böhmischen Revolution von 1618, die gemeinhin als „Ständeaufstand“ 
verkannt und verkleinert wird.

„H ussus redivivus“ schrieben damals die böhmischen Rebellen nach 
Deutschland und ersuchten damit um Solidarität, und sächsische Theo­
logen berieten ihren Kurfürsten auch wirklich in diesem Sinn. D ie deut­
schen protestantischen Fürsten griffen allerdings erst dann zum Schwert, 
als sie mit dem Schicksal des Kurfürsten von der Pfalz, den die Böhmen 
anstelle des H absburgers Ferdinand II. 1619 zum König gewählt hatten, 
im strengen habsburgischen Strafgericht die fürstliche Freiheit in 
Deutschland und damit auch ihre Angelegenheiten bedroht sahen. So 
entstand der 30-jährige Krieg. D er Versuch, über den Namen von Jan 
H us mit dem „böhmischen Ohrlöffel “-die Deutschen für ihre Sache zu 
gewinnen, war fehlgeschlagen. Allerdings war diese Ständerevolution, 
sehr ähnlich den beinahe gleichzeitigen Ereignissen in England und den 
vorangegangenen in den Niederlanden, keine tschechische Sache. Unter 
den 27 Delinquenten, welche die Habsburger nachher auf dem A ltstäd­
ter Ring in Prag hinrichten ließen, waren mindestens zehn Deutsche, 
wenn wir einmal moderne Kriterien nationaler Zugehörigkeit anlegen. 
Es ging um Ständefreiheit, um Adelsrechte, um dieselbe Vorstufe des 
Parlamentarismus, die man in der englischen Geschichte so hoch preist. 
N u r dass sie in Mitteleuropa für 30 Jahre lang die Kriegsfurie losließen, 
mit und ohne H us in Böhmen, für oder gegen Luther in Deutschland, 
mitunter auch mit oder gegen Calvin.

Dam als mussten rund 150.000 die böhmischen Länder verlassen, und 
als Emigranten trugen sie noch einmal den Namen Hussens in die Welt, 
vornehmlich die verehrungswürdigste Gestalt unter ihnen, unter ande­
rem vergeblich um konfessionelle Versöhnung bemüht, Jan  Am os Co- 
menius. E s ging also nicht nur um H us und die Hussiten, bis dahin schon 
zu einem Begriff in der unklaren Erinnerung zusammengewachsen, in
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jener habsburgischen Reaktion aAuf die Ständerevolution Vo 1618, die
IHan 1er vielleicht och mit der größten Berechtigung als „Gegenrefor-
mation“ bezeichnen annn Es eing eine Verbindung VOoO absoluter
Herrschermacht und katholischer Religion, die gemeinsam m1t dem NECU-

Baustil, dem Barock, EKuropa fortan ın eiıne kulturelle Nord- und eine
Sudhälfte spaltete. ber die Verbindung VOoO Ständefreiheit, Revolution
un: der Söhmischen Sache seizfie sich fest Sıie w ar dabei auch imstande,
kontessionelle renzen überspringen. Der bedeutende tschechische
Jesult Bohuslav Balbin zählte auch Hus den großen annern seıiner
böhmischen Heimat, und wenn auch Bücherverbrennung und strenge
Zensur se1n Andenken unterdrücken suchten, lebte ennoch fort,
ım Krypto-Protestantismus ebenso wW1€e In den heimlichen Bücher-
sendungen 0N Deutschland, die eiwa VO den Franckeschen Stiftungen
in Halle ausgingen. Hus blieb bei den Tschechen in Erinnerung.

Aufklaärung und urgertum

Von lebendig wurde annn treilich erst miıt dem Aufstieg e1ınes
böhmischen Bildungsbürgertums. Man ILUSS sich VOT ugen halten, ass
die böhmischen Länder, WI1€e weiıte Teile Deutschlands auch, durch den
30-jährigen Krieg nıiıcht Nnur auf dem tachen T ande 1n Grund und Boden
geschädigt wurden, sondern P nuch das böhmische Burgertum gleich
welcher Zunge, angeschlagen bereits durch die Hussitenkriege und In
se1iner wirtschattlichen Aktivität beeinträchtigt und geschädigt, ”Z7WE1-
undert Jahre spater 1m 30-jährigen Krieg voO  - Verwüstung un
Zerstörung MUSSIE, Ahnlich WIE in Deutschland die weıitaus
größeren, DOtLENLErEN Zentren der bürgerlichen Wirtschaft, des Wohl-
stands und 1„uch der Bildung. Nicht I11UT Magdeburg wurde damals VOCI-

brannt dieses Ereigni1s 1STt 11U[7 eın besonders erschütterndes Exempel.
Hundert Jahre dauerte Im Grofßen und Ganzen, bis sich Mitteleuropa
Vo  an den Kriegswirren erholte, auch bis die gewaltigen Bevölkerungs-
verluste wieder aufgeholt$ in Stadt und Land, in Bayern WIe ın
Westtalen. Sa entwickelte sich erst Fnde des Jahrhunderts Vo

eine hoffnungsvolle Grundlage ür bürgerliche Exıstenz auch In
den zahlreichen leinen und in der einzıgen großen Stadt des
böhmischen Königreichs, WCNn WITr das och ımmer böhmische, 1ber
Vo Deutschen bewohnte Breslau außer cht lassen, 1in Prag nämlich,
Jener Zeit ELW ZUr Hälfte eutsch mMiıt eınem großen jüdischen Bevolke-
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jener habsburgischen Reaktion auf die Ständerevolution von 1618, die 
man hier vielleicht noch mit der größten Berechtigung als „Gegenrefor­
mation“ bezeichnen kann. Es ging um eine Verbindung von absoluter 
Herrschermacht und katholischer Religion, die gemeinsam mit dem neu­
en Baustil, dem Barock, Europa fortan in eine kulturelle N ord- und eine 
Südhälfte spaltete. Aber die Verbindung von Ständefreiheit, Revolution 
und der böhmischen Sache setzte sich fest. Sie war dabei auch imstande, 
konfessionelle Grenzen zu überspringen. Der bedeutende tschechische 
Jesuit Bohuslav Balbm zählte auch H us zu den großen Männern seiner 
böhmischen Heimat, und wenn auch Bücherverbrennung und strenge 
Zensur sein Andenken zu unterdrücken suchten, lebte es dennoch fort, 
im Krypto-Protestantism us ebenso wie in den heimlichen Bücher­
sendungen aus Deutschland, die etwa von den Franckeschen Stiftungen 
in Halle ausgingen. H us blieb bei den Tschechen in Erinnerung.

Aufklärung und Bürgertum

Von neuem lebendig wurde er dann freilich erst mit dem Aufstieg eines 
böhmischen Bildungsbürgertums. Man muss sich vor Augen halten, dass 
die böhmischen Länder, wie weite Teile Deutschlands auch, durch den 
30-jährigen Krieg nicht nur auf dem flachen Lande in Grund und Boden 
geschädigt wurden, sondern dass auch das böhmische Bürgertum gleich 
welcher Zunge, angeschlagen bereits durch die Hussitenkriege und in 
seiner wirtschaftlichen Aktivität beeinträchtigt und geschädigt, zwei­
hundert Jahre später im 30-jährigen Krieg von neuem Verwüstung und 
Zerstörung ertragen musste, ähnlich wie in Deutschland die weitaus 
größeren, potenteren Zentren der bürgerlichen Wirtschaft, des Wohl­
stands und auch der Bildung. N icht nur M agdeburg wurde damals ver­
brannt -  dieses Ereignis ist nur ein besonders erschütterndes Exempel. 
Hundert Jahre dauerte es im Großen und Ganzen, bis sich Mitteleuropa 
von den Kriegswirren erholte, auch bis die gewaltigen Bevölkerungs­
verluste wieder aufgeholt waren, in Stadt und Land, in Bayern wie in 
Westfalen. So entwickelte sich erst gegen Ende des 18. Jahrhunderts von 
neuem eine hoffnungsvolle Grundlage für bürgerliche Existenz auch in 
den zahlreichen kleinen und in der einzigen großen Stadt des 
böhmischen Königreichs, wenn wir das noch immer böhmische, aber 
von Deutschen bewohnte Breslau außer Acht lassen, in Prag nämlich, zu 
jener Zeit etwa zur Hälfte deutsch mit einem großen jüdischen Bevölke-
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rungsanteil. Das katholische Olmütz un das erst Allmählich aufsteigen-
de Brunn folgten der Prager Entwicklung mMI1t Abstand.

Die „aufgeklärten“ Retftormen Marıa Theresias un die radikaleren
ihres Sohnes Joseph hatten für eıne Zeit Österreich die Spitze aufge-
lärter Politik auftf dem Kontinent gebracht, un das Wal eın wichtiger
Impuls auch tür die Bildung eınes aufgeklärten Bürgertums
ftranzösischem und deutschem Einfluss Dabei kam die Geschichte I1IU

wieder Ehren, mıt größerer Bewegungsfreiheit, se1It 1781 Kaiser Jo-
seph II 1in Österreich WI1€ 1n Böhmen die kontessionelle Toleran-z
verkündet hatte. Das WAal auch eın Impuls ür Deutsche und Tsche-
chen ZUr Erinnerung den unglücklichen Delinquenten VOIlI Konstanz.
Dabei mischten sich bereits eE€U«C Farben 1n den Rückblick „Die alten
freuen schechen“ begannen, WeNn auch och auf gebildetem (\N\Nıyeau

un eshalb 1ın deutscher Sprache, ih-
„Niemand m»ermochte Unrecht SE- ejıgene Geschichte suchen un
genüber der tschechischen Natıon dabei auch VO Unrecht und Unter-
besser ZH exemplifizieren, als eben drückung sprechen, und wWeTr VeCI-
der rager Reformer Jan Hıts! y», mochte Unrecht gegenüber der tsche-

chischen Nation besser exemplifi-
zieren, als eben der Prager Reformer Jan Hus! Schon die adeligen Klagen
VOI dem Konzil VO  - 141 hatten VO der verletzten hre der böhmischen
Zunge gesprochen, und diese Begrifflichkeit ging Almählich ber ın den
Begriff der Natıon. In den ersien Jahrzehnten des Jahrhunderts, Als
INla  — sich bemühte, ber Lexika und Grammatiken die tschechische Spra-
che wieder Tic  ur formen, w as Goethe seinerzeıt ebenso freudig begrüfß-

w1e Herder, der eiıne grofße Zukunft für alle Slawen Vorausgesagt hatte,
verdrängte 1Allmählich eın tschechisches Geschichtsbewusstsein das
übernationale böhmische. Es begann eine stille Separation der beiden
Sprachen un ihrer Nationen in Böhmen und Mähren, VO denen die
Deutschen rund ein Drittel ausmachten, gewachsen 1n den etzten Jahr-
hunderten, und zugleich auch eın Stück weıter fortgeschritten 1m bür-
gerlichen Unternehmertum, ın der Agrartechnik, schließlich auch 1m
Handel un Bankgewerbe.

DDie tschechische Natıon tolgte diesem Weg bekanntlich se1t der Mıtte
des Jahrhunderts MI1T einem grandiosen Aufschwung aut allen
„bürgerlichen“ Lebensgebieten, der gleichzeitig AUS mehreren Gründen
begleitet wWwWar VO einem Niedergang der politischen w1e der wirtschaft-
lichen Rolle des böhmischen Adels Und ZUuU[f. tschechischen Geschichte
gehörte bald unbedingt die Erinnerung Hus und die Hussiten.
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rungsanteil. Das katholische Olm ütz und das erst allmählich aufsteigen­
de Brünn folgten der Prager Entwicklung mit Abstand.

Die „aufgeklärten“ Reformen Maria Theresias und die radikaleren 
ihres Sohnes Joseph hatten für eine Zeit Österreich an die Spitze aufge­
klärter Politik auf dem Kontinent gebracht, und das war ein wichtiger 
Im puls auch für die B ildung eines aufgeklärten Bürgertum s unter 
französischem und deutschem Einfluss. Dabei kam die Geschichte nun 
wieder zu Ehren, mit größerer Bewegungsfreiheit, seit 1781 Kaiser Jo ­
seph II. in Österreich wie in Böhmen die konfessionelle Toleranz 
verkündet hatte. Das war auch ein neuer Impuls für Deutsche und Tsche­
chen zur Erinnerung an den unglücklichen Delinquenten von Konstanz. 
Dabei mischten sich bereits neue Farben in den Rückblick. „D ie alten 
treuen Tschechen“ begannen, wenn auch noch auf gebildetem Niveau

und deshalb in deutscher Sprache, ih- 
„Niemand vermochte Unrecht ge- re eigene Geschichte zu suchen und 
geniiber der tschechischen Nation dabei auch von Unrecht und Unter- 
besser zu exemplifizieren, als eben drückung zu sprechen, und wer ver- 
der Prager Reformer Jan H us!” mochte Unrecht gegenüber der tsche­

chischen N ation besser zu exemplifi­
zieren, als eben der Prager Reformer Jan H us! Schon die adeligen Klagen 
vor dem Konzil von 1415 hatten von der verletzten Ehre der böhmischen 
Zunge gesprochen, und diese Begrifflichkeit ging allmählich über in den 
Begriff der Nation. In den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts, als 
man sich bemühte, über Lexika und Grammatiken die tschechische Spra­
che wieder neu zu formen, was Goethe seinerzeit ebenso freudig begrüß­
te wie Herder, der eine große Zukunft für alle Slawen vorausgesagt hatte, 
verdrängte allmählich ein tschechisches Geschichtsbewusstsein das 
übernationale böhmische. Es begann eine stille Separation der beiden 
Sprachen und ihrer Nationen in Böhmen und Mähren, von denen die 
Deutschen rund ein Drittel ausmachten, gewachsen in den letzten Jahr­
hunderten, und zugleich auch ein Stück weiter fortgeschritten im bür­
gerlichen Unternehmertum, in der Agrartechnik, schließlich auch im 
Handel und Bankgewerbe.

Die tschechische Nation folgte diesem Weg bekanntlich seit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts mit einem grandiosen Aufschwung auf allen 
„bürgerlichen“ Lebensgebieten, der gleichzeitig aus mehreren Gründen 
begleitet war von einem Niedergang der politischen wie der wirtschaft­
lichen Rolle des böhmischen Adels. U nd zur tschechischen Geschichte 
gehörte bald unbedingt die Erinnerung an H us und die Hussiten.
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Das schut nicht 1Ur versteckte Loyalitätsprobleme, WwWenNnn IHan Jan
Hus für einen modernen TIschechen hielt, der Iaiserlichem Betehl
verbrannt worden Wäl, WCCNN auch Hus selbst eben eın modernes natiıo-
nales Selbstbewusstsein hesaf{fß ın!: Kaiser Sigismund eın Habsburger
WAar. Das schut VOI allem religiöse Konftlikte, enn 95 % der tschechi-
schen Bevölkerung römisch-katholisch getauft und CrZORCN, und
1er Walr Hus nıcht der passende Heilige. DDie Gegenreformation hatte
seiner telle, wI1Ie INamll mutma(ßste, absichtlich, die Erinnerung ıhn

verdrängen, 1778 den VO  . Konig Wenzel ermordeten Prager General-
vikar Jan Nepomuk ZUr Ehre der Altäre erhoben, und nicht 11UT dort,
sondern ber allen europäischen Brücken stand dieser Heilige 1n wenl-
SCH Jahrzehnten, eın internationales Symbol katholischer Glaubens-
kraft Jan VO Nepomuk Wal Deutscher. Jan VO Hussinetz wWar Ische-
che, 1aber der nationale (GGegensatz tIralt zunächst och zurück VOT dem
liberalen Interesse dem Konstanzer Bekenner.

In der Interpretation se1ines Prozesses, W1e ihn die Geschichtswissen-
schaft mit tschechischen WwI1Ie deutschen Heltern aAllmählich entrollte, ief
seiıne Forderung darauftf hinaus, aUS$s der Bibel widerlegt werden und
194888 für die Wahrheit einzutreten. Das Wr der Ausweg 2AUS konfessionel-
len w1e loyalen Zwängen: Jan Hus als der Apostel der Wahrheit tand
och einma[l internationale Zustimmung VO Konstanz, INan das

Dampfschiff auf dem Bodensee ach ıhm benannte, bis ach Tabor,
der alten Hussitenstadt, INa  — se1ın Andenken jeder Zeit hochhielt

Jan Hus eın tschechiıischer Nationahheiliger?

Nur wich der iberale Akzent seIit der Miıtte des Jahrhunderts doch
dem nationalen. Franz Palacky, der grofße Hussitenforscher, W ar Prote-

Jan Sedläk, der große Hus-Biograph der Schwelle des Ersten
Weltkrieges, WTr katholischer Priester. Die schwierige Aufgabe des
tschechischen Katholizismus ım Streit um Jan Hus lag In seinen Händen:
Es gzab dafür keinen Ausweg, Hus hatte dem Konzil widersprochen und
namentlich ın Fragen der Ekklesiologie geirrt, allerdings nicht 1im Hın-
blick aut die Remanenz.

ber das nationale Bekenntnis ıhm e sıch nicht unterdrücken.
1916 wurde das monumentale Hus-Denkmal VO Ladislav Salonn auft
dem Altstädter Kıng ın Prag enthüllt, eines der staädtebaulichen Zentren
des tschechischen Selbstbewusstseins, da, feit und Raum einander
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D as schuf nicht nur versteckte Loyalitätsprobleme, wenn man Jan 
H us für einen modernen Tschechen hielt, der unter kaiserlichem Befehl 
verbrannt worden war, wenn auch Hus selbst eben kein modernes natio­
nales Selbstbewusstsein besaß und Kaiser Sigismund kein Habsburger 
war. D as schuf vor allem religiöse Konflikte, denn 95% der tschechi­
schen Bevölkerung waren römisch-katholisch getauft und erzogen, und 
hier war H us nicht der passende Heilige. Die Gegenreformation hatte an 
seiner Stelle, wie man mutmaßte, absichtlich, um die Erinnerung an ihn 
zu verdrängen, 1728 den von König Wenzel ermordeten Prager General­
vikar Jan Nepom uk zur Ehre der Altäre erhoben, und nicht nur dort, 
sondern über allen europäischen Brücken stand dieser Heilige in weni­
gen Jahrzehnten, ein internationales Symbol katholischer Glaubens­
kraft. Jan  von Nepom uk war Deutscher. Jan von Hussinetz war Tsche­
che, aber der nationale Gegensatz trat zunächst noch zurück vor dem 
liberalen Interesse an dem Konstanzer Bekenner.

In der Interpretation seines Prozesses, wie ihn die Geschichtswissen­
schaft mit tschechischen wie deutschen Helfern allmählich entrollte, lief 
seine Forderung darauf hinaus, aus der Bibel widerlegt zu werden und 
nur für die Wahrheit einzutreten. Das war der Ausweg aus konfessionel­
len wie loyalen Zwängen: Jan  H us als der Apostel der Wahrheit fand 
noch einmal internationale Zustimmung -  von Konstanz, wo man das 
erste Dam pfschiff auf dem Bodensee nach ihm benannte, bis nach Tabor, 
der alten Hussitenstadt, wo man sein Andenken zu jeder Zeit hochhielt.

Jan Hus -  ein tschechischer Nationalheiliger?

N ur wich der liberale Akzent seit der Mitte des 19. Jahrhunderts doch 
dem nationalen. Franz Palacky, der große Hussitenforscher, war Prote­
stant. Jan Sedläk, der große H us-Biograph an der Schwelle des Ersten 
Weltkrieges, war katholischer Priester. Die schwierige Aufgabe des 
tschechischen Katholizismus im Streit um Jan Hus lag in seinen Händen: 
Es gab dafür keinen Ausweg, H us hatte dem Konzil widersprochen und 
namentlich in Fragen der Ekklesiologie geirrt, allerdings nicht im H in­
blick auf die Remanenz.

Aber das nationale Bekenntnis zu ihm ließ sich nicht unterdrücken. 
1916 wurde das monumentale Hus-Denkmal von Ladislav Salonn auf 
dem Altstädter Ring in Prag enthüllt, eines der städtebaulichen Zentren 
des tschechischen Selbstbewusstseins, da, wo Zeit und Raum einander
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begegnen un och heute Geschichte anschaulich machen. Die Grup-
pendarstellung des gewaltigen Bronzeblocks ım Stil VO Rodin ze1gt Hus
nıcht als kontessionellen Apostel, sondern als Protomartyrer für die
Wahrheit. „Liebet Euch, ZOoNNt jedem die Wahrheit. Halte die VWahrheit
bis ZU Tode!‘ Fın Hus-Zıitat auft dem Denkmal, das die nationale
Solidarität mi1t einem Überlegenheitsanspruch verbindet. Der Grift ach
der VWahrheit, der überlegenen Wahrheit, ISt ımmer eın wichtiger Schritt

einer jeden Revolution. Damlıit bricht S1C die konventionelle Legitimi1-
Lal

So Zzahlt auch die Erinnerung Jan Hus den Otıven der unblu-
tigen Revolution, 2US der iIm Oktober 1918 die CUu«Cc tschechosiowaki-
sche Republik entstand. Und ıhr Wappenspruch hiefß dementsprechend:
„Die Wahrheit stegt!” Ein vermeintliches Hus-Zitat. Kaum jemand
dachte daran, 2SS5 das eigentlich eın Bibelzitat 1st und vollständig heißt
„Die Wahrheit (jottes siegt!”

Fın Hus-Feiertag ın der Ersten Tschechoslowakischen Republik
tuhrte annn fast ZUu Bruch mıt dem Vatikan. ieviel innere Konflikte
$r den rschechischen Katholizismus mıiıt dem Streit Jan Hus einher-
gingen, IST diplomatischen Akten entnehmen. Die oröfßte Kirchenaus-
trittsbewegung Furopas außerhalb der Sowjetunion INa vielleicht da-
VO eın Zeugnis geben, das INa  — 1Aber nıcht ZUF Kenntnis nehmen ollte,
hne dabe;i die Gewissenskontlikte miıt abzuwägen, die 1n jenen Jahr-
zehnten der Auseinandersetzung zwischen Kirche un Nation als kol-
lektivem Bekenntnis un: Urientierungswert niıcht IUr die TIschechen
heimsuchten, sondern auch uns Deutsche.

Hus als Symbol des Standhatten jede orm VO Unterdrückung
ach LU ZWanZılg Jahren stand die tschechische Gesellschaft schon

wieder VOT dem gleichen Problem Und WIEe sehr un W1e CI dem natıo0-
nalsozialistischen Terror ach aum Treı Jahren der kommunlistische
folgte, un WI1IE der eine dem anderen $törmlich ın die Hände gespielt

hatte, das beschäftigt gerade die
„Jan Hıts zuurde Zu einer Symbolfigur Untersuchungen. So War Jan Hus enn
für die tschechischen Dissidenten. „uch bald einer Symbolfigur für die

tschechischen Dissidenten vgeworden.
Nicht, A4aSsSS diese Dissidenten sonderlich religiös SCWESCH waren. Der
mutige und oft verzweitelte Kirchenkampf ın der Tschechoslowakei
Zing andere Wege. ber gerade hat sich natürlich nıcht auf Jan Hus
beruten.
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begegnen und noch heute Geschichte anschaulich machen. Die G rup­
pendarstellung des gewaltigen Bronzeblocks im Stil von Rodin zeigt H us 
nicht als konfessionellen Apostel, sondern als Protomartyrer für die 
Wahrheit. „Liebet Euch, gönnt jedem die Wahrheit. Halte die Wahrheit 
bis zum T ode!“ Ein Hus-Zitat auf dem Denkmal, das die nationale 
Solidarität mit einem Überlegenheitsanspruch verbindet. Der G riff nach 
der Wahrheit, der überlegenen Wahrheit, ist immer ein wichtiger Schritt 
in einer jeden Revolution. Dam it bricht sie die konventionelle Legitim i­
tät.

So zählt auch die Erinnerung an Jan H us zu den Motiven der unblu­
tigen Revolution, aus der im O ktober 1918 die neue tschechoslowaki­
sche Republik entstand. U nd ihr Wappenspruch hieß dementsprechend: 
„D ie Wahrheit siegt!“ Ein vermeintliches Hus-Zitat. Kaum  jemand 
dachte daran, dass das eigentlich ein Bibelzitat ist und vollständig heißt: 
„D ie Wahrheit Gottes siegt!“

Ein H us-Feiertag in der Ersten Tschechoslowakischen Republik 
führte dann fast zum Bruch mit dem Vatikan. Wieviel innere Konflikte 
für den tschechischen Katholizismus mit dem Streit um Jan H us einher­
gingen, ist diplomatischen Akten zu entnehmen. Die größte Kirchenaus- 
trittsbewegung Europas außerhalb der Sowjetunion mag vielleicht da­
von ein Zeugnis geben, das man aber nicht zur Kenntnis nehmen sollte, 
ohne dabei die Gewissenskonflikte mit abzuwägen, die in jenen Jahr­
zehnten der Auseinandersetzung zwischen Kirche und Nation als kol­
lektivem Bekenntnis und Orientierungswert nicht nur die Tschechen 
heimsuchten, sondern auch uns Deutsche.

H us als Symbol des Standhaften gegen jede Form  von Unterdrückung 
-  nach nur zwanzig Jahren stand die tschechische Gesellschaft schon 
wieder vor dem gleichen Problem. Und wie sehr und wie eng dem natio­
nalsozialistischen Terror nach kaum drei Jahren der kommunistische 
folgte, und wie der eine dem anderen förmlich in die Hände gespielt

hatte, das beschäftigt gerade die neuesten 
„Jan Hus wurde zu einer Symbolfigur Untersuchungen. So war Jan H us denn 
für die tschechischen Dissidenten. “ auch bald zu einer Symbolfigur für die

tschechischen D issidenten  geworden. 
Nicht, dass diese Dissidenten sonderlich religiös gewesen wären. Der 
mutige und oft verzweifelte Kirchenkampf in der Tschechoslowakei 
ging andere Wege. Aber gerade er hat sich natürlich nicht auf Jan  H us 
berufen.
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1993 hat eın internationales Symposion zu erstien Mal In der Ge-
schichte Tschechen und Deutsche, Hussiten, Protestanten und Katholi-
ken aut einem Symposion in Bayreuth vereinigt, inspiriert Vo Kardinal
Willebrands, in Anwesenheit VO Kardinal Cassidy und dem einst tür die
Okumene zuständigen protestantischen Bischot Engelhardt, beschickt
VOoO fast allen Gelehrten, die in den Nachkriegsjahrzehnten ber Huns
geforscht und publiziert hatten. 1998 erschien das entsprechende eut-
sche Sammelwerk1, dem Zzwel Jahre e1in kürzeres 1ın tschechischer
Sprache VOrausscHanscH WAal. In nächster Zeit oall die Frage ussens
och einmal in KRom erortert werden. Sıe Ist ZEWISS VO  — Belang für die
irdische w1€e für die kirchliche Gerechtigkeit, S1e 1st 1aber VO besonderer
Bedeutung für das Ansehen des tschechischen Katholizismus ın seiner
Gegenwart. Eıne erneute Prüfung des Hus-Prozesses VOo ehedem
scheint mIır persönlich allerdings nicht eıner Negatıon des histori-
schen Betundes geeignet und imstande. je] naher liegt wohl, ın Jan
Hus einen Heiligen der OÖkumene erkennen, voller Anerken-
NUNg seiner Subjektivität bei historischer Erläuterung der Katastrophe

den gegebenen Umständen. Vielleicht 1St das die entscheidende
Frage auch tür die gespaltene Erinnerung Jan Hus be] den tschechi-
schen Katholiken.

Ferdinand Seibt o  (H jan Hus Zwischen Zeiten, Völkern, Kontessionen. Vorträge des
internationalen 5Symposions ın Bayreuth VO hıs September 1993 München:
Oldenbourg, 1998

.
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1993 hat ein internationales Symposion zum ersten Mal in der G e­
schichte Tschechen und Deutsche, Hussiten, Protestanten und Katholi­
ken auf einem Symposion in Bayreuth vereinigt, inspiriert von Kardinal 
Willebrands, in Anwesenheit von Kardinal Cassidy und dem einst für die 
Ökumene zuständigen protestantischen Bischof Engelhardt, beschickt 
von fast allen Gelehrten, die in den Nachkriegsjahrzehnten über Hus 
geforscht und publiziert hatten. 1998 erschien das entsprechende deut­
sche Sammelwerk1, dem zwei Jahre zuvor ein kürzeres in tschechischer 
Sprache vorausgegangen war. In nächster Zeit soll die Frage Hussens 
noch einmal in Rom erörtert werden. Sie ist gewiss von Belang für die 
irdische wie für die kirchliche Gerechtigkeit, sie ist aber von besonderer 
Bedeutung für das Ansehen des tschechischen Katholizismus in seiner 
Gegenwart. Eine erneute Prüfung des H us-Prozesses von ehedem 
scheint mir persönlich allerdings nicht zu einer Negation des histori­
schen Befundes geeignet und imstande. Viel näher liegt es wohl, in Jan 
H us einen Heiligen der Ökumene zu erkennen, unter voller Anerken­
nung seiner Subjektivität bei historischer Erläuterung der Katastrophe 
unter den gegebenen Umständen. Vielleicht ist das die entscheidende 
Frage auch für die gespaltene Erinnerung an Jan H us bei den tschechi­
schen Katholiken.

1 Ferdinand Seibt (Hg.), Jan Hus -  Zwischen Zeiten, Völkern, Konfessionen. Vorträge des 
internationalen Symposions in Bayreuth vom 22. bis 26. September 1993. München: 
Oldenbourg, 1998.
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Rudolf Grulich

Serbiıen ZU Europa?

Die rage ISt mehr als eine rhetori- krete 1„ußer Kraft SEtizZenN brauchen.
sche. Natürlich liegt Serbien 1n Süd- kines dieser Dekrete verhindert alle
OSTEUrOPDA und gehört damit 115 Strafverfolgung tür Schwerverbrecher
re Kontinent. Die rage scheint his Herbst 1945, wenn diese Verbre-
och klarer mıiıt Ja beantwortet WT - chen dem Okkupanten schadeten.Diskussion den mussen, Wenn 90 30| bedenkt, Die Frage ach der Zugehörigkeit
dass Ööstliche und sudliche Nachbarn Serbiens Europa 1STt die Frage, w 245Ss

Serbiens Ww1€e Rumanien un: Bulgarien Europa 1St Sicher ıst CS eın „Chri-
Beitrittskandidaten der der be- stenklub“. Dieses böse Wort kım ın
reıits WwIieE Griechenland Vollmitglieder die Diskussion, Ar die Luropäer Brus-
sind Es die Kriege Serbiens seıit sels die Türkei nıcht wollten. Jahrhun-
1991, zunächst Slowenien und dertelang lehbten „uch Nichtchristen

ın Europa, VOT allem Juden, die alleinKroatıen, die fragen ließen, WwI1ıe
europäisch dieses Land ISst. Es gehört 1m katholischen Polen VOrT dem WEel-
1Aber eine Portion Heuchelei dazu, LUT ten Weltkrieg ach Millionen zählten.

Albanien hat eıne absolute, Bosniendie Ausschreitungen un (Grausam-
keiten der serbischen Armee und der eine relative muslimische Mehrkheit.
Freischärler als Kriterien nehmen Die rage ach dem Wesen uro-
un VO „Serbien“ sprechen. Bru- Pa hat nach dem /Zweiten Weltkrieg
taliıtäten gab ON ın Europa zahlreiche 1n europäische Denker beschäftigt und
diesem Jahrhundert. Das Nazi-Reg1- Versuche gebracht, klären, WwWann

hat das Ausland nıcht VELRESSCHL dieses Europa entstand, „als (s3an7zes
lassen, dass Deutschland auch das betrachtet, als eine Gemeinschatt, die
Land der Weimarer Klassik 1St Die sich deutlich VOoO  — jeder anderen CI -

Übergriffe, denen ach dem Maı scheidet“ (Oskar Halecki). Christo-
945 orofße Teile der tschechischen pher Dawson schrieb damals seıin
Bevölkerung tatenlos zusahen, Buch „Ihe Making ot Europe”, das
des Volkes eiınes C omenius unwürdig. deutsch dem Titel „Uie Gestail-
Dennoch ıst die Tschechische RKepu- (ung des Abendlandes“ erschien. Er
blik 1in der erstien Reihe der EU-Bei- sieht die eıt das Jahr 1000, in dem
trittskandidaten, ohne die Benes-De- die Unabhängigkeit Polens (und Spa-

Dr. Rudolf Grulich, Wissenschaftlicher Direktor des Instituts für Kirchenge-
schichte Böhmen-Mähren-Schlesiens 177 Königstein/ Taunus, Honorarprofessor
Für Kirchengeschichte der Universitat Gießen.

(Ist-West EFuropäaische Perspektiven 2000) Haft
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Rudolf Grulich

Gehört Serbien zu Europa?

Die Frage ist mehr als eine rhetori­
sche. Natürlich liegt Serbien in Süd­
osteuropa und gehört damit zu unse­
rem Kontinent. Die Frage scheint 
noch klarer mit Ja beantwortet wer­
den zu müssen, wenn man bedenkt, 
dass östliche und südliche Nachbarn 
Serbiens wie Rumänien und Bulgarien 
Beitrittskandidaten der EU  oder be­
reits wie Griechenland Vollmitglieder 
sind. Es waren die Kriege Serbiens seit 
1991, zunächst gegen Slowenien und 
gegen Kroatien, die fragen ließen, wie 
europäisch dieses Land ist. Es gehört 
aber eine Portion Heuchelei dazu, nur 
die Ausschreitungen und Grausam­
keiten der serbischen Armee und der 
Freischärler als Kriterien zu nehmen 
und von „Serbien“ zu sprechen. Bru­
talitäten gab es in Europa zahlreiche in 
diesem Jahrhundert. Das Nazi-Regi­
me hat das Ausland nicht vergessen 
lassen, dass Deutschland auch das 
Land der Weimarer Klassik ist. Die 
Übergriffe, denen nach dem 8. Mai 
1945 große Teile der tschechischen 
Bevölkerung tatenlos zusahen, waren 
des Volkes eines Comenius unwürdig. 
Dennoch ist die Tschechische Repu­
blik in der ersten Reihe der EU-Bei- 
trittskandidaten, ohne die Benes-De­

krete außer Kraft setzen zu brauchen. 
Eines dieser Dekrete verhindert alle 
Strafverfolgung für Schwerverbrecher 
bis Herbst 1945, wenn diese Verbre­
chen dem Okkupanten schadeten.

Die Frage nach der Zugehörigkeit 
Serbiens zu Europa ist die Frage, was 
Europa ist. Sicher ist es kein „Chri­
stenklub“ . Dieses böse Wort kam in 
die Diskussion, als die Europäer Brüs­
sels die Türkei nicht wollten. Jahrhun­
dertelang lebten auch Nichtchristen 
in Europa, vor allem Juden, die allein 
im katholischen Polen vor dem Zwei­
ten Weltkrieg nach Millionen zählten. 
Albanien hat eine absolute, Bosnien 
eine relative muslimische Mehrheit.

Die Frage nach dem Wesen Euro­
pas hat nach dem Zweiten Weltkrieg 
europäische Denker beschäftigt und 
Versuche gebracht, zu klären, wann 
dieses Europa entstand, „als Ganzes 
betrachtet, als eine Gemeinschaft, die 
sich deutlich von jeder anderen unter­
scheidet“ (Oskar Halecki). Christo- 
pher Dawson schrieb damals sein 
Buch „The Making of Europe“ , das 
deutsch unter dem Titel „Die Gestal­
tung des Abendlandes“ erschien. Er 
sieht die Zeit um das Jahr 1000, in dem 
die Unabhängigkeit Polens (und spä­

Dr. Rudolf Grulich, Wissenschaftlicher Direktor des Instituts für Kirchenge­
schichte Böhmen-Mähren-Schlesiens in Königstein/Taunus, Honorarprofessor 
für Kirchengeschichte an der Universität Gießen.
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ter Ungarns) Vo Otto 981 anerkannt werden können, solange die Völker
wurde, als Fnddatum 1m Autbau Eu- Usteuropas ihre nationale Eigenart

behalten“. Vier Jahrzehnte spater be-
Schon vorher Wr die Kıewer Rus’ wiesen diese Völker, dass Sehnsuchrt

088 christlich geworden, etiwa Zzur ach Freiheit un!: nationale Eıigenart
gleichen eıt auch die skandinavi- stärker Als eın postkoloniales
schen Königreiche. Slawen WIE der Imperium.
Tscheche Frantisek Dvornik und der Werten Wır eiınen Blick aut die (Je-
Pole Halecki haben mehr als Dawson schichte Serbiens: Die Serben sind Sla-
die Bedeutung Ostmitteleuropas her- WEIT), deren Zugehörigkeit Europa
vorgehoben, Dvornik mMmIı1t „The Ma- der slawische Papst dem Westen eiın-
king of Central Europe”, Halecki miıt schärfte, als CT 1980 die Slawenapostel
„Grenzraum des Abendlandes“ und Kyrill un Method Patronen UuUro- UOISSNMSIG
VOT allem seinem Büchlein „Europa. PasS erhob ach ersier Christianisie-
(Gsrenzen und Gliederung seiner (Je- rung VO W esten erhielten dann die
schichte“. Er zeıgt, 4SS$S „UOsteuropa Serben das Christentum endgültig
ım Mittelalter eine Gesellschaft VOoO VO Kontantinopel, da S1E Jjenselts Je-
Völkern und Königreichen (war), de- MNeTr Linie siedelten, durch die Kaiser
TCMN politische Struktur der vielstaatli- Theodosius das Imperium Romanum
chen Gesellschaft Westeuropas Ühn- in eın ()st- und Westreich geteilt hat-
iıch WAal, miıt der 1E eine gemeınsame Die Antfänge eINes serbischen Staa-
kulturelle und religiöse Tradition teil- tes liegen nicht 1ım heutigen Serbien,

In Südosteuropa 1st das (Isma- sondern ım Gebiet Montenegros. Das
nısche Reich, das die Völker dieses mittelalterliche „Rascien“ hatte Kon-
Raumes tür Jahrhunderte VOoO bri- takte Venedig, ZUu Westen,
SCH Europa LITrENNT, doch dabei hatte Kom Als Serbien im 13 Jahrhundert
Griechenland das gleiche Schicksal Königreich wurde, erhielt N 1217/ die
W1€ Serbien, das dann 1MmM 19 Jahrhun- Königskrone VOoO apst, W d aber den
ert tast gleichzeitig mıiıt den Griechen serbischen onı1g Steftan 11
seinen Kampf Unabhängigkeit CI nıcht hinderte, sich die Selbstständig-
folgreich beginnt und WwWI1€e die (srie- eIit seiner Serbischen Orthodoxen
chen diesen Kampf bıs den Balkan- Kirche 219 VO Patriarchen und
kriegen weitertührt. Wenn 1lso ()st- Kalser Stroms bestätigen lassen.
CUTODA nıcht weniıger europäisch 1st Dieser mittelalterliche serbische Staat
als das übrige Europa, liegt das De- wird annn einer Grofßmacht:
tizit westlichem Nichtwissen. SLa- 346 Jässt sich Koönig Dusan Zu Katl-
1Cd HNOoN leguntur, SC SUNE. Als hri- SCr der Serben und Römer krönen und
stopher Dawson 950 tür Haleckis plant die Eroberung VO kKkonstantı-
Europa-Buch das Vorwort chrieb, nopel. FEr stirbt 1aber VOTI der Katiser-
hob die „Kräfte der Freiheit“ her- stadt Bosporus. Vier Jahrzehnte
VOÖT, die 550 tiet in der nationalen ach der Kaiserkrönung und dem bal-
un: religiösen Tradition verwurzelt digen Tod Dusans bringt annn die
(sind) dass S1E nicht völlig vernichtet Niederlage der Serben in der Schlacht
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ter Ungarns) von Otto III. anerkannt 
wurde, als Enddatum im Aufbau Eu­
ropas.

Schon vorher war die Kiewer Rus’ 
988 christlich geworden, etwa zur 
gleichen Zeit auch die skandinavi­
schen Königreiche. Slawen wie der 
Tscheche Frantisek Dvornik und der 
Pole Halecki haben mehr als Dawson 
die Bedeutung Ostmitteleuropas her­
vorgehoben, Dvornik mit „The Ma- 
king of Central Europe“, Halecki mit 
„Grenzraum des Abendlandes“ und 
vor allem seinem Büchlein „Europa. 
Grenzen und Gliederung seiner Ge­
schichte“ . Er zeigt, dass „Osteuropa 
im Mittelalter eine Gesellschaft von 
Völkern und Königreichen (war), de­
ren politische Struktur der vielstaatli­
chen Gesellschaft Westeuropas ähn­
lich war, mit der sie eine gemeinsame 
kulturelle und religiöse Tradition teil­
te“ . In Südosteuropa ist es das Osma- 
nische Reich, das die Völker dieses 
Raumes für Jahrhunderte vom übri­
gen Europa trennt, doch dabei hatte 
Griechenland das gleiche Schicksal 
wie Serbien, das dann im 19. Jahrhun­
dert fast gleichzeitig mit den Griechen 
seinen Kampf um Unabhängigkeit er­
folgreich beginnt und wie die Grie­
chen diesen Kampf bis zu den Balkan­
kriegen weiterführt. Wenn also O st­
europa nicht weniger europäisch ist 
als das übrige Europa, so liegt das De­
fizit an westlichem Nichtwissen. Sla- 
vica non leguntur, sed sunt. Als Chri- 
stopher Dawson 1950 für Haleckis 
Europa-Buch das Vorwort schrieb, 
hob er die „Kräfte der Freiheit“ her­
vor, die „so tief in der nationalen 
und religiösen Tradition verwurzelt 
(sind), dass sie nicht völlig vernichtet

werden können, solange die Völker 
Osteuropas ihre nationale Eigenart 
behalten“ . Vier Jahrzehnte später be­
wiesen diese Völker, dass Sehnsucht 
nach Freiheit und nationale Eigenart 
stärker waren als ein postkoloniales 
Imperium.

Werfen wir einen Blick auf die Ge­
schichte Serbiens: Die Serben sind Sla­
wen, deren Zugehörigkeit zu Europa 
der slawische Papst dem Westen ein­
schärfte, als er 1980 die Slawenapostel 
Kyrill und Method zu Patronen Euro­
pas erhob. Nach erster Christianisie­
rung vom Westen erhielten dann die 
Serben das Christentum endgültig 
von Kontantinopel, da sie jenseits je­
ner Linie siedelten, durch die Kaiser 
Theodosius das Imperium Romanum 
in ein Ost- und Westreich geteilt hat­
te. Die Anfänge eines serbischen Staa­
tes liegen nicht im heutigen Serbien, 
sondern im Gebiet Montenegros. Das 
mittelalterliche „Rascien“ hatte Kon­
takte zu Venedig, zum Westen, zu 
Rom. Als Serbien im 13. Jahrhundert 
Königreich wurde, erhielt es 1217 die 
Königskrone vom Papst, was aber den 
neuen serbischen König Stefan II. 
nicht hinderte, sich die Selbstständig­
keit seiner Serbischen Orthodoxen 
Kirche 1219 vom Patriarchen und 
Kaiser Ostroms bestätigen zu lassen. 
Dieser mittelalterliche serbische Staat 
wird dann sogar zu einer Großmacht: 
1346 lässt sich König Dusan zum Kai­
ser der Serben und Römer krönen und 
plant die Eroberung von Konstanti­
nopel. Er stirbt aber vor der Kaiser­
stadt am Bosporus. Vier Jahrzehnte 
nach der Kaiserkrönung und dem bal­
digen Tod Dusans bringt dann die 
Niederlage der Serben in der Schlacht
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Amselteld 1389 das Ende Serbiens, die serbische Volksdichtung hoch ein
das erst 1im Jahrhundert als Für- „Die Epochen der Aufklärung, der
tentum un spater Königreich auter- Romantik und des Realismus öffneten
steht. Was Serbien Dlieb, WAarT seine (TI- den Weg jenem literarischen un:
thodoxe Kirche. Deren Selbstständig- kulturellen Aufschwung, der 1m frei-
eıit ahm den Serben nicht der Sultan, serbischen Königreich Ende des
sondern zweimal| der griechische Da- Jahrhunderts Zzu Vorschein kam

und Zu Autblühen der Literatur ıntriarch in Konstantinopel.
\Wer Serbien aus Furopa ausschlie- der Moderne führte (Alida Bremer).

Ron will, hat jenes beangstigend CHSC Die Frage ach der Zugehörigkeit
Europabild, das Luropa I11Ur als 5Syn- Serbiens kuropa 1ST auch eıne me1l1st
these VO Antike, Christentum und 1N Deutschland gestellte und 1st be-Diskussion ermanentum sieht. Dagegen wandte dingt durch die Z7We€1 Weltkriege.

Deutschland hat sich nicht allein VOsich mıt Recht der slawische apst.
Fur das Europäertum der Serben Nationalsozialismus beftreien kön-
spricht auch ihre Stellung 1n der CUTOÖ- NCNMN. uch den Serben INUSS geholfen
paischen Kultur. Durch Fluchrt un werden, den Weg Demokratie und
Auswanderung kamen während der Freiheit finden, der diesem olk
Türkenherrschaft Hunderttausende seınen Platz in Europa sichert. Serbi-

scherseits IMUSS aber deutlich eine Ab-VO Serben in Habsburger Gebiete,
VOT allem als 1690 der damalige Patri- dem erfolgen, W as seıit
arch Arsenije das Patriarchat Pe: auf 1991 1MmM serbischen Namen geschah.
dem Amselteld verließ und 1m Oster- In Kroatien, in Bosnien und ım KOs0O-
reichischen Ungarn Zuflucht suchte. 1St Ungeheuerliches passılert: Ver-
Serben siedelten sich bis 1n die Gegend brechen die Menschlichkeit
des heutigen Budapest d 1830 ın und die Kultur anderer Völker
Buda, dem alten Ofen, dıe Kulturor- wurden nicht UT VoOo Einzelnen un
ganıstion der Matıca Srpska entstand, Freischärler-Gruppen begangen, SOINl-
die spater ihren S1t7 1ın Novıi Sad ern systematisch VO hohen
nahm, das bis 1918 zu Habsburger- Stellen geplant, angeordnet und VOI-
reich gehörte. Serben kämpften ım bereitet worden. An der Distanzie-
Öösterreichischen Heer 1n den Krıegen LUNg VO diesen Verbrechen un:
des 18 Jahrhunderts. er serbische ihrer Verurteilung wird sich nicht 1Ur

Philologe un: Autklärer Vuk Kara- die serbische Upposition das
d>ic übersetzte den ode Napoleon Milosevic-Regime 1n ihrer Glaub-
1InNs Serbische und hatte Kontakt würdigkeit un: demokratischen Leg1-
deutschen Dichtern un Gelehrten. 1mıtat Meessenmn lassen mussen, sondern

auch die Serbische Orthodoxe Kirche.Jakob Grimm und Goethe schätzten
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am Amselfeld 1389 das Ende Serbiens, 
das erst im 19. Jahrhundert als Für­
stentum und später Königreich aufer­
steht. Was Serbien blieb, war seine or­
thodoxe Kirche. Deren Selbstständig­
keit nahm den Serben nicht der Sultan, 
sondern zweimal der griechische Pa­
triarch in Konstantinopel.

Wer Serbien aus Europa ausschlie­
ßen will, hat jenes beängstigend enge 
Europabild, das Europa nur als Syn­
these von Antike, Christentum und 
Germanentum sieht. Dagegen wandte 
sich mit Recht der slawische Papst. 
Für das Europäertum  der Serben 
spricht auch ihre Stellung in der euro­
päischen Kultur. Durch Flucht und 
Auswanderung kamen während der 
Türkenherrschaft Hunderttausende 
von Serben in Habsburger Gebiete, 
vor allem als 1690 der damalige Patri­
arch Arsenije das Patriarchat Pec auf 
dem Amselfeld verließ und im öster­
reichischen Ungarn Zuflucht suchte. 
Serben siedelten sich bis in die Gegend 
des heutigen Budapest an, wo 1830 in 
Buda, dem alten Ofen, die Kulturor- 
ganistion der Matica Srpska entstand, 
die später ihren Sitz in N ovi Sad 
nahm, das bis 1918 zum Habsburger­
reich gehörte. Serben kämpften im 
österreichischen Heer in den Kriegen 
des 18. Jahrhunderts. Der serbische 
Philologe und Aufklärer Vuk Kara­
dzic übersetzte den Code Napoleon 
ins Serbische und hatte Kontakt zu 
deutschen Dichtern und Gelehrten. 
Jakob Grimm und Goethe schätzten

die serbische Volksdichtung hoch ein. 
„Die Epochen der Aufklärung, der 
Romantik und des Realismus öffneten 
den Weg zu jenem literarischen und 
kulturellen Aufschwung, der im frei­
en serbischen Königreich am Ende des 
19. Jahrhunderts zum Vorschein kam 
und zum Aufblühen der Literatur in 
der Moderne führte“ (Alida Bremer).

Die Frage nach der Zugehörigkeit 
Serbiens zu Europa ist auch eine meist 
in Deutschland gestellte und ist be­
dingt durch die zwei W eltkriege. 
Deutschland hat sich nicht allein vom 
N ationalsozialism us befreien kön­
nen. Auch den Serben muss geholfen 
werden, den Weg zu Demokratie und 
Freiheit zu finden, der diesem Volk 
seinen Platz in Europa sichert. Serbi- 
scherseits muss aber deutlich eine Ab­
grenzung zu dem erfolgen, was seit 
1991 im serbischen Namen geschah. 
In Kroatien, in Bosnien und im Koso­
vo Ist Ungeheuerliches passiert: Ver­
brechen gegen die Menschlichkeit 
und gegen die Kultur anderer Völker 
wurden nicht nur von Einzelnen und 
Freischärler-Gruppen begangen, son­
dern waren systematisch von hohen 
Stellen geplant, angeordnet und vor­
bereitet worden. An der Distanzie­
rung von diesen Verbrechen und an 
ihrer Verurteilung wird sich nicht nur 
die serbische Opposition gegen das 
M ilosevic-Regim e in ihrer G laub­
würdigkeit und demokratischen Legi­
timität messen lassen müssen, sondern 
auch die Serbische Orthodoxe Kirche.
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/oran Andric

Serbien zu Europa?

Ist diese Infragestellung voreinge- fangengenommen un!: miıt vielen SE1-
NOMMMENE rhetorische Spitziindigkeit, er Krieger der Totenbahre VO

(hypothetische) produktive Skepsis Sultan Murad hingerichtet, der in der
der eine aut der Jungsten Geschichte Schlacht VO einem Serben getotet
basierende zynische Potenzierung worden WAarl. Das wWwar das Ende des
dessen, w 4a5 INan als politisches finis glorreichen, mittelalterlichen serbi- VUOISSNMSIG
Serbiae bezeichnen könnte? lDie Fra- schen Staates un die Türkenherr-
gestellung suggeriert eıne Dichoto- schaft brach herein. KOSOVO 1st Judäa

un Samarıa für jeden Serben. Dermıie, Ja eine Antinomie „wischen die-
sen Begriffen: Europa und Serbien. Kosovo-Mythos IMUSS als der grund-

WEe1 kontrastive Profile un: Wwe1l legende, identitätsstittende Mythos
Charaktere bilden Serbhiens histori- der Serben angesehen werden.
sches und metahistorisches Kontertei. Die irrationale Energıe eıner ep1-
iıne Durchdringung VO Orient und schen, heroisch-archaischen Etrhik
Okzident, Rom und Byzanz pragen mundet In eıne christliche, eucharis-
seine kulturelle Substanz und bilden tisch-eschatologische Verklärung und
die Achse seines Wertekanons. In die- 1St Urquell der nationalen Inspiration,
SCH bipolaren UOrientierungswerten Chiffre und Paradigma für das Escha-
esteht der immerwährende Spagat tOnNn. In der epischen Dichtung liegt eın
Serbiens. iımmanentes Nationalprogramm, das

iet sind die Brunnen der serbi- als ethisch-religiöse Handlungsmaxt-
schen Vergangenheit, A denen CS kategorischer imperatıv tür das

serbische Selbstverständnis iSt. JIrotzseine national-religiöse Inspiration
schöpft. Am Juniı 389 kam 6S auf der Niederlage aut dem Amselteld
dem Amselteld (Kosovo Polje) ZUI1I sind die Serben davon überzeugt, das
Entscheidungsschlacht zwischen dem Abendland VOFTF dem Islam
osmanischen un dem serbischen und sich tur dieses geopfert haben

Sie sehen siıch azZzu auserwählt, w 1€eHeer. TIrotz großer Tapterkeit wWAar die
durch Verrat in den eigenen Reihen Christus tür das Himmelreich
noch beschleunigte Niederlage ANnNgC- streiten, leiden und sterben. He
siıchts der zahlenmäfßigen Überlegen- ihrer historischen Tat, der Rettung
eit der Türken nicht auftzuhalten. des Abendlandes VOT dem Islam, sei1en
Der serbische Furst 1 1a7zar wurde - die Serben, 111 CS der Mythos, VOIN

Poran Andric, lic. phil., Diakon der Serbischen Orthodoxen Kirche 44 München.
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Zoran Andric

Gehört Serbien zu Europa?

Ist diese Infragestellung voreinge­
nommene rhetorische Spitzfindigkeit, 
(hypothetische) produktive Skepsis 
oder eine auf der jüngsten Geschichte 
basierende zynische Potenzierung 
dessen, was man als politisches finis 
Serbiae bezeichnen könnte? Die Fra­
gestellung suggeriert eine Dichoto­
mie, ja eine Antinomie zwischen die­
sen Begriffen: Europa und Serbien.

Zwei kontrastive Profile und zwei 
Charaktere bilden Serbiens histori­
sches und metahistorisches Konterfei. 
Eine Durchdringung von Orient und 
Okzident, Rom und Byzanz prägen 
seine kulturelle Substanz und bilden 
die Achse seines Wertekanons. In die­
sen bipolaren Orientierungswerten 
besteht der immerwährende Spagat 
Serbiens.

Tief sind die Brunnen der serbi­
schen Vergangenheit, aus denen es 
seine national-religiöse Inspiration 
schöpft. Am 15. Juni 1389 kam es auf 
dem Amselfeld (Kosovo Polje) zur 
Entscheidungsschlacht zwischen dem 
osmanischen und dem serbischen 
Heer. Trotz großer Tapferkeit war die 
durch Verrat in den eigenen Reihen 
noch beschleunigte Niederlage ange­
sichts der zahlenmäßigen Überlegen­
heit der Türken nicht aufzuhalten. 
Der serbische Fürst Lazar wurde ge­

fangengenommen und mit vielen sei­
ner Krieger an der Totenbahre von 
Sultan Murad hingerichtet, der in der 
Schlacht von einem Serben getötet 
worden war. Das war das Ende des 
glorreichen, mittelalterlichen serbi­
schen Staates und die Türkenherr­
schaft brach herein. Kosovo ist Judäa 
und Samaria für jeden Serben. Der 
Kosovo-Mythos muss als der grund­
legende, identitätsstiftende Mythos 
der Serben angesehen werden.

Die irrationale Energie einer epi­
schen, heroisch-archaischen Ethik 
mündet in eine christliche, eucharis- 
tisch-eschatologische Verklärung und 
ist Urquell der nationalen Inspiration, 
Chiffre und Paradigma für das Escha- 
ton. In der epischen Dichtung liegt ein 
immanentes Nationalprogramm, das 
als ethisch-religiöse Handlungsmaxi­
me kategorischer Imperativ für das 
serbische Selbstverständnis ist. Trotz 
der Niederlage auf dem Amselfeld 
sind die Serben davon überzeugt, das 
Abendland vor dem Islam gerettet 
und sich für dieses geopfert zu haben. 
Sie sehen sich dazu auserwählt, wie 
Christus für das Himmelreich zu 
streiten, zu leiden und zu sterben. Bei 
ihrer historischen Tat, der Rettung 
des Abendlandes vor dem Islam, seien 
die Serben, so will es der Mythos, vom

Zoran Andric, lic.phil., Diakon der Serbischen Orthodoxen Kirche in München.
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christlichen Europa 1m Stich gelassen ligt VOoO Prinzip staatlicher Souverä-
worden. nıtat und territorialer Integrität.

Aus diesem Mythos heraus hat Das Vernuntt- und Naturrecht,
Serbien eine Art Opfertrauma eNTL- das sich auf dem europäischen Konti-
wickelt, das ın den etzten Jahren ent VO bis zu 15 Jahrhundert
durch die Intervention des estens herausbildete, fand seıne Kodifizie-
wiederbelebt wurde: die frühzeitige rung in der Rechtslehre Immanuel

Kants Del ıhm heißt CS. „Keıin StaatAnerkennung Sloweniens un: Kroa-
tıens SOWIle die Unterstützung der soil sich ın die Verfassung un! Regie-
Muslime ın Bosnien un der aAlbani- rung eINes anderen Staates gewaltsam
schen Autonomiebestrebungen 1m einmischen.“ Kant 1st der Meinung,
Kosovo. Die Serben haben eine be- 4SS$S kriegerische Gewalt die ultimaDiskussion sondere Sensibilität für die Tragik ;h- YALILO 1sSt ber das Bombardieren 1st
ICI eigenen Geschichte. Das sprich- nıcht zukuntftsweisend, eröffnet
wortliche historia magıstra ıla lautet keine Umgangsformen m1T
in der serbischen Erfahrung historia Staaten, die das Völkerrecht missach-
magistra MOTLIS. fen diese Chance, Wenn CS S$1e denn

Das Kriegsszenario des NATO- gab, 1STt Das selbst ermächtigte
Bombardements wurde mi1t 1Abenteu- Agıleren der NATO ohne Beschlhuss

des UN-Sicherheitsrats führt 1im Tin-erlicher politischer Semantik euphe-
mistisch „humanitäre Intervention“ Z1p dem Status zurück, tür den
SCENANNT. Das Vokabular wurde INar- Milosevic die Symbolfigur 1St nam-
tialischer und die Rechtfertigung PTO- ich den Naturzustand ( bellum
nonclerter: Aus der humanitären In- nıdm IM Darin besteht die ta-
tervention wurde eın bellum 1iustum tale Logik des Naturzustandes, den
un schließlich eın Angrittskrieg. Lın die AIO aAls Prazedenztall geschaf-
erwünschter Nebenettekt W arlr C ten hat
CUuU«C Waffensysteme tür eventuelle Heute iISt Serbien isoliert, C5 wird
künftige Kriege erproben. als Land ethnischer Säuberungen

Auft dem KOSOVO standen sich geklagt und wurde deshalb VO Flug-
Z7WeE1 Prinzipien gegenüber: einerseits ZeEUSCH des Atrlantik-Paktes bombar-
das sich aut die Aufklärung berutende 1ert Niemand iSst objektiv, WCINn

westliche Prinzıp eıner demokratisch VOTI Bomben in Deckung gehen [NUSS,

legitimierten Staatlichkeit, beruhend Verständlich sind daher die serbische
autf den universellen Menschen- und Verbitterung und der Stolz, der jeden
Bürgerrechten SOWI1e angereichert Gedanken Kapitulation VOo sich
durch den kategorischen Imperatıv weIlst. Dennoch werden sich diıe Ner-
der im Westen inzwischen kulturell ben, antıiıwestlichem Affekt,
verinnerlichten Erinnerung den schon bald fragen: Wie kam CS dazu,
Holocaust, urn andererseits das IT1N- dass Serbien ım Lauftfe VO zehn Jahren
ZIp kollektiver Zugehörigkeit, beru- nahezu 1Alles verloren hat? Jugoslawi-
hend aut dem Primat der ethnisch- iSt zertallen, in Kroatıen leben fast
religiös fundierten Natıon un: gehei- keine Serben mehr, der Krieg in Bos-
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iskussion

christlichen Europa im Stich gelassen 
worden.

Aus diesem M ythos heraus hat 
Serbien eine Art Opfertrauma ent­
wickelt, das in den letzten Jahren 
durch die Intervention des Westens 
wiederbelebt wurde: die frühzeitige 
Anerkennung Sloweniens und Kroa­
tiens sowie die Unterstützung der 
Muslime in Bosnien und der albani­
schen Autonom iebestrebungen im 
Kosovo. Die Serben haben eine be­
sondere Sensibilität für die Tragik ih­
rer eigenen Geschichte. Das sprich­
wörtliche historia magistra vita lautet 
in der serbischen Erfahrung historia 
magistra mortis.

Das Kriegsszenario des N A TO - 
Bombardements wurde mit abenteu­
erlicher politischer Semantik euphe­
mistisch „humanitäre Intervention“ 
genannt. Das Vokabular wurde mar­
tialischer und die Rechtfertigung pro- 
noncierter: Aus der humanitären In­
tervention wurde ein „ bellum iustum “ 
und schließlich ein Angriffskrieg. Ein 
erwünschter N ebeneffekt war es, 
neue Waffensysteme für eventuelle 
künftige Kriege zu erproben.

A uf dem K osovo standen sich 
zwei Prinzipien gegenüber, einerseits 
das sich auf die Aufklärung berufende 
westliche Prinzip einer demokratisch 
legitimierten Staatlichkeit, beruhend 
auf den universellen Menschen- und 
Bürgerrechten sowie angereichert 
durch den kategorischen Imperativ 
der im Westen inzwischen kulturell 
verinnerlichten Erinnerung an den 
Holocaust, und andererseits das Prin­
zip kollektiver Zugehörigkeit, beru­
hend auf dem Primat der ethnisch­
religiös fundierten Nation und gehei­

ligt vom Prinzip staatlicher Souverä­
nität und territorialer Integrität.

Das Vernunft- und Naturrecht, 
das sich auf dem europäischen Konti­
nent vom 16. bis zum 18. Jahrhundert 
herausbildete, fand seine Kodifizie- 
rung in der Rechtslehre Immanuel 
Kants. Bei ihm heißt es: „Kein Staat 
soll sich in die Verfassung und Regie­
rung eines anderen Staates gewaltsam 
einmischen.“ Kant ist der Meinung, 
dass kriegerische Gewalt die ultima 
ratio ist. Aber das Bombardieren ist 
nicht zukunftsweisend, es eröffnet 
keine neuen Um gangsform en mit 
Staaten, die das Völkerrecht missach­
ten -  diese Chance, wenn es sie denn 
gab, ist vertan. Das selbst ermächtigte 
Agieren der N A T O  ohne Beschluss 
des UN-Sicherheitsrats führt im Prin­
zip zu dem Status zurück, für den 
Milosevic die Symbolfigur ist -  näm­
lich den Naturzustand („bellum om- 
nitim in omnes “). Darin besteht die fa­
tale Logik des Naturzustandes, den 
die N A TO  als Präzedenzfall geschaf­
fen hat.

Heute ist Serbien isoliert, es wird 
als Land ethnischer Säuberungen an­
geklagt und wurde deshalb von Flug­
zeugen des Atlantik-Paktes bombar­
diert. Niemand ist objektiv, wenn er 
vor Bomben in Deckung gehen muss. 
Verständlich sind daher die serbische 
Verbitterung und der Stolz, der jeden 
Gedanken an Kapitulation von sich 
weist. Dennoch werden sich die Ser­
ben, trotz antiw estlichem  A ffekt, 
schon bald fragen: Wie kam es dazu, 
dass Serbien im Laufe von zehn Jahren 
nahezu alles verloren hat? Jugoslawi­
en ist zerfallen, in Kroatien leben fast 
keine Serben mehr, der Krieg in Bos­
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1enN 1st verloren, Makedonien nab- den dortigen Machthabern, eın westli-
hängig, un! die Aussichten, das KOso- ches Feindbild autzubauen und auf-

halten, sind eher trube uch recht erhalten. Die europäischen
Montenegro überlegt, W1€e CS das sın- Staaten hingegen haben In einem eıt-
kende Schift Rest-Jugoslawien verlas- alter der Globalisierung die Spaltung
SCI1 annn Jugoslawiens vorangetrieben und Ner-

Geopolitisch und kulturge- bien ZUr Projektionsfläche VO allem
schichtlich annn eın Zweitel beste- Negativen erklärt. Solche UNSECSUN-
hen, ass Serbien selt jeher Organı- den, wechselseitigen Projektionen
cscher Bestandteil Europas iSt, WCTN1- un: Abspaltungsmechanismen VOCI-

gleich 65 Im Spannungstfeld VO Or1- heißen jedoch nıiıchts (zutes für das be-
enft und Ok-zident häufig Schauplatz gyinnende Jahrtausend. Fs iSst dringend
kriegerischer Auseinandersetzungen geboten, eine Integration Serbiens ın UOISSMNMSIG
WAar. Die Lage der Schnittstelle Europa und einen vertrauensvollen
verschiedener Kulturkreise unı: DO- Lebenszusammenhang wiederherzu-
litischer 5Systeme ErZEeUT eın wech- stellen. IDer Dialog über aporetische
selndes, ichotomes Verhiältnis ”Z7W1- Positionen in den Wertvorstellungen
schen Europa und Serbien, das bald sollte einem Leitparadigma WETI-

als kontorm un konstruktiv, dann den Das Paradox der wechselseitigen
wieder als konträr und destruktiv CI - Irrationalität ann 1Ur durch koope-
eht Ww1 I'd Dieses ditfizile Beziehungs- ratıves und Verständnis bemühtes
gefüge wurde Beispiel der Jungsten Zusammenwirken aufgehoben WOI-

Kriegsereignisse sehr deutlich. den, welches bleibt hoffen ın
Zum gegenwartıgen Zeitpunkt eine taugliche Koexistenz münden

herrschen verhärtete Fronten. erbien wird. Wir stehen nicht „Ende der
befindet sich in einem desolaten Zu- Geschichte“, sondern einem histo-
stand VOIlN Isolierung, Depression und rischen Wendepunkt.
Werteverlust. Um eichter tällt €
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nien ist verloren, Makedonien unab­
hängig, und die Aussichten, das Koso­
vo zu halten, sind eher trübe. Auch 
Montenegro überlegt, wie es das sin­
kende Schiff Rest-Jugoslawien verlas­
sen kann.

G e o p o lit isc h  und k u ltu rg e ­
schichtlich kann kein Zweifel beste­
hen, dass Serbien seit jeher organi­
scher Bestandteil Europas ist, wenn­
gleich es im Spannungsfeld von Ori­
ent und Okzident häufig Schauplatz 
kriegerischer Auseinandersetzungen 
war. Die Lage an der Schnittstelle 
verschiedener Kulturkreise und po­
litischer Systeme erzeugt ein wech­
selndes, dichotomes Verhältnis zwi­
schen Europa und Serbien, das bald 
als konform und konstruktiv, dann 
wieder als konträr und destruktiv er­
lebt wird. Dieses diffizile Beziehungs­
gefüge wurde am Beispiel der jüngsten 
Kriegsereignisse sehr deutlich.

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
herrschen verhärtete Fronten. Serbien 
befindet sich in einem desolaten Zu­
stand von Isolierung, Depression und 
Werteverlust. Um so leichter fällt es

den dortigen Machthabern, ein westli­
ches Feindbild aufzubauen und auf­
recht zu erhalten. Die europäischen 
Staaten hingegen haben in einem Zeit­
alter der Globalisierung die Spaltung 
Jugoslawiens vorangetrieben und Ser­
bien zur Projektionsfläche von allem 
Negativen erklärt. Solche ungesun­
den, wechselseitigen Projektionen 
und Abspaltungsmechanismen ver­
heißen jedoch nichts Gutes für das be­
ginnende Jahrtausend. Es ist dringend 
geboten, eine Integration Serbiens in 
Europa und einen vertrauensvollen 
Lebenszusammenhang wiederherzu­
stellen. Der Dialog über aporetische 
Positionen in den Wertvorstellungen 
sollte zu einem Leitparadigma wer­
den. Das Paradox der wechselseitigen 
Irrationalität kann nur durch koope­
ratives und um Verständnis bemühtes 
Zusammenwirken aufgehoben wer­
den, welches -  so bleibt zu hoffen -  in 
eine taugliche Koexistenz münden 
wird. Wir stehen nicht am „Ende der 
Geschichte“ , sondern an einem histo­
rischen Wendepunkt.
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Den Vorhang des
Misstrauens zerreißen
nterview mit dem
Alterzbischo von Wien,
ranz ardına OnIg

F * N

Findrucksvoll hat der rühere Erz-
bischot VO VWiıen, Yranz Kardinal
On1g, beim Internationalen Kon-intervView Renovabis VOT 340 Teilnehmern
A4UuS D europäischen Ländern e1-
N „interreligiösen Dialog tür eın

Europa-Bewusstsein‘ aufgeru-
ten Für OST-WEST EUROPAI-
SCHE PERSPEKTIVEN sprach
Thomas Schumann MIt dem Kardinal.
Fazıt des 94-jährigen Konzilvaters:
„ES geht die gemeinsame Aufga-
be aller gesellschaftlichen un kultu- Ne „Europe without priests” 1st die
rellen Lebenstormen, CcCue Wege ede /3 Prozent der Ostdeutschen
menschlicher Wertschätzung, MN- nennen sich selber religionslos, Ühn-
seıtigen Vertrauens und der Verstäin- iıch ISt es 1n der scheche:i. Hunting-
digung finden, die letzt- ton olaubt, kuropa S11 1im Begriff sSA1-
ich dem Frieden dienen.“ kular werden. Die Statistiken bele-

SCH also allem Anschein ach EAaL-
WEP Eminenz, TVD)ENN sich IM sächlich eın religiöses Vakuum. ber

dieser eıt die Jahrtausendwende mich macht stutz1ig, dass nıemand
Menschen darüber Gedanken Iragt: Was iun WIr Jjetzt? Genauso ur
chen, ob und 7LE Christen Europa lassen sich doch auch Fakten für eine
m»eraändern können, TOAS Sze die- Rennatlssance der Religiosität antüh-
S$CMN Menschen? Teilen Sie die Meinung L[CIMN. Denken Sje Taize oder die
mieler Religionssoziologen un auch Weltjugendtreffen, der auch daran,
Don Bischöfen, die eine Entchristli- ass der Papst Se1NeESs angeblich
chung UNSCTES Kontinents zahrneh- schlechten Images bei den Europaern
men®? bei solchen Gelegenheiten WwWIe ın DPa-

Ü’1S5 oder Wiıen Millionen Junger Leu-
Kardinal] König: Sicher, ich kenne tasziniert. Weltweit gesehen 1mpo-

die Stuclien un Dutzenden VO Ana- miert dieser Papst SOW1€SO, WE Artikel
Iysen mıit ımmer denselben Zahlen. in Herald TIribune und Time agazl-
VDer Glaubensvollzug sinkt, VO e1- beweisen. Die Medien erwählten
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Interview

Den Vorhang des 
Misstrauens zerreißen
Interview mit dem 
Alterzbischof von Wien,
Franz Kardinal König

Eindrucksvoll hat der frühere E rz­
bischof von Wien, Franz Kardinal 
König, beim 3. Internationalen Kon­
gress Renovabis vor 340 Teilnehmern 
aus 22 europäischen Ländern zu ei­
nem „interreligiösen Dialog für ein 
neues Europa-Bewusstsein“ aufgeru­
fen. Für O ST-W EST. E U R O P Ä I­
S C H E  P E R S P E K T IV E N  sprach 
Thomas Schumann mit dem Kardinal. 
Fazit des 94-jährigen Konzilvaters: 
„Es geht um die gemeinsame Aufga­
be aller gesellschaftlichen und kultu­
rellen Lebensform en, neue Wege 
menschlicher Wertschätzung, gegen­
seitigen Vertrauens und der Verstän­
digung zu finden, die zusammen letzt­
lich dem Frieden dienen.“

OW EP: Eminenz, wenn sich in 
dieser Zeit um die Jahrtausendwende 
Menschen darüber Gedanken m a­
chen, ob und wie Christen Europa 
verändern können, was sagen Sie die­
sen Menschen? Teilen Sie die Meinung 
vieler Religionssoziologen und auch 
von Bischöfen, die eine Entchristli- 
chung unseres Kontinents wahrneh­
men?

Kardinal König: Sicher, ich kenne 
die Studien und Dutzenden von Ana­
lysen mit immer denselben Zahlen. 
Der Glaubensvollzug sinkt, von ei­

jttsm .'
- -

nem „Europe without priests“ ist die 
Rede. 73 Prozent der Ostdeutschen 
nennen sich selber religionslos, ähn­
lich ist es in der Tschechei. Hunting­
ton glaubt, Europa sei im Begriff sä­
kular zu werden. Die Statistiken bele­
gen also allem Anschein nach tat­
sächlich ein religiöses Vakuum. Aber 
mich macht stutzig, dass niemand 
fragt: Was tun wir jetzt? Genauso gut 
lassen sich doch auch Fakten für eine 
Rennaissance der Religiosität anfüh­
ren. Denken Sie an Taize oder die 
Weltjugendtreffen, oder auch daran, 
dass der Papst trotz seines angeblich 
schlechten Images bei den Europäern 
bei solchen Gelegenheiten -  wie in Pa­
ris oder Wien -  Millionen junger Leu­
te fasziniert. Weltweit gesehen impo­
niert dieser Papst sowieso, wie Artikel 
in Herald Tribüne und Time Magazi­
ne beweisen. Die Medien erwählten
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Johannes Paul I1 zZzu „Mann SC  — ISt. Durch den Fall des Eisernen
des Jahres“. Wenn sich das Christen- Vorhangs VOT zehn Jahren wurde eiıne

ungeheure Euphorie ausgelöst. Dieium tendenziell VO Europa 1 -
lagert, sind dennoch europäische östlichen Mitteleuropäer uns

Kunst, Geschichte und Gegenwart plötzlich 54112 nah Sie dachten, jetzt
sehr VOoO Christentum epragt, dass kommen WwIr nach Europa zurück.
CS eın atheistisches kuropa eintach Fın halbes Jahr nach den Grenzöff-
niıcht gibt Weil] 1aber die Religion zu NUNSCH 1St eın Vorhang des Misstrau-
Wesen des Menschen gehört, gilt CS, CI1S5 hochgegangen und der zerrei(ßt
diese christlichen Spuren in Europa nicht schnell. Christen sollten AazZzu
wieder deutlicher machen. In die- beitragen, das Misstrauen weiıter ab-
SC Widerspruch christlicher Wur- zubauen und ıch zlaube, 65 1St schon MOYIA4JSOFIUSzeln VCISUS areligiöser Entwicklungen 1mM Schwinden ich selbst helte eın
bzw. des religiösen Vakuums bedart bisschen mi1ıt
CN der Demonstration.

WEP Sınd s$ze zuversichtlich für
WEPR Dann kommt es also dar- dıe Okumene miıt der Russischen (JIr-

auf an, WE mMan auf die Thesen Hun- thodoxen Kirche?
Lingtons oder A anderer Blickrich-
LUNZ der Religionssoziologen 7U I€E Kardinal Oni1g: Ja ich bın Opt1-
z B Jan Kerkhofs reagierts Koöonnen mistisch-realistisch. Es braucht Fın-
Christen Europa also doch mveraäandern? gerspitzengefühl und eıit Lassen

Sie mich aber och erganzen
Kardinal König: Die wıssen- ulLiserer Aufgabe, Als Christen le-

schafttlichen IThesen sind interessant, ben in eiıner Welt, die Uu11ls nicht 11
1aber die Glaubwürdigkeit etwa2 einer Wenn uns auch kalter Wind
Multter Theresa A4U5S5 Albanien VeCeI- fegt, 1tzende Kritik vieles (sute WCS-
fehlen hre Wirkung ebenso wenig. chiebt, bleibt doch die rage W as
Deswegen: Ich habe keine dorgen, ich un WIr denn eigentlich? Bıs Jetzt
xlaube ich ber Der Pro- ats geheißen: Die Ptarrer sollen
7655 der Säkularisierung zwiıingt unNs die Laien sollen in die Kirche gehen.
Christen dazu, m17 vereinten Kräften Ich Sagc: Jetzt INUSS das Z weite Vatı-
vorzugehen. Wenn Wır der geISst1- kanum endlich verwirklicht werden.
gSCH Neuorientierung eines sıch w arı- Ja raucht wirklich eine euevan-
delnden Europas mitarbeiten wollen, gelisierung. Wır mussen den Men-
können WIır Christen auf Dauerer- schen auf Ptarrebene nachgehen. Ich
einander nicht unelns se1n. Deswegen selbst habe diese den Menschen nach-
mMus5 der ökumenische Dialog mıiıt gehende Seelsorge vorangetrie-
Blick auf uUuNserIen Kontinent fortge- ben Dabei sind Priester un: Laien C“
tührt und ausgebaut werden. /Zusätz- meinsam verantwortlich tür das Le-
ich gehört dazu auch, dass Christen ben und Wirken der Kirche. Das gilt
mıt oroßem Respekt anerkennen, W d im Kleinen und tüur Europa.
außerhalb des Christentums gewach-
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Johannes Paul II. sogar zum „Mann 
des Jahres“ . Wenn sich das Christen­
tum tendenziell von Europa wegver­
lagert, so sind dennoch europäische 
Kunst, Geschichte und Gegenwart so 
sehr vom Christentum geprägt, dass 
es ein atheistisches Europa einfach 
nicht gibt. Weil aber die Religion zum 
Wesen des Menschen gehört, gilt es, 
diese christlichen Spuren in Europa 
wieder deutlicher zu machen. In die­
sem Widerspruch christlicher Wur­
zeln versus areligiöser Entwicklungen 
bzw. des religiösen Vakuums bedarf 
es der Demonstration.

OWEP: Dann kommt es also dar­
au f an, wie man au f die Thesen H un­
tingtons oder -  aus anderer Blickrich­
tung -  der Religionssoziologen wie 
z.B. Jan  Kerkhofs reagiert? Können 
Christen Europa also doch verändern ?

K ard in a l K ön ig : D ie w issen ­
schaftlichen Thesen sind interessant, 
aber die Glaubwürdigkeit etwa einer 
Mutter Theresa - aus Albanien -  ver­
fehlen ihre Wirkung ebenso wenig. 
Deswegen: Ich habe keine Sorgen, ich 
glaube — ich vertraue. Aber: Der Pro­
zess der Säkularisierung zwingt uns 
Christen dazu, mit vereinten Kräften 
vorzugehen. Wenn wir an der geisti­
gen Neuorientierung eines sich wan­
delnden Europas mitarbeiten wollen, 
können wir Christen auf Dauer unter­
einander nicht uneins sein. Deswegen 
muss der ökumenische Dialog mit 
Blick auf unseren Kontinent fortge­
führt und ausgebaut werden. Zusätz­
lich gehört dazu auch, dass Christen 
mit großem Respekt anerkennen, was 
außerhalb des Christentums gewach­

sen ist. Durch den Fall des Eisernen 
Vorhangs vor zehn Jahren wurde eine 
ungeheure Euphorie ausgelöst. Die 
östlichen Mitteleuropäer waren uns 
plötzlich ganz nah. Sie dachten, jetzt 
kommen wir nach Europa zurück. 
Ein halbes Jahr nach den Grenzöff­
nungen ist ein Vorhang des Misstrau­
ens hochgegangen und der zerreißt 
nicht so schnell. Christen sollten dazu 
beitragen, das Misstrauen weiter ab­
zubauen und ich glaube, es ist schon 
im Schwinden -  ich selbst helfe ein 
bisschen mit.

OWEP: Sind sie zuversichtlich für 
die Ökumene mit der Russischen Or­
thodoxen Kirche?

Kardinal König: Ja, ich bin opti­
mistisch-realistisch. Es braucht Fin­
gerspitzengefühl und Zeit. -  Lassen 
Sie mich aber noch etwas ergänzen zu 
unserer Aufgabe, als Christen zu le­
ben in einer Welt, die uns nicht will. 
Wenn uns auch kalter Wind entgegen 
fegt, ätzende Kritik vieles Gute weg­
schiebt, so bleibt doch die Frage: Was 
tun wir denn eigentlich? -  Bis jetzt 
hat’s geheißen: Die Pfarrer sollen ..., 
die Laien sollen in die Kirche gehen. 
Ich sage: Jetzt muss das Zweite Vati­
kanum endlich verwirklicht werden. 
Ja, es braucht wirklich eine Neuevan­
gelisierung. Wir müssen den Men­
schen auf Pfarrebene nachgehen. Ich 
selbst habe diese den Menschen nach­
gehende Seelsorge stets vorangetrie­
ben. Dabei sind Priester und Laien ge­
meinsam verantwortlich für das Le­
ben und Wirken der Kirche. Das gilt 
im Kleinen und für Europa.
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WFEP Stie, Herr Kardinal, gehö- die Menschen Fünf oroße Kon-
ren den Vatern des Zayeiten Vati- zilsimpulse scheinen Mir für die Kır-
anıschen Konzils. Halt der Konzils- che der Schwelle des Millenniums
teilnehmer Franz Önig die Ideen des ach wIe VOT wichtig: Ich CI -

Vatikanums für verwirklicht, für den ökumenischen Dialog, das
e1ım Kirchenvolk angekommen? Zugehen auf die anderen. Zweitens:

Die Kirche raucht die Lalen. Drit-
tens 1)as Kirchenverständ-Kardinal OnIg: Es gab manche

Schwierigkeiten. Ich bin nicht ent- NnıS die Kirche 1St das „Volk (sottesJUI tauscht; iıch bin allem VO unterwegs”, S1e 1st eine einz1ige kom-
Konzil überzeugt. Man hat auf Seiten plexe Wirklichkeit, die AUS menschli-
der Konzilsväter Fehler gemacht, chem und göttlichem ElementSr vieWw menwächst. Sie 1Sst nicht I1UT eiNeEe ier-Wenn INla  - vergafßs, die Erklärungen
den Veränderungen geben. Wır ha- archische-rechtliche truktur. Vıer-
ben vieles VOTAaUSBESELZL. Wır hät- tens ftür mich das Wichtigste: der
ten deutlicher mussen, Warunm interreligiöse Dialog; nichts ablehnen,
der Altar gewendet worden 1sSt us W as in der anderen Religion wichtig
Fur mich W ar das Konzil deswegen ISTt. Füntftens: die Anerkennung der

Religionsfireiheit.eın Erlebnis, weil 1C CS SCHOSS
spuren: „‚Macht die Tore aut!“ ESs
wurde eiıne Wende vollzogen u55 der WEP: Wır danken Ihnen, Emi-
orofßen Defensive hinaus in die NENZ, sehr für dieses Gespräch.
VWelt, AUS der Verteidigung heraus auf
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OWEP: Sie, Herr Kardinal, gehö­
ren zu den Vätern des Zweiten Vati­
kanischen Konzils. Hält der Konzils­
teilnehmer Franz König die Ideen des 
Vatikanums fü r verwirklicht, für 
beim Kirchenvolk angekommen?

Kardinal König: Es gab manche 
Schwierigkeiten. Ich bin nicht ent­
täuscht; ich bin -  trotz allem -  vom 
Konzil überzeugt. Man hat auf Seiten 
der K onzilsväter Fehler gemacht, 
wenn man vergaß, die Erklärungen zu 
den Veränderungen zu geben. Wir ha­
ben zu vieles vorausgesetzt. Wir hät­
ten deutlicher sagen müssen, warum 
der Altar gewendet worden ist usw. -  
Für mich war das Konzil deswegen 
ein Erlebnis, weil ich es genoss zu 
spüren: „M acht die Tore auf!“ Es 
wurde eine Wende vollzogen aus der 
großen Defensive hinaus in die ganze 
Welt, aus der Verteidigung heraus auf

die Menschen zu. Fünf große Kon­
zilsimpulse scheinen mir für die Kir­
che an der Schwelle des Millenniums 
nach wie vor wichtig: Ich nenne er­
stens den ökumenischen Dialog, das 
Zugehen auf die anderen. Zweitens: 
Die Kirche braucht die Laien. Drit­
tens: Das erneuerte Kirchenverständ­
nis -  die Kirche ist das „Volk Gottes 
unterwegs“ , sie ist eine einzige kom­
plexe Wirklichkeit, die aus menschli­
chem und göttlichem Element zusam­
menwächst. Sie ist nicht nur eine hier- 
archische-rechtliche Struktur. Vier­
tens -  für mich das Wichtigste: der 
interreligiöse Dialog; nichts ablehnen, 
was in der anderen Religion wichtig 
ist. Fünftens: die Anerkennung der 
Religionsfreiheit.

OWEP: Wir danken Ihnen, Emi­
nenz, sehr für dieses Gespräch.
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Häretiker, heiliger Märtyrer Christi, Vorläufer Luthers, 
Kämpfer für die Freiheit, nationaler Führer....wer war

Johannes Hus wirklich? Der Tübinger 
Historiker P. Hilsch schildert seinen Le­
bensweg unter Heranziehung der zeit­
genössischen, vor allem alttschechischen 
Quellen neu: So entstand diese erste 
nach modernen wissenschaftlichen Ge­
sichtspunkten erarbeitete Hus-Biografie, 
die ein neues, unvoreingenommenes 
Bild zeichnet, wichtig auch für die im 
Gang befindliche Diskussion um seine 
mögliche Rehabilitierung.

Peter Hilsch
Johannes Hus (um 1370-1415)
Prediger Gottes und Ketzer 
328 Seiten, 16 s/w-Bildseiten, 
Leinen
DM 58,- / sFr 55.-/ÖS 420,- 
ISBN 3-7917-1671-9
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Jürgen Herda / Adolf Trägler (Hg.) 
Tschechien, der ferne Nachbar
Politik, Wirtschaft und Kultur 
seit 1989
200 Seiten m it 8 Abb.. kart.
DM 39.80/SFr 37.50/ÖS 291,- 
ISBN 3-7917-1644-1

Verlag Friedrich Pustet

Der aktuelle Zwischenbericht zur Lage der Nation, zum 
Zustand der Demokratie und zur kulturellen Entwicklung.

Alle Beiträge sichten die neuere Litera­
tur, sie reichen von der Geschichte einer 
Identitätssuche, über die Politik in der 
tschechischen Republik, die Wege nach 
Europa bis hin zur Wirtschaft und Gesell­
schaft im Übergang. Ein interdisziplinä­
rer Reader m it Beiträgen von namhaften 
Politikern, Wissenschaftlern, Journali­
sten... u.a. von Friedrich Prinz, Bohumil 
Dolezal, Vaclav Havel, Petr Pithart, 
Jaroslav Sabata, Michal Üemy, JiFf 
Kosta, Pavel Kohout.

D-93008 Regensburg http://www.pustetverlag.de
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Fdıiıtorial

Vor mehr als 10 Jahren haben die Kirchen die Wende 1n Mittel- und
Usteuropa iın bedeutendem Ma{ mitgestaltet. Zuvor boten S1e ın den
Z eiten totalitärer Herrschaft oft die einzıgen Freiräume für Andersden-
kende Dies galt massıver Verfolgung ın der Ara Stalins und danach
und vieltältiger Formen der Repression und Marginalisierung der
Gläubigen.

Nıchrt weniıge namentlich innerhalb der Kirchen selbst, 1Aber nıcht
ausschließlich Ort gylaubten eshalb, A4aSS diese gestärkt AUS der Phase
der kommunistischen Ara hervorgehen und die Transformation der Ge-
sellschaft nachhaltig mitbestimmen würden. Andere glaubten
mittelbar Ort anknüpfen können, Jahrzehnte eiıne gewalt-
SAamnNe Zäsur erfolgt wa  — Solche Hoffnungen und IHusionen vertflüch-
tigten sich schnell. Die Freiheit Ööffnete viele eCu«C Wege, Pluralismus und
Wertewandel standen 1aber auch für eu«C Anteindungen und Verunsi-
cherungen. Die Kirchen empfinden heute aut ihrem me1lst ungehinderten
Weg die Mühe der Ebene

In den zahlreichen Analysen dieser Entwicklung, denen oft eine rein
institutionelle Betrachtungsweise eigen War, blieb ın den etzten Jah
remn merkwürdigerweise meılst unbeachtet, welche Auswirkungen die
zwelıte Hälfte des Jahrhunderts auf das innere Leben der Kirchen als
Gemeinschatten VO Gläubigen und aut die Einstellung der Menschen

Religion und Kirche hatte. Gesicherte Erkenntnisse darüber sind CI -

forderlich, in einer Zeit weltweit beobachtenden tief greifenden
Wandels VO Religiosität den küntftigen gesellschaftlichen (Irt der KI1r-
chen bestimmen. Erhebungen 4ZUu sind freilich erst se1ıt kurzem
möglich.

Wır wollen In diesem Heftt ZweIl Forschungsprojekte diesem LFra-
genkreis vorstellen. S1e zeigen eindrucksvoll die Unterschiedlichkeit der
Betunde ın den einzelnen Ländern. Diese Vieltalt spiegelt sich auch in
den Beiträgen der Autorinnen und utoren AUS 1er uUuNseTfer östlichen
Nachbarstaaten wider, die jeweils eine persönliche Einschätzung der
kirchlichen Situation iın diesen Ländern vermitteln. Aut diese W eise hot-
ten Wır eın anschauliches Bild der Herausforderungen und Chancen
zeichnen, VOI denen die Kirchen In Mitrtel- und Usteuropa ach dem
Umbruch der Y0Oer Jahre stehen.

Die Redaktion
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Editorial

Vor mehr als 10 Jahren haben die Kirchen die Wende in Mittel- und 
Osteuropa in bedeutendem Maß mitgestaltet. Zuvor boten sie in den 
Zeiten totalitärer Herrschaft oft die einzigen Freiräume für Andersden­
kende. Dies galt trotz massiver Verfolgung in der Ara Stalins und danach 
und trotz vielfältiger Formen der Repression und Marginalisierung der 
Gläubigen.

Nicht wenige -  namentlich innerhalb der Kirchen selbst, aber nicht 
ausschließlich dort -  glaubten deshalb, dass diese gestärkt aus der Phase 
der kommunistischen Ära hervorgehen und die Transformation der Ge­
sellschaft nachhaltig mitbestimmen würden. Andere glaubten sogar un­
mittelbar dort anknüpfen zu können, wo Jahrzehnte zuvor eine gewalt­
same Zäsur erfolgt war. Solche Hoffnungen und Illusionen verflüch­
tigten sich schnell. Die Freiheit öffnete viele neue Wege, Pluralismus und 
Wertewandel standen aber auch für neue Anfeindungen und Verunsi­
cherungen. Die Kirchen empfinden heute auf ihrem meist ungehinderten 
Weg die Mühe der Ebene.

In den zahlreichen Analysen dieser Entwicklung, denen oft eine rein 
institutioneile Betrachtungsweise zu eigen war, blieb in den letzten Jah­
ren merkwürdigerweise meist unbeachtet, welche Auswirkungen die 
zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts auf das innere Leben der Kirchen als 
Gemeinschaften von Gläubigen und auf die Einstellung der Menschen 
zu Religion und Kirche hatte. Gesicherte Erkenntnisse darüber sind er­
forderlich, um in einer Zeit weltweit zu beobachtenden tief greifenden 
Wandels von Religiosität den künftigen gesellschaftlichen Ort der Kir­
chen zu bestimmen. Erhebungen dazu sind freilich erst seit kurzem 
möglich.

Wir wollen in diesem Heft zwei Forschungsprojekte zu diesem Fra­
genkreis vorstellen. Sie zeigen eindrucksvoll die Unterschiedlichkeit der 
Befunde in den einzelnen Ländern. Diese Vielfalt spiegelt sich auch in 
den Beiträgen der Autorinnen und Autoren aus vier unserer östlichen 
Nachbarstaaten wider, die jeweils eine persönliche Einschätzung der 
kirchlichen Situation in diesen Ländern vermitteln. Auf diese Weise hof­
fen wir ein anschauliches Bild der Herausforderungen und Chancen zu 
zeichnen, vor denen die Kirchen in Mittel- und Osteuropa nach dem 
Umbruch der 90er Jahre stehen.

Die Redaktion
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Detlef Dolilack

Religiös-kirchlicher Wande!l In ıttel- und
Osteuropa eın Überblick

In allen Ländern Ost- und Mitteleuropas, außer 1ın Polen, führte die
Herrschaft des Kommunismus eiıner Schwächung der kirchlichen
Bindungen ın der Bevölkerung und einem Rückgang der gesellschaft-
liıchen Bedeutung VO Religion und Kirche Dabei wirkte sich die Herr-
schaft des Kommunismus autf die Stabilität und Vitalität VO Religion
und Kirche jedoch sehr unterschiedlich 41l5. Tabelle ze1igt, ın welch
unterschiedlichem Ausma(fß die einzelnen Länder und innerhalb der
Länder die unterschiedlichen Kontessionen VO dem Prozess der Ent-
kirchlichung betroften Zur Erklärung dieser regionalen und kon-
tessionsspezitischen Ditferenzen se1 1er aut 1er beeintlussende Fakto-
Ien hingewiesen.

Die wichtigste Ursache für den Rückgang der kirchlichen Bindung
SOWI1e für die Entstehung regionaler Differenzen ın diesem Prozess bil-
ete zweiftellos die politische Repression, der die Religionsangehörigen
und religiösen Gemeinschaften während der kommunistischen Ara AaUuUS-

BESETIZL In Ländern, in denen der Repressionsgrad hoch War Ost-
deutschland, Ischechoslowakei, Sowjetrepubliken), jel auch der ück-
SANZ der Kirchenmitgliederzahlen besonders drastisch au  N In Ländern,
in denen die politische Kepression nicht stark WAdl, wiıie eLw2 1ın Un-
A, Polen oder Jugoslawien, konnten die Religionsgemeinschaften und
Kirchen ihren Mitgliederbestand weitaus besser bewahren.

kıne weıtere wichtige Ursache tür den Entkirchlichungsprozess in
den mittelosteuropäischen Ländern, aber auch tür renzen dieses Pro-
ZESS5C5 liegt ın der Modernisierung begründet, die sich ın den Ländern
Ostmitteleuropas seıit dem / weiten Weltkrieg in unterschiedlichem
Maiie vollzog. Viele der VOT allem agrarisch gepragten Länder durchlie-
ten in den Jahrzehnten der kommunistischen Herrschaft staatlich tor-
clerte Prozesse der Industrialisierung, der Mobilisierung, Urbanisierung

Prof. Dr. Detlef Pollack zst Professor für vergleichende Kultursoziologie der
Europa- Unzversitat Viadrina In Frankfurt/Oder.
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Detlef Pollack

Religiös-kirchlicher Wandel in Mittel- und 
Osteuropa -  ein Überblick

In allen Ländern Ost- und Mitteleuropas, außer in Polen, führte die 
Herrschaft des Kommunismus zu einer Schwächung der kirchlichen 
Bindungen in der Bevölkerung und zu einem Rückgang der gesellschaft­
lichen Bedeutung von Religion und Kirche. Dabei wirkte sich die Herr­
schaft des Kommunismus auf die Stabilität und Vitalität von Religion 
und Kirche jedoch sehr unterschiedlich aus. Tabelle 1 zeigt, in welch 
unterschiedlichem Ausmaß die einzelnen Länder und innerhalb der 
Länder die unterschiedlichen Konfessionen von dem Prozess der Ent- 
kirchlichung betroffen waren. Zur Erklärung dieser regionalen und kon­
fessionsspezifischen Differenzen sei hier auf vier beeinflussende Fakto­
ren hingewiesen.

1. Die wichtigste Ursache für den Rückgang der kirchlichen Bindung 
sowie für die Entstehung regionaler Differenzen in diesem Prozess bil­
dete zweifellos die politische Repression, der die Religionsangehörigen 
und religiösen Gemeinschaften während der kommunistischen Ära aus­
gesetzt waren. In Ländern, in denen der Repressionsgrad hoch war (Ost­
deutschland, Tschechoslowakei, Sowjetrepubliken), fiel auch der Rück­
gang der Kirchenmitgliederzahlen besonders drastisch aus. In Ländern, 
in denen die politische Repression nicht so stark war, wie etwa in Un­
garn, Polen oder Jugoslawien, konnten die Religionsgemeinschaften und 
Kirchen ihren Mitgliederbestand weitaus besser bewahren.

2. Eine weitere wichtige Ursache für den Entkirchlichungsprozess in 
den mittelosteuropäischen Ländern, aber auch für Grenzen dieses Pro­
zesses liegt in der Modernisierung begründet, die sich in den Ländern 
Ostmitteleuropas seit dem Zweiten Weltkrieg in unterschiedlichem 
Maße vollzog. Viele der vor allem agrarisch geprägten Länder durchlie­
fen in den Jahrzehnten der kommunistischen Herrschaft staatlich for­
cierte Prozesse der Industrialisierung, der Mobilisierung, Urbanisierung

Prof. Dr. Detlef Pollack ist Professor für vergleichende Kultursoziologie an der
Europa-Universität Viadrina in Frankfurt/Oder.
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Tabelle Veränderung der Konfessionsanteile wäahrend der Seit
der bommunistischen Herrschaft

T and Kontessionen Kontftessionsanteil Rückgang der
(Zeitpunkte der und nach Konfessionsanteile
Datenerhebung) der kommunistischen Herrschatt während der Zeit

des KOommMunismus

Ostdeutschland Katholiken 12,2 4, 63,3
[’rotestanten 81,5 26,0 63,1
Konfessionslose 5,‘ 65,0

Tschechien Katholiken 76,7 39,2
T’rotestanten 6, 4:  78b3,
Kontessionslose 8 39,7

Slowakei Katholiken 82,/7 63,/
Protestanten 6, 7,8 230  575
Kontfessionslose O, A

Ungarn Katholiken 70,5 67,8
D’rotestanten 27,1 25,1 b
Sonstige 2 /,1
Konfessionslose

Slowenien Katholiken 82,9 71,4 13,9
DP’rotestanten 1,} 1,| 33,3991)
Konfessionslose 15,3 23,5

Estlard atholiken Q,
1995) P’’°rotestanten 79,1 12,/7 83,9

Orthodoxe 18,9 2;| 39,4
Konfessionslose O, 83,3

Lettland Katholiken 24,4 22,/ 7,0
(1935 — 1992) Protestanten 56,0 30,7 45,2

Orthodoxe 8,9 ), 14,6
Konfessionslose 0,2 38,0

Kumanıen Katholiken 6, , 1 25,0
Protestanten 6, D 14,]
Orthodoxe 72,6 36,5 1%,6 (+)
Griechisch-Katholische 7, 1, 5/,3
Kontessionslose

Bulgarien Katholiken O, X 25,0
D’rotestanten 0,1 0, 3 200,0 (+}
Orthodoxe 83,9 55,7 2,1 (+)
Moslems 13,5 13,1 3,
Kontessionslose U, 1

UunN Rationalistierung. Das Wohlstandsniveau erhöhte sich ebenso w1€e
das Bildungsniveau der die Frauenerwerbsquote. Diese Modernisie-
rungSPrOzZCSSC hatten einen unverkennbaren Eintluss aut das religiös-
kirchliche Feld Autgrund der Erhöhung der Frauenerwerbstätigkeit
eing der FEinfluss der Familie aut die Weitergabe des christlichen lau-
ens die Kinder deutlich zurück. Die Erhöhung des Bildungsniveaus
mu ZUTF Distanzierung Vo Inhalten des Glaubens bei Höhergebildete

Tabelle 1: Veränderung der Konfessionsanteile während der Zeit 
der kommunistischen Herrschaft

Land 
(Zeitpunkte der 
Datenerhebung)

Konfessionen Konfessionsanteil 
vor und nach 

der kommunistischen H errschaft

Rückgang der 
Konfessionsanteile 
während der Zeit 

des Kom munism us

Ostdeutschland Katholiken 12,2 4,6 63,3
(1 9 4 6 -  1990) Protestanten 81,5 26,0 68,1

Konfessionslose 5,9 68,0

Tschechien Katholiken 76,7 39,2 48,9
(1951 -1 9 9 1 ) Protestanten 16,4 3,6 78,0

Konfessionslose 8,8 39,7

Slowakei Katholiken 82,7 63,7 23,0
(1951 -1 9 9 1 ) Protestanten 16,4 7,8 52,5

Konfessionslose 0,9 9,7

U ngarn Katholiken 70,5 67,8 3.8
(1 9 4 9 - 1992) Protestanten 27,1 25,1 7,4

Sonstige / 2,4 7,1
Konfessionslose

Slowenien Katholiken 82,9 71,4 13,9
(1 9 5 3 - 1991) Protestanten 1.5 1,0 33,3

Konfessionslose 15,3 23,5

Estland Katholiken 0,2 0,2 0,0
(1 9 3 5 -  1995) Protestanten 79,1 12,7 83,9

O rthodoxe 18,9 2,0 39,4
Konfessionslose 0,6 83,3

Lettland Katholiken 24,4 22,7 7,0
(1 9 3 5 -1 9 9 2 ) Protestanten 56,0 30,7 45,2

O rthodoxe 8,9 7,6 14,6
Konfessionslose 0,2 38,0

Rumänien Katholiken 6,8 5,1 25,0
(1 9 3 0 -1 9 9 2 ) Protestanten 6,4 5,5 14,1

O rthodoxe 72,6 86,8 19,6 (+)
Griechisch-Katholische 7,9 1.0 87,3
Konfessionslose 0,2

Bulgarien Katholiken 0,8 0,6 25,0
(1 9 3 4 -  1992) Protestanten 0,1 0,3 200,0 (+)

O rthodoxe 83,9 85,7 2,1 (+)
Moslems 13,5 13,1 3.0
Konfessionslose 0,1

und Rationalisierung. Das Wohlstandsniveau erhöhte sich ebenso wie 
das Bildungsniveau oder die Frauenerwerbsquote. Diese Modernisie­
rungsprozesse hatten einen unverkennbaren Einfluss auf das religiös­
kirchliche Feld. Aufgrund der Erhöhung der Frauenerwerbstätigkeit 
ging der Einfluss der Familie auf die Weitergabe des christlichen Glau­
bens an die Kinder deutlich zurück. Die Erhöhung des Bildungsniveaus 
trug zur Distanzierung von Inhalten des Glaubens bei: Höhergebildete
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glauben durchschnittlich seltener (zott als weniıger hoch Gebildete
(nachgewiesen für Ungarn, Bulgarien und die DDR) Besonders e1IN-
schneidend d1e Wirkungen der regionalen Mobilität: In Ländern
wI1Ie Bulgarien der Ungarn, ın denen die Landtlucht besonders stark
WAadl, wurde mıiıt der Zerstörung der traditionellen dörflichen Milieus den
Kirchen eine wichtige sozialstrukturelle Stutze54In Polen hın-
SCHCH, die Kollektivierung der Landwirtschaft misslang, lieben die
traditionellen liändlichen Milieus erhalten und die Kirche konnte siıch auf
S1ie stutzen.

kın welıterer Faktor, der den rad der Entkirchlichung ın starkem
Maß(e beeinflusst hat, 1ST die Konfession. Im Großen und /sanzen lässt
sich teststellen, 2SS5 der katholischen Kirche VO allen Kontessionen

besten gelungen ISt, ihren Mitgliederbestand bewahren, den EeV2

gelischen Kirchen dagegen schlechtesten. Die Orthodoxe Kirche CI-

wI1Ies sich In den sowjetischen Republiken, insbesondere ın Russland,
Weißrussland und 1n der Ukraine, ebentalls nicht als besonders resistent.

Eıne auffällige Stärkung erfuhren die Kirchen auch dort, S$1e eine
besondere Niähe nationalen Ideen esaßen. Insbesondere dort, die
Kirche die Identität VO Nationen reprasentierte, die nicht zentral, SO1MN-

ern Jjensei1ts der politischen Machtzentren gelegen9 konnte die
nationale Idee ZUrTr Stärkung der Kirchen beitragen. So die Verluste
der Orthodoxen Kirche 1ın Russland weıtaus einschneidender als die der
Orthodoxen Kirche in der UkRyaine der in Weißrusstand der AAl in
Rumanıen der ın Serbien. In Ländern W1€ Serbien, Kroatien, Siowenien,
Bulgarien der Polen diente die Kirche teilweise selit Jahrhunderten als
Reprasentantın und Bewahrerin der nationalen Identität gegenüber der
Herrschaft remder Mächte.

Im Großen und (;anzen lässt sichb 4SS die Kirche Ort beson-
ers stabil WAäl, S1€ imstande Wdl, mit den Interessen des Volkes, selen

soziale, politische der nationale Interessen, eine CNSC Verbindung
einzugehen, S1e nicht auf der Seite der Herrschenden, sondern auft der
des Volkes stand. Natürlich lassen sich neben den 1er gENANNIECN weltere
Faktoren ausfindig machen, die die Widerstandsfähigkeit der Kirchen
während der so7zialistischen Ara beeintlusst haben, etiwa den, welche p —
litische Posıition S1E 1mM Zweiten Weltkrieg einnahmen, w1e stark während
der sozialistischen Ara die Verbindung zu Ausland SCWESCH 1St, w 1e€e
CHS ihre Kooperation mi1t dem sozialistischen Staat WAäal, ob s sich
kleine der oroße Religionsgemeinschaften handelte der ob sich eine
Religionsgemeinschaft ın eıner religiös pluralen Situation befand der

glauben durchschnittlich seltener an Gott als weniger hoch Gebildete 
(nachgewiesen für Ungarn, Bulgarien und die DDR). Besonders ein­
schneidend waren die Wirkungen der regionalen Mobilität: In Ländern 
wie Bulgarien oder Ungarn, in denen die Landflucht besonders stark 
war, wurde mit der Zerstörung der traditionellen dörflichen Milieus den 
Kirchen eine wichtige sozialstrukturelle Stütze genommen. In Polen hin­
gegen, wo die Kollektivierung der Landwirtschaft misslang, blieben die 
traditionellen ländlichen Milieus erhalten und die Kirche konnte sich auf 
sie stützen.

3. Ein weiterer Faktor, der den Grad der Entkirchlichung in starkem 
Maße beeinflusst hat, ist die Konfession. Im Großen und Ganzen lässt 
sich feststellen, dass es der katholischen Kirche von allen Konfessionen 
am besten gelungen ist, ihren Mitgliederbestand zu bewahren, den evan­
gelischen Kirchen dagegen am schlechtesten. Die Orthodoxe Kirche er­
wies sich in den sowjetischen Republiken, insbesondere in Russland, 
Weißrussland und in der Ukraine, ebenfalls nicht als besonders resistent.

4. Eine auffällige Stärkung erfuhren die Kirchen auch dort, wo sie eine 
besondere Nähe zu nationalen Ideen besaßen. Insbesondere dort, wo die 
Kirche die Identität von Nationen repräsentierte, die nicht zentral, son­
dern jenseits der politischen Machtzentren gelegen waren, konnte die 
nationale Idee zur Stärkung der Kirchen beitragen. So waren die Verluste 
der Orthodoxen Kirche in Russland weitaus einschneidender als die der 
Orthodoxen Kirche in der Ukraine oder in Weißrussland oder gar in 
Rumänien oder in Serbien. In Ländern wie Serbien, Kroatien, Slowenien, 
Bulgarien oder Polen diente die Kirche teilweise seit Jahrhunderten als 
Repräsentantin und Bewahrerin der nationalen Identität gegenüber der 
Herrschaft fremder Mächte.

Im Großen und Ganzen lässt sich sagen, dass die Kirche dort beson­
ders stabil war, wo sie imstande war, mit den Interessen des Volkes, seien 
es soziale, politische oder nationale Interessen, eine enge Verbindung 
einzugehen, wo sie nicht auf der Seite der Herrschenden, sondern auf der 
des Volkes stand. Natürlich lassen sich neben den vier genannten weitere 
Faktoren ausfindig machen, die die Widerstandsfähigkeit der Kirchen 
während der sozialistischen Ära beeinflusst haben, etwa den, welche po­
litische Position sie im Zweiten Weltkrieg einnahmen, wie stark während 
der sozialistischen Ara die Verbindung zum Ausland gewesen ist, wie 
eng ihre Kooperation mit dem sozialistischen Staat war, ob es sich um 
kleine oder große Religionsgemeinschaften handelte oder ob sich eine 
Religionsgemeinschaft in einer religiös pluralen Situation befand oder
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das religiöse Weltanschauungsmonopol hesaft Miıt den angegebenen
Faktoren sind jedoch unzweitelhatt wichtige Ursachen benannt, die ZUufr

Erklärung der regionalen Differenzen 1 Ausmafß der Entkirchlichung
und Sakularisierung iın den postkommunistischen Ländern Mittel- und
Usteuropas beizutragen vermogen.

Veranderungen der religiosen Landschaft
ach dem Umbruch von 989/90

In tast allen ehemals kommunistischen Staaten Mittel- und UOsteuropas
Iam CS unmittelbar ach dem Zusammenbruch des Staatssozialismus
einem beachtlichen Aufschwung VO Religiosität und Kirchlichkeit.
Ausnahmen bildeten Polen, Religiosität un!:! Kirchlichkeit schon VOLr

19859 außergewöhnlich hoch un: sich unmittelbar ach 1989 eın
leichter Rückgang der Kennzittern vollzog, und Ostdeutschland, die
Kirche WAar eine auffällige Raolle 1Im Prozess des gesellschaftlichen UJm-
bruchs spielte und daher unmittelbar ach dem Umbruch zunächst rela-
T1V hohes Vertrauen SCHNOSS, ann aber innerhalb kurzer Zeit ımmer mehr

Sympathien verlor.
Auch Wenn sich das religiöse Wachstum für die Jahre unmittelbar

ach 1989 in vielen Ländern Mittel- und Usteuropas gul belegen lässt,
1sSt doch och nicht klar, w1ıe sich die Entwicklung 1n der Zeit danach
vollzog. Kam in dieser Zeit einer Ausdifferenzierung unterschied-
licher Dimensionen VO Religion, eLiwa einem Auseinandertreten VO

individueller und institutionell verankerter Religiosität, der einer
Differenzierung zwischen traditionellien und LNEUCICN Formen der eli-
g10117 Zur Beantwortung dieser Frage scheint sinnvol|l se1n, Y-
schiedliche religiöse Dimensionen unterscheiden und Uunftersu-
chen, W1€ diese Dimensionen untereinander zusammenhängen. Fuür die
Analyse der westlichen religiösen Entwicklungen unterscheidet 1Nanmll ın
der Regel zwischen Kirchlichkeit un Religiosität. Wiährend LErstere ın
der Regel der Kirchgangshäufigkeit abgelesen wird, dient als Indika-
LOr für Religiosität zume1lst entweder der Glaube Gott der die
Selbsteinschätzung Als religiös. In den Liändern Mittel- und Usteuropas
lassen sich jedoch och ZweIi weıtere religiöse UDimensionen ausmachen,
die die Veränderungen auf dem religiösen Feld beeinflussen: einmal eine
177 NUuUur selten anzutreffende, wWEeNll auch nicht völlig unbekannte
orm entindividualisierter Kirchlichkeit, die sich In einem hohen Ver-
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das religiöse Weltanschauungsmonopol besaß. Mit den angegebenen 
Faktoren sind jedoch unzweifelhaft wichtige Ursachen benannt, die zur 
Erklärung der regionalen Differenzen im Ausmaß der Entkirchlichung 
und Säkularisierung in den postkommunistischen Ländern Mittel- und 
Osteuropas beizutragen vermögen.

Veränderungen der religiösen Landschaft 
nach dem Umbruch von 1989/90

In fast allen ehemals kommunistischen Staaten Mittel- und Osteuropas 
kam es unmittelbar nach dem Zusammenbruch des Staatssozialismus zu 
einem beachtlichen Aufschwung von Religiosität und Kirchlichkeit. 
Ausnahmen bildeten Polen, wo Religiosität und Kirchlichkeit schon vor
1989 außergewöhnlich hoch waren und sich unmittelbar nach 1989 ein 
leichter Rückgang der Kennziffern vollzog, und Ostdeutschland, wo die 
Kirche zwar eine auffällige Rolle im Prozess des gesellschaftlichen U m ­
bruchs spielte und daher unmittelbar nach dem Umbruch zunächst rela­
tiv hohes Vertrauen genoss, dann aber innerhalb kurzer Zeit immer mehr 
an Sympathien verlor.

Auch wenn sich das religiöse Wachstum für die Jahre unmittelbar 
nach 1989 in vielen Ländern Mittel- und Osteuropas gut belegen lässt, so 
ist doch noch nicht klar, wie sich die Entwicklung in der Zeit danach 
vollzog. Kam es in dieser Zeit zu einer Ausdifferenzierung unterschied­
licher Dimensionen von Religion, etwa zu einem Auseinandertreten von 
individueller und institutionell verankerter Religiosität, oder zu einer 
Differenzierung zwischen traditionellen und neueren Formen der Reli­
gion? Zur Beantwortung dieser Frage scheint es sinnvoll zu sein, unter­
schiedliche religiöse Dimensionen zu unterscheiden und zu untersu­
chen, wie diese Dimensionen untereinander Zusammenhängen. Für die 
Analyse der westlichen religiösen Entwicklungen unterscheidet man in 
der Regel zwischen Kirchlichkeit und Religiosität. Während Erstere in 
der Regel an der Kirchgangshäufigkeit abgelesen wird, dient als Indika­
tor für Religiosität zumeist entweder der Glaube an Gott oder die 
Selbsteinschätzung als religiös. In den Ländern Mittel- und Osteuropas 
lassen sich jedoch noch zwei weitere religiöse Dimensionen ausmachen, 
die die Veränderungen auf dem religiösen Feld beeinflussen: einmal eine 
im Westen nur selten anzutreffende, wenn auch nicht völlig unbekannte 
Form entindividualisierter Kirchlichkeit, die sich in einem hohen Ver­
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trauen ın die Kirche bei gleichzeitiger persönlicher ıstan7z Religion
un: Kirche manıifestiert. Außerdem zeıgt sich ın den mittel- und OSTt-

europäischen Läiändern eine weıte Verbreitung VO Magieglauben und
Okkultismus. uch diese Phänomene sind natuürlich für den WEeSst-

europäischen Raum belegt, scheinen aber 1mM COsten FEuropas quantıtatıv
bedeutsamer se1ın als im Westen.

Die 1er unterschiedenen 1er religiösen IDDimensionen lauten also
Persönliche Religiosität, 1er VOF allem ausgedrückt 1ın den beiden
Indikatoren „Glaube Gott“ un!:! „Selbsteinschätzung als religiös“;
Persönliche Kirchlichkeit, 1er ertasst durch die Variable „Gottes-
dienstbesuch“;
Unpersönliche Kirchlichkeit, 1er ertasst durch die Indikatoren „ Ver-
frauen in die Kirche“ und geringe Beteiligung kirchlichen Leben,
ZzZu Beispiel Gottesdienst;
Okkultismus, 1er festgemacht den Variablen „Glücksbringer“,
„Wunderheiler“, „Zukunftsvorhersage“, „Astrologie“.

Wie entwickelten sich diese unterschiedlichen religiösen I )ımensionen
ach 1989 und WwW1€e verhalten S1E sich zueinander?

Unterschiedliche Dimensionen Von Religiosität
Persönliche Religiosität: Betrachtet [La als Beispiel für die Entwick-

lung der persönlichen Religiosität Slowenien, INUuS$S INa teststellen,
a4Sss zwischen 1988 und 19972 die religiöse Selbsteinschätzung angestie-
SCH iSst Dies wird besonders deutlich, WCI11 111all die Gruppe derer, die
sich als nicht religiös definieren, betrachtet. Der Anteil dieser Gruppe
ging VO  — 30,/7% 1mM Jahr 1988 auf 23,2% im Jahr 1997 zurück.

Werten WIr einen Blick auf die religiöse Entwicklung in der TIschecho-
slowakeli, können wır dieselbe Tendenz beobachten. uch Ort stieg
der rad der Religiosität ach 1989 deutlich Gaben ın den achtziger
Jahren gleichmäßig 22 % bis 23% a (sott olauben,
1990 bereits 29% und 1991 34%, die das uch ın Russland
belegen Untersuchungen eıne ıÜhnliche Entwicklung: Waren CN 1990
och 29%, die behaupteten, Gott glauben, 1996 mMi1t
4/% tast doppelt viele.

uch ın Ungarn stieg der Anteil derer, die siıch als religiös bezeichne-
icn, 1n der Zeit ach 1989 deutlich (vgl Tabelle 2 Dabei wuchs nicht
LLUFE der Prozentsatz derer, die sich als religiös ın ihrer eigenen Art und
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trauen in die Kirche bei gleichzeitiger persönlicher Distanz zu Religion 
und Kirche manifestiert. Außerdem zeigt sich in den mittel- und ost­
europäischen Ländern eine weite Verbreitung von Magieglauben und 
Okkultismus. Auch diese Phänomene sind natürlich für den west­
europäischen Raum belegt, scheinen aber im Osten Europas quantitativ 
bedeutsamer zu sein als im Westen.

Die hier unterschiedenen vier religiösen Dimensionen lauten also:
1. Persönliche Religiosität, hier vor allem ausgedrückt in den beiden 

Indikatoren „Glaube an Gott“ und „Selbsteinschätzung als religiös“ ;
2. Persönliche Kirchlichkeit, hier erfasst durch die Variable „Gottes­

dienstbesuch“;
3. Unpersönliche Kirchlichkeit, hier erfasst durch die Indikatoren „Ver­

trauen in die Kirche“ und geringe Beteiligung am kirchlichen Leben, 
zum Beispiel am Gottesdienst;

4. Okkultismus, hier festgemacht an den Variablen „Glücksbringer“ , 
„Wunderheiler“ , „Zukunftsvorhersage“ , „Astrologie“ .

Wie entwickelten sich diese unterschiedlichen religiösen Dimensionen 
nach 1989 und wie verhalten sie sich zueinander?

Unterschiedliche Dimensionen von Religiosität

1. Persönliche Religiosität: Betrachtet man als Beispiel für die Entwick­
lung der persönlichen Religiosität Slowenien, so muss man feststellen, 
dass zwischen 1988 und 1992 die religiöse Selbsteinschätzung angestie­
gen ist. Dies wird besonders deutlich, wenn man die Gruppe derer, die 
sich als nicht religiös definieren, betrachtet. Der Anteil dieser Gruppe 
ging von 30,7% im Jahr 1988 auf 23,2% im Jahr 1992 zurück.

Werfen wir einen Blick auf die religiöse Entwicklung in der Tschecho­
slowakei, so können wir dieselbe Tendenz beobachten. Auch dort stieg 
der Grad der Religiosität nach 1989 deutlich an: Gaben in den achtziger 
Jahren gleichmäßig 22% bis 23% an, an Gott zu glauben, so waren es
1990 bereits 29% und 1991 sogar 34%, die das taten. Auch in Russland 
belegen Untersuchungen eine ähnliche Entwicklung: Waren es 1990 
noch 29%, die behaupteten, an Gott zu glauben, so waren es 1996 mit 
47% fast doppelt so viele.

Auch in Ungarn stieg der Anteil derer, die sich als religiös bezeichne- 
ten, in der Zeit nach 1989 deutlich an (vgl. Tabelle 2). Dabei wuchs nicht 
nur der Prozentsatz derer, die sich als religiös in ihrer eigenen Art und
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Tabelle Selbsteinschätzung als religiös Ungarn (in Yo)
Ic kann niıcht Ich bın nicht Ic! habei Keine AngabenJahr

entsprechend
Ic bin religios

‚94} INC1NCT CIEC entscheiden religiös (so €L anderen Glauben
den Lehren Art und ob ich religiös ıch bin entsch:
der Kiırche Weise bin oder nichrt mich nicht) den niıcht religiös

08$8 12.3 26,6
989 13.1 442 D  6,2  273 |  8,5  0,7
1990 15.6 50.4

57 8 5.4 20,8991 16.0 5,4
993 19.0 57 X 13.9 5,0 0,6
9096 13.5 25,2
998 1/.4 14414,4  4,3  [r 0,2

Weise detinierten sondern auch der Anteil derer die sich als religiös
entsprechend den Lehren der Kirche bezeichneten Der Anteil derjeni-
SCH die sich Als nicht religiös verstanden g1Nn9 hingegen zwischen 1988
und 1993 eLiIwa 13 Prozentpunkte zurück

Persönliche Kirchlichkeit In Slowenien sich Beginn der
J0er Jahre C1INEC deutliche Erhöhung der Kirchgangshäufigkeit Waren
1988 1Ur 4% der Bevölkerung, die regelmäßig jede Woche zu (30t-
tesdienst SINSCH, WAar der Anteil derer, die 1€eS$ VO sich behaupteten,
167 Jahre Spater auft fast das Doppelte gestiegen

och nicht en Ländern der Gottesdienstbesuch deutlich
WIC Slowenien In Russland zu Beispiel ahm der Anteil derer die

mindestens einmal Monat den Gottesdienst besuchen aum VO

6% Jahr 1991 aut 7 %o 197996 In Ungarn 5115 die Kirchgangsrate Z W1-

schen 1991 und 1996 zurück ebenso sank die Gottesdienstbeteili-
gun Polen Die Frage, die sich l1er ergibt lautet natürlich ob sich
damiıit CIM Auseinanderdriftten VO persönlicher Religiosität un Kirch-
iıchkeit abzeichnet Diese Frage soll austührlich behandelt WCI1I -

den Zunächst oll jedoch aut die Entwicklung der anderen beiden
religiösen Dimensionen CIHNSCRHAMN  ChH werden

Unpersönliche Kirchlichkeit DBe1 der Untersuchung der Verbrei-
Lung unpersönlicher Kirchlichkeitstormen lässt sich für die mehrheitlich
orthodoxen Länder konstatieren ass sich den Jahren ach 1989 der
Tat CIN«EC orm entindividualisierter Kirchlichkeit herausgebildet hat die

tür die westeuropäischen TLänder nicht typisch 15 In der Zeit 17L-
telbar ach 1989 zeEISLEN Befragungen 4aSsSS vielen orthodoxen
Ländern die individuelle Religiosität deutlich WAartr als
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Tabelle 2: Selbsteinschätzung als religiös in Ungarn (in %)

Jahr Ich bin religiös 
entsprechend in meiner eige- 
den Lehren genen Art und 
der Kirche Weise

Ich kann nicht 
entscheiden, 

ob ich religiös 
bin oder nicht

Ich bin nicht 
religiös (so et­

was interessiert 
mich nicht)

Ich habe einen 
anderen Glauben, 
ich bin entschie­
den nicht religiös

Keine Angaben

1988 12,3 4 5 ,8 5,2 26 ,6 8 ,7 M

1989 13,1 4 4 ,2 6 ,2 27,3 8 ,5 0 ,7

1990 15,6 50,4 5 ,9 2 3 ,9 4 ,0 0,2

1991 16,0 52,8 5 ,4 20,8 4 ,5 0,5

1993 19,0 57,8 3 ,7 13,9 5 ,0 0 ,6

1996 13,5 4 6 ,0 6 ,5 2 5 ,2 8 ,7 0,1

1998 17,4 55,0 8 ,7 14,4 4 ,3 0 ,2

Weise definierten, sondern auch der Anteil derer, die sich als religiös 
entsprechend den Lehren der Kirche bezeichneten. Der Anteil derjeni­
gen, die sich als nicht religiös verstanden, ging hingegen zwischen 1988 
und 1993 um etwa 13 Prozentpunkte zurück.

2. Persönliche Kirchlichkeit: In Slowenien zeigt sich zu Beginn der 
90er Jahre eine deutliche Erhöhung der Kirchgangshäufigkeit: Waren es
1988 nur 12,4% der Bevölkerung, die regelmäßig jede Woche zum Got­
tesdienst gingen, so war der Anteil derer, die dies von sich behaupteten, 
vier Jahre später auf fast das Doppelte gestiegen.

Doch nicht in allen Ländern stieg der Gottesdienstbesuch so deutlich 
an wie in Slowenien. In Russland zum Beispiel nahm der Anteil derer, die 
mindestens einmal im Monat den Gottesdienst besuchen, kaum zu: von 
6% im Jahr 1991 auf 7% 1996. In Ungarn ging die Kirchgangsrate zwi­
schen 1991 und 1996 sogar zurück; ebenso sank die Gottesdienstbeteili­
gung in Polen. Die Frage, die sich hier ergibt, lautet natürlich, ob sich 
damit ein Auseinanderdriften von persönlicher Religiosität und Kirch­
lichkeit abzeichnet. Diese Frage soll unten ausführlich behandelt wer­
den. Zunächst soll jedoch auf die Entwicklung der anderen beiden 
religiösen Dimensionen eingegangen werden.

3. Unpersönliche Kirchlichkeit: Bei der Untersuchung der Verbrei­
tung unpersönlicher Kirchlichkeitsformen lässt sich für die mehrheitlich 
orthodoxen Länder konstatieren, dass sich in den Jahren nach 1989 in der 
Tat eine Form entindividualisierter Kirchlichkeit herausgebildet hat, die 
so für die westeuropäischen Länder nicht typisch ist. In der Zeit unmit­
telbar nach 1989 zeigten Befragungen, dass in vielen orthodoxen 
Ländern die individuelle Religiosität deutlich geringer war als in einer
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Vielzahl westeuropäischer Länder, zugleich 1ber das Vertrauen ın die
Kirche weıitaus höher Dieses hohe Vertrauen ın die Kirche w ar aber L1UT

schwach verbunden mıt individueller Religiosität und miıt individueller
Kirchlichkeit. Am kirchlichen Leben ahm der Einzelne aum tei] und
auch verband ıh persönlich wen1g mıiıt der Kirche. Wiıe Tabelle
ze1gt, Jag das Vertrauen IM die Kirche 1Im Jahr 1991 ıIn Russland mıi1t Ab-
stand höher als ın allen anderen aufgeführten westeuropäischen
Ländern. In Russland Sagten 75% der Befragten VO sich, ass S$1e Ver-
Lrauen ın die Kirche hätten, ın Westdeutschland 99808 28% Das Vertrauen
In die Kirche überstieg ın Russland die Vertrauensrate VO Irland,

NUur 46°% bekannten, Vertrauen iın die Kirche haben

Tabelle Vertrauen 1n die Kirche und 2n religiöse Organisationen
ın ausgesuchten europdischen Ländern 1991 (in Yo)

1)- [)-

Volles Vertrauen 7,2 4,8 15,4 10,4 15,6 37,6
Großes ' Vertrauen 15,521,0 30,8 22,2 32,4 37,1
Etwas Vertrauen 35,9 28,9 34,9 40,7 29,3 17,0
Sehr wenig Vertrauen 21,2 19,6 12,5 15,1 10,7 4,
Überhaupt eın Vertrauen 14,6 31,2 6,5 11,5 12,0

Vergleicht Nan hingegen die Frequenz des durchschnittlichen (Jottes-
dienstbesuches in den einzelnen Ländern, annn liegt Russland mıiıt einem
Anteil VO 5,5 %0 Gottesdienstbesuchern Pro Monat och dem
stark entkirchlichten Ostdeutschland (7%) und deutlich West-
deutschland (24%) und Grofßbritannien (21%) uch WeNnnNn INan einen
Blick aut die Gebetshäufigkeit wirft, nımmt Russland wiederum ıin KaNZ
Kuropa den niedrigsten Rangplatz ein. Das exirem hohe Vertrauen in die
Kirche geht also nicht einher mıt einem hohen Nıveau kirchlicher der
religiöser Praxis. Wenn sich die Kussen die Kirche wenden, iun S1e
das nıcht aufgrund individueller religiöser der kirchlicher Bedürtnisse.
Ihre Zuneigung ZUrTr Kirche beruht vielmehr autf ihrem Wunsch, die Kir-
che mOoge als integrativer Faktor wirken, gesellschaftliche VWerte vermıit-
teln, soz1iale Aufgaben ertüllen und der Gesellschaft 1m (sanzen die NO -

matıve Grundlage vermitteln.
uch ın der Ukraine stofßen WIr auf das Muster der entindividualisier-

ten Kirchlichkeit. uch Ort 1st der Anteil derer, die der Kirche verirau-

C hoch WI1Ie in Russland (75%) Gleichzeitig aber wird der individu-
elle Bedart Religion und Kirche eher als niedrig eingeschätzt. Der

Vielzahl westeuropäischer Länder, zugleich aber das Vertrauen in die 
Kirche weitaus höher. Dieses hohe Vertrauen in die Kirche war aber nur 
schwach verbunden mit individueller Religiosität und mit individueller 
Kirchlichkeit. Am kirchlichen Leben nahm der Einzelne kaum teil und 
auch sonst verband ihn persönlich wenig mit der Kirche. Wie Tabelle 3 
zeigt, lag das Vertrauen in die Kirche im Jahr 1991 in Russland mit Ab­
stand höher als in allen anderen aufgeführten westeuropäischen 
Ländern. In Russland sagten 75% der Befragten von sich, dass sie Ver­
trauen in die Kirche hätten, in Westdeutschland nur 28%. Das Vertrauen 
in die Kirche überstieg in Russland sogar die Vertrauensrate von Irland, 
wo nur 46% bekannten, Vertrauen in die Kirche zu haben.

Tabelle 3: Vertrauen in die Kirche und in religiöse Organisationen 
in ausgesuchten europäischen Ländern 1991 (in %)

D-W D -O IRL PL Ungarn RUS

Volles Vertrauen 7,2 4,8 15,4 10,4 15,6 37,6
Großes Maß an Vertrauen 21,0 15,5 30,8 22,2 32,4 37,1
Etwas Vertrauen 35,9 28,9 34,9 40,7 29,3 17,0
Sehr wenig Vertrauen 21,2 19,6 12,5 15,1 10,7 4,1
Überhaupt kein Vertrauen 14,6 31,2 6,5 11,5 12,0 4,2

Vergleicht man hingegen die Frequenz des durchschnittlichen Gottes­
dienstbesuches in den einzelnen Ländern, dann liegt Russland mit einem 
Anteil von 5,5% Gottesdienstbesuchern pro Monat noch unter dem 
stark entkirchlichten Ostdeutschland (7%) und deutlich unter West­
deutschland (24%) und Großbritannien (21%). Auch wenn man einen 
Blick auf die Gebetshäufigkeit wirft, nimmt Russland wiederum in ganz 
Europa den niedrigsten Rangplatz ein. Das extrem hohe Vertrauen in die 
Kirche geht also nicht einher mit einem hohen Niveau kirchlicher oder 
religiöser Praxis. Wenn sich die Russen an die Kirche wenden, so tun sie 
das nicht aufgrund individueller religiöser oder kirchlicher Bedürfnisse. 
Ihre Zuneigung zur Kirche beruht vielmehr auf ihrem Wunsch, die Kir­
che möge als integrativer Faktor wirken, gesellschaftliche Werte vermit­
teln, soziale Aufgaben erfüllen und der Gesellschaft im Ganzen die nor­
mative Grundlage vermitteln.

Auch in der Ukraine stoßen wir auf das Muster der entindividualisier- 
ten Kirchlichkeit. Auch dort ist der Anteil derer, die der Kirche vertrau­
en, so hoch wie in Russland (75%). Gleichzeitig aber wird der individu­
elle Bedarf an Religion und Kirche eher als niedrig eingeschätzt. Der
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Ante:il derer, die meınten, Religion sSE€1 nützlich für die Gesellschaft,
überstieg deutlich den Anteil derer, die Religion für sich selbst pPCI-
sönlich als hilfreich ansahen.

Betrachtet INan die Entwicklung der Vertrauenswerte in der Zeit ach
1989/90, INUS> 1114  . allerdings teststellen, 4SS das Vertrauen 1 die Kirche
seIt der Zeit unmittelbar ach dem Umbruch 1n vielen Ländern (Istmit-
teleuropas deutlich rückläufig 1sSt. In Russland Zu Beispiel tie] der AÄAn-
teil derer, die meınten, Religion se1l für das Regieren des Landes 1-

zichtbar, zwischen 1988 und 1991 VO 44 % autft 21 Y Waren CS 1988 och
74 %, die dafür plädierten, 2SS die Kirche das gesellschaftliche Leben
beeinflusst, 1991 UTr och 48 %% Besonders dramatisch tiel
der Rückgang des Vertrauens 1n die Kirche 1n Polen aus Dort schrumpf-

der Prozentsatz derer, die der Kirche vertrauen, VO 87,8% im Jahre
1989 auftf 40,5°% ım Jahre 1994 (vgl Schaubild

Schaubild Vertrauen In die Kirche ın Polen (in Yo)
100

1985 1986 1987 1983 1989 Y 1991 1994

Betrachtet INa  - diese Veränderungen in der Einstellung Z.UT Kirche,
gewınnt INan den Eindruck, ass Kirche insbesondere 1n politischen
Umbruchs- und Krisensituationen eine herausragende Rolle spielen
vVEIMAS. In diesen Situationen bildet die Wahrnehmung religiöser und
politischer Funktionen eıne Einheit, ass die Kirchen gesamtgesell-
schafrtliche Relevanz erlangen können. Dieser CNSZC Zusammenhang ZW1-
schen religiöser un politischer Funktionserfüllung |öst sich MmMI1t der Ent-
stehung tunktional ditferenzierter Gesellschaftsverhältnisse, in denen
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Anteil derer, die meinten, Religion sei nützlich für die Gesellschaft, 
überstieg deutlich den Anteil derer, die Religion für sich selbst per­
sönlich als hilfreich ansahen.

Betrachtet man die Entwicklung der Vertrauenswerte in derZeit nach 
1989/90, muss man allerdings feststellen, dass das Vertrauen in die Kirche 
seit der Zeit unmittelbar nach dem Umbruch in vielen Ländern Ostmit­
teleuropas deutlich rückläufig ist. In Russland zum Beispiel fiel der An­
teil derer, die meinten, Religion sei für das Regieren des Landes unver­
zichtbar, zwischen 1988 und 1991 von 44% auf 21%. Waren es 1988 noch 
74%, die dafür plädierten, dass die Kirche das gesellschaftliche Leben 
beeinflusst, so waren es 1991 nur noch 48%. Besonders dramatisch fiel 
der Rückgang des Vertrauens in die Kirche in Polen aus. Dort schrumpf­
te der Prozentsatz derer, die der Kirche vertrauen, von 87,8% im Jahre 
1989 auf 40,5% im Jahre 1994 (vgl. Schaubild 1).

Schaubild 1: Vertrauen in die Kirche in Polen (in %)

Betrachtet man diese Veränderungen in der Einstellung zur Kirche, so 
gewinnt man den Eindruck, dass Kirche insbesondere in politischen 
Umbruchs- und Krisensituationen eine herausragende Rolle zu spielen 
vermag. In diesen Situationen bildet die Wahrnehmung religiöser und 
politischer Funktionen eine Einheit, so dass die Kirchen gesamtgesell­
schaftliche Relevanz erlangen können. Dieser enge Zusammenhang zwi­
schen religiöser und politischer Funktionserfüllung löst sich mit der Ent­
stehung funktional differenzierter Gesellschaftsverhältnisse, in denen
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das Politische nıcht mehr die gESAMLE Gesellschatt dominiert, sondern
NUur och eın Bereich neben anderen gesellschaftlichen Teilbereichen
darstellt, auf, A4SS Kirche und Religion ıhre herausragende Funktion
verlieren.

OpkFkultismus: Neben der orm entindıvidualisierter Kirchlichkeit
fällt auf dem religiösen Feld für die mittelosteuropäischen Staaten och
eıne weıtere Besonderheit auf: das hohe Niveau der Bejahung ber-
ogläubischer 147'ld obbulter Vorstellungen. In vielen Staaten lässt sich eın
autffallend hohes Nıveau des Glaubens Wunderheiler, Glücksbringer,

die Möglichkeit die Zukunft vorherzusehen und den Einfluss der
Sterne auf das menschliche Leben teststellen. In Ostdeutschland Zu

Beispiel liegen alle religiös-kirchlichen Indikatoren deutlich niedriger als
in Westdeutschland. Hinsichtlich okkulter Aussagen verschwinden Je-
doch die Ditterenzen „wischen Ost- und Westdeutschland. Wenn
den Glauben Wunderheiler, Glücksbringer, Zukunftsvorhersage
der Astrologie veht, stımmen die Ostdeutschen den entsprechenden
Aussagen ın etwa SCHNAUSO häufig Wwı1ıe die Westdeutschen.

Zunehmende Individualisierung Im religiosen Bereich

W/ill INan den Wandel ım Verhältnis zwischen den unterschiedlichen
religiösen Dimensionen ach 1989 kennzeichnen, annn lässt sich fteststel-
len, 4aSS sich der Zusammenhang Zzayıschen persönlicher Religiosität un
Dpersönlicher Kirchlichkeit abschwächt, WenNnn auch nicht verloren oeht.
In Russland ZU Beispiel wächst die Zahl der Gläubigen seit 1990 eut-
lich, WEeNnNn auch mıiıt eiıner leichten Abschwächung ın den Jahren ZW1-
schen 1997 un 1996 Von einem Anstieg des Gottesdienstbesuches lässt
sich dagegen aum sprechen. Lr blieb 1n den neunzıger Jahren bei ELW
bis 7 Y (mindestens einmal monatlich). In der UkRraine nımmt der Anteil
derer, die sich als religiös definieren, zwischen 1993 und 1996 ein
Drittel Er bewegt sich VO 42 % nut 56% Die Zahl der Religions-
gemeinschaften als Indikator für Kirchlichkeit wächst zwischen 1993
und 1996 IiUI halb schnell: eın Sechstel. In Ungarn gng der (sOt-
tesdienstbesuch VO  > 1991 auf 1996 deutlich zurück. Betrachtet Ila  — hin-

die Entwicklung der Religiosität, 1St VO 1991 bis 1996 ZWAaTr

ebentalls eın Rückgang verzeichnen, allerdings eın deutlich geringe-
ICI, und VO 1996 bis 19958 stieg S1e In Polen 1st das AÄAuseılnan-
dergehen VO individueller Religiosität un Kirchlichkeit besonders
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das Politische nicht mehr die gesamte Gesellschaft dominiert, sondern 
nur noch ein Bereich neben anderen gesellschaftlichen Teilbereichen 
darstellt, auf, so dass Kirche und Religion ihre herausragende Funktion 
verlieren.

4. Okkultismus: Neben der Form entindividualisierter Kirchlichkeit 
fällt auf dem religiösen Feld für die mittelosteuropäischen Staaten noch 
eine weitere Besonderheit auf: das hohe Niveau der Bejahung aber­
gläubischer und okkulter Vorstellungen. In vielen Staaten lässt sich ein 
auffallend hohes Niveau des Glaubens an Wunderheiler, Glücksbringer, 
an die Möglichkeit die Zukunft vorherzusehen und an den Einfluss der 
Sterne auf das menschliche Leben feststellen. In Ostdeutschland zum 
Beispiel liegen alle religiös-kirchlichen Indikatoren deutlich niedriger als 
in Westdeutschland. Hinsichtlich okkulter Aussagen verschwinden je­
doch die Differenzen zwischen Ost- und Westdeutschland. Wenn es um 
den Glauben an Wunderheiler, Glücksbringer, Zukunftsvorhersage 
oder Astrologie geht, stimmen die Ostdeutschen den entsprechenden 
Aussagen in etwa genauso häufig zu wie die Westdeutschen.

Zunehmende Individualisierung im religiösen Bereich

Will man den Wandel im Verhältnis zwischen den unterschiedlichen 
religiösen Dimensionen nach 1989 kennzeichnen, dann lässt sich feststel­
len, dass sich der Zusammenhang zwischen persönlicher Religiosität und 
persönlicher Kirchlichkeit abschwächt, wenn er auch nicht verloren geht. 
In Russland zum Beispiel wächst die Zahl der Gläubigen seit 1990 deut­
lich, wenn auch mit einer leichten Abschwächung in den Jahren zwi­
schen 1992 und 1996. Von einem Anstieg des Gottesdienstbesuches lässt 
sich dagegen kaum sprechen. Er blieb in den neunziger Jahren bei etwa 6 
bis 7% (mindestens einmal monatlich). In der Ukraine nimmt der Anteil 
derer, die sich als religiös definieren, zwischen 1993 und 1996 um ein 
Drittel zu. Er bewegt sich von 42% auf 56%. Die Zahl der Religions­
gemeinschaften als Indikator für Kirchlichkeit wächst zwischen 1993 
und 1996 nur halb so schnell: um ein Sechstel. In Ungarn ging der Got­
tesdienstbesuch von 1991 auf 1996 deutlich zurück. Betrachtet man hin­
gegen die Entwicklung der Religiosität, so ist von 1991 bis 1996 zwar 
ebenfalls ein Rückgang zu verzeichnen, allerdings ein deutlich geringe­
rer, und von 1996 bis 1998 stieg sie sogar an. In Polen ist das Auseinan­
dergehen von individueller Religiosität und Kirchlichkeit besonders
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deutlich beobachten. Dort sank die Kirchgangshäufigkeit aut eiıner
Skala VO blS VO 37 imJahre 1990 aut 33 im Jahre 1995 Gleichzeitig
blieb der Gottesglaube 1er als Indikator für Religiosität benutzt
zwischen 1989 un 1994 beachtlicher Schwankungen insgesamt
jedoch gleich; ach einem deutlichen Einbruch unmittelbar ach 1989
stieg auf eınen öheren Wert als

Die Differenzierung VOoO Religiosität und Kirchlichkeit, w1e Wır S1C in
Polen beobachten können, bildet sich auch darin ab, 4aSS die Menschen,
WEeNnn Inan S1ie danach tragt, selbst S  > 4SS jeder ber seın Verhältnis

Religion und Kirche selbst entscheiden un sich nicht VO der Kirche
abhängig machen oll Stellt INa  - die Antwortvorgaben „Jeder oll cselbst
entscheiden“ un „Jeder soll der Kirche gehorchen“ einander gegenüber,

veben 1m katholischen Polen 6/7,8% A} jeder solle ber die Oorm
seiner Glaubensausübung selbst entscheiden, 11UT!T 29,8% meınen, Inan

solle sich darin ach der Kirche richten. Fragt INan danach, W/1e IMan sich
in Fragen der Politik, der Moral, der Sexualität, also in nichtreligiösen
Bereichen, verhalten soll, ist der Anteil derer, die für die Eigenverant-
wortlichkeit des FEinzelnen eintreten und die Unterordnung die
Entscheidungen der Kirche ablehnen, och höher

uch wenn sich eın Prozess der Individualisierung auf dem religiösen
Feld in den ehemals kommunistischen Ländern Mittel- und Usteuropas

abZzeichnet 1er VOT 1Allem nachgewiesen
„Die Differenzierung V“on Religiosi- für die mitteleuropäischen Länder
tat un Kirchlichkeit hbedeutet heine [11U5S55 INan doch auch die renzen dieses
Abkopplung der einen TVDon der ande-
TeNn Dımension.“

Prozesses sehen. Uie Differenzierung
VO Religiosität und Kirchlichkeit bedeu-
LteL keine Abkopplung der einen VOoO der

anderen UVDimension. Vielmehr ann INan anhand eines Ländervergleichs
sehen, 4ss dort, kirchliche Normen un Verhaltensvorschriften
stark beachtet werden, auch die Religiosität hoch ISt, und 4SsSS dort,
die Ersteren weniger stark akzeptiert sind, auch Letztere Bedeutung
einbüßfßrt. In Polen sind Kirchlichkeit und Religiosität gleichermaßen
hoch, 1n Ungarn liegen beide Dimensionen niedriger, und in Ostdeutsch-
'and geht MmMiıt der och stärkeren Abschwächung der einen auch die
ere Dimension och deutlicher zurück. uch wWeNnNn sich der Zusam-
menhang VO Religiosität und Kirchlichkeit insgesamt gesehen
abschwächt, 1öst sich doch nıiıcht auft

ÜJer partiellen Individualisierung des Religiösen, W1I€E S1e sich ın den
Ländern Ostmitteleuropas beobachten lässt, entspricht eın weıteres Phä-
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deutlich zu beobachten. Dort sank die Kirchgangshäufigkeit auf einer 
Skala von Obis 54 von 37 im Jahre 1990 auf 33 im Jahre 1995. Gleichzeitig 
blieb der Gottesglaube -  hier als Indikator für Religiosität benutzt -  
zwischen 1989 und 1994 trotz beachtlicher Schwankungen insgesamt 
jedoch gleich; nach einem deutlichen Einbruch unmittelbar nach 1989 
stieg er sogar auf einen höheren Wert als zuvor an.

Die Differenzierung von Religiosität und Kirchlichkeit, wie wir sie in 
Polen beobachten können, bildet sich auch darin ab, dass die Menschen, 
wenn man sie danach fragt, selbst sagen, dass jeder über sein Verhältnis 
zu Religion und Kirche selbst entscheiden und sich nicht von der Kirche 
abhängig machen soll. Stellt man die Antwortvorgaben „Jeder soll selbst 
entscheiden“ und „Jeder soll der Kirche gehorchen“ einander gegenüber, 
so geben im katholischen Polen 67,8% an, jeder solle über die Form 
seiner Glaubensausübung selbst entscheiden, nur 29,8% meinen, man 
solle sich darin nach der Kirche richten. Fragt man danach, wie man sich 
in Fragen der Politik, der Moral, der Sexualität, also in nichtreligiösen 
Bereichen, verhalten soll, so ist der Anteil derer, die für die Eigenverant­
wortlichkeit des Einzelnen eintreten und die Unterordnung unter die 
Entscheidungen der Kirche ablehnen, noch höher.

Auch wenn sich ein Prozess der Individualisierung auf dem religiösen 
Feld in den ehemals kommunistischen Ländern Mittel- und Osteuropas

abzeichnet -  hier vor allem nachgewiesen 
„Die Differenzierung von Religiosi- für die mitteleuropäischen Länder - , so 
tat und Kirchlichkeit bedeutet keine muss man doch auch die Grenzen dieses 
Abkopplung der einen von der ande- Prozesses sehen. Die Differenzierung 
ren Dimension. von Religiosität und Kirchlichkeit bedeu­

tet keine Abkopplung der einen von der 
anderen Dimension. Vielmehr kann man anhand eines Ländervergleichs 
sehen, dass dort, wo kirchliche Normen und Verhaltensvorschriften 
stark beachtet werden, auch die Religiosität hoch ist, und dass dort, wo 
die Ersteren weniger stark akzeptiert sind, auch Letztere an Bedeutung 
einbüßt. In Polen sind Kirchlichkeit und Religiosität gleichermaßen 
hoch, in Ungarn liegen beide Dimensionen niedriger, und in Ostdeutsch­
land geht mit der noch stärkeren Abschwächung der einen auch die an­
dere Dimension noch deutlicher zurück. Auch wenn sich der Zusam­
menhang von Religiosität und Kirchlichkeit insgesamt gesehen 
abschwächt, so löst er sich doch nicht auf.

Der partiellen Individualisierung des Religiösen, wie sie sich in den 
Ländern Ostmitteleuropas beobachten lässt, entspricht ein weiteres Phä-
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en. das Aufkommen bleinerer religiöser Sekten und Gruppierungen
In diesen Ländern. Gedacht 1St dabei VOFT allem die religiösen
Bewegungen w1e Scientology, Hare Krishna, Osho, Vereinigungskirche,
1aber auch die Ausbreitung der Sıebenten- T ags-Adventisten, der
Pfingstler und anderer protestantischer Sondergemeinschatften. Ob die
nichttraditionellen religiösen Bewegungen und Gruppierungen 4Uu$s dem
westlichen Ausland tammen der autochthon sind, ıIn jedem Falle stel-
len S1Ee eine ernsthafte Konkurrenz tür die einheimischen Nationalkir-
chen dar, die auf die Konkurrenten häufig durch Ausgrenzungs-
und Delegitimierungsversuche reagleren. Insbesondere durch FEinfluss-
nahme auf die Gesetzgebung versuchen die Nationalkirchen, ihre Vor-
zugsstellung sichern und die Wirkungsmöglichkeiten der leinen Re-
ligionsgemeinschaften beschränken. ]Diese Gruppilerungen fallen STA-
tistisch ZWAAar bislang aum ins Gewicht, ennoch sind sS1e 1n vielen
Ländern einem Streitfall der öffentlichen Debatten geworden. W.h-
rend die einen ihnen vorweriten, S1C waren psychisch, politisch un wiIrt-
schafrlich gefährlich, S1e sejlen antinational ausgerichtet, würden VO

westlichen UOrganisationen Geld un Know-how erhalten und die eigene
Nation9betonen die anderen, PISNS 1€ leinen relig1ösen
Grupplerungen Unrecht verdächtigt würden, ass der Staat die
Ptlicht habe, die Glaubens- und Gewissenstreiheit schützen und kei-

Religion benachteiligen, und ass die großen Nationalkirchen die
leinen religiösen Gemeinschaften NUuUTr diffamierten, ihr Weltan-
schauungsmonopol bewahren.

Die gesellschaftliche Situation VO Religion und Kirche hat sich ach
dem Zusammenbruch des Sowjetimperiums dramatisch verändert. Ihr
Stellenwert hat sich in tast allen mittel- und osteuropäischen Ländern
unübersehbar erhöht. Ob sich ach dem Wiederaufleben VO  kn Religion
und Kirche wieder Prozesse der Entkirchlichung durchsetzen, ob N MIt
zunehmender Modernisierung einer Individualisierung auft dem
religiösen Feld kommt der ob Religion und Kirche stark miteinander
verbunden leiben, lässt sich Jetzt och nicht eindeutig abschätzen. Vıe-
les spricht dafür, 4SS sich ach dem einheitlichen Wiederaufschwung
VOoO Religion und Kirche 1ın SaANzZ Mittel- und Usteuropa die Ditterenzen
zwischen den Ländern verstärken un 4SS Prozesse der religiösen Indi-
vidualisierung in vielen mittel- un osteuropäischen Ländern zuneh-
mend Bedeutung gewinnen.

nomen: das Aufkommen kleinerer religiöser Sekten und Gruppierungen 
in diesen Ländern. Gedacht ist dabei vor allem an die neuen religiösen 
Bewegungen wie Scientology, Hare Krishna, Osho, Vereinigungskirche, 
aber auch an die Ausbreitung der Siebenten-Tags-Adventisten, der 
Pfingstler und anderer protestantischer Sondergemeinschaften. Ob die 
nichttraditionellen religiösen Bewegungen und Gruppierungen aus dem 
westlichen Ausland stammen oder autochthon sind, in jedem Falle stel­
len sie eine ernsthafte Konkurrenz für die einheimischen Nationalkir­
chen dar, die auf die neuen Konkurrenten häufig durch Ausgrenzungs­
und Delegitimierungsversuche reagieren. Insbesondere durch Einfluss­
nahme auf die Gesetzgebung versuchen die Nationalkirchen, ihre Vor­
zugsstellung zu sichern und die Wirkungsmöglichkeiten der kleinen Re­
ligionsgemeinschaften zu beschränken. Diese Gruppierungen fallen sta­
tistisch zwar bislang kaum ins Gewicht, dennoch sind sie in vielen 
Ländern zu einem Streitfall der öffentlichen Debatten geworden. Wäh­
rend die einen ihnen vorwerfen, sie wären psychisch, politisch und wirt­
schaftlich gefährlich, sie seien antinational ausgerichtet, würden von 
westlichen Organisationen Geld und Know-how erhalten und die eigene 
Nation verraten, betonen die anderen, dass die neuen kleinen religiösen 
Gruppierungen zu Unrecht verdächtigt würden, dass der Staat die 
Pflicht habe, die Glaubens- und Gewissensfreiheit zu schützen und kei­
ne Religion zu benachteiligen, und dass die großen Nationalkirchen die 
kleinen religiösen Gemeinschaften nur diffamierten, um ihr Weltan­
schauungsmonopol zu bewahren.

Die gesellschaftliche Situation von Religion und Kirche hat sich nach 
dem Zusammenbruch des Sowjetimperiums dramatisch verändert. Ihr 
Stellenwert hat sich in fast allen mittel- und osteuropäischen Ländern 
unübersehbar erhöht. Ob sich nach dem Wiederaufleben von Religion 
und Kirche wieder Prozesse der Entkirchlichung durchsetzen, ob es mit 
zunehmender Modernisierung zu einer Individualisierung auf dem 
religiösen Feld kommt oder ob Religion und Kirche stark miteinander 
verbunden bleiben, lässt sich jetzt noch nicht eindeutig abschätzen. Vie­
les spricht dafür, dass sich nach dem einheitlichen Wiederaufschwung 
von Religion und Kirche in ganz Mittel- und Osteuropa die Differenzen 
zwischen den Ländern verstärken und dass Prozesse der religiösen Indi­
vidualisierung in vielen mittel- und osteuropäischen Ländern zuneh­
mend an Bedeutung gewinnen.
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Paul ulenner

Kırchen ÖOst(M  itteDE  uropas
auf der uUcC acn ıhrem gesellschaftlichen

1989 wurden die Kirchen Ost(Mittel)Europas eıner jahrzehntelangen
„Agyptischen“ (bzw AUS der 1n den etzten Jahren ach Helsinki 1975
abgemilderten „babylonischen“) Gefangenschaft efreit. Mıiırt der Wende
SEeIzZieEe eın Prozess der gesellschaftlichen Umgestaltung eın Fur die Kır-
chen eröffnete sich damit dle Chance neuartıger vesellschaftlicher Pra-
senz un: Mitverantwortung. Die Suche ach einem gesellschaftli-
chen Standort ISt möglich geworden.

Um diese Chance pastoraltheologisch esehen Zut nutzen, sind
zunächst jene Erfahrungen evaluieren, welche die Kirchen während
der Zeit des Totalitarismus erlitten haben: klären 1St, wW27S daraus g-
lernt werden kann; klären 1ST 1ber ebenso, W 2415 Erfahrungen AUS$

dieser Zeit nicht beibehalten werden darf, W as also „entlernen“ ist.!
Auf rund dieses Autarbeitens kann, 1im Zusammenspiel mıiıt den Erfah-

VO  3 Kirchen ın freiheitlichen Demokratien und ın jedem Fall
Rückbindung die epochalen Weisungen des / weiten Vatikani-

schen Konzils eın verantwortlicher Weg tür die Kirchen in den Jungen
Reformgesellschaften ausgemacht werden; zugleich ergeben sich bei sol-
chem Nachdenken auch Urientierungen ber die Zurüstung der inner-
kirchlichen Verhältnisse tür die gesellschaftlichen Heraustorde-

Auft einer Studientagung der tschechischen Bischotskonterenz
Anfang November 1999 in Velehrad 15t diese Doppelfrage

Im Folgenden werden einıge zentrale pastorale Frkenntnisse
dieser Studientagung zusammengefasst. Dokumentiert werden auch e1-

SO wegweisende Überlegungen VO ost(mittel)europäischen PastoraltheologInnen, die
sıch TEl 5ymposien ZU[TI Aufarbeitung der Kirchenerfahrungen wäihrend der kommu-
nıstischen Zeiten getroffen haben Nıicht WwI1ıe Milch und Honig. Unterwegs einer
ost(mittel)europäischen Pastoraltheologie, hg. Mäte-Toöth, Andraäs MikluSCäk, DPavel
(Gott ach dem Kommunısmus 8 Osttildern 2000

Prof. Dr. Paul Zulehner ıst Professor für Pastoraltheologie der Katholisch-
Theologischen Fakultät der Un versitdt Wiıen.
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Paul M. Zulehner

Kirchen Ost(Mittel)Europas 
auf der Suche nach ihrem gesellschaftlichen Ort

1989 wurden die Kirchen Ost(Mittel)Europas einer jahrzehntelangen 
„ägyptischen“ (bzw. aus der in den letzten Jahren nach Helsinki 1975 
abgemilderten „babylonischen“) Gefangenschaft befreit. Mit der Wende 
setzte ein Prozess der gesellschaftlichen Umgestaltung ein. Für die Kir­
chen eröffnete sich damit die Chance neuartiger gesellschaftlicher Prä­
senz und Mitverantwortung. Die Suche nach einem neuen gesellschaftli­
chen Standort ist möglich geworden.

Um diese Chance -  pastoraltheologisch besehen -  gut zu nützen, sind 
zunächst jene Erfahrungen zu evaluieren, welche die Kirchen während 
der Zeit des Totalitarismus erlitten haben; zu klären ist, was daraus ge­
lernt werden kann; zu klären ist aber ebenso, was an Erfahrungen aus 
dieser Zeit nicht beibehalten werden darf, was also zu „entlernen“ ist.1 
Auf Grund dieses Aufarbeitens kann, im Zusammenspiel mit den Erfah­
rungen von Kirchen in freiheitlichen Demokratien und in jedem Fall 
unter Rückbindung an die epochalen Weisungen des Zweiten Vatikani­
schen Konzils ein verantwortlicher Weg für die Kirchen in den jungen 
Reformgesellschaften ausgemacht werden; zugleich ergeben sich bei sol­
chem Nachdenken auch Orientierungen über die Zurüstung der inner­
kirchlichen Verhältnisse für die neuen gesellschaftlichen Herausforde­
rungen. Auf einer Studientagung der tschechischen Bischofskonferenz 
Anfang November 1999 in Velehrad ist es genau um diese Doppelfrage 
gegangen. Im Folgenden werden einige zentrale pastorale Erkenntnisse 
dieser Studientagung zusammengefasst. Dokumentiert werden auch ei-

1 So wegweisende Ü berlegungen von ost(mittel)europäischen Pastoraltheologlnnen, die 
sich zu drei Sym posien zur Aufarbeitung der Kirchenerfahrungen während der kom m u­
nistischen Zeiten getroffen haben: N icht wie M ilch und Honig. U nterw egs zu einer 
ost(m ittel)europäischen Pastoraltheologie, hg. v. M äte-Töth, Andräs /  M ikluscäk, Pavel 
(G ott nach dem Kom m unism us 8), O stfildern 2000.

Prof. Dr. Paul M. Zulehner ist Professor für Pastoraltheologie an der Katholisch- 
Theologischen Fakultät der Universität Wien.
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nıge entsprechende Anhaltspunkte aUus der Situationsanalyse, die sich
weıthın auft das Projekt stützt.2

Geselilschaftliche Repositionierung der Kırchen

Zu den Grundbestimmungen der gesellschaftlichen Situation in den NECU-

Reformländern gehört, AaSS ach der Wende die Stelle VO kom-
munistischen Gesellschaftsstrukturen In allen Ländern demokratischen
Strukturen DESECELZT worden sind Gesellschaft und Staat wurden enttloch-
ten, der demokratisch freiheitliche Pluralismus MI1t seinen Freiheitsgra-
den (Pressefreiheit, Meinungsfreiheit, Religionsfreiheit etc.) wurde 1 -
plementiert. Die Wende WAar ber Nacht geschehen.

Strukturelle Änderungen bedeuten aber och keine Veränderung des
Bewusstseins. Der ber Jahre lang eingeübte “homo SOVJjeticus ’ blieb
erhalten. Die Menschen haben sich daran gewöhnt, 4SS so7ziale Sicher-
eıt VO Staat “muültterlich” gewährt wurde Der Preis WT der Verlust
VO vesellschaftlichen Freiheiten. Freiheit wurde vielmehr privatisliert.

Kommaunismusnostalgie
Es 1St eın Wunder, ass in solchen Zeiten orofße Teile der Bevölkerung
nachkommunistischer Reformländer eine dramatische Kkommunismus-
nostalgie entwickeln. Vielen „Wendeverlierern“ wird Brot (für das ack-

Überleben) wieder wichtiger Als die Freiheit. Sie suchen die einstige
soz1iale W arme, die ihnen die soz1ial undomestizierte treie Marktwirt-
schaft vorenthält. Im Schnitt der zehn untersuchten Länder tindet sich
bei 46 % diese Kommunismusnostalgie (vgl Abbildung Sje 1STt ın e1nN1-

Das Projekt erd VO Pastoralen Forum e.V. in Wıen organısıert. Ls
studiert, wıe sich die Kirchen ın den einzelnen Phasen der kommunistischen Diktatur
gesellschaftlich platziert haben un: Wwıe s1ie sich nach dem Ende des KOommunIısmus ın
den jungen Retormdemokratien repositionieren. Die Studie Liutt in ehn Ost{(mittel)-
europäischen Ländern, VOoO Litauen über Polen, Ostdeutschland, Tschechien, die Slowa-
kei, d1e Ukraine, Ungarn, Siebenbürgen (Kumanıien), Slowenien und Kroatien. Das ”rOo-
jekt wird ın der Publikationsreihe „Gott nach dem Kkommunısmus“ 1n voraussichtlich
acht Bänden publiziert. Erschienen sind bereits drei Bände Tomka, Mikloös Zulehner,
Paul Religion in den Retormländern Ost(Mittel)Europas, Osttildern 1999 Tomka,
Mıklas Zulehner, Paul Religion ım geselischaftlichen Kontext, Osttildern 2000
Tomka, Miklös u Religion 1n den Ländern Ost(Mittel)Europas: Ungarn, {.ıtauen und
Slowenien, Osrttildern 1999

nige entsprechende Anhaltspunkte aus der Situationsanalyse, die sich 
weithin auf das Projekt A U FBRU CH  stützt.2

Gesellschaftliche Repositionierung der Kirchen

Zu den Grundbestimmungen der gesellschaftlichen Situation in den neu­
en Reformländern gehört, dass nach der Wende an die Stelle von kom­
munistischen Gesellschaftsstrukturen in allen Ländern demokratischen 
Strukturen gesetzt worden sind. Gesellschaft und Staat wurden entfloch­
ten, der demokratisch freiheitliche Pluralismus mit seinen Freiheitsgra­
den (Pressefreiheit, Meinungsfreiheit, Religionsfreiheit etc.) wurde im­
plementiert. Die Wende war über Nacht geschehen.

Strukturelle Änderungen bedeuten aber noch keine Veränderung des 
Bewusstseins. Der über Jahre lang eingeübte “homo sovjeticus” blieb 
erhalten. Die Menschen haben sich daran gewöhnt, dass soziale Sicher­
heit vom Staat “mütterlich” gewährt wurde. Der Preis war der Verlust 
von gesellschaftlichen Freiheiten. Freiheit wurde vielmehr privatisiert.

Kommunismusnostalgie

Es ist kein Wunder, dass in solchen Zeiten große Teile der Bevölkerung 
nachkommunistischer Reformländer eine dramatische Kommunismus­
nostalgie entwickeln. Vielen „Wendeverlierern“ wird Brot (für das nack­
te Überleben) wieder wichtiger als die Freiheit. Sie suchen die einstige 
soziale Wärme, die ihnen die sozial undomestizierte freie Marktwirt­
schaft vorenthält. Im Schnitt der zehn untersuchten Länder findet sich 
bei 46% diese Kommunismusnostalgie (vgl. Abbildung 1). Sie ist in eini-

2 D as Projekt A U F B R U C H  wird vom  Pastoralen Forum  e.V. in Wien organisiert. Es 
studiert, wie sich die Kirchen in den einzelnen Phasen der komm unistischen D iktatur 
gesellschaftlich platziert haben und wie sie sich nach dem Ende des Kom m unism us in 
den jungen Reform dem okratien «p osition ieren . D ie Studie läuft in zehn ost(mittel)- 
europäischen Ländern, von Litauen über Polen, O stdeutschland, Tschechien, die Slow a­
kei, die U kraine, Ungarn, Siebenbürgen (Rum änien), Slowenien und Kroatien. D as Pro­
jekt wird in der Publikationsreihe „G o tt nach dem  Kom m unism us“ in voraussichtlich 
acht Bänden publiziert. Erschienen sind bereits drei Bände: Tom ka, M iklos /  Zulehner, 
Paul M.: Religion in den Reform ländern O st(M ittel)Europas, Ostfildern 1999. -  Tom ka, 
M iklos /  Zulehner, Paul M.: Religion im gesellschaftlichen Kontext, Ostfildern 2000. -  
Tom ka, M iklos u.a., Religion in den Ländern O st(M ittel)Europas: Ungarn, Litauen und 
Slowenien, O stfildern 1999.
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Abbildung Kommunismusnostalgie nach Ländern

atle nder 25% 50%

Deutschland 30%%

Kroatıen

tauen 309%

olen 31%9

Rumänien 30%

45°%

Siowenilen 25°%

Ischechien 4 /7%%

63°%

47 Y%

Quelle: FBRUCH 19985

SsCHh Ländern niedriger (so ın Slowenien mit 28 %);, ın anderen hingegen
beängstigend hoch ausgepragt, in der Ukraine mı1t 63% Kardinal VIk
hatte schon 19972 eiım ersten VO der CEE organısierten Symposium
der Konterenz der Europäischen Bischotskonferenzen die dorge g-
außert, 4aSS den Menschen wWeNn die Politik nıcht darauf 1chte Brot
wichtiger werden Iönne als die soeben errungéne Freiheit.

Dahinter steht eine alte Einsicht der europäischen Geschichte. Lacor-
daire betonte schon, 4SS Freiheit AaUs sich heraus allein och keine (zıe-
rechtigkeit schatte. Man musse vielmehr der Freiheit immer Gerechtig-
eıt abringen. DDie freie Marktwirtschaft mMusse daher hohen
zialpolitischen Anstrengungen einer sozialen Marktwirtschaft um$C-
AauUt werden. Es gelte, den Brutalkapitalismus mıiıt einem menschlichen
AÄngesicht versehen. Wenn 1eSs nicht velingt, drohe dem Kapitalismus
das gleiche Schicksal wI1Ie dem Kommunismus hne menschliches Ant-
litz werde langfristig scheitern. Denn auf der Basıs VOoO breiter Unge-
rechtigkeit lassen sich Freiheit und (sozialer) Frieden nicht erhalten. Nur
Gerechtigkeit schafft Frieden (vgl Psalm 09,1

Diese Zusammenhänge haben sich auch in der UFBRUCH-Studie
erhärtet. Menschen, die ber Erwerbsarbeit zutrieden stellende tamıiliäre
Verhältnisse schaffen können, sind weilit weniger kommunismusnostal-
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Abbildung 1: Kommunismusnostalgie nach Ländern

o% 25%

Quelle: AUFBRUCH 1998

gen Ländern niedriger (so in Slowenien mit 28%), in anderen hingegen 
beängstigend hoch ausgeprägt, so in der Ukraine mit 63%. Kardinal Vlk 
hatte schon 1992 beim ersten von der C C EE organisierten Symposium 
der Konferenz der Europäischen Bischofskonferenzen die Sorge ge­
äußert, dass den Menschen -  wenn die Politik nicht darauf achte -  Brot 
wichtiger werden könne als die soeben errungene Freiheit.

Dahinter steht eine alte Einsicht der europäischen Geschichte. Lacor- 
daire betonte schon, dass Freiheit aus sich heraus allein noch keine Ge­
rechtigkeit schaffe. Man müsse vielmehr der Freiheit immer Gerechtig­
keit abringen. Die freie Marktwirtschaft müsse daher unter hohen so­
zialpolitischen Anstrengungen zu einer sozialen Marktwirtschaft umge­
baut werden. Es gelte, den Brutalkapitalismus mit einem menschlichen 
Angesicht zu versehen. Wenn dies nicht gelingt, drohe dem Kapitalismus 
das gleiche Schicksal wie dem Kommunismus ohne menschliches Ant­
litz: er werde langfristig scheitern. Denn auf der Basis von breiter Unge­
rechtigkeit lassen sich Freiheit und (sozialer) Frieden nicht erhalten. Nur 
Gerechtigkeit schafft Frieden (vgl. Psalm 85,11).

Diese Zusammenhänge haben sich auch in der AUFBRUCH-Studie 
erhärtet. Menschen, die über Erwerbsarbeit zufrieden stellende familiäre 
Verhältnisse schaffen können, sind weit weniger kommunismusnostal-
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gisch als Jjene, die mıiıt den wirtschaftlichen un:! daher auch den familiären
Verhältnissen unzutrieden sind

Gesellschaftliche Kirchenpräsenz
Die Forderung, die sich daraus für die gesellschaftliche Präsenz der KRIr-
chen ergibt, 1St eindeutig und eintach. Wenn S1e w 1€e In den Kkommu-
nistischen Jahren eıne verlässliche Anwältin gesellschaftlicher Freiheit
seın will, annn INUSS S1e eben ZU[r Sicherung der CITUNSCNECNMN Freiheit
CNOTME soziale Kraft entwickeln. Das annn auf verschiedenen Wegen
geschehen:

S1e stärkt in den Menschen jene innere Glaubenskraft, AUS der her-
AUS nachweislich die Fähigkeit belastbarer Solidarität entspringt. „Re-
ligion solidarisiert“: un ZWaTr nicht LLIUT ın Richtung allgemeiner Bereit-
schaft zu Teilen, sondern aut ın Richtung auf Umverteilung des UNgeE-
recht verteilten gesellschaftlichen Reichtums.

Kirchen können Zu sozialen Gewissen der Gesellschaft werden.
DDas annn 1in der orm VO Sozialhirtenbriefen geschehen. Fın Be1i-
spiel haben datür die ungarischen Bischöte geliefert. och wichtiger 1Sst
aber der Aufbau VO Verbänden, einer handlungsstarken Katholischen
Aktion miıt dem Ziel der gesellschaftlichen Praäsenz der Kirche durch
hervorragende Laienkrätte.

Kirchen werden der demokratischen Politik Führungskräfte
tühren Das bedeutet, a4ss 1im Sozialraum der Kirchen Menschen g-
Öördert werden, die sich als PolitikerInnen, SchulleiterInnen, Gewerk-
schafterInnen, UnternehmerInnen, WissenschafterInnen, JournalistIn-
NEN, KünstlerInnen behaupten. Eine der Schlüsselfragen gesellschattli-
cher Prasenz der Kirchen ın den jJungen Retormländern ıst somıt die
Förderung der Intelligenz. Dies ist I1NSO dringlicher, als ıin kommunisti-
schen Zeiten die Christinnen und Christen eben in dieser Hinsicht ach-
haltig benachteiligt Bekennenden ChristInnen W ar der Zugang
ZUr öheren Bildung ebenso verwehrt w1e der Zugang Leitungs-
POSICH in allen gesellschaftlich bedeutsamen Stellungen.

Weil die Mitte! und die Personen ın manchen Kirchengebieten
knapp sind, sind s1e gezielt einzusetzen. Vor die W.ahl gestellt, 1St
besser, Lehrer auszubilden, als Schulen eröffnen, Journalisten u -

bilden, als eın eıgenes Kirchenradio der Kirchenternsehen betreiben.
VWichtig wird 65 se1ın, die Grundlagen demokratischen Bewusst-

sSe1INs tördern. Der „homo SOVJjeticus” hat eiınen kirchlichen Zwilling,
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gisch als jene, die mit den wirtschaftlichen und daher auch den familiären 
Verhältnissen unzufrieden sind.

Gesellschaftliche Kirchenpräsenz

Die Forderung, die sich daraus für die gesellschaftliche Präsenz der Kir­
chen ergibt, ist eindeutig und einfach. Wenn sie -  wie in den kommu­
nistischen Jahren -  eine verlässliche Anwältin gesellschaftlicher Freiheit 
sein will, dann muss sie -  eben zur Sicherung der errungenen Freiheit -  
enorme soziale Kraft entwickeln. Das kann auf verschiedenen Wegen 
geschehen:

1. Sie stärkt in den Menschen jene innere Glaubenskraft, aus der her­
aus nachweislich die Fähigkeit zu belastbarer Solidarität entspringt. „Re­
ligion solidarisiert“ : und zwar nicht nur in Richtung allgemeiner Bereit­
schaft zum Teilen, sondern auf in Richtung auf Umverteilung des unge­
recht verteilten gesellschaftlichen Reichtums.

2. Kirchen können zum sozialen Gewissen der Gesellschaft werden. 
Das kann in der Form von Sozialhirtenbriefen geschehen. Ein gutes Bei­
spiel haben dafür die ungarischen Bischöfe geliefert. Noch wichtiger ist 
aber der Aufbau von Verbänden, einer handlungsstarken Katholischen 
Aktion mit dem Ziel der gesellschaftlichen Präsenz der Kirche durch 
hervorragende Laienkräfte.

3. Kirchen werden der demokratischen Politik Führungskräfte zu­
führen. Das bedeutet, dass im Sozialraum der Kirchen Menschen ge­
fördert werden, die sich als Politikerinnen, Schulleiterlnnen, Gewerk- 
schafterlnnen, Unternehmerinnen, Wissenschafterlnnen, Journalistin­
nen, Künstlerinnen behaupten. Eine der Schlüsselfragen gesellschaftli­
cher Präsenz der Kirchen in den jungen Reformländern ist somit die 
Förderung der Intelligenz. Dies ist umso dringlicher, als in kommunisti­
schen Zeiten die Christinnen und Christen eben in dieser Hinsicht nach­
haltig benachteiligt waren. Bekennenden Christinnen war der Zugang 
zur höheren Bildung ebenso verwehrt wie der Zugang zu Leitungs­
posten in allen gesellschaftlich bedeutsamen Stellungen.

4. Weil die Mittel und die Personen in manchen Kirchengebieten 
knapp sind, sind sie gezielt einzusetzen. Vor die Wahl gestellt, ist es 
besser, Lehrer auszubilden, als Schulen zu eröffnen, Journalisten auszu­
bilden, als ein eigenes Kirchenradio oder Kirchenfernsehen zu betreiben.

5. Wichtig wird es sein, die Grundlagen demokratischen Bewusst­
seins zu fördern. Der „homo sovjeticus“ hat einen kirchlichen Zwilling,
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nämlich das klerushörige Kirchenmitglied. Die Stärkung Eeraneıwor-

tungsfähiger Freiheit zaählt daher den geforderten gesellschaftlichen
Diensten der Kirchen ın demokratischen Gesellschaften.

Verfolgungserfahrungen
Fın nicht unterschätzendes Demokratiepotenzial bilden die erlitte-
ı111en Verfolgungserfahrungen VO Christinnen und Christen. Diese 1mm-
munisıeren (was wahrlich nıcht überrascht) WwWI1e die Lebenszufrieden-
eıt die Rückkehr ın kommunistische Zeiten. Dabei zeigt die
UFBRUCH-Studie erstmals auch das Ausmafß wahrgenommener
Vertolgung.
Tabelle Verfolgungserfahrungen

1)- SLO
(Ist

Wurd€ selhbst benachteiligt 5%% 9% 6.% 2% 29% 7 %, 8 / 3 °% 5% 6%

Bekannte wurden benach-
teiligt 11% 12% 7 % 6.% 7°% 13% 8 / 10% 89% 14%

Gläubige wurden benach-
teiligt 17% 25% 17 % 21% 17% 29%% 26 % 25% 472 Y 31%

gyab 40 Jahre Kirchen-
verfolgung 5 %o 14%o 23 %/ 4% 24% 13% 5%% 13% 5% 4 %0

U tür kurze eıt gab
26% 33 %9 26% 292 Y 26 % 31%o 372 20 %ıne Kirchenverfolgung 23% 24 %o

gab 20708 keine Kirchen-
verfolgung 30 14% 13% 14% 17% / Yo 27 %o 14 %o 8 V 22 %

weiflß nicht, ob ıne
1% 1 %o 1% 21% 12 %o 8% 6% 29 1% 3%Kirchenverfolgung vab

Quelle: FBR0i  &x 1998

je betroffener Menschen VO solchen Verfolgungserfahrungen sind, de-
STIO geringer 1sSt auch die Kommunismusnostalgie.
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nämlich das klerushörige Kirchenmitglied. Die Stärkung verantwor­
tungsfähiger Freiheit zählt daher zu den geforderten gesellschaftlichen 
Diensten der Kirchen in demokratischen Gesellschaften.

Verfolgungserfahrungen

Ein nicht zu unterschätzendes Demokratiepotenzial bilden die erlitte­
nen Verfolgungserfahrungen von Christinnen und Christen. Diese im­
munisieren (was wahrlich nicht überrascht) -  wie die Lebenszufrieden­
heit -  gegen die Rückkehr in kommunistische Zeiten. Dabei zeigt die 
AUFBRUCH-Studie erstmals auch das Ausmaß an wahrgenommener 
Verfolgung.

Tabelle 1: Verfolgungserfahrungen

D-
O st

H R L T P L R O SK SL O C Z U A H

wurde selbst benachteiligt 5% 9% 6% 2% 2% 7% 8% 3% 5% 6%

Bekannte wurden benach­
teiligt 11% 12% 7% 6% 7% 13% 8% 10% 8% 14%

G läubige wurden benach­
teiligt 17% 25% 17% 21% 17% 29% 26% 25% 42% 31%

es gab 40 Jahre Kirchen­
verfolgung 5% 14% 23% 9% 24% 13% 5% 15% 5% 4%

nur für kurze Zeit gab es 
eine Kirchenverfolgung 23% 26% 33% 26% 22% 24% 26% 31% 32% 20%

es gab gar keine Kirchen­
verfolgung 39% 14% 13% 14% 17% 7% 22% 14% 8% 22%

weiß nicht, ob es eine 
Kirchenverfolgung gab 1% 1% 1% 21% 12% 8% 6% 2% 1% 3%

Quelle: A  UFBR U C H 1998

Je betroffener Menschen von solchen Verfolgungserfahrungen sind, de­
sto geringer ist auch die Kommunismusnostalgie.
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Tabelle Verfolgungserfahrung ımmMunNISLETT Kommunismusnostalgie
Kommunismusnostalgiker

für eıne kürzere Zeit Kirchenverfolgung »1%

Verwandte Bekannte wurden nıcht benachteiligt 50%

wurde selbst nıcht benachteiligt 49 %

48 %Gläubige wurden nicht besonders benachteiligt
45%keine Kirchenverfolgung

Gläubige wurden besonders benachteiligt 44 %

tortlaufende Kirchenverfolgung 41 %

Verwandte Bekannte wurden benachteiligt 32 %

29%%wurde celber benachteiligt

Quelle: [IFBR IIC  .. 1998

Sinnstiftung
Zu den Leistungen jeder Kultur gehört C5, dem menschlichen Leben Sinn

geben. Traditioneller VWeise haben sich die Kirchen der Sinnstif-
tung wirksam beteiligt. In Europa schuf das Christentum geradezu eine
Kultur mıiıt einem religiösen Sinn für das menschliche Leben als Leben
aut Erden einem offenen Himmel. Lebenssinn W ar letztlich DOLL-
bezogen bestimmt.

DDie euzeıt Wa angesichts einer christlichen Gottesverkündigung,
In der (Gott und die menschliche Freiheit ımmer mehr in Konftlikt geri€e-
ten, der utonomıe des Menschen und damit einer utonomen
Sinndetinition stark interessıert. Dabei blieb die Aufklärung die längste
Zeit in einem religiösen Kontext. Erst der Junge neuzeitliche Atheismus
und in seinem Rahmen der Kommuntismus schuten Sinndefti-
nıtıonen hne jegliche religiöse Dimension. In den kommunistischen
Jahrzehnten wurde daher den Menschen anstelle der religiösen Sinndefti-
nıtlion eine atheistisch-sozialistische vorgelegt. Allerdings konnte siıch
diese tremdbestimmte Sinndefinition bei den Menschen nıiıcht durchset-
Z  =) Her Gro(fsteil der Menschen ın ommunistischen Ländern verhielt
sich ZWAar ach außen hin konform, schickte die Kinder den atheisti-
schen Ritualen (wie der Jugendweihe). Im Priıvatraum hingegen gıngen
die Menschen iıhre eigenen Wege.

Tabelle 2: Verfolgungserfahrung immunisiert gegen Kommunismusnostalgie

Kommunismusnostalgiker

für eine kürzere Zeit Kirchenverfolgung 51%

Verwandte /  Bekannte wurden nicht benachteiligt 50%

wurde selbst nicht benachteiligt 49%

Gläubige wurden nicht besonders benachteiligt 48%

keine Kirchenverfolgung 45%

Gläubige wurden besonders benachteiligt 44%

fortlaufende Kirchenverfolgung 41%

Verwandte / Bekannte wurden benachteiligt 32%

wurde selbst benachteiligt 29%

Quelle: A UFBR U C H 1998

Sinnstiftung

Zu den Leistungen jeder Kultur gehört es, dem menschlichen Leben Sinn 
zu geben. Traditioneller Weise haben sich die Kirchen an der Sinnstif­
tung wirksam beteiligt. In Europa schuf das Christentum geradezu eine 
Kultur mit einem religiösen Sinn für das menschliche Leben: als Leben 
auf Erden unter einem offenen Himmel. Lebenssinn war letztlich gott­
bezogen bestimmt.

Die Neuzeit war angesichts einer christlichen Gottesverkündigung, 
in der Gott und die menschliche Freiheit immer mehr in Konflikt gerie­
ten, an der Autonomie des Menschen und damit an einer autonomen 
Sinndefinition stark interessiert. Dabei blieb die Aufklärung die längste 
Zeit in einem religiösen Kontext. Erst der junge neuzeitliche Atheismus 
und in seinem Rahmen der Kommunismus schufen autonome Sinndefi- 
nitionen ohne jegliche religiöse Dimension. In den kommunistischen 
Jahrzehnten wurde daher den Menschen anstelle der religiösen Sinndefi­
nition eine atheistisch-sozialistische vorgelegt. Allerdings konnte sich 
diese fremdbestimmte Sinndefinition bei den Menschen nicht durchset­
zen. Der Großteil der Menschen in kommunistischen Ländern verhielt 
sich zwar nach außen hin konform, schickte die Kinder zu den atheisti­
schen Ritualen (wie der Jugendweihe). Im Privatraum hingegen gingen 
die Menschen ihre eigenen Wege.
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Unsere Studcie zeıgt nu ass ”Zz7wel Haupttypen VO Sinnkonstitu-
t10Nn oibt: 1utf der einen Seite sind jene, die dem Leben einen religiösen
Siınn verleihen: auf der anderen hingegen Jjene, die auf eine
Sinnbestimmung pochen, also „Eigen-Sinn" schatten. Statistisch KON-
kurrieren diese beiden Modi der Sinnstiftung. Das bedeutet, 4SS „Higen-
Sınnn  « und „religiöser Sinn  C Als eher ausschließende Alternativen erlebt
werden.

Fur die christlichen Kirchen ergibt sich daraus eiıne langfristig
wichtige Frage: Bedeutet religiöse Sinnstiftung wirklich Verzicht auft d1e
Äutonomie und Freiheit des Menschen? Wıe 1Sst die Hintergrundfra-
C das Verhältnis zwischen (soOtt und der Freiheit des Menschen
bestimmen?

innere Gestalt der Kırche

Kirchen ür ihre gesellschaftlichen Aufgaben bereiten, W ar eines der
vroßen Anliegen des 7 weiten Vatikanischen Konzils. Fuür die Aufgabe
der Neugestaltung des innerkirchlichen Lebens wurden auf der eıinen
Neite die teilweise verschütteten alten Quellen wieder zugänglich g-
macht: die Kraft der biblischen Gründungsurkunden ebenso WwW1€ die Er-
fahrungen der Zeit der Kirchenvwväter. Zugleich richtete sich der Blick
1aber auch aut die Zeitgenossen, ihre Kultur, ihre Ängste und Hoftnun-
SCH, Leiden und Freuden. uch VoO da her meıinten die Konzilsväter eıne
nNntwort auf die Frage erhalten, weiche Gestalt nicht I1UT dl€ gesell-
schaftlichen Aufgaben, sondern auch das innerkirchliche Leben erhalten
sollte {[Die Einsicht War selbstverständlich, ass das alltägliche Leben ın
der Kirche auch nachhaltig VOoO der jeweiligen Kultur miıtgepragt wird
1mM posıtıven w1e 1m negatıven Sıinn Andern sich aber die Kultur und mıiıt
ihnen die Menschen, musse sich auch der Lebensstil der Kirche mıtwan-
deln, hne ASS die Kirche dabei ihre „genetische Struktur verhiert.
Noch mehr Wandelt sich die Kirche ım Gang der Zeit nicht, verliert S1C
hre Fähigkeit, Kirche für die heutigen Menschen se1n. S1e wird ann

dem, WOZU gerade die Kkommunisten Ss1e machen wollten: einem
antıquierten, verstaubten, musealen Relikt inmıiıtten der Gesellschaft,
einem gesellschaftlich irrelevanten Ghetto.

Diese innere Umgestaltung der Kirche ım Sınn des /weiten Vatikani-
schen Konzils hat nNnu auch Verhältnisse zu Ausgangspunkt, welche
die Kirche selbst nicht veschalften hat, sondern die rbe der Geschichte,
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Unsere Studie zeigt nun, dass es zwei Haupttypen von Sinnkonstitu­
tion gibt: auf der einen Seite sind jene, die dem Leben einen religiösen 
Sinn verleihen; auf der anderen hingegen jene, die auf eine autonome 
Sinnbestimmung pochen, also „Eigen-Sinn“ schaffen. Statistisch kon­
kurrieren diese beiden Modi der Sinnstiftung. Das bedeutet, dass „Eigen- 
Sinn“ und „religiöser Sinn“ als eher ausschließende Alternativen erlebt 
werden.

Für die christlichen Kirchen ergibt sich daraus eine langfristig enorm 
wichtige Frage: Bedeutet religiöse Sinnstiftung wirklich Verzicht auf die 
Autonomie und Freiheit des Menschen? Wie ist -  so die Hintergrundfra­
ge -  das Verhältnis zwischen Gott und der Freiheit des Menschen zu 
bestimmen?

Innere Gestalt der Kirche

Kirchen für ihre gesellschaftlichen Aufgaben zu bereiten, war eines der 
großen Anliegen des Zweiten Vatikanischen Konzils. Für die Aufgabe 
der Neugestaltung des innerkirchlichen Lebens wurden auf der einen 
Seite die teilweise verschütteten alten Quellen wieder zugänglich ge­
macht: die Kraft der biblischen Gründungsurkunden ebenso wie die Er­
fahrungen der Zeit der Kirchenväter. Zugleich richtete sich der Blick 
aber auch auf die Zeitgenossen, ihre Kultur, ihre Ängste und Hoffnun­
gen, Leiden und Freuden. Auch von da her meinten die Konzilsväter eine 
Antwort auf die Frage zu erhalten, welche Gestalt nicht nur die gesell­
schaftlichen Aufgaben, sondern auch das innerkirchliche Leben erhalten 
sollte. Die Einsicht war selbstverständlich, dass das alltägliche Leben in 
der Kirche auch nachhaltig von der jeweiligen Kultur mitgeprägt wird: 
im positiven wie im negativen Sinn. Ändern sich aber die Kultur und mit 
ihnen die Menschen, müsse sich auch der Lebensstil der Kirche mitwan­
deln, ohne dass die Kirche dabei ihre „genetische Struktur“ verliert. 
Noch mehr: Wandelt sich die Kirche im Gang der Zeit nicht, verliert sie 
ihre Fähigkeit, Kirche für die heutigen Menschen zu sein. Sie wird dann 
zu dem, wozu gerade die Kommunisten sie machen wollten: zu einem 
antiquierten, verstaubten, musealen Relikt inmitten der Gesellschaft, zu 
einem gesellschaftlich irrelevanten Ghetto.

Diese innere Umgestaltung der Kirche im Sinn des Zweiten Vatikani­
schen Konzils hat nun auch Verhältnisse zum Ausgangspunkt, welche 
die Kirche selbst nicht geschaffen hat, sondern die Erbe der Geschichte,
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einschliefßlich der kommunistischen Jahre, 1„ber nicht Nur dieser, sind
Dazu gehört sicherlich, ob die Kirche ın der Vergangenheit auf der Neite
der breiten Bevölkerungsmehrheit erlehrt wurde der als “Fremdkörper”
im Land SO tragt die katholische Kirche ın Tschechien his heute die Last
habsburgischer Gegenreformation. In Polen dagegen War der Katholi-
Z1SMUuUS ın allen Phasen nationaler Bedrängnis das einigende Band polni-
scher Kultur.

Atheistische, yeligiöse, polarisierte Kulturen
Das bedeutet näherhin, 2SS die Ausgangslage ür die innere Neugestal-
tung des kirchlichen Lebens VO Land Land sehr verschieden ISt In
einiıgen Ländern hat sich über Jahrzehnte, durch Aas rbe der Geschich-
te, die ABgressIVve Kraft ırchen- un religionsbeschädigenden Kommu-
N1ıSmMuSs, aber auch durch die Zzumelst übersehene Dynamik gesellschaft-
licher Modernisierung“ eine Art „atheistischer Kultur“ herausgebildet,
welche „religiös“ esehen alle Merkmale einer Volkskirche tragt: Man
wächst atheistisch auf, wird selhstverständlich nicht getauft, kıirchliche
Rituale sind ebenso tremd Ww1e das Gottesbekenntnis. Andere Kulturen
sind hingegen kommunistischer Jahre ach WI1IE VOTI „religiöse Kul-
turen“.

Die Herausforderungen für eıne ANSCIMESSCNHNC Neuformierung kirch-
lichen Lebens sind 1ın diesen Ländern sehr verschieden. Polen wird einen
anderen Weg gehen mussen als Tschechien, obwohl die beiden Länder
benachbart sind, demokratische RKegjierungen haben, eiınen relativ hohen
Modernisierungsgrad, aber eben eın ganzlich verschiedenes historisches
Erbe mıt völlig unterschiedlichen religiös-kirchlichen Verhältnissen.
Unbeschadet solcher Unterschiede ıin den künftigen pastoralen Ent-
wicklungen ın den einzelnen nachkommunistischen Reformländern las-
SCH sich ennoch einıge gemeiınsame Herausforderungen autzählen.

Wissen und Erfahrung Örte, nıcht HUT Worte

In der UFBRUCH-Studie oibt vieltältige Anhaltspunkte ber die
innere Struktur des Glaubens der Menschen. Dabei zeigt sich, PE eine

Darauf verweıst VaT em Miklös om Hand Vo Spezialanalysen des Forschungs-
materials AU S der UFBRUÜUCH-Studie In Tomka Zulehner, Religion 1m gesellschaft-
lichen Kontext, Osttildern 2000
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einschließlich der kommunistischen Jahre, aber nicht nur dieser, sind. 
Dazu gehört sicherlich, ob die Kirche in der Vergangenheit auf der Seite 
der breiten Bevölkerungsmehrheit erlebt wurde oder als “Fremdkörper” 
im Land. So trägt die katholische Kirche in Tschechien bis heute die Last 
habsburgischer Gegenreformation. In Polen dagegen war der Katholi­
zismus in allen Phasen nationaler Bedrängnis das einigende Band polni­
scher Kultur.

Atheistische, religiöse, polarisierte Kulturen

Das bedeutet näherhin, dass die Ausgangslage für die innere Neugestal­
tung des kirchlichen Lebens von Land zu Land sehr verschieden ist. In 
einigen Ländern hat sich über Jahrzehnte, durch das Erbe der Geschich­
te, die aggressive Kraft kirchen- und religionsbeschädigenden Kommu­
nismus, aber auch durch die zumeist übersehene Dynamik gesellschaft­
licher Modernisierung3 eine Art „atheistischer Kultur“ herausgebildet, 
welche „religiös“ besehen alle Merkmale einer Volkskirche trägt: Man 
wächst atheistisch auf, wird selbstverständlich nicht getauft, kirchliche 
Rituale sind ebenso fremd wie das Gottesbekenntnis. Andere Kulturen 
sind hingegen trotz kommunistischer Jahre nach wie vor „religiöse Kul­
turen“ .

Die Herausforderungen für eine angemessene Neuformierung kirch­
lichen Lebens sind in diesen Ländern sehr verschieden. Polen wird einen 
anderen Weg gehen müssen als Tschechien, obwohl die beiden Länder 
benachbart sind, demokratische Regierungen haben, einen relativ hohen 
Modernisierungsgrad, aber eben ein gänzlich verschiedenes historisches 
Erbe mit völlig unterschiedlichen religiös-kirchlichen Verhältnissen. 
Unbeschadet solcher Unterschiede in den künftigen pastoralen Ent­
wicklungen in den einzelnen nachkommunistischen Reformländern las­
sen sich dennoch einige gemeinsame Herausforderungen aufzählen.

Wissen und Erfahrung -  Orte, nicht nur Worte

In der AUFBRUCH-Studie gibt es vielfältige Anhaltspunkte über die 
innere Struktur des Glaubens der Menschen. Dabei zeigt sich, dass eine

3 D arauf verweist vor allem M iklos T om ka an H and von Spezialanalysen des Forschungs­
materials aus der A U FB R U C H -Stud ie . In: Tom ka /  Zulehner, Religion im gesellschaft­
lichen Kontext, Ostfildern 2000.
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Schlüsselvariable nıcht das Wiıssen die Ex1istenz (sottes 1St, sondern
die Erfahrung seiner Nähe Viele Befragte „glauben“ Gott, hne aber
selne Nähe verspuren. Für die Entwicklung der Pastoral (und das
nicht NUur ın Ost[Mittel]Europa) bedeutet dies, 245S (sotteswissen
Ördern ZW Al eiıne wichtige Aufgabe ach der religiösen Analphabetisie-
rung durch den atheistischen Kommunismu. 1St. Noch wichtiger als sol-
che (sottesworte werden CGiottesorte se1IN: Vorgänge, KRaume, In denen
„Gotteserfahrung“ AUus»$ erstier Hand begünstigt wird „machen“ lässt
sich solche Gotteserfahrung, die allein AUus$S Gnade erwächst, nicht.

„Der Christ der Zukuntft wird eın Mystiker se1ın der erd nicht
sein“, ar] Rahner wiederholt ıIn den etrtzten Jahren selines Lebens.
Eben das 1St 1ecr vemeınt. Mırt diesen „Gottesorten“ sind freilich nıicht
1T1UTr gemeinsame kirchliche Vorgänge gemeıint (vor allem die Liturgie, die
Feier der Sakramente). Es raucht auch „Mystagogie”: also das Hinfüh-
TCMN VO Menschen VOT jenes Geheimnis, welches das Leben jedes Men-
schen 1Im Grunde immer schon 1St die Geschichte des „unberirrbar
tLreuen Gottes“ (Ditn 32,4) mI1T jedem Menschen. Was 1er ansteht, IST
ach der Zeit der CIZWUNSCHCH Privatisierung des Glaubens eine DPerso-
nalisierung des Glaubens. uch das gilt unterschiedlicher Vor-
auUsSELIZUNgECN für die Kirchen ın (Ost- und Westeuropa gleichermaßen.

Vernetzung
Christen In pluralistischen Gesellschatten werden nicht mehr kulturell
gestutzt. olches MNag och 1n den religiösen Kulturen (Polen, Kroatıen,
Siebenbürgen, Litauen) der Fall se1n. och wird auch in diesen religiösen
Kulturen der wachsende (auch religiöse) Pluralismus In der Gesellschaft
un tolglich auch In den Kirchen die ererbten Selbstverständlichkeiten
autweichen. Die schwächer werdende kulturelle Unterstutzung raucht
ann eınen „LErsatz“”: dafür eignen sich neben den Familien VOIL allem
religiöse Netzwerke. Nie geben dem Glaubenden In einer otfenen Gesell-
schaft eine starken Halr

Diese pastoralsoziologischen Einsichten gelten INSO mehr 1ın polari-
sierten Kulturen und sind 1ın atheistischen geradezu die Überlebens-
bedingung des Glaubens. Das Wdl Ja auch die Erfahrung während der
kommunistischen Zeit: Wo den Kommunisten die Privatisierung des
Glaubens gelang, Glaubende A4US der Solidarität VOoO Glaubensnetz-
werken herausgeschlagen wurden, Ist ach un: ach auch die Glaubens-
kraft geschwunden. Wo S1C  H die Privatisierungskraft der Kommunisten
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Schlüsselvariable nicht das Wissen um die Existenz Gottes ist, sondern 
die Erfahrung seiner Nähe. Viele Befragte „glauben“ an Gott, ohne aber 
seine Nähe zu verspüren. Für die Entwicklung der Pastoral (und das 
nicht nur in Ost[Mittel]Europa) bedeutet dies, dass Gotteswissen zu 
fördern zwar eine wichtige Aufgabe nach der religiösen Analphabetisie­
rung durch den atheistischen Kommunismus ist. Noch wichtiger als sol­
che Gottesworte werden Gottesorte sein: Vorgänge, Räume, in denen 
„Gotteserfahrung“ aus erster Hand begünstigt wird -  „machen“ lässt 
sich solche Gotteserfahrung, die allein aus Gnade erwächst, nicht.

„Der Christ der Zukunft wird ein Mystiker sein oder er wird nicht 
sein“ , so Karl Rahner wiederholt in den letzten Jahren seines Lebens. 
Eben das ist hier gemeint. Mit diesen „Gottesorten“ sind freilich nicht 
nur gemeinsame kirchliche Vorgänge gemeint (vor allem die Liturgie, die 
Feier der Sakramente). Es braucht auch „Mystagogie“ : also das Hinfüh­
ren von Menschen vor jenes Geheimnis, welches das Leben jedes Men­
schen im Grunde immer schon ist -  die Geschichte des „unberirrbar 
treuen Gottes“ (Dtn 32,4) mit jedem Menschen. Was hier ansteht, ist 
nach der Zeit der erzwungenen Privatisierung des Glaubens eine Perso- 
nalisierung des Glaubens. Auch das gilt -  trotz unterschiedlicher Vor­
aussetzungen-für die Kirchen in Ost- und Westeuropa gleichermaßen.

Vernetzung

Christen in pluralistischen Gesellschaften werden nicht mehr kulturell 
gestützt. Solches mag noch in den religiösen Kulturen (Polen, Kroatien, 
Siebenbürgen, Litauen) der Fall sein. Doch wird auch in diesen religiösen 
Kulturen der wachsende (auch religiöse) Pluralismus in der Gesellschaft 
und folglich auch in den Kirchen die ererbten Selbstverständlichkeiten 
aufweichen. Die schwächer werdende kulturelle Unterstützung braucht 
dann einen „Ersatz“ : dafür eignen sich neben den Familien vor allem 
religiöse Netzwerke. Sie geben dem Glaubenden in einer offenen Gesell­
schaft eine starken Halt.

Diese pastoralsoziologischen Einsichten gelten umso mehr in polari­
sierten Kulturen und sind in atheistischen geradezu die Überlebens­
bedingung des Glaubens. Das war ja auch die Erfahrung während der 
kommunistischen Zeit: Wo den Kommunisten die Privatisierung des 
Glaubens gelang, wo Glaubende aus der Solidarität von Glaubensnetz­
werken herausgeschlagen wurden, ist nach und nach auch die Glaubens­
kraft geschwunden. Wo sich die Privatisierungskraft der Kommunisten
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zudem mıiıt dem eher autf das Individuum setzenden Protestantismus VCI-

band, War folglich die Beschädigung der religiösen Kultur ehesten
möglich.

Die Vernetzung glaubender Menschen Wlt'd daher einem wichti-
SCH pastoralen Projekt der nächsten Jahre uch ın Kulturen, die stark
volkskirchlich sind, sind Gemeinde bildende Prozesse die beste Art, den
ererbten Glauben tfür die pluralistischen Verhältnisse bereiten.
Solche offensive Pastoral 1St langfristig sinnvoller als der vergebliche Ab-
wehrkampf „Liberalismus“ und „Pluralismus“.

Offene Evangelisierung
In vielen nachkommunistischen Ländern oibt viele Menschen, die sich
ausdrücklich als Artrheisten verstehen. Dabej zeIgt sich, 2SS der Atheis-
INUS VO der inneren Konsistenz her esehen 1n den einzelnen Menschen
ÜAhnlich verschieden 1ST! W1e die Religiosität in sechr vielfältigen
Intensitätsgraden vorkommt. In der Studie wWafr bei rel Fragen VOCI-

schiedenen Stellen des Fragebogens die Antwortmöglichkeit „ich glaube
nicht Gott“ vorgegeben worden. Der Anteil jener Personen, welche
konsistent die atheistische Position gewählt haben, liegt ın den er-
suchten Liändern 1mM chnitt bei 6,5% <  1r nNeNnNen diese Personen voll-
der konsistentatheistisch. Andere (5,3%) haben sich MUL: bei Zzwel Fra-
CN bei der atheistischen Varıiante eingetragen. Schlieflich zibt auch
„atheisierende“ Personen (10,3%); sie haben die atheistische Position
1Ur einmal gewählt. Die übrigen Personen können als nichtatheistisch
gelten: diese unterscheiden sich wiederum ach dem Intensitätsgrad iıh-
ICT persönlichen Religiosität und Kirchenbeziehung.

Die große Zahl VOoO verschiedenartig atheistischen Personen erlaubt
eine nähere Analyse dieses Personenkreises. Dabei kommen wieder be-
merkenswerte Tatbestände ANls Licht So bedeutet das atheistische Be-
kenntnis och keineswegs die Ablehnung religiöser Feiern den Le-
benswenden (vgl Abbildung 2 {)as lässt9a4ass der Atheismus
kognitiv IST 1aber WI1e tief in der Person ISt verankert? Kann sich kogni-
tiver Atheismus mıit dem Wunsch ach religiösen Ritualen verbinden?
Dies ISst ottensichtlich der Fall Sind also Atheisten In einer tieferen
chicht ihrer Persönlichkeit durchaus religiös empfindsam und folglich
auch ansprechbar? ] )araus erwaächst die eintache Frage ach einer CVaN-

velisierenden Begegnung mIit solchen postkommunistischen Atheisten:
Wie annn diese statttinden? Mit welchem kognitiven Anspruch INUSS S1e
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zudem mit dem eher auf das Individuum setzenden Protestantismus ver­
band, war folglich die Beschädigung der religiösen Kultur am ehesten 
möglich.

Die Vernetzung glaubender Menschen wird daher zu einem wichti­
gen pastoralen Projekt der nächsten Jahre. Auch in Kulturen, die stark 
volkskirchlich sind, sind Gemeinde bildende Prozesse die beste Art, den 
ererbten Glauben für die neuen pluralistischen Verhältnisse zu bereiten. 
Solche offensive Pastoral ist langfristig sinnvoller als der vergebliche Ab­
wehrkampf gegen „Liberalismus“ und „Pluralismus“ .

Offene Evangelisierung

In vielen nachkommunistischen Ländern gibt es viele Menschen, die sich 
ausdrücklich als Atheisten verstehen. Dabei zeigt sich, dass der Atheis­
mus von der inneren Konsistenz her besehen in den einzelnen Menschen 
ähnlich verschieden ist wie die Religiosität in sehr vielfältigen 
Intensitätsgraden vorkommt. In der Studie war bei drei Fragen an ver­
schiedenen Stellen des Fragebogens die Antwortmöglichkeit „ich glaube 
nicht an Gott“ vorgegeben worden. Der Anteil jener Personen, welche 
konsistent die atheistische Position gewählt haben, liegt in den unter­
suchten Ländern im Schnitt bei 6,5%. Wir nennen diese Personen voll- 
oder konsistentatheistisch. Andere (5,3%) haben sich nur bei zwei Fra­
gen bei der atheistischen Variante eingetragen. Schließlich gibt es auch 
„atheisierende“ Personen (10,3%); sie haben die atheistische Position 
nur einmal gewählt. Die übrigen Personen können als nichtatheistisch 
gelten: diese unterscheiden sich wiederum nach dem Intensitätsgrad ih­
rer persönlichen Religiosität und Kirchenbeziehung.

Die große Zahl von verschiedenartig atheistischen Personen erlaubt 
eine nähere Analyse dieses Personenkreises. Dabei kommen wieder be­
merkenswerte Tatbestände ans Licht. So bedeutet das atheistische Be­
kenntnis noch keineswegs die Ablehnung religiöser Feiern zu den Le­
benswenden (vgl. Abbildung 2). Das lässt vermuten, dass der Atheismus 
kognitiv ist: aber wie tief in der Person ist er verankert? Kann sich kogni­
tiver Atheismus mit dem Wunsch nach religiösen Ritualen verbinden? 
Dies ist offensichtlich der Fall. Sind also Atheisten in einer tieferen 
Schicht ihrer Persönlichkeit durchaus religiös empfindsam und folglich 
auch ansprechbar? Daraus erwächst die einfache Frage nach einer evan- 
gelisierenden Begegnung mit solchen postkommunistischen Atheisten: 
Wie kann diese stattfinden? Mit welchem kognitiven Anspruch muss sie
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Abbildung Wunsch nach religiösen Feiern den Lebenswenden
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Quelle: UFBR LICH 1998

gestaltet werden? Solch eine Oorm der Evangelisierung raucht eine ho-
he Freiheitlichkeit und Offenheit

Zu den spannenden Projekten der Kirchen in nachkommunistischen
Ländern zählt daher der Versuch, religiös nicht gaänzlich tauben atheisie-
renden DPersonen (sott erschließen, und 1es in sroßer Offenheit und
Freiheit. Hıer wird sehr jel Phantasie brauchen. S50 macht beispiels-
welse die 10zese FErturt ım atheistischen Ostdeutschland den Versuch,
Weihnachten mıiıt Atheisten teiern. Dabei stehen altes Liedgut un:
religiöse Symbole 1m Mittelpunkt, wenıger das argumentativ-diskursive
Wort. Das kommt behutsam hinzu, steht 1ber nıcht in der Mıtte. Die
religiösen Tieften, die der atheisierenden Obertläche WEei1-

den, sollen erreicht un „bespielt“ werden. Kann ja se1n, ass sich bei
dem einen der der ınderen annn Suchbewegungen ergeben, die ın den
Raum des Evangeliums und damit kirchlicher Gemeinschaften tühren.
Offene Evangelisierung wird aber ihr Engagement nicht VO diesen
durchaus wünschenswerten Entwicklungen abhängig machen. Ls mMas

se1n, WenNnn eın pastoral engaglerter Mensch, der AUS der Kraft des
Evangeliums lebt, mıiıt einer atheisierenden Person eın Stück dessen Le-
bensweges mitgeht.
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Abbildung 2: Wunsch nach religiösen Feiern zu den Lebenswenden
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Quelle: A UFBR UCH 1998

gestaltet werden? Solch eine Form der Evangelisierung braucht eine ho­
he Freiheitlichkeit und Offenheit.

Zu den spannenden Projekten der Kirchen in nachkommunistischen 
Ländern zählt daher der Versuch, religiös nicht gänzlich tauben atheisie- 
renden Personen Gott zu erschließen, und dies in großer Offenheit und 
Freiheit. Hier wird es sehr viel Phantasie brauchen. So macht beispiels­
weise die Diözese Erfurt im atheistischen Ostdeutschland den Versuch, 
Weihnachten mit Atheisten zu feiern. Dabei stehen altes Liedgut und 
religiöse Symbole im Mittelpunkt, weniger das argumentativ-diskursive 
Wort. Das kommt behutsam hinzu, steht aber nicht in der Mitte. Die 
religiösen Tiefen, die unter der atheisierenden Oberfläche vermutet wer­
den, sollen erreicht und „bespielt“ werden. Kann ja sein, dass sich bei 
dem einen oder der anderen dann Suchbewegungen ergeben, die in den 
Raum des Evangeliums und damit kirchlicher Gemeinschaften führen. 
Offene Evangelisierung wird aber ihr Engagement nicht von diesen 
durchaus wünschenswerten Entwicklungen abhängig machen. Es mag 
genug sein, wenn ein pastoral engagierter Mensch, der aus der Kraft des 
Evangeliums lebt, mit einer atheisierenden Person ein Stück dessen Le­
bensweges mitgeht.
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Kirche NeX gründen
Die UFBRUCH-Studie hat nuchtern aufgedeckt, W1€e sehr 1n der
Mehrzahl der kommunistisch reglerten Länder gelungen 1Sst, die religiöse
Tradierung unterbrechen und eine Junge (seneration hne religiöse
Bildung hervorzubringen. Die schulische wI1e d1e tamiliäre Glaubenstra-
dition wurden erfolgreich unterbunden.

Wie wichtig in kommunistischen Zeiten die religiöse Fundierung ın
der Kindheit W äalr und blieb, das zeıgt der Vergleich der 1ktuellen eli-
Y10SItat miıt der Religiosität In der eigenen Kindheit SOWIE der eigenen
Eltern Vater wI1e Multter. Das, W d eın ind velernt hat, bleibt orundle-
vend für das Leben uch die kommunistische Indoktrination
konnte diese Zusammenhänge nicht durchbrechen. Von den befragten
schechen, die heute ZuUur Kirche gehen, gıngen als ind 80% Von Jjenen,
die heute nı€e gehen, hingegen als ind 191088 22 % Kirchgänger.

Insgesamt hat 1es ıin einıgen nachkommunistischen Ländern A4Zu
geführt, 2SS$ die Kirche ın der Jungen (seneration VO  - rund aut EL

aufgebaut werden 111U55 Der Umweg ber die Famiilien scheint aum
zielführend selin. Es raucht eiıne missionarische Anstrengung, Kinder
und Jugendliche 2U5S atheistischen der wen1g religiösen Familien ZUu

Evangelium führen und mıt ihnen evangeliumsgeformte (Gemein-
schaften aufzubauen.

G' ute Zukunftsprognosen
Solche Neugründung der Kirche in der nachwachsenden (seneration fin-
det 1in einem durchaus gunstigen Klima Uie Aussichten tür die
Entwicklung der Religion ın den nachkommunistischen Reformländern
werden VO den Bevölkerungen durchaus hoffnungsvoll eingeschätzt.
Sieht INa VO  — den hochreligiösen Ländern WwW1€e Polen der Siebenbürgen
in Rumaäaninen aD, des hohen religiösen 1veaus aum och
einen Zuwachs geben kann, sondern Entwicklung immer Rückgang SIg-
nalisiert, annn wird für tast alle untersuchten Länder VO den Menschen
eın Aufschwung der Religion ın der Gesellschaft erwartet (vgl Abbil-
dung 3

Die eINZIS Besorgni1s erregende Ausnahme 1ST Ostdeutschland. Of-
tenbar >  oibt C555 ıIn diesem Land „volkskirchlich-atheistische“ Verhältnisse.
VWer geboren wird, wird selbstverständlich nıiıcht getauft. Man 1st selbst-
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Kirche neu gründen

Die AUFBRUCH-Studie hat nüchtern aufgedeckt, wie sehr es in der 
Mehrzahl der kommunistisch regierten Länder gelungen ist, die religiöse 
Tradierung zu unterbrechen und eine junge Generation ohne religiöse 
Bildung hervorzubringen. Die schulische wie die familiäre Glaubenstra­
dition wurden erfolgreich unterbunden.

Wie wichtig in kommunistischen Zeiten die religiöse Fundierung in 
der Kindheit war und blieb, das zeigt der Vergleich der aktuellen Reli­
giosität mit der Religiosität in der eigenen Kindheit sowie der eigenen 
Eltern-Vater wie Mutter. Das, was ein Kind gelernt hat, bleibt grundle­
gend für das ganze Leben. Auch die kommunistische Indoktrination 
konnte diese Zusammenhänge nicht durchbrechen. Von den befragten 
Tschechen, die heute zur Kirche gehen, gingen als Kind 80%. Von jenen, 
die heute nie gehen, waren hingegen als Kind nur 22% Kirchgänger.

Insgesamt hat dies in einigen nachkommunistischen Ländern dazu 
geführt, dass die Kirche in der jungen Generation von Grund auf neu 
aufgebaut werden muss. Der Umweg über die Familien scheint kaum 
zielführend zu sein. Es braucht eine missionarische Anstrengung, Kinder 
und Jugendliche aus atheistischen oder wenig religiösen Familien zum 
Evangelium zu führen und mit ihnen evangeliumsgeformte Gemein­
schaften aufzubauen.

Gute Zukunftsprognosen

Solche Neugründung der Kirche in der nachwachsenden Generation fin­
det in einem durchaus günstigen Klima statt. Die Aussichten für die 
Entwicklung der Religion in den nachkommunistischen Reformländern 
werden von den Bevölkerungen durchaus hoffnungsvoll eingeschätzt. 
Sieht man von den hochreligiösen Ländern wie Polen oder Siebenbürgen 
in Rumäninen ab, wo es wegen des hohen religiösen Niveaus kaum noch 
einen Zuwachs geben kann, sondern Entwicklung immer Rückgang sig­
nalisiert, dann wird für fast alle untersuchten Länder von den Menschen 
ein Aufschwung der Religion in der Gesellschaft erwartet (vgl. Abbil­
dung 3).

Die einzig Besorgnis erregende Ausnahme ist Ostdeutschland. O f­
fenbar gibt es in diesem Land „volkskirchlich-atheistische“ Verhältnisse. 
Wer geboren wird, wird selbstverständlich nicht getauft. Man ist selbst-
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Abbildung Wahrnehmung der 7’u- und Abnahme der Religiositat
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verständlich eın Kirchenmitglied, olaubt auch nicht eınen Gott, lehnt
auch andere christlichen Glaubenspositionen aAb

Diese ostdeutsche sozioreligiöse Lage gleicht volkskirchlichen Ver-
hältnissen mıt negatıvem Vorzeichen. Es 1st Cerwarten, a4ass sich diese
atheistische Kultur WwW1€e selbstverständlich überlieftert. Dabei ann C al-
lerdings sEe1N, 4sSSs Zzwel Vorkommnisse eine solche tür Religion und Kiır-
chen ungunstige Prognose umkehren. Das eine ware eine innere Sattı-
KUunNng der atheistischen Verhältnisse, die auft rund eines wachsenden
Potenzials unbeantworteter Sinnfragen religionsproduktiv werden. Las
andere ware eine pastorale Risikobereitschaft, die sich den Heraustorde-

der atheistischen Kultur stellt und interveniert, ass Erwach-
SCNC, Jugendliche und Kinder ın einer zeIt- und personintensiven Pasto-
ral für das Evangelium werden. So Ww1€e sich in den etzten
Jahrzehnten volkskirchliche Verhältnisse aufgelöst haben, können auch
atheistisch-volkskirchliche Verhiältnisse abgelöst werden.
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Abbildung 3: Wahrnehmung der Zu- und Abnahme der Religiosität
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verständlich kein Kirchenmitglied, glaubt auch nicht an einen Gott, lehnt 
auch andere christlichen Glaubenspositionen ab.

Diese ostdeutsche sozioreligiöse Lage gleicht volkskirchlichen Ver­
hältnissen mit negativem Vorzeichen. Es ist zu erwarten, dass sich diese 
atheistische Kultur wie selbstverständlich überliefert. Dabei kann es al­
lerdings sein, dass zwei Vorkommnisse eine solche für Religion und Kir­
chen ungünstige Prognose umkehren. Das eine wäre eine innere Sätti­
gung der atheistischen Verhältnisse, die auf Grund eines wachsenden 
Potenzials unbeantworteter Sinnfragen religionsproduktiv werden. Das 
andere wäre eine pastorale Risikobereitschaft, die sich den Herausforde­
rungen der atheistischen Kultur stellt und so interveniert, dass Erwach­
sene, Jugendliche und Kinder in einer zeit- und personintensiven Pasto- 
ral für das Evangelium gewonnen werden. So wie sich in den letzten 
Jahrzehnten volkskirchliche Verhältnisse aufgelöst haben, können auch 
atheistisch-volkskirchliche Verhältnisse abgelöst werden.
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Frantisek adKovsky

Starken und chwächen cder kleinen er
bın ur  K auf clıe katholische Kırche n TIschechien

Wenn WIr einen Blick auf die Sıtuation der Katholischen Kirche ın TIsche-
chien werten wollen, erscheint angebracht mıt kompetenten Daten
anzufangen. Dies gilt 11150 mehr, Als Jetzt gute religionssoziologische
Studien existieren, die nıcht 1U die heutige Situation, sondern auch die
Entwicklung der etzten Jahren verdeutlichen. In allen diesen Studien
erwe1lst sich Tschechien tact ıin jeder Hinsicht, mıt den OSL-
deutschen Bundesländern und in oroßem Abstand VO  — anderen mittel-
und osteuropäischen Ländern, als das Land Europas, in dem der oröfßte
Teil der Bevölkerung atheistisch der zumindest kontessionslos 1Sst Dies
veranschaulicht die folgende Tabelle, die die prozentuale Konfessions-
zugehörigkeit In Tschechien ach Untersuchungen AUS den Jahren 1991
und 1998 wiedergibt:

Jahr

34  2323
Die Tabelle verdeutlicht, ass der überwiegende Teil der Bevölkerung
konfessionslos 1St. Innerhalb dieser Gruppe bezeichnet sich eın oroßer
Teil mehr Als die Hältte als atheistisch der atheisierend. Die Tabelle
zeigt auch sehr deutlich die Entwicklung in den YOer Jahren aut Die
Steigerung der Kontessionslosigkeit bzw das Sinken der Kontessions-
zugehörigkeit ın dieser Zeit annn INan wahrscheinlich erklären, 4SS

Vg die VO Paul Zulehner und ermann Denz herausgegebene ‚Europäische Werte-
studie‘ SOWI1E die Publikationen des Pastoralen Forums in Wıen, die in der Reihe „Gott
ach dem Kommunısmus“® publiziert sind. Nähere Angaben azu in der Rubrik ‚Bu-
her und Medien‘.)

Bischof Frantisek Radkovsky ıst Bischof von Plzen Pilsen un Vorsitzender der
Kommission für Lai:en der Tschechischen Bischofskonferenz.
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Frantisek Radkovsky

Stärken und Schwächen der kleinen Herde
Ein Blick auf die katholische Kirche in Tschechien

Wenn wir einen Blick auf die Situation der katholischen Kirche in Tsche­
chien werfen wollen, erscheint es angebracht mit kompetenten Daten 
anzufangen. Dies gilt umso mehr, als jetzt gute religionssoziologische 
Studien existieren, die nicht nur die heutige Situation, sondern auch die 
Entwicklung der letzten Jahren verdeutlichen.1 In allen diesen Studien 
erweist sich Tschechien fast in jeder Hinsicht, zusammen mit den ost­
deutschen Bundesländern und in großem Abstand von anderen mittel- 
und osteuropäischen Ländern, als das Land Europas, in dem der größte 
Teil der Bevölkerung atheistisch oder zumindest konfessionslos ist. Dies 
veranschaulicht die folgende Tabelle, die die prozentuale Konfessions­
zugehörigkeit in Tschechien nach Untersuchungen aus den Jahren 1991 
und 1998 wiedergibt:

Jahr Katholiken Protestanten andere Konf. Konfessionslos

1991 34 5 0 61

1998 23 1 3 73

Die Tabelle verdeutlicht, dass der überwiegende Teil der Bevölkerung 
konfessionslos ist. Innerhalb dieser Gruppe bezeichnet sich ein großer 
Teil -  mehr als die Hälfte -  als atheistisch oder atheisierend. Die Tabelle 
zeigt auch sehr deutlich die Entwicklung in den 90er Jahren auf. Die 
Steigerung der Konfessionslosigkeit bzw. das Sinken der Konfessions­
zugehörigkeit in dieser Zeit kann man wahrscheinlich so erklären, dass

1 Vgl. die von Paul M. Zulehner und Herm ann D enz herausgegebene .Europäische Werte- 
studie' sowie die Publikationen des Pastoralen Forum s in Wien, die in der Reihe „G ott 
nach dem  Kom m unism us“ publiziert sind. (Nähere Angaben dazu in der Rubrik ,B ü­
cher und M edien'.)

Bischof Frantisek Radkovsky ist Bischof von Plzen /  Pilsen und Vorsitzender der 
Kommission für Laien der Tschechischen Bischofskonferenz.

Ost-West. Europäische Perspektiven 1 (2000) Heft 2 107
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die Menschen unmittelbar ach der Wende im Jahr 1989 sich eher als
konfessionsangehörig deklariert haben, weil sS1e die CUu«cC Situation och
nıiıcht genügend verstanden hatten un: meınten, 2SS die Kirchen-
angehörigkeit Jjetzt die Stelle der Mitgliedschaft in der kommunisti-
schen Partei

Es 1ST wichtig daran erinnern, 4aSSs unmittelbar ach dem / weiten
Weltkrieg, VOT Begınn der kommunistischen Herrschatt, sich efwa 70 %
der Bevölkerung ıIn Tschechien als katholisch deklariert haben DDie vier-
zig Jahre des Kkommunısmus reduzierten also die Anzahl der Katholiken
autf eın Drittel der ursprünglichen Menge. Obwohl die katholische Kır-
che auch Jetzt och die orößste Kirche In TIschechien 1St, betinden sich alle
Kirchen, einschliefßlich der katholischen, in einer starken Diaspora-
Situation. Aus den Ergebnissen der Untersuchungen tolgt ü 245S im
Unterschied anderen mittel- un Osteuropäischen Ländern (Polen,
Rumanıen, Kroatıien, Ukraine, Litauen, Slowakei, Slowenien, Ungarn),

eiıne dominante religiöse Kultur xibt, in Tschechien un in den
ostdeutschen Bundesländern eıne starke atheistische Kultur existiert.

Regionale nterschiede ın cder kirc  Iichen Landschaft

Es 1St auch wichtig wI1ssen, ass die Religiosität b7zw die Kontes-
sionsangehörigkeit 17 BaNzZCH Land nicht homogen 1St, sondern 24SS
große Unterschiede zwischen den verschiedenen Regionen existieren.
Besonders orofß sind die Unterschiede zwischen Böhmen und Mähren
LCSD. den böhmischen und mährischen Diozesen. Das lässt sich gul
den Zahlen der Gottesdienstbesucher Sonntag dokumentieren, die
die katholische Kirche regelmälßig erhebt. Die folgende Tabelle zeıgt die
Zahlen der sonntäglichen Gottesdienstbesucher? in den einzelnen Diö-

1m Jahre 1998

Böhmiuische Diozesen

1372 800

1,67% 1,55  ur  /0 1,16% 3,27% 2,12%

Die Obere Zeile die absoaluten Zahlen, die Niere Zeile oibt den prozentualen
Anteil der Gesamtbevölkerung 1n der entsprechenden Kegion
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die Menschen unmittelbar nach der Wende im Jahr 1989 sich eher als 
konfessionsangehörig deklariert haben, weil sie die neue Situation noch 
nicht genügend verstanden hatten und meinten, dass die Kirchen­
angehörigkeit jetzt an die Stelle der Mitgliedschaft in der kommunisti­
schen Partei trete.

Es ist wichtig daran zu erinnern, dass unmittelbar nach dem Zweiten 
Weltkrieg, vor Beginn der kommunistischen Herrschaft, sich etwa 70% 
der Bevölkerung in Tschechien als katholisch deklariert haben. Die vier­
zig Jahre des Kommunismus reduzierten also die Anzahl der Katholiken 
auf ein Drittel der ursprünglichen Menge. Obwohl die katholische Kir­
che auch jetzt noch die größte Kirche in Tschechien ist, befinden sich alle 
Kirchen, einschließlich der katholischen, in einer starken Diaspora- 
Situation. Aus den Ergebnissen der Untersuchungen folgt u.a., dass im 
Unterschied zu anderen mittel- und osteuropäischen Ländern (Polen, 
Rumänien, Kroatien, Ukraine, Litauen, Slowakei, Slowenien, Ungarn), 
wo es eine dominante religiöse Kultur gibt, in Tschechien und in den 
ostdeutschen Bundesländern eine starke atheistische Kultur existiert.

Regionale Unterschiede in der kirchlichen Landschaft

Es ist auch wichtig zu wissen, dass die Religiosität bzw. die Konfes­
sionsangehörigkeit im ganzen Land nicht homogen ist, sondern dass 
große Unterschiede zwischen den verschiedenen Regionen existieren. 
Besonders groß sind die Unterschiede zwischen Böhmen und Mähren 
resp. den böhmischen und mährischen Diözesen. Das lässt sich gut an 
den Zahlen der Gottesdienstbesucher am Sonntag dokumentieren, die 
die katholische Kirche regelmäßig erhebt. Die folgende Tabelle zeigt die 
Zahlen der sonntäglichen Gottesdienstbesucher2 in den einzelnen D iö­
zesen im Jahre 1998:

Böhm ische Diözesen

Prag Pilsen Budweis Leitmeritz Königgrätz Böhm en
insgesamt

34.100

1,67%

12.500

1,53%

28.800

3,87%

15.500

1,16%

41.900

3,27%

132.800

2,12%

2 D ie obere Zeile nennt die absoluten Zahlen, die untere Zeile gibt den prozentualen 
Anteil an der Gesam tbevölkerung in der entsprechenden Region an.
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Mährische Diozesen Ischechien*Tschechien  insgesamtinsgesamt
Mähren
insgesamt

126.500 4473 600

9,:47% 5,5/7/% 4,32%

Die Tabelle macht anschaulich, wI1e orofß der Unterschied zwischen
Böhmen un: Mähren, aber auch zwischen den einzelnen Diözesen ISt
Die Unterschiede wirken sich auf verschiedene Aspekte des religiösen
Lebens AuUs, auf die Intensität der Pastoralarbeit, auf den Einfluss der
Religiosität aut das SCSAMLE Leben und die Kultur USW.

)ie Unterschiede haben sicher „uch ihre historischen Gründe Die
gröfßere Religiosität ın Mähren 1st vielleicht darin begründet, 24SS die
Rekatholisierung 1m Jahrhundert dort milder verlaufen 1st als ın
Böhmen. Die niedrigere Religiosität ın den industriellen Kegionen (z.B
Ustrau, Prag, Pilsen, Mittel- und Nord-Böhmen USW.) hat ihren Grund
vermutlich 1MmM Verlust der Verbindung (und des Einflusses) der atholi-
schen Kirche mıt den Arbeitern 1m vorigen und ın diesem Jahrhundert.
Der gröfßte Verlust Religiosität 1St jedoch verbunden mıiıt der Vertrei-
bung der Sudetendeutschen ach dem Zweiten Weltkrieg. Die ertrei-
bung bedeutete tür einıge Kegionen tür manche VO ihnen ilt das och
heute VOLI allem eın demographisches Problem: S1ie ZO$ einen orofßen
Bevölkerungsmangel ach sich Die Bevölkerungsverschiebungen erk-
ten sich auch auf die Religiosität AUS, insotern die Ansiedlung
Bevölkerungsgruppen in diesen Regionen einen Verlust der religiösen
urzeln bedeutete. Diese Menschen haben annn ihren Glauben hne
urzeln dem atheistischen ruck der kommunistischen Diktatur
sehr rasch verloren. Das sieht INa  — besonders in den Diozesen, die oroße
Teilen des Sudetengebietes umfassen, 7z.5 Pilsen un Leijtmeritz. Die
Bevölkerungsverschiebungen sind auch der rund dafür, ass in
Ischechien heute eine uniterte, griechisch-katholische Kirche oibt, deren
Gläubige einem Exarchat angehören, dessen Jurisdiktionsgebiet HANZ
Böhmen und Mähren umtasst. Diese Gläubigen sind 4A4U5 der Ostslowa-
kei übergesiedelt.
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M ährische Diözesen Tschechien

O lm ütz Brünn Ostrau
Tropau

M ähren
insgesamt

insgesamt

126.500 110.800 73.500 310.800 443.600

9,47% 8,26% 5,57% 7,77% 4,32%

Die Tabelle macht anschaulich, wie groß der Unterschied zwischen 
Böhmen und Mähren, aber auch zwischen den einzelnen Diözesen ist. 
Die Unterschiede wirken sich auf verschiedene Aspekte des religiösen 
Lebens aus, auf die Intensität der Pastoralarbeit, auf den Einfluss der 
Religiosität auf das gesamte Leben und die Kultur usw.

Die Unterschiede haben sicher auch ihre historischen Gründe. Die 
größere Religiosität in Mähren ist vielleicht darin begründet, dass die 
Rekatholisierung im 17. Jahrhundert dort milder verlaufen ist als in 
Böhmen. Die niedrigere Religiosität in den industriellen Regionen (z.B. 
Ostrau, Prag, Pilsen, Mittel- und Nord-Böhmen usw.) hat ihren Grund 
vermutlich im Verlust der Verbindung (und des Einflusses) der katholi­
schen Kirche mit den Arbeitern im vorigen und in diesem Jahrhundert. 
Der größte Verlust an Religiosität ist jedoch verbunden mit der Vertrei­
bung der Sudetendeutschen nach dem Zweiten Weltkrieg. Die Vertrei­
bung bedeutete für einige Regionen -  für manche von ihnen gilt das noch 
heute -  vor allem ein demographisches Problem: sie zog einen großen 
Bevölkerungsmangel nach sich. Die Bevölkerungsverschiebungen wirk­
ten sich auch auf die Religiosität aus, insofern die Ansiedlung neuer 
Bevölkerungsgruppen in diesen Regionen einen Verlust der religiösen 
Wurzeln bedeutete. Diese Menschen haben dann ihren Glauben ohne 
Wurzeln unter dem atheistischen Druck der kommunistischen Diktatur 
sehr rasch verloren. Das sieht man besonders in den Diözesen, die große 
Teilen des Sudetengebietes umfassen, z.B. Pilsen und Leitmeritz. Die 
Bevölkerungsverschiebungen sind auch der Grund dafür, dass es in 
Tschechien heute eine unierte, griechisch-katholische Kirche gibt, deren 
Gläubige einem Exarchat angehören, dessen Jurisdiktionsgebiet ganz 
Böhmen und Mähren umfasst. Diese Gläubigen sind aus der Ostslowa­
kei übergesiedelt.
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Hıstorisch edingte Dıstanz zwischen Kıirche und Gesellschaft

Um die Situation gul verstehen, 1St auch wichtig wIissen, 23SS die
Beziehung der Öffentlichkeit ZUr römisch-katholischen Kirche nicht
ımmer DOSItIV 1St un 4SS dieses distanzierte Verhältnis ebenfalls seine
historischen Gründe hat Der Grund ISt sıcher die Verurteilung un:
Verbrennung des bekanntesten tschechischen Reformators Johannes
Hus ın Konstanz 1mM 15 Jahrhundert SOWIE die fünf darauf folgenden
Kreuzzüge die „ketzerischen Tschechen“. Ein weıterer rund 1st
dl€ bereits erwähnte gewaltsame Rekatholisierung der damals überwie-
gend protestantischen Böhmen und Mähren 1ım Jahrhundert, die VO

den katholischen Habsburgern durchgeführt wurde, denen die Länder
der böhmischen Krone In dieser Zeit gehörten. Fın dritter rund 1St ın
der Nationalaufklärung des Jahrhunderts suchen, die
mMIıt ihrer nationalen, antihabsburgischen Ausrichtung auch eine antikle-
rikale, antikatholische Prägung hatte. Dies WAar eiıne Reaktion die
CIHNSC Verbundenheit der der tschechischen Nation orößtenteils entL-
tremdeten katholischen Hierarchie mıiıt der Habsburgermonarchie.
Diese antikatholische Stimmung herrschte auch in der TIschechoslowa-
ischen Republik der 720er und 330er Jahre und wurde in dieser Zeit offi-
ziell unterstutzt un verbreitet. E  iıne iberale Gruppe katholischer Pries-
ter gründete in den 20er Jahren eine selbstständige nationale „Ischecho-
slowakische Hussitische Kirche“, die sich der Hussitischen Tradition
angeschlossen hat und jetzt die zweitgrößte nichtkatholische Kirche
Tschechiens bildet. Die D”’osıtion der katholischen Kirche verbesserte
sich nde der 330er Jahren und während der nationalsozialistischen
Okkupation im Zweiten Weltkrieg.

Dann kam das totalitäre Regime der Kommunisten, die alle
Kirchen kämpften, aber besonders die katholische, weil S1e einen

internationalen Charakter hat und
„Am nde der S0er Jahre hatte die gleich die orößte Kirche in Ischechien 1sSt
Ratholische Kirche eine hohe morali- Die unilerte Kirche wurde vo den kom-
sche Autoritat als größte antıkommiıt- munistischen Machthabern liqui-nıstische Instıituti0n. diert und verboten. In der römisch-ka-

tholischen Kirche wurden in dieser Zeit
alle Bischöte verhattet der total isoliert, alle Klöster aufgelöst und die
Ordensleute, Männer und Frauen, zunächst in einıgen weniıgen Klöstern
zusammengeführt und spater die Manner vereinzelt, die Frauen 1n
Kkommunitäten in die Zivilarbeit geschickt. ÄAm Ende der 80er Jahre
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Historisch bedingte Distanz zwischen Kirche und Gesellschaft

Um die Situation gut zu verstehen, ist es auch wichtig zu wissen, dass die 
Beziehung der Öffentlichkeit zur römisch-katholischen Kirche nicht 
immer positiv ist und dass dieses distanzierte Verhältnis ebenfalls seine 
historischen Gründe hat. Der erste Grund ist sicher die Verurteilung und 
Verbrennung des bekanntesten tschechischen Reformators Johannes 
Hus in Konstanz im 15. Jahrhundert sowie die fünf darauf folgenden 
Kreuzzüge gegen die „ketzerischen Tschechen“ . Ein weiterer Grund ist 
die bereits erwähnte gewaltsame Rekatholisierung der damals überwie­
gend protestantischen Böhmen und Mähren im 17. Jahrhundert, die von 
den katholischen Habsburgern durchgeführt wurde, denen die Länder 
der böhmischen Krone in dieser Zeit gehörten. Ein dritter Grund ist in 
der Nationalaufklärung des 19. Jahrhunderts zu suchen, die zusammen 
mit ihrer nationalen, antihabsburgischen Ausrichtung auch eine antikle­
rikale, antikatholische Prägung hatte. Dies war eine Reaktion gegen die 
enge Verbundenheit der -  der tschechischen Nation größtenteils ent­
fremdeten -  katholischen Hierarchie mit der Habsburgermonarchie. 
Diese antikatholische Stimmung herrschte auch in der Tschechoslowa­
kischen Republik der 20er und 30er Jahre und wurde in dieser Zeit offi­
ziell unterstützt und verbreitet. Eine liberale Gruppe katholischer Pries­
ter gründete in den 20er Jahren eine selbstständige nationale „Tschecho­
slowakische Hussitische Kirche“ , die sich der Hussitischen Tradition 
angeschlossen hat und jetzt die zweitgrößte nichtkatholische Kirche 
Tschechiens bildet. Die Position der katholischen Kirche verbesserte 
sich gegen Ende der 30er Jahren und während der nationalsozialistischen 
Okkupation im Zweiten Weltkrieg.

Dann kam das totalitäre Regime der Kommunisten, die gegen alle 
Kirchen kämpften, aber besonders gegen die katholische, weil sie einen

internationalen Charakter hat und zu- 
„Am Ende der 80er Jahre hatte die gleich die größte Kirche in Tschechien ist. 
katholische Kirche eine hohe morali- Die unierte Kirche wurde von den kom- 
sche Autorität als größte antikommu- munistischen Machthabern sogar liqui- 
nistische Institution.“ diert und verboten. In der römisch-ka­

tholischen Kirche wurden in dieser Zeit 
alle Bischöfe verhaftet oder total isoliert, alle Klöster aufgelöst und die 
Ordensleute, Männer und Frauen, zunächst in einigen wenigen Klöstern 
zusammengeführt und später -  die Männer vereinzelt, die Frauen in 
Kommunitäten -  in die Zivilarbeit geschickt. Am Ende der 80er Jahre
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jedoch hatte die katholische Kirche, getührt VO Kardinal TomäßSek, eine
ziemlich hohe moralische Autorität als gröfßte antikommunistische In-
Stitution. eıt Anfang cder YÖer Jahre hat sich diese Autorität jedoch w1e-
der verringert. Einerseits weil die katholische Kirche ach dem Sturz der
Kommunisten 1hre Bedeutung als tührende antikommunistische Nstitu-
t10n verlor, andererseits 1aber auch durch eigene Fehler der Kirche. Dies
sind die wichtigsten Intormationen, die Lage der katholischen Kır-
che ın Tschechien verstehen können.

Entwicklung des kırc  ıchen Lebens n cden 990er Jahren

An der Schwelle zwischen Totalitarismus und Demokratie stand als
große Begebenheit und auch orofßes Frlebnis die Heiligsprechung der
Agnes VO Prag Mitte November 1989 Eın erstier Schritt aut dem Weg
der Erneuerung des Lebens der katholischen Kirche ach der Wende wWAar

die Ernennung Vo Bischöfen für $act alle Bischofssitze, die Gründung
der Bischotskonterenz un die Erneuerung der Tätigkeit der Orden und
Kongregationen, die auch manche ihrer Klöster zurückerhielten. FEinen
wichtigen Impuls vab ın dieser Zeit der Besuch des Papstes. Bald
danach kam auch eın Apostolischer untius ach Prag und die Kontakte
UNSCrecs Staates mıiıt dem Vatikan wurden normalisiert. Neue esetze
wurden verabschiedet, die eine sehr große religiöse Freiheit ermOg-
ichten. Die einz1ge Abhängigkeit, die bis heute esteht und auch das
Hauptproblem zwischen Staat un Kirchen 1in TIschechien darstellt, 1st
die ökonomische. DIie Kirchen werden bis heute ach dem novellierten
kommunistischen (zesetz ezahlt. DDie Restitution der kirchlichen (suter
(die VOLF allem der katholischen Kirche gehörten, die auch die oröfßste ast
der Verantwortung fUI' die Erhaltung des christlichen Kulturerbes trägt)
wird VO der atheistischen Mehrheit der Gesellschatt weiterhin 5C-
bremst. Die Selbstfinanzierung der Kirchen 1st und bleibt, besonders

der leinen Zahl VOoO Gläubigen, weiterhin das oröfßte Problem.
Das relig1öse Leben ahm eine rasche Entwicklung. In den Schulen

oibt C fakultativen Religionsunterricht. Außerdem entstand eine große
Zahl kirchlicher Schulen. Statt eines gemeinsamen wurden zwel Priester-
seminare in den beiden Kirchenprovinzen iın Verbindung mıt den beiden
Theologischen Fakultäten ın Prag un Olmütz erötftnet. Außerdem oxibt
CS ach eın gemeinsames Vorbereitungsjahr tür beide Priesterseminare,
das Konvikt ın Leitmeritz. An beiden Theologischen
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jedoch hatte die katholische Kirche, geführt von Kardinal Tomäsek, eine 
ziemlich hohe moralische Autorität als größte antikommunistische In­
stitution. Seit Anfang der 90er Jahre hat sich diese Autorität jedoch wie­
der verringert. Einerseits weil die katholische Kirche nach dem Sturz der 
Kommunisten ihre Bedeutung als führende antikommunistische Institu­
tion verlor, andererseits aber auch durch eigene Fehler der Kirche. Dies 
sind die wichtigsten Informationen, um die Lage der katholischen Kir­
che in Tschechien verstehen zu können.

Entwicklung des kirchlichen Lebens in den 90er Jahren

An der Schwelle zwischen Totalitarismus und Demokratie stand als 
große Begebenheit und auch großes Erlebnis die Heiligsprechung der hl. 
Agnes von Prag Mitte November 1989. Ein erster Schritt auf dem Weg 
der Erneuerung des Lebens der katholischen Kirche nach der Wende war 
die Ernennung von Bischöfen für fast alle Bischofssitze, die Gründung 
der Bischofskonferenz und die Erneuerung der Tätigkeit der Orden und 
Kongregationen, die auch manche ihrer Klöster zurückerhielten. Einen 
wichtigen Impuls gab in dieser Zeit der erste Besuch des Papstes. Bald 
danach kam auch ein Apostolischer Nuntius nach Prag und die Kontakte 
unseres Staates mit dem Vatikan wurden normalisiert. Neue Gesetze 
wurden verabschiedet, die eine sehr große religiöse Freiheit ermög­
lichten. Die einzige Abhängigkeit, die bis heute besteht und auch das 
Hauptproblem zwischen Staat und Kirchen in Tschechien darstellt, ist 
die ökonomische. Die Kirchen werden bis heute nach dem novellierten 
kommunistischen Gesetz bezahlt. Die Restitution der kirchlichen Güter 
(die vor allem der katholischen Kirche gehörten, die auch die größte Last 
der Verantwortung für die Erhaltung des christlichen Kulturerbes trägt) 
wird von der atheistischen Mehrheit der Gesellschaft weiterhin ge­
bremst. Die Selbstfinanzierung der Kirchen ist und bleibt, besonders 
wegen der kleinen Zahl von Gläubigen, weiterhin das größte Problem.

Das religiöse Leben nahm eine rasche Entwicklung. In den Schulen 
gibt es fakultativen Religionsunterricht. Außerdem entstand eine große 
Zahl kirchlicher Schulen. Statt eines gemeinsamen wurden zwei Priester­
seminare in den beiden Kirchenprovinzen in Verbindung mit den beiden 
Theologischen Fakultäten in Prag und Olmütz eröffnet. Außerdem gibt 
es noch ein gemeinsames Vorbereitungsjahr für beide Priesterseminare, 
das so genannte Konvikt in Leitmeritz. An beiden Theologischen
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Fakultäten wurde das Studium für La:en 1aber besonders
aoarm (Fernstudium) veöffnet Überwiegend für das Studium

der Laien gegründet wurde och die dritte Theologische Fakultät
Budweis Entstanden sind „uch CIHISC spezielle kirchliche Schulen,
die Institute ür Journalisten, für Lehrer und für Sozialarbeiter.

Der große Mangel religiösen Buchern und Periodika VOT der Wen-
de hat sich beinahe i C1NC Überschwemmung mM1 dieser Literatur VCI-

wandelt, die VO den 1ICH entstandenen katholischen und Ohristlichen
Verlagen produziert wird Im staatlichen Rundtunk und Fernsehen oibt
C4 ökumenische Redaktionen Cie regelmäßige woöchentliche Programme
und Csottesdienst Übertragungen OTrRANISICFCH uch anderen und-
tunksendungen EYX1ISTIErEN religiöse Programme nde 1995 hat Brüunn
das christliche Radio „Proglas erfolgreiche Tätigkeit aufgenom-
991540 Es strahlt 23 Stunden PTO Tag Programme ber J1er

Sender Satelliten un Kabelnetze orofße Teile Ischechiens AUS

DIie christliche Kultur vertirefen und unferstutizen VOT allem die Böhmi-
csche Christliche Akademie mıi1t 1t7 Prag und die Mährische Christli-
che Akademie MIt 1t7z Brunn Die Böhmische Christliche Akademie
1SE auch Partner der Ackermann Gemeinde, der kirchlichen Urganisa-
11017 der vertriebenen Sudetendeutschen

Eın sehr wichtiges und gut entwickeltes Nnstrument der Kirche für
ihren ]Dienst der Gesellschaft 15{ die C arıtas MM1 ihrer vielfältigen
Tätigkeit, die auch VO der ÖOffentlichkeit gul angesehen und akzeptiert
wird Die (arıtas hat schon mehrmals ihren zuverlässigen und MI1L
Know how ausgeStatich Dienst ZCISCH können bei den großen Über-
schwemmungen bei der Hilte auf dem VOo Kriegen erschütterten Balkan
us  < In der niıcht gerade eintachen Situation uUuNsSsSerTES Gesundheitswesens
haben sich auch CIN1SC kirchliche Krankenhäuser durchgesetzt
mehrere spezialisierte Einrichtungen die besonders Vo Ordensgemein-
schaften werden

In der ÄArmee un den Gefängnissen existiiert CIM geistlicher Dienst
der entsprechend den Verträgen zwischen Staat Tschechischer D1-
schofskonferenz un Tschechischem Okumenischen Rat der Kirchen
Sökumenisch geleitet wird Die Erfahrungen ZCIECN ass dieser Dienst
gul funktioniert Die Kiırche hat auch C1IM1E recht gurl Organısierte Jugend-
arbeit und bemüht sıch den Dienst den Randgruppen der Gesell-
schaft (Drogensüchtige, moralisch Bedrohte USW.) Das VO der B1-
schofskonferenz vegründete Nationale Zentrum für die Familie geniefßt

der Gesellschaft hohes Ansehen und macht C1IN€E gule Arbeit
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Fakultäten wurde das Studium für Laien in interner, aber besonders in 
externer Form (Fernstudium) geöffnet. Überwiegend für das Studium 
der Laien gegründet wurde noch die dritte Theologische Fakultät in 
Budweis. Entstanden sind auch einige spezielle kirchliche Schulen, z.B. 
die Institute für Journalisten, für Lehrer und für Sozialarbeiter.

Der große Mangel an religiösen Büchern und Periodika vor der Wen­
de hat sich beinahe in eine Überschwemmung mit dieser Literatur ver­
wandelt, die von den neu entstandenen katholischen und christlichen 
Verlagen produziert wird. Im staatlichen Rundfunk und Fernsehen gibt 
es ökumenische Redaktionen, die regelmäßige wöchentliche Programme 
und Gottesdienst-Übertragungen organisieren. Auch in anderen Rund­
funksendungen existieren religiöse Programme. Ende 1995 hat in Brünn 
das christliche Radio „Proglas“ seine erfolgreiche Tätigkeit aufgenom­
men. Es strahlt jetzt 23 Stunden pro Tag seine Programme über vier 
Sender, einen Satelliten und Kabelnetze in große Teile Tschechiens aus. 
Die christliche Kultur vertreten und unterstützen vor allem die Böhmi­
sche Christliche Akademie mit Sitz in Prag und die Mährische Christli­
che Akademie mit Sitz in Brünn. Die Böhmische Christliche Akademie 
ist auch Partner der Ackermann-Gemeinde, der kirchlichen Organisa­
tion der vertriebenen Sudetendeutschen.

Ein sehr wichtiges und gut entwickeltes Instrument der Kirche für 
ihren Dienst an der Gesellschaft ist die Caritas mit ihrer vielfältigen 
Tätigkeit, die auch von der Öffentlichkeit gut angesehen und akzeptiert 
wird. Die Caritas hat schon mehrmals ihren zuverlässigen und mit gutem 
Know-how ausgestatten Dienst zeigen können: bei den großen Über­
schwemmungen, bei der Hilfe auf dem von Kriegen erschütterten Balkan 
usw. In der nicht gerade einfachen Situation unseres Gesundheitswesens 
haben sich auch einige kirchliche Krankenhäuser durchgesetzt sowie 
mehrere spezialisierte Einrichtungen, die besonders von Ordensgemein­
schaften getragen werden.

In der Armee und in den Gefängnissen existiert ein geistlicher Dienst, 
der -  entsprechend den Verträgen zwischen Staat, Tschechischer Bi­
schofskonferenz und Tschechischem Ökumenischen Rat der Kirchen -  
ökumenisch geleitet wird. Die Erfahrungen zeigen, dass dieser Dienst 
gut funktioniert. Die Kirche hat auch eine recht gut organisierte Jugend­
arbeit und bemüht sich um den Dienst an den Randgruppen der Gesell­
schaft (Drogensüchtige, moralisch Bedrohte usw.). Das von der Bi­
schofskonferenz gegründete Nationale Zentrum für die Familie genießt 
in der Gesellschaft hohes Ansehen und macht eine gute Arbeit.
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Im Blick autf das innere Leben der Kirche MUus5 och erwähnt werden,
4SS Wwel CU«€E Diozesen des lateinischen Riıtus gegründet wurden, die
107zese Pilsen (1993) un die 107ese Ostrau- Iropau (1996) SOWIE eine
107zese des byzantinischen Rıtus, das ben hereits erwähnte Exarchat
der Unierten Er die Tschechische
Republik m1t S1t7 iın Prag (1996) Die ka- „Dıze Batholische Kirche hat 1m dentholische Kirche hat ın den Jahren Z7W1- Jahren zeyischen 1988 und 1997 e1nschen 1988 und 1997 ein Jahrzehnt der Jahrzehnt der geistlichen Erneuerunggeistlichen Erneuerung erlebt und berei- erlebt 6&

(et sich Jetzt, ach anfänglichem Zögern,
Sanz entschieden und MIit breiter Beteili-
SunNng der Basıs auf eine Generalsynode VOTL, die die Beschlüsse und den
Geist des / weiten Vatikanischen Konzzils autgreifen und das dringend
not1ge Aygıornamento in die Kirche bringen oll

uch das Verhiältnis zwischen Ntaat un: Kirche scheint sich endlich
verbessern. Gesprächskontakte IMT allen Kirchen und kirchlichen

Gemeinschaften haben bereits angefangenun ın diesem Jahr sollen auch
die Gespräche zwischen dem Vatikan und der Tschechischen Republik
beginnen.

Chancen und robDleme der Kirche eute

Unsere Situation innerhalb einer stark atheistischen und kontessionslo-
SC Gesellschatft erleichtert uns, W1€C schon ın der totalitären Zeit,
ökumenische Beziehungen pflegen. Miıt den 7WEe1 oröfßten nichtka-
tholischen Kirchen haben Wır die gegenseıltige Anerkennung der Taute
vereinbart. Die katholische Bischofskonferenz 1St Mitglied des Okume-
nischen Rates der Kirchen Lie geistliche Arbeit in der AÄArmee und in den
Gefängnissen wird, W1E bereits erwähnt, gemeinsam organısıert und
auch die religiösen Programme in Rundtunk und Fernsehen, wıe auch
SANZ NECUu die Webseiten 1m Internet werden gemeinsam uch
Clie Gespräche mıt dem Staat werden gemeinsam geführt. (GGemeinsam
emühen WIr uns, recht ertolgreich, die Heilung der historischen
Erinnerung. Ende etzten Jahres tand 1m Vatikan, 1m Rahmen der Vorbe-
reitungen auf das große Jubiläumsjahr, eın 5Symposion ber Johannes
Hus S  ‘9 dessen Ende der Papst seın Bedauern ber den gewaltsamen
Tod des tschechischen Reformators auf dem Scheiterhauten zu Aus-
druck rachte.
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Im Blick auf das innere Leben der Kirche muss noch erwähnt werden, 
dass zwei neue Diözesen des lateinischen Ritus gegründet wurden, die 
Diözese Pilsen (1993) und die Diözese Ostrau-Tropau (1996) sowie eine 
Diözese des byzantinischen Ritus, das oben bereits erwähnte Exarchat 
der Unierten für die ganze Tschechische 
Republik mit Sitz in Prag (1996). Die ka­
tholische Kirche hat in den Jahren zwi­
schen 1988 und 1997 ein Jahrzehnt der 
geistlichen Erneuerung erlebt und berei­
tet sich jetzt, nach anfänglichem Zögern, 
ganz entschieden und mit breiter Beteili­
gung der Basis auf eine Generalsynode vor, die die Beschlüsse und den 
Geist des Zweiten Vatikanischen Konzils aufgreifen und das dringend 
nötige Aggiornamento in die Kirche bringen soll.

Auch das Verhältnis zwischen Staat und Kirche scheint sich endlich 
zu verbessern. Gesprächskontakte mit allen Kirchen und kirchlichen 
Gemeinschaften haben bereits angefangenund in diesem Jahr sollen auch 
die Gespräche zwischen dem Vatikan und der Tschechischen Republik 
beginnen.

Chancen und Probleme der Kirche heute

Unsere Situation innerhalb einer stark atheistischen und konfessionslo­
sen Gesellschaft erleichtert es uns, wie schon in der totalitären Zeit, 
ökumenische Beziehungen zu pflegen. Mit den zwei größten nichtka­
tholischen Kirchen haben wir die gegenseitige Anerkennung der Taufe 
vereinbart. Die katholische Bischofskonferenz ist Mitglied des Ökume­
nischen Rates der Kirchen. Die geistliche Arbeit in der Armee und in den 
Gefängnissen wird, wie bereits erwähnt, gemeinsam organisiert und 
auch die religiösen Programme in Rundfunk und Fernsehen, wie auch -  
ganz neu -  die Webseiten im Internet werden gemeinsam getragen. Auch 
die Gespräche mit dem Staat werden gemeinsam geführt. Gemeinsam 
bemühen wir uns, recht erfolgreich, um die Heilung der historischen 
Erinnerung. Ende letzten Jahres fand im Vatikan, im Rahmen der Vorbe­
reitungen auf das große Jubiläumsjahr, ein Symposion über Johannes 
Hus statt, an dessen Ende der Papst sein Bedauern über den gewaltsamen 
Tod des tschechischen Reformators auf dem Scheiterhaufen zum Aus­
druck brachte.

„Die katholische Kirche hat in den 
Jahren zwischen 1988 und 1997 ein 
Jahrzehnt der geistlichen Erneuerung 
erlebt.“
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Dass iıch tast MUTL die Seiten geschildert habe, heißt nicht, 4aSSs CS

keine Probleme gäbe. Leider oibt eıne Reihe davon: ich annn 1Ur

ein1ıge NeENNEN.: dle ILLE schwach ausgepragte Zusammenarbeit der DPries-
ter miıt den Laien; die cstarke Konzentration auf die kircheninternen Pro-
bleme un: die geringe Offenheit gegenüber den Problemen der Gesell-
schaft; 1€S$ führt konkret dazu, 2aSS die ımmer och nicht ertullte Forde-
rung ach Restitution der Kirchengüter manchmal oshafrt verstan-
den wird als Ausdruck des Strebens der Kirche ach eigenem Reichtum.
Immer mehr Offnet sich auch die Kluft der Polarisierung gegensätzlicher
Einsichten und Zielsetzungen, leid.er mıiıt geringer Toleranz. Auch das
Problem der Untergrundkirche 1s? och nıcht Sanz gelöst. Eın oroßes
Problem ıSst auch der Priestermangel, besonders in den böhmischen
Diözesen, und der Mangel tinanziellen Mitrtrteln. Ohne die großzügige,
solidarische Hilfe AUS unsercn Nachbarländern, die durch die Entsen-
dung VO Priestern au Polen und der Slowakei un durch finanzielle
Hilfen, VOT allem A2US Deutschland, aber auch AUS Italien un: Nordame-
rika, zZu Ausdruck kommt, hätte die katholische Kirche ın Tschechien
Nur eın Bruchstück dessen verwirklichen können, W 45 heute Aas Leben
uNsSserer Kirche prag
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Dass ich fast nur die guten Seiten geschildert habe, heißt nicht, dass es 
keine Probleme gäbe. Leider gibt es eine ganze Reihe davon; ich kann nur 
einige nennen: die nur schwach ausgeprägte Zusammenarbeit der Pries­
ter mit den Laien; die starke Konzentration auf die kircheninternen Pro­
bleme und die geringe Offenheit gegenüber den Problemen der Gesell­
schaft; dies führt konkret dazu, dass die immer noch nicht erfüllte Forde­
rung nach Restitution der Kirchengüter -  manchmal boshaft -  verstan­
den wird als Ausdruck des Strebens der Kirche nach eigenem Reichtum. 
Immer mehr öffnet sich auch die Kluft der Polarisierung gegensätzlicher 
Einsichten und Zielsetzungen, leider mit geringer Toleranz. Auch das 
Problem der Untergrundkirche ist noch nicht ganz gelöst. Ein großes 
Problem ist auch der Priestermangel, besonders in den böhmischen 
Diözesen, und der Mangel an finanziellen Mitteln. Ohne die großzügige, 
solidarische Hilfe aus unseren Nachbarländern, die durch die Entsen­
dung von Priestern aus Polen und der Slowakei und durch finanzielle 
Hilfen, vor allem aus Deutschland, aber auch aus Italien und Nordame­
rika, zum Ausdruck kommt, hätte die katholische Kirche in Tschechien 
nur ein Bruchstück dessen verwirklichen können, was heute das Leben 
unserer Kirche prägt.
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Jarostaw Gowin

Die katholische Kırche ım en des
demokratischen Polens

wel Szenarien

Als im Sommer und Herbst 1989 ZuUerst infolge der teildemokratischen
Wahlen ın Polen, spater den ITrüuümmern der Berliner Mauer die
kommunistische Utopie 1n Europa verlöschte, da blühte die römisch-
katholische Kirche in Polen auf w1€e och nıe 1n ihrer Geschichte. Über
95% der Polen erklärten sich als gläubig (die erdrückende Mehrheit dAa-
VO Katholiken). Jeden Sonntag füullten die Massen der Gläubigen
dicht vedrängt die Gotteshäuser, die wIie Pilze ach dem Regen in den
S0er Jahren emporgewachsen3 als ach Jahrzehnten der Vertaol-
sung und Restriktion das kommunistische Regime seine Kirchenpolitik
liberalisiert hatte. Die Hierarchie verband ın geschickter VWeise die
Unterstützung für die Freiheitsbestrebungen der Polen mıiıt dem emu-
hen, die revolutionären Stimmungen mildern. Damıt hatte S1Ce sich in
den Endjahren des Kommunismus eiıne tast unbezweitelbare Autorität
in der Gesellschaft erworben. Systematisch wuchs die Zahl der Priester-
berufe, und als eın (wegen der staatlichen Zensur) der Gesellschaft
wen1g bekannter polnischer Priester auf den Stuhl DPetri gelangte, da
hen die Polen in ıhm nicht UTr das Oberhaupt der Kirche, sondern auch
den Führer der Natıon. Kurz DESARLT, Ende der ö Der, Anfang der 990er
Jahre War Polen das religiöseste Land der euroatlantischen Zivilisation.
Das bestätigten die Ergebnisse soziologischer Forschungen VoO Prof

Zulehner.) Diese Tatsache weckte bei einem Teil des Klerus und der
Laien ın den politischen Eliten die Hoffnung, das postkommunistische
Polen werde ZzUuU Modell tür das lalzisierte Europa und ZUuU Dauerteig
der „Neu-Evangelisierung“, der Johannes Pau! {1 immer wieder aut-
riet

Jarostaw (1cwin ist Publizist und sezt 1994 Chefredakteur der Krakauer Mo-
natszeitschrift baz Znak

115Ost-West Furopäaische Perspektiven (2000) Heft
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Jarostaw Gowin

Die katholische Kirche im Leben des 
demokratischen Polens

Zwei Szenarien

Als im Sommer und Herbst 1989 -  zuerst infolge der teildemokratischen 
Wahlen in Polen, später unter den Trümmern der Berliner Mauer -  die 
kommunistische Utopie in Europa verlöschte, da blühte die römisch- 
katholische Kirche in Polen auf wie noch nie in ihrer Geschichte. Uber 
95% der Polen erklärten sich als gläubig (die erdrückende Mehrheit da­
von waren Katholiken). Jeden Sonntag füllten die Massen der Gläubigen 
dicht gedrängt die Gotteshäuser, die wie Pilze nach dem Regen in den 
80er Jahren emporgewachsen waren, als nach Jahrzehnten der Verfol­
gung und Restriktion das kommunistische Regime seine Kirchenpolitik 
liberalisiert hatte. Die Hierarchie verband in geschickter Weise die 
Unterstützung für die Freiheitsbestrebungen der Polen mit dem Bemü­
hen, die revolutionären Stimmungen zu mildern. Damit hatte sie sich in 
den Endjahren des Kommunismus eine fast unbezweifelbare Autorität 
in der Gesellschaft erworben. Systematisch wuchs die Zahl der Priester­
berufe, und als ein (wegen der staatlichen Zensur) der Gesellschaft zuvor 
wenig bekannter polnischer Priester auf den Stuhl Petri gelangte, da sa­
hen die Polen in ihm nicht nur das Oberhaupt der Kirche, sondern auch 
den Führer der Nation. Kurz gesagt, Ende der 80er, Anfang der 90er 
Jahre war Polen das religiöseste Land der euroatlantischen Zivilisation. 
(Das bestätigten die Ergebnisse soziologischer Forschungen von Prof. 
P.M. Zulehner.) Diese Tatsache weckte bei einem Teil des Klerus und der 
Laien in den politischen Eliten die Hoffnung, das postkommunistische 
Polen werde zum Modell für das laizisierte Europa und zum Sauerteig 
der „Neu-Evangelisierung“ , zu der Johannes Paul II. immer wieder auf­
rief.

Jaroslaw Gowin ist Publizist und seit 1994 Chefredakteur der Krakauer Mo­
natszeitschrift „ Znak
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Diejenigen, die mıit solcher Hoffnung (und manchmal auch mi1t
Triumphgefühl) 1n die Zukunft schauten, ignorierten jedoch die se1it lan-
SCH VO (auch katholischen) Religionssoziologen formulierten War-
HNUNSCH., Wissenschaftler, die sich den polnischen Katholizismus autf-
merksamer ansahen, entdeckten seıner kristallenen Oberfläche
viele KRisse und Sprünge. Die AUS der biuerlich-volksnahen Frömmigkeit
herrührende un mi1t dem Getühl der nationalen Identität stark verbun-
ene Religiosität der Polen wır ebenso eine Massen- WwIie eine tlache
Erscheinung. Zwei Drittel der Katholiken konnte Iinan als „unbewusste
Häiäretiker“ bezeichnen, die nicht einmal die grundlegenden Glaubens-
wahrheiten kannten. 7Zwischen der rituellen Frömmigkeit un: der tag-
lichen Lebenspraxis yab einen tiefen Abgrund; dramatischster Aus-
druck datiür war die hohe Zahl der Abtreibungen. DDie Polen nahmen sich
nıicht 1Ur die Prinzıpijen der katholischen Sexual- der Familienethik
nicht Herzen, sondern ebenso weniıg die Sozialethik der Kirche: W 4s

die Einstellung ZUT Arbeit, Zu Eigentum der zu Recht betrifft,
s$1e eher Schüler des realen Sozialismus als Erben der großen Ira-

dition des christlichen Ethos Die Kirche,
die in den Zeiten des Kommunismus„Die Kirche ez:gnete sich die Lehre

des Vatikanischen Konzıils miıt eine „belagerte Festung” erinnerte, e1gne-
erspatung und selektiv Sıe WAr sich die Lehre des I1 Vatikanischen
nıcht sehr eine Gemeinschaft DOoON Konzils mıt Verspätung und selektiv
Laı:en und Klerikern als eine mäach- Sö1e WAar nicht sehr eine Gemeinschaft
L19e, bürokratisierte und blerikali- VO  - Lati:en und Klerikern als eine maäch-
szerte Instıituti0n. tige, bürokratisierte und klerikalisierte

Instiıtution. In dieser Lage ne1gten viele
aulßere Beobachter (aber auch eın Teil der katholischen Eliten, die die
Massenreligiosität der Polen kritisch beurteilten) tolgender Annah-
IN C} mıt der Rückkehr Polens ın den Blutkreislauf der westlichen Zivili-
satıon werde sich 1in der Heımat Johannes Pauls il das aus dem VWesten
bekannte Szenarıo der Säakularisierung wiederholen und dem Ein-
uss des treien Marktes, der Demokratie, des weltanschaulichen Plura-
lismus bzw der Massenkultur würden die Kirchen veröden.

In der babylonischen Gefangenschaft der Polıiti:k

Das Scheitern des Kommunısmus beseitigte die jahrzehntelangen Bar-
rieren, die Katholiken den Zugang zZzu Öttentlichen Leben (besonders
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Diejenigen, die mit solcher Hoffnung (und manchmal auch mit 
Triumphgefühl) in die Zukunft schauten, ignorierten jedoch die seit lan­
gem von (auch katholischen) Religionssoziologen formulierten War­
nungen. Wissenschaftler, die sich den polnischen Katholizismus auf­
merksamer ansahen, entdeckten unter seiner kristallenen Oberfläche 
viele Risse und Sprünge. Die aus der bäuerlich-volksnahen Frömmigkeit 
herrührende und mit dem Gefühl der nationalen Identität stark verbun­
dene Religiosität der Polen war ebenso eine Massen- wie eine flache 
Erscheinung. Zwei Drittel der Katholiken konnte man als „unbewusste 
Häretiker“ bezeichnen, die nicht einmal die grundlegenden Glaubens­
wahrheiten kannten. Zwischen der rituellen Frömmigkeit und der täg­
lichen Lebenspraxis gab es einen tiefen Abgrund; dramatischster Aus­
druck dafür war die hohe Zahl der Abtreibungen. Die Polen nahmen sich 
nicht nur die Prinzipien der katholischen Sexual- oder Familienethik 
nicht zu Herzen, sondern ebenso wenig die Sozialethik der Kirche: was 
die Einstellung zur Arbeit, zum Eigentum oder zum Recht betrifft, so 
waren sie eher Schüler des realen Sozialismus als Erben der großen Tra­

dition des christlichen Ethos. Die Kirche, 
die in den Zeiten des Kommunismus an 
eine „belagerte Festung“ erinnerte, eigne­
te sich die Lehre des II. Vatikanischen 
Konzils mit Verspätung und selektiv an. 
Sie war nicht so sehr eine Gemeinschaft 
von Laien und Klerikern als eine mäch­
tige, bürokratisierte und klerikalisierte 
Institution. In dieser Lage neigten viele 

äußere Beobachter (aber auch ein Teil der katholischen Eliten, die die 
Massenreligiosität der Polen kritisch beurteilten) zu folgender Annah­
me: mit der Rückkehr Polens in den Blutkreislauf der westlichen Zivili­
sation werde sich in der Heimat Johannes Pauls II. das aus dem Westen 
bekannte Szenario der Säkularisierung wiederholen und unter dem Ein­
fluss des freien Marktes, der Demokratie, des weltanschaulichen Plura­
lismus bzw. der Massenkultur würden die Kirchen veröden.

In der babylonischen Gefangenschaft der Politik

Das Scheitern des Kommunismus beseitigte die jahrzehntelangen Bar­
rieren, die Katholiken den Zugang zum öffentlichen Leben (besonders

„D ie Kirche eignete sich die Lehre 
des II. Vatikanischen Konzils mit 
Verspätung und selektiv an. Sie war 
nicht so sehr eine Gemeinschaft von 
Laien und Klerikern als eine mäch­
tige, bürokratisierte und klerikali­
sierte Institution.“
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ZUr Politik) versperrten. Es WAar natürlich, 24SS ın einem Lande, In dem
die Katholiken 95 °%% der Bevölkerung darstellen und die Gläubigen eın
halbes Jahrhundert entweder ZUuUr Kollaboration der Zzu Schweigen
verurteilt$ ach Beseitigung der Beschränkungen VO Menschen
wimmelte, die Ostentatiıv ihre Anhänglichkeit die Kirche bekundeten.
Am sichtbarsten veschah 1e85 aut der politischen Bühne, auf der mehrere
Dutzend katholische Gruppilerungen auftauchten, Vo  } denen eın Teil
sich radikal rechter Losungen bediente, wobei INanı VOT Demagogie und
aggressiver Rhetorik nicht zurückschreckte und auch die Idee elnes
„dritten Weges“ zwischen Demokratie und Totalitarismus Ins Spiel
rachte. In Reaktion aut diese Erscheinung begann eın Teil der Öffent-
lichen Meinung (insbesondere Hei der laizistischen Intelligenz) Betürch-
tLungen hegen, Inan wolle Polen ZU Konfessionsstaat machen.

Diese Ängste wurden durch das Verhalten der institutionellen Kirche
potenziert. Aus der kommunistischen Zeit hatte eın oroßer Teil des Kle-

die Gewohnheit mitgebracht, sich politisch engagleren (was se1l-
nerzeıt ogleichbedeutend War m1T einer Verteidigung der grundlegenden
Menschenrechte). Den orundsätzlichen Unterschied „wischen der Be-
deutung politischer Aktivität 1m totalitären Otaat und 1ın einem emokra-
tischen Staat machte INa sich nicht rechtzeitig bewusst. Und er-
nahmen die Bischöfe Anfang der 90Öer Jahre eine Reihe umstrittener
Schritte: ber die Köpfe der Gesellschaft hinweg übten S1e Druck auf
Vertreter der Staatsmacht dUu>S, für die Kirche geWIlsSse Privilegien

erlangen (z.B „aufßer der Reihe“ Radiofrequenzen tür katholische
Rundtunkstationen erhalten der eine Rückgabe VO  — Kirchenver-
moögen durchzusetzen, bevor ein (jeset7z ber die Keprivatisierung
gab) Sie machten Druck, 24SS ın (jesetzen ber das Schulwesen und die
Massenmedien die Ptlicht ZUT Respektierung des christlichen Wertesy-

festgeschrieben werde, S1€e unterstutzten Partejen und rechte Kan-
idaten bei den schnell auteinander tolgenden Wahlen uSW. Dabei mM1Ss-
achteten S1e die Warnungen katholischer Intellektueller, die Kirche
könnte, WEeNnNn S1e ach den „reichen Mitteln“ greife, das verlieren, W as

ihnre wahre Stärke darstelle: Autorität und Glaubwürdigkeit. Die ich-
tigkeit dieser Warnungen soÄiilte sich sehr schnell bestätigen: Meinungs-
umfragen ergaben, ass die Popularität der Kirche heftig 1abnahm un die
kirchliche Institution aAllmählich als eiıne AÄArt politische „Lobby“ ANSCSC-
hen wurde. SO bewahrheitete sich die Voraussage des estors der katho-
ischen Intelligenz ın Polen, Stanisiaw Stommas, die Kirche werde ın der
„babylonischen Gefangenschaft“ der Politik versinken.
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zur Politik) versperrten. Es war natürlich, dass es in einem Lande, in dem 
die Katholiken 95% der Bevölkerung darstellen und die Gläubigen ein 
halbes Jahrhundert entweder zur Kollaboration oder zum Schweigen 
verurteilt waren, nach Beseitigung der Beschränkungen von Menschen 
wimmelte, die ostentativ ihre Anhänglichkeit an die Kirche bekundeten. 
Am sichtbarsten geschah dies auf der politischen Bühne, auf der mehrere 
Dutzend katholische Gruppierungen auftauchten, von denen ein Teil 
sich radikal rechter Losungen bediente, wobei man vor Demagogie und 
aggressiver Rhetorik nicht zurückschreckte und auch die Idee eines 
„dritten Weges“ zwischen Demokratie und Totalitarismus ins Spiel 
brachte. In Reaktion auf diese Erscheinung begann ein Teil der öffent­
lichen Meinung (insbesondere bei der laizistischen Intelligenz) Befürch­
tungen zu hegen, man wolle Polen zum Konfessionsstaat machen.

Diese Ängste wurden durch das Verhalten der institutionellen Kirche 
potenziert. Aus der kommunistischen Zeit hatte ein großer Teil des Kle­
rus die Gewohnheit mitgebracht, sich politisch zu engagieren (was sei­
nerzeit gleichbedeutend war mit einer Verteidigung der grundlegenden 
Menschenrechte). Den grundsätzlichen Unterschied zwischen der Be­
deutung politischer Aktivität im totalitären Staat und in einem demokra­
tischen Staat machte man sich nicht rechtzeitig bewusst. Und so unter­
nahmen die Bischöfe Anfang der 90er Jahre eine Reihe umstrittener 
Schritte: über die Köpfe der Gesellschaft hinweg übten sie Druck auf 
Vertreter der Staatsmacht aus, um für die Kirche gewisse Privilegien 
zu erlangen (z.B. „außer der Reihe“ Radiofrequenzen für katholische 
Rundfunkstationen zu erhalten oder eine Rückgabe von Kirchenver­
mögen durchzusetzen, bevor es ein Gesetz über die Reprivatisierung 
gab). Sie machten Druck, dass in Gesetzen über das Schulwesen und die 
Massenmedien die Pflicht zur Respektierung des christlichen Wertesy­
stems festgeschrieben werde, sie unterstützten Parteien und rechte Kan­
didaten bei den schnell aufeinander folgenden Wahlen usw. Dabei miss­
achteten sie die Warnungen katholischer Intellektueller, die Kirche 
könnte, wenn sie nach den „reichen Mitteln“ greife, das verlieren, was 
ihre wahre Stärke darstelle: Autorität und Glaubwürdigkeit. Die Rich­
tigkeit dieser Warnungen sollte sich sehr schnell bestätigen: Meinungs­
umfragen ergaben, dass die Popularität der Kirche heftig abnahm und die 
kirchliche Institution allmählich als eine Art politische „Lobby“ angese­
hen wurde. So bewahrheitete sich die Voraussage des Nestors der katho­
lischen Intelligenz in Polen, Stanislaw Stommas, die Kirche werde in der 
„babylonischen Gefangenschaft“ der Politik versinken.
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Der Religionskrieg

1)as Problem der politischen Aktivität der Kirche und der renzen
religiöser Präsenz 1 öffentlichen Leben des demokratischen Staates P_
larisierte stark sowochl die Kirche selbst wI1e auch die ötffentliche

Meıinung. Innerhalb der Kirche kam
zZzu otffenen Kontftlikt zwischen der Hier-„Innerhalb der Kirche ham €’$ ZUM

ffenen Konflikt zayıschen der Hier- archie und dem iberal eingestellten Teil
archie un dem Liberal eingestellten der katholischen Intelligenz. Es lösten
eıl der batholischen Intelligenz. sich auch die In den /0er Jahren mıt sol-

cher Mühe geknüpften Bande der /7Zusam-
menarbeit zwischen Kirche un antikommunistisch eingestellter lajzıisti-
scher Intelligenz.

Das unglückliche politische Engagement des Klerus resultierte Aaus
einem Mangel demokratischen Gewohnheiten und 405 dem 1Ssver-
ständnis ber das Wesen der Demokratie (aber auch AUS der ungenu-
genden Aneignung der Soziallehre des Konzils). och die laizistischen
Kreıise und oroße Teile der weıteren öffentlichen Meinung, die ach der
Zeit des Totalitarismus gegenüber allen Formen ideologischen Drucks
empfindlich (ja überempfindlich) geworden9 sahen die politische
Aktivität der Kirche als bewusstes Streben ach Autbau eiınes „katholi-
schen Staates“. Jetzt yab Vorwürte die Adresse der Kirche, S1e se1
‚Feind der Freiheit“. Andererseits nahmen konservativ eingestellte
kirchliche Kreise diese Vorwürte als Fortsetzung des programmatischen
Kampfes das Christentum der anfängliche Iriumphalismus
machte schnell einem Getühl der Bedrohung Platz Aut beiden Seiten der
Barrikade kamen Extremisten Wort. Die Welle des Antiklerikalismus
kollidierte mıt der Welle des „politischen Katholizismus“ in solcher
Schärte, 4ss Kommentatoren die Lage ın Polen als „kalten Religions-
krieg“ bezeichnen begannen. Die Zukuntt sollte zeıgen, ass ın dieser
Bezeichnung sehr ie] Übertreibung steckte, 4aSS S1ie 1aber recht ZuL die
Anfang der YOer Jahre herrschenden Stimmungen wiedergab.

Die weltanschaulichen Streitigkeiten jener Jahre vertlochten sich mıiıt
dem Kampf die Macht Eın Teil der rechten Politiker instrumentali-
sıerte die Autorität der Kirche ZUT Bekämpfung der liberalen Strömung
im einstigen Lager der „Solidarnose“, jener Stromung, die sich die
Regierung VO Tadeusz Mazowiecki und Leszek Balcerowicz konzen-
rlerte. In den Machtkampf schaltete sich jedoch sehr schnell eın dritter
Bewerber e1InN: die Postkommunisten, die im „kalten Religionskrieg“ die
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Der kalte Religionskrieg

Das Problem der politischen Aktivität der Kirche und der Grenzen 
religiöser Präsenz im öffentlichen Leben des demokratischen Staates po­
larisierte stark sowohl die Kirche selbst wie auch die ganze öffentliche

Meinung. Innerhalb der Kirche kam es 
„Innerhalb der Kirche kam es zum zum offenen Konflikt zwischen der Hier- 
offenen Konflikt zwischen der Hier- archie und dem liberal eingestellten Teil 
archie und dem liberal eingestellten der katholischen Intelligenz. Es lösten 
Teil der katholischen Intelligenz.“ sjch auch die in den 70er Jahren mit sol­

cher Mühe geknüpften Bande der Zusam­
menarbeit zwischen Kirche und antikommunistisch eingestellter laizisti­
scher Intelligenz.

Das unglückliche politische Engagement des Klerus resultierte aus 
einem Mangel an demokratischen Gewohnheiten und aus dem Missver­
ständnis über das Wesen der Demokratie (aber auch aus der ungenü­
genden Aneignung der Soziallehre des Konzils). Doch die laizistischen 
Kreise und große Teile der weiteren öffentlichen Meinung, die nach der 
Zeit des Totalitarismus gegenüber allen Formen ideologischen Drucks 
empfindlich (ja überempfindlich) geworden waren, sahen die politische 
Aktivität der Kirche als bewusstes Streben nach Aufbau eines „katholi­
schen Staates“ . Jetzt gab es Vorwürfe an die Adresse der Kirche, sie sei 
„Feind der Freiheit“ . Andererseits nahmen konservativ eingestellte 
kirchliche Kreise diese Vorwürfe als Fortsetzung des programmatischen 
Kampfes gegen das Christentum -  der anfängliche Triumphalismus 
machte schnell einem Gefühl der Bedrohung Platz. Auf beiden Seiten der 
Barrikade kamen Extremisten zu Wort. Die Welle des Antiklerikalismus 
kollidierte mit der Welle des „politischen Katholizismus“ in solcher 
Schärfe, dass Kommentatoren die Lage in Polen als „kalten Religions­
krieg“ zu bezeichnen begannen. Die Zukunft sollte zeigen, dass in dieser 
Bezeichnung sehr viel Übertreibung steckte, dass sie aber recht gut die 
Anfang der 90er Jahre herrschenden Stimmungen wiedergab.

Die weltanschaulichen Streitigkeiten jener Jahre verflochten sich mit 
dem Kampf um die Macht. Ein Teil der rechten Politiker instrumentali­
sierte die Autorität der Kirche zur Bekämpfung der liberalen Strömung 
im einstigen Lager der „Solidarnosc“ , jener Strömung, die sich um die 
Regierung von Tadeusz Mazowiecki und Leszek Balcerowicz konzen­
trierte. In den Machtkampf schaltete sich jedoch sehr schnell ein dritter 
Bewerber ein: die Postkommunisten, die im „kalten Religionskrieg“ die
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Gelegenheit sahen, ihre Position wiederherzustellen. Nie nutztien die Un-
zutriedenheit der Polen 1m Zusammenhang miıt den „Kosten“ der radi-
kalen Wirtschaftsreform und gingen mit antiklerikalen Losungen hau-
sieren (die ehemaligen kommunistischen Apparatschiks gingen weıt,
die Rolle der katholischen Kirche 1mM demokratischen Polen mıiıt der Rol-
le der kommunistischen Partei 1n der Zeit des realen Sozialismus
vergleichen!), und sS1€e die Parlamentswahlen 1993 und Zzwel
Jahre spater auch die Präsidentschafttswahlen. Indem S1E sich als Vertech-
ter einer weltanschaulichen Neutralität des Staates darstellten, nufzfen
S1Ee geschickt strıttige Fragen Ww1e das (Gesetz ber den Schwanger-
schaftsabbruch der das Konkordat, ihr traditionelles Wahlvolk AUS

dem ehemaligen kommunistischen Apparat antiklerikal eingestellte
Bevölkerungskreise erweıtern.

Die Rückkehr der Postkommunisten die Macht stellte für die libe-
ralen Kreise un für die Kirche einen moralischen Schock dar. Im Ep1-
skopat aAllmählich Jjene die Oberhand, die dafür eintraten, 24SS
die Kirche sich aus dem politischen Kampf zurückzog und sich aut p_
storale Aufgaben konzentrierte. Großen
Eintluss auf die veränderte Einstellung „Im Episkopat SEWANNEN allmahlich
der Kirche bte Johannes Paul 8l AUuUs. jene die Oberhand, die dafür eintra-

ten, AsSSs die Kirche sıch Al dem DO-Obwohl seine Enttäuschung ber die litischen Kampf Zurückz0g und siıchHaltungen der Polen nicht verhehlte und auf pastorale Aufgaben honzentrier-sıie Streng ermahnte, nıcht dem Bazillus fedes Konsumismus der historischer
mnesie erliegen, bedeutete zugleich den Bischöten UNM1SS-
verständlich, sS1C sollten sich VO der Poliitik fern halten. Eıne pOosıt1ve
Entwicklung machten auch die katholischen Partejen durch, die ach
eıner Nerie VOoO Wahlniederlagen sich integrierten und eine gemäßigtere
politische Linie einschlugen, wobei S1e das Modell der treien Marktwirt-
schatt und eıne prowestliche Richtung 1ın der Außenpolitik akzeptierten.
Als s1e ach den CWONNCHLCNHN Parlamentswahlen 199/ eine Reglerungs-
koalition mıiıt der liberalen Freiheits-Union UW) schlossen, besiegelte
1€e5 das nde des „kalten Religionskrieges“

Schützengräben des Fundamentalismus

Die Kontlikte VO Anfang der QDer Jahre hinterließen jedoch in der
Kirche eın dauerhaftes Wundmal. ] Dies zeıgte sich, als sich innerhalb der
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Gelegenheit sahen, ihre Position wiederherzustellen. Sie nutzten die Un­
zufriedenheit der Polen im Zusammenhang mit den „Kosten“ der radi­
kalen Wirtschaftsreform und gingen mit antiklerikalen Losungen hau­
sieren (die ehemaligen kommunistischen Apparatschiks gingen so weit, 
die Rolle der katholischen Kirche im demokratischen Polen mit der Rol­
le der... kommunistischen Partei in der Zeit des realen Sozialismus zu 
vergleichen!), und so gewannen sie die Parlamentswahlen 1993 und zwei 
Jahre später auch die Präsidentschaftswahlen. Indem sie sich als Verfech­
ter einer weltanschaulichen Neutralität des Staates darstellten, nutzten 
sie geschickt so strittige Fragen wie das Gesetz über den Schwanger­
schaftsabbruch oder das Konkordat, um ihr traditionelles Wahlvolk aus 
dem ehemaligen kommunistischen Apparat um antiklerikal eingestellte 
Bevölkerungskreise zu erweitern.

Die Rückkehr der Postkommunisten an die Macht stellte für die libe­
ralen Kreise und für die Kirche einen moralischen Schock dar. Im Epi­
skopat gewannen allmählich jene die Oberhand, die dafür eintraten, dass 
die Kirche sich aus dem politischen Kampf zurückzog und sich auf pa- 
storale Aufgaben konzentrierte. Großen 
Einfluss auf die veränderte Einstellung 
der Kirche übte Johannes Paul II. aus.
Obwohl er seine Enttäuschung über die 
Haltungen der Polen nicht verhehlte und 
sie streng ermahnte, nicht dem Bazillus 
des Konsum ism us oder historischer 
Amnesie zu erliegen, bedeutete er zugleich den Bischöfen unmiss­
verständlich, sie sollten sich von der Politik fern halten. Eine positive 
Entwicklung machten auch die katholischen Parteien durch, die nach 
einer Serie von Wahlniederlagen sich integrierten und eine gemäßigtere 
politische Linie einschlugen, wobei sie das Modell der freien Marktwirt­
schaft und eine prowestliche Richtung in der Außenpolitik akzeptierten. 
Als sie nach den gewonnenen Parlamentswahlen 1997 eine Regierungs­
koalition mit der liberalen Freiheits-Union (UW) schlossen, besiegelte 
dies das Ende des „kalten Religionskrieges“ .

Schützengräben des Fundamentalismus

Die Konflikte vom Anfang der 90er Jahre hinterließen jedoch in der 
Kirche ein dauerhaftes Wundmal. Dies zeigte sich, als sich innerhalb der

„Im Episkopat gewannen allmählich 
jene die Oberhand, die dafür eintra­
ten, dass die Kirche sich aus dem po­
litischen Kampf ziiriickzog und sich 
auf pastorale Aufgaben konzentrier­
te. “
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katholischen Gemeinschaftt eine starke fundamentalistische Strömung
herausbildete. Sie kristallisierte sich den Sender Radio Maryja, den
der charismatische Redemptoristenpater Rydzyk eitete. VDieser Typ C 1-
ICS volksnahen Predigers 4Uus dem Jahrhundert schaffte CS, seın
Radio eiıne mehrere Millionen umtassende Hörerschar versammeln,
die einerselts durch eine inbrünstige un! csehr traditionelle Volksfröm-
migkeit, andererseits durch die Überzeugung zusammengeschweißt
wird, 4Sss Freiheit und Demokratie sich als giftige Frucht erwiesen
hatten. VWie alle Fundamentalisten in der Weit sehen die Anhänger

Rydzyks die moderne Zivilisation als tödliche Bedrohung £ür die Re-
ligion an; ach ihrer Meinung fällt Polens Kirche einer totalitä-
iICH Unterdrückung Zu Opfter, die nicht mehr VO kommunistischer,
sondern VO „freimaurerisch-liberaler“ Ideologie inspiriert 1St

Die katholischen Fundamentalisten begegnen dem Kapitalismus mıt
Unwillen, s1€ bezweifteln das Prinzip VO der weltanschaulichen Neutra-
lität des Staates und widersetzen sich der Integration Polens in die west-
lichen Strukturen (um die antiwestlichen, insbesondere antideutschen
Stimmungen anzuheizen, verweısen s1Ce bisweilen auf das „slawische“
Russland als natürlichen Verbündeten Polens). Mitte der O0er Jahre eNTLt-
wickelte sich die „Familie VO Radio Maryja”, w1e Rydzyk seiıne Be-
WCBUNG nannte, dynamisch, ass schien, als könnte S1C eine zentrale
Stellung innerhalb der Kirche einnehmen; die Hörer des Senders bildeten
eine disziplinierte Gruppe, die aufopferungsvoll karitative Hilfe z.B für
die Opfer der Überschwemmungskatastrophe leistete und ebenso eifrig
Politiker unterstutzte, die radikal populistische Losungen verkündeten.
Die Politisierung der Religion SOWI1e die Radikalität des politischen Pro-
SE AIDIES VO Radio Mary]Ja stießen jedoch aut den Unwillen der irchli-
chen Hierarchie, die ach schmerzhaften Erfahrungen VoO Anfang des
Jahrzehnts bemüht WAäTlT, das Bild der Kirche als überpolitische geistige
Autorität wiederherzustellen. Als Rydzyk ZUT: Besturzung der Bı-
schöte ablehnte, sich iıhren Weisungen unterzuordnen, begann 8053  -

otten VO der Gefahr eines Schismas sprechen. Die Lage wurde
$ 4ss S1E den Papst selbst ZUuUr: ntervention bewog. NSeine deutliche
Aufforderung, Radio Maryja solle sich dem Willen der Bischöfe er-

ordnen, tührte dazu, aSS siıch der fundamentalistische Einfluss verrin-
gerte Auf der Landkarte des polnischen Katholizismus nehmen die
Anhänger VO Radio Mary}a ennoch einen festen Platz ein.
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katholischen Gemeinschaft eine starke fundamentalistische Strömung 
herausbildete. Sie kristallisierte sich um den Sender Radio Maryja, den 
der charismatische Redemptoristenpater Rydzyk leitete. Dieser Typ ei­
nes volksnahen Predigers aus dem 19. Jahrhundert schaffte es, um sein 
Radio eine mehrere Millionen umfassende Hörerschar zu versammeln, 
die einerseits durch eine inbrünstige und sehr traditionelle Volksfröm­
migkeit, andererseits durch die Überzeugung zusammengeschweißt 
wird, dass Freiheit und Demokratie sich als giftige Frucht erwiesen 
hätten. Wie alle Fundamentalisten in der Welt sehen die Anhänger 
P. Rydzyks die moderne Zivilisation als tödliche Bedrohung für die Re­
ligion an; nach ihrer Meinung fällt Polens Kirche einer erneuten totalitä­
ren Unterdrückung zum Opfer, die nicht mehr von kommunistischer, 
sondern von „freimaurerisch-liberaler“ Ideologie inspiriert ist.

Die katholischen Fundamentalisten begegnen dem Kapitalismus mit 
Unwillen, sie bezweifeln das Prinzip von der weltanschaulichen Neutra­
lität des Staates und widersetzen sich der Integration Polens in die west­
lichen Strukturen (um die antiwestlichen, insbesondere antideutschen 
Stimmungen anzuheizen, verweisen sie bisweilen auf das „slawische“ 
Russland als natürlichen Verbündeten Polens). Mitte der 90er Jahre ent­
wickelte sich die „Familie von Radio Maryja“, wie P. Rydzyk seine Be­
wegung nannte, so dynamisch, dass es schien, als könnte sie eine zentrale 
Stellung innerhalb der Kirche einnehmen; die Hörer des Senders bildeten 
eine disziplinierte Gruppe, die aufopferungsvoll karitative Hilfe z.B. für 
die Opfer der Überschwemmungskatastrophe leistete und ebenso eifrig 
Politiker unterstützte, die radikal populistische Losungen verkündeten. 
Die Politisierung der Religion sowie die Radikalität des politischen Pro­
gramms von Radio Maryja stießen jedoch auf den Unwillen der kirchli­
chen Hierarchie, die nach schmerzhaften Erfahrungen vom Anfang des 
Jahrzehnts bemüht war, das Bild der Kirche als überpolitische geistige 
Autorität wiederherzustellen. Als P. Rydzyk zur Bestürzung der Bi­
schöfe es ablehnte, sich ihren Weisungen unterzuordnen, begann man 
offen von der Gefahr eines Schismas zu sprechen. Die Lage wurde so 
ernst, dass sie den Papst selbst zur Intervention bewog. Seine deutliche 
Aufforderung, Radio Maryja solle sich dem Willen der Bischöfe unter­
ordnen, führte dazu, dass sich der fundamentalistische Einfluss verrin­
gerte. Auf der Landkarte des polnischen Katholizismus nehmen die 
Anhänger von Radio Maryja dennoch einen festen Platz ein.
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Das Fiasko der Säkularisierung
Der Streit das politische Engagement der Kirche und die damit
zusammenhängenden wachsenden antiklerikalen Stimmungen schienen
anzukündigen, ass sich das Beginn des Artikels umrissene Szenarıo
der Säkularisierung verwirklichen werde. Ergebnisse mannigfaltiger
ziologischer Untersuchungen beweisen jedoch, 4SS nichts dergleichen
veschah. Die Krise Beginn der Y0er
Jahre Wr eine Vertrauenskrise 1I1- „Die Krise Begıinn der 900er Jahre
ber der kirchlichen Institution, keine ar eine Vertrauenskrise gegenüber
Krise des Glaubens. Besonders bemer- der hirchlichen Instıtution, heine
kenswert sind Daten, die eiınes der be- Krise des Glaubens. C£

deutendsten polnischen Meinungs{for-
schungsinstitute lieferte: analysierte die religiösen Einstellungen der
Polen ın den Jahren 8S6—-1 In dieser Zeit wandelte sich ın Polen fast
alles das politische, das wirtschafrtliche System, die kulturellen Paradig-
Inen... Als einz1ıge Sphäre, die Veränderungen widerstand, erwI1es sich die
Religion. VWiıe in kommunistischer Zeit deklarieren sich ber 05% der
Bevölkerung als Gläubige, die Häilftfte praktiziert regelmäßig, die hohe
Zahl der Priesterberufe und die Popularität vieltältiger traditioneller
Frömmigkeitsformen (wie VWallfahrten) hält sich

Daraus ann IMNan Zzwel sehr wesentliche Schlüsse ziehen. Erstens,
Sakularisierung (verstanden als Entfernung VO der Kirche und Annah-

einer areligiösen Weltanschauung) 1St eın universaler Prozess, der
unlösbar mıt der modernen Zivilisation verbunden 1St. Sie 1ST eher eine
lokale Erscheinung, die hauptsächlich Westeuropa und einen Teil seiner
chemaligen Kolonien umtasst. Die Vitalität großer außerchristlicher Re-
ligionen wI1e auch die Vitalität des Christentums 1st in solchen Ländern
W1€e USA, Polen der Irland nicht das Ergebnis eiıner zivilisatorischen
„ Verspätung”; 1m Gegenteil, S1e ann Prozesse ankündigen, die in e1inN1-
SCH Dutzend Jahren ın W esteuropa auftauchen werden.

Zweitens zeıgte sich, aSsSs die traditionelle Volksftrömmigkeit der Po-
len jel dauerhatter ISst, Als zahlreiche ıhrer Kritiker (unter ihnen der
Vertasser) annahmen. Als Stärke des polnischen Katholizismus erwIies
sich seiıne Verwurzelung in der Tradition, ın der Alltagskultur und ın den
Bräuchen. Der Glaube die Existenz (sottes 1St In Polen eine kulturelle
Selbstverständlichkeit. Die Religiosität des Durchschnittspolen bleibt
selektiv, inkonsequent, intellektuell unvertieft und trotzdem sehr dau-
erhaft und unempfänglich für eine Erosion! Mırt Sicherheit hat das Pon-
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Das Fiasko der Säkularisierung

Der Streit um das politische Engagement der Kirche und die damit 
zusammenhängenden wachsenden antiklerikalen Stimmungen schienen 
anzukündigen, dass sich das am Beginn des Artikels umrissene Szenario 
der Säkularisierung verwirklichen werde. Ergebnisse mannigfaltiger so­
ziologischer Untersuchungen beweisen jedoch, dass nichts dergleichen 
geschah. Die Krise zu Beginn der 90er
Jahre war eine Vertrauenskrise gegen- „D ie  K rise  zu  B eginn  der 90er Jah re  
über der kirchlichen Institution, keine w ar eine V ertrauenskrise gegen ü b er  
Krise des Glaubens. Besonders bemer- d er  k irch lich en  In stitu tio n , k e in e  
kenswert sind Daten, die eines der be- K rise des G laubens.“ 

deutendsten polnischen Meinungsfor­
schungsinstitute lieferte: es analysierte die religiösen Einstellungen der 
Polen in den Jahren 1986-1999. In dieser Zeit wandelte sich in Polen fast 
alles: das politische, das wirtschaftliche System, die kulturellen Paradig­
men... Als einzige Sphäre, die Veränderungen widerstand, erwies sich die 
Religion. Wie in kommunistischer Zeit deklarieren sich über 95% der 
Bevölkerung als Gläubige, die Hälfte praktiziert regelmäßig, die hohe 
Zahl der Priesterberufe und die Popularität vielfältiger traditioneller 
Frömmigkeitsformen (wie Wallfahrten) hält sich.

Daraus kann man zwei sehr wesentliche Schlüsse ziehen. Erstens, 
Säkularisierung (verstanden als Entfernung von der Kirche und Annah­
me einer areligiösen Weltanschauung) ist kein universaler Prozess, der 
unlösbar mit der modernen Zivilisation verbunden ist. Sie ist eher eine 
lokale Erscheinung, die hauptsächlich Westeuropa und einen Teil seiner 
ehemaligen Kolonien umfasst. Die Vitalität großer außerchristlicher Re­
ligionen wie auch die Vitalität des Christentums ist in solchen Ländern 
wie USA, Polen oder Irland nicht das Ergebnis einer zivilisatorischen 
„Verspätung“; im Gegenteil, sie kann Prozesse ankündigen, die in eini­
gen Dutzend Jahren in Westeuropa auftauchen werden.

Zweitens zeigte sich, dass die traditionelle Volksfrömmigkeit der Po­
len viel dauerhafter ist, als zahlreiche ihrer Kritiker (unter ihnen der 
Verfasser) annahmen. Als Stärke des polnischen Katholizismus erwies 
sich seine Verwurzelung in der Tradition, in der Alltagskultur und in den 
Bräuchen. Der Glaube an die Existenz Gottes ist in Polen eine kulturelle 
Selbstverständlichkeit. Die Religiosität des Durchschnittspolen bleibt 
selektiv, inkonsequent, intellektuell unvertieft -  und trotzdem sehr dau­
erhaft und unempfänglich für eine Erosion! Mit Sicherheit hat das Pon-
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titikat Johannes Pauls L1 grofßen Einfluss darauf, ass Polens Kirche
Au dem Zusammenprall mıiıt der Moderne nicht geschwächt hervor-
YinNge. Doch dart IMan die Verdienste nicht schmälern, die sich die orofße
Schar der wen1g gebildeten, aber eifrigen un: dem Dienst (ott un
den Menschen ergebenen Dortpfarrer, Ordensfrauen und -manner,
schliefßlich die Bischöfe selbst erworben haben, die die moderne Welt
schwer verstehen. Miıt i;hrem in Zeiten der Verfolgung geprüften Jau-
ben, der sich eın PaaI grundlegende Wahrheiten hielt, verschmol-
zen S1Ee unlösbar mıt der Landschaft der polnischen Dörfer un Stidte
und überdauern OFrt in der Epoche des Internets und der Globalisie-
rung

Auft längere Sicht steht jedoch aufßer 7 weitel: die Insel, die der Mas-
senkatholizismus der Polen autf der religiösen Landkarte des modernen
EKuropas ildet, erd den Wellen der Säkularisierung NUr der DBe-
dingung standhalten, 4SS sS1e WwW1Ie mıiıt einem Wellenbrecher mıt einem
Archipel vertielter, konsequenter, VO der Lehre des 11 Vatikanischen
Konzils inspirlierter un VO (Geist der Evangelisierung belebter
Religiosität umgeben wird Fın Signal dafür, 4SS eine solche Religiosität
in Polen auftaucht, 1St die schnelle Entwicklung Bewegungen 1n
der Kirche, die hauptsächlich Jugendliche und Intellektuelle sich
scharen, terner vielfältige Initiatıven _ mit dem Ziel, die kulturschöpfe-
rische Rolle VO Pfarreien un Orden wecken.

Eine RHenalssance Offentlicher eligion

Zweitellos wird Polen nıcht womıt manche Kirchenleute (einschliefß-
lich, w1e scheint, Johannes Paul| IL.) ach dem Sturz des Kommunis-
INUS rechneten einem Neuen Jerusalem, VO dem A die Re-Fvan-
gelisierung des Alten Kontinents beginnt. Das bedeutet jedoch nicht,
Aass die Erfahrung des polnischen Katholizismus für die Gesellschaften
und Kirchen des Westens nicht lehrreich seın annn Besonders wichtig ıin
dieser Hinsicht 1St die Frage des Einflusses, den die Religion auf das
ötffentliche Leben hat Die Verwicklung der institutionellen Kirche in
den politischen Kampf Anfang des nde gehenden Jahrzehnts
SOWI1e das Auttauchen eıner starken fundamentalistischen Strömung
schienen die recht verbreitete Meiınung bestätigen, ass die Religion
(und iınsbesondere die hrer Natur ach hierarchische röomisch-katholi-
sche Kirche) eine Bedrohung für die Demokratie darstellen. och AaUuS
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tifikat Johannes Pauls II. großen Einfluss darauf, dass Polens Kirche 
aus dem Zusammenprall mit der Moderne nicht geschwächt hervor­
ging. Doch darf man die Verdienste nicht schmälern, die sich die große 
Schar der wenig gebildeten, aber eifrigen und dem Dienst an Gott und an 
den Menschen ergebenen Dorfpfarrer, Ordensfrauen und -männer, 
schließlich die Bischöfe selbst erworben haben, die die moderne Welt so 
schwer verstehen. Mit ihrem in Zeiten der Verfolgung geprüften Glau­
ben, der sich an ein paar grundlegende Wahrheiten hielt, verschmol­
zen sie unlösbar mit der Landschaft der polnischen Dörfer und Städte 
und überdauern dort in der Epoche des Internets und der Globalisie­
rung...

Auf längere Sicht steht jedoch außer Zweifel: die Insel, die der Mas­
senkatholizismus der Polen auf der religiösen Landkarte des modernen 
Europas bildet, wird den Wellen der Säkularisierung nur unter der Be­
dingung standhalten, dass sie -  wie mit einem Wellenbrecher -  mit einem 
Archipel vertiefter, konsequenter, von der Lehre des II. Vatikanischen 
Konzils inspirierter und vom Geist der Evangelisierung belebter 
Religiosität umgeben wird. Ein Signal dafür, dass eine solche Religiosität 
in Polen auftaucht, ist die schnelle Entwicklung neuer Bewegungen in 
der Kirche, die hauptsächlich Jugendliche und Intellektuelle um sich 
scharen, ferner vielfältige Initiativen,mit dem Ziel, die kulturschöpfe­
rische Rolle von Pfarreien und Orden zu wecken.

Eine Renaissance öffentlicher Religion

Zweifellos wird Polen nicht -  womit manche Kirchenleute (einschließ­
lich, wie es scheint, Johannes Paul II.) nach dem Sturz des Kommunis­
mus rechneten -  zu einem Neuen Jerusalem, von dem aus die Re-Evan- 
gelisierung des Alten Kontinents beginnt. Das bedeutet jedoch nicht, 
dass die Erfahrung des polnischen Katholizismus für die Gesellschaften 
und Kirchen des Westens nicht lehrreich sein kann. Besonders wichtig in 
dieser Hinsicht ist die Frage des Einflusses, den die Religion auf das 
öffentliche Leben hat. Die Verwicklung der institutioneilen Kirche in 
den politischen Kampf am Anfang des zu Ende gehenden Jahrzehnts 
sowie das Auftauchen einer starken fundamentalistischen Strömung 
schienen die recht verbreitete Meinung zu bestätigen, dass die Religion 
(und insbesondere die ihrer Natur nach hierarchische römisch-katholi­
sche Kirche) eine Bedrohung für die Demokratie darstellen. Doch aus
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der Perspektive des HAaNZCH Jahrzehnts sieht IMan deutlich, 4aSS die Wirk-
ichkeit Banz anders aussieht.

Erstens stutzte die institutionelle Kirche, antänglichen Schwan-
kens, den Prozess der Modernisierung Polens entschieden. In seınen
Erklärungen rief der Episkopat mehrtach die Gesellschaft auf, die
Mühen der wirtschafrlichen „Schocktherapie“ eiInes Balcerowicz gedul-
dig ertragen, emüuhte sich Streiks verhindern, erinnerte daran,
2aSS Steuernzahlen eıne moralische
Pflicht 1ST 1.2. Wider die erühmte These

77 Wider die berühmte These Max We-
Max Webers erwuchs ın Polen das kapi- ers erwuchs ın Polen das kapitalisti-talistische Ethos AUS dem (jeist des Ka- sche Fthos 1{5 dem Geist des Kathaoli-
tholizismus. Die Kirche sprach sich auch ”Z71°MUS. 'd4

entschieden und VO Anfang für eine
Dezentralisierung des Staates und eine verstärkte regionale Selbstver-
waltung AUS, darin <ah S1Ce die Realisierung eines Hauptprinzi1ps der ka-
tholischen Sozialethik, des Subsidiaritätsprinzips. Mıiıt größeren W -
derständen fand S1E sich miıt der liberalen demokratischen Ordnung ab;
indem die Bischöte jedoch die Ptlicht des Staates unterstrichen, die rin-
zıpıen des Naturrechts ın Rechnung stellen, S1€E ZUr Entfaltung
der ser10sen Debatte ber die ethischen Fundamente der polnischen De-
mokratie bei Miıtte der Y0er Jahre schließlich gab die (vom Papst azu
mobilisierte) kirchliche Hierarchie ihre eindeutige Unterstutzung für die
Bemühungen Polens, der beizutreten.

Eine och wichtigere Evolution vollzog sich in den Einstellungen der
katholischen Lalen. Obwohl s1e ach 5() Jahren totalitärer Unterdruü-
ckung in die demokratische Wirklichkeit vgeworten wurden, hne bür-
vgerliches Engagement gewohnt seın, ernten S1C sehr schnell, Verant-
WOrtung für das öftfentliche Leben übernehmen. Die Vertasser des
bereits angeführten Berichts ber die Religiosität der Polen schrieben:
„Es INUSS deutlich unterstrichen werden, 24SS das bürgerliche Engage-
Iment mıiıt dem Nıveau des Engagements ür religiÖses Praktizieren e_

eblich wächst. Je mehr die Polen mıiıt der Kirche verbunden sind, Je
häufiger S1€E religiösen ult teilnehmen, INSOoO bereitwilliger wirken
S1e 1MmM gesellschaftlichen Bereich... Man annn S  9 4SS5 die Religiosität
der Polen die bürgerlichen Haltungen, die aAktive Teilhabe den 1M
Lande VOT sich gehenden demokratischen Veränderungen deutlich
begünstigt.“

ach anderen Untersuchungen mindert religiöses Engagement die
Unterstützung für extremistische Grupplerungen, eıne Tatsache, die der
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der Perspektive des ganzen Jahrzehnts sieht man deutlich, dass die Wirk­
lichkeit ganz anders aussieht.

Erstens stützte die institutionelle Kirche, trotz anfänglichen Schwan­
kens, den Prozess der Modernisierung Polens entschieden. In seinen 
Erklärungen rief der Episkopat mehrfach die Gesellschaft auf, die 
Mühen der wirtschaftlichen „Schocktherapie“ eines Balcerowicz gedul­
dig zu ertragen, er bemühte sich Streiks zu verhindern, erinnerte daran, 
dass Steuernzahlen eine moralische
Pflicht ist u.a. Wider die berühmte These ? m d er  die berührnte These Max We_ 
Max Webers erwuchs in Polen das kapi- yers erwttchs in Polen das kapitalisti- 
talistische Ethos aus dem Geist des Ka- Sche Ethos aus dem Geist des Katholi- 
tholizismus. Die Kirche sprach sich auch zismus.“ 
entschieden und von Anfang an für eine
Dezentralisierung des Staates und eine verstärkte regionale Selbstver­
waltung aus, darin sah sie die Realisierung eines Hauptprinzips der ka­
tholischen Sozialethik, des Subsidiaritätsprinzips. Mit größeren Wi­
derständen fand sie sich mit der liberalen demokratischen Ordnung ab; 
indem die Bischöfe jedoch die Pflicht des Staates unterstrichen, die Prin­
zipien des Naturrechts in Rechnung zu stellen, trugen sie zur Entfaltung 
der seriösen Debatte über die ethischen Fundamente der polnischen De­
mokratie bei. Mitte der 90er Jahre schließlich gab die (vom Papst dazu 
mobilisierte) kirchliche Hierarchie ihre eindeutige Unterstützung für die 
Bemühungen Polens, der EU beizutreten.

Eine noch wichtigere Evolution vollzog sich in den Einstellungen der 
katholischen Laien. Obwohl sie nach 50 Jahren totalitärer Unterdrü­
ckung in die demokratische Wirklichkeit geworfen wurden, ohne bür­
gerliches Engagement gewohnt zu sein, lernten sie sehr schnell, Verant­
wortung für das öffentliche Leben zu übernehmen. Die Verfasser des 
bereits angeführten Berichts über die Religiosität der Polen schrieben:
„Es muss deutlich unterstrichen werden, dass das bürgerliche Engage­
ment mit dem Niveau des Engagements für religiöses Praktizieren er­
heblich wächst. Je mehr die Polen mit der Kirche verbunden sind, je 
häufiger sie am religiösen Kult teilnehmen, umso bereitwilliger wirken 
sie im gesellschaftlichen Bereich... Man kann sagen, dass die Religiosität 
der Polen die bürgerlichen Haltungen, die aktive Teilhabe an den im 
Lande vor sich gehenden demokratischen Veränderungen deutlich 
begünstigt.“

Nach anderen Untersuchungen mindert religiöses Engagement die 
Unterstützung für extremistische Gruppierungen, eine Tatsache, die der
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Meıinung ber die tundamentalistische Färbung des polnischen Katholi-
Z1SmMuUs widerstreitet.

DDie zıtlerten PFeststellungen der Soziologen zeigen: WIr haben 6S ın
Polen mıt einer Erscheinung tun, die sich seit fast 30 Jahren ın
verschiedenen Weltregionen beobachten lässt: mit einer Renatissance
der öffentlichen Religion. Sıe nımmt eiıne sehr unterschiedliche Gestalt
41... Eın Zeichen dessen war die stark marxistisch eingefärbte Sud-
amerikanische Befreiungstheologie un!: die konservative Bewegung der
„schweigenden Mehrhejt“ in den Vereinigten Staaten, der islamische
Terrorismus und die friedliche Revolution der „Solidarnose“ in Polen
Die öffentliche Religion annn also eıne fundamentalistische und emoOo-
kratiefeindliche Gestalt annehmen, aber auch die Rolle eines ethischen
Fundaments der Demokratie ertüllen.

Anscheinend ann sich dieser letzte Fall 1ın Polen verwirklichen. Der
polnische Katholizismus hat sich bei seiner ganzch Differenzierung,
mıiıt den komplizierten Traditionen, 4U5 denen erwächst, bei allem
Ballast der AUS kommunistischer Zeit mitgebrachten schlechten (e-

wohnheiten und Iraumata als Bundes-
„An der Schwelle des 21 Jahrhun- SCNOSSC der Freiheit, der Demokratie und
erts darf IMANn 212e Hoffnung außern, der Zivilgesellschaft erwiesen. Hunderte
e’ zyerde ıin Polen gelingen eine Zivil- katholischer Bewegungen, Urganisatio-
gesellschaft ZUu errichten, die aıts NnNen und Vereinigungen helfen ihren Mit-
christlichen Traditionen erwächst.“ oliedern nicht NUrX, den Weg (sott un!

innere Ordnung wieder tinden, SOI1-

ern s1e tellen auch ein Übungsfeld tür bürgerliches Engagement dar In
Tausenden Pfarreien entwickeln sich Zehntausende vielfältiger karitati-
VCI, erzieherischer, kultureller und selbstverwaltender Initiativen... Die-
SC5 immer dichtere Netz VO Hiltsgruppen, Bibliotheken, Ptarrzeitun-
SCI, Kulturräumen für Jugendliche, VO Chören eicCc CtC,, das ISst eine
Prägetorm der Zivilgesellschaft. An der Schwelle des 21 Jahrhunderts
darf 8058  - die Hoffnung zußern, s werde in Polen gelingen, eine Zivilge-
sellschatt errichten, die ANUNS christlichen Traditionen erwächst.

Ayus dem Polnischen übersetzt VoN Wolfgang GTrYyCZ.
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Meinung über die fundamentalistische Färbung des polnischen Katholi­
zismus widerstreitet.

Die zitierten Feststellungen der Soziologen zeigen: wir haben es in 
Polen mit einer Erscheinung zu tun, die sich seit fast 30 Jahren in 
verschiedenen Weltregionen beobachten lässt: mit einer Renaissance  
der öffentlichen Religion. Sie nimmt eine sehr unterschiedliche Gestalt 
an... Ein Zeichen dessen war die stark marxistisch eingefärbte süd­
amerikanische Befreiungstheologie und die konservative Bewegung der 
„schweigenden Mehrheit“ in den Vereinigten Staaten, der islamische 
Terrorismus und die friedliche Revolution der „Solidarnosc“ in Polen... 
Die öffentliche Religion kann also eine fundamentalistische und demo­
kratiefeindliche Gestalt annehmen, aber auch die Rolle eines ethischen 
Fundaments der Demokratie erfüllen.

Anscheinend kann sich dieser letzte Fall in Polen verwirklichen. Der 
polnische Katholizismus hat sich -  bei seiner ganzen Differenzierung, 
mit den komplizierten Traditionen, aus denen er erwächst, bei allem 
Ballast der aus kommunistischer Zeit mitgebrachten schlechten Ge­

wohnheiten und Traumata -  als Bundes­
genosse der Freiheit, der Demokratie und 
der Zivilgesellschaft erwiesen. Hunderte 
katholischer Bewegungen, Organisatio­
nen und Vereinigungen helfen ihren Mit­
gliedern nicht nur, den Weg zu Gott und 
innere Ordnung wieder zu finden, son­

dern sie stellen auch ein Übungsfeld für bürgerliches Engagement dar. In 
Tausenden Pfarreien entwickeln sich Zehntausende vielfältiger karitati­
ver, erzieherischer, kultureller und selbstverwaltender Initiativen... Die­
ses immer dichtere Netz von Hilfsgruppen, Bibliotheken, Pfarrzeitun- 
gen, Kulturräumen für Jugendliche, von Chören etc. etc., das ist eine 
Prägeform der Zivilgesellschaft. An der Schwelle des 21. Jahrhunderts 
darf man die Hoffnung äußern, es werde in Polen gelingen, eine Zivilge­
sellschaft zu errichten, die aus christlichen Traditionen erwächst.

A us dem  Polnischen übersetzt von W olfgang Grycz.

„A n d er Schw elle  des 21. Ja h rh u n ­
derts d a r f m an d ie  H offn u n g  äußern, 
es w erde in Polen  gelingen  e in e  Z iv il­
g e se l l s c h a ft  z u  e r r ic h te n , d ie  a u s  
christlichen Traditionen erw äch st.“
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Marına Schischowa

Die Russische OCOXe Kırche
der CcChwelle 2um crıtten Jahrtausend

Die Russische Orthodoxe Kirche die gröfßte der 15 autokepha-
len orthodoxen Kirchen betindet sich heute, der Schwelle zu rit-
ten Jahrtausend, im Zustand des Wachstums, der eine CU«C Blüte des
kirchlichen Lebens in Russland erwartien lässt. Gleichzeitig droht jedoch
der Prozess der Säkularisierung, die ın verschiedenen Ländern der Erde
beständig zunımmt, auch die religiöse Wiedergeburt Russlands Tem-
SC[1. Wenig tröstlich, sondern eher bedrückend ISt das Vorhandensein
fundamentalistischer Tendenzen ın verschiedenen christlichen und
nicht-christlichen Religionsgemeinschaften, die LUr aut den ersten Blick
Zeugen e1ines religiösen Enthusiasmus sind In bedeutendem Maß(e ha-
ben S$1e nicht religiöse, sondern ideologische und politische urzeln. Die
Darstellung der Position der Russischen Orthodoxen Kirche 1m heuti-
gCH Russland erfordert daher eine gründliche und detaillierte Analyse
der religiösen Prozesse.

Die tausendjährige Geschichte der ROK kennt verschiedene er1-
den Phasen der Blüte und der Zerstörung, des Triumphes und des
Leidens, der Krankheit und der Wiedergeburt. DDie Orthodoxie in Russ-
land das 1st nicht 1U die Kirche als Institution, die administrative
Struktur der Kirche, die Geistlichkeit, die Liturgle, die Sakramente, die
Spiritualität, das Mönchtum. Die Orthodoxie in Russland das 1St eine
tausendjährige Kultur, die die Menschen gepragt hat Viele VOoO ihnen
betrachten die Heiligen als ıhr Ideal Die Orthodoxie das 1st die Iradi-
t10n, die CS ermöglicht, die Liturgie mı1t dem Herzen autzunehmen und

bewahren. Die Orthodoxie das 15t eine Kultur und Spiritualität,
deren grundlegenden Werten die Demut gehört.

Die otfizielle Bezeichnung „Russische Orthodoxe Kirche“ entspricht
strengAnicht SanzZ den Tatsachen. Dıie russische Kirche

Marına Schischowa Xa Mitarbeiterin des Orthodoxen Instituts für Missiologte,
Okhumene UN HCLE religiöse Bewegungen in Sr Petersburg un Geschäftsführe-
yın der ökumenischen Inıtiative „Apostolische Stadt Nevskij Prospekt“.
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Marina Schischowa

Die Russische Orthodoxe Kirche 
an der Schwelle zum dritten Jahrtausend

Die Russische Orthodoxe Kirche (ROK) -  die größte der 15 autokepha- 
len orthodoxen Kirchen -  befindet sich heute, an der Schwelle zum drit­
ten Jahrtausend, im Zustand des Wachstums, der eine neue Blüte des 
kirchlichen Lebens in Russland erwarten lässt. Gleichzeitig droht jedoch 
der Prozess der Säkularisierung, die in verschiedenen Ländern der Erde 
beständig zunimmt, auch die religiöse Wiedergeburt Russlands zu brem­
sen. Wenig tröstlich, sondern eher bedrückend ist das Vorhandensein 
fundamentalistischer Tendenzen in verschiedenen christlichen und 
nicht-christlichen Religionsgemeinschaften, die nur auf den ersten Blick 
Zeugen eines religiösen Enthusiasmus sind. In bedeutendem Maße ha­
ben sie nicht religiöse, sondern ideologische und politische Wurzeln. Die 
Darstellung der Position der Russischen Orthodoxen Kirche im heuti­
gen Russland erfordert daher eine gründliche und detaillierte Analyse 
der religiösen Prozesse.

Die tausendjährige Geschichte der ROK kennt verschiedene Peri­
oden: Phasen der Blüte und der Zerstörung, des Triumphes und des 
Leidens, der Krankheit und der Wiedergeburt. Die Orthodoxie in Russ­
land -  das ist nicht nur die Kirche als Institution, die administrative 
Struktur der Kirche, die Geistlichkeit, die Liturgie, die Sakramente, die 
Spiritualität, das Mönchtum. Die Orthodoxie in Russland -  das ist eine 
tausendjährige Kultur, die die Menschen geprägt hat. Viele von ihnen 
betrachten die Heiligen als ihr Ideal. Die Orthodoxie -  das ist die Tradi­
tion, die es ermöglicht, die Liturgie mit dem Herzen aufzunehmen und 
zu bewahren. Die Orthodoxie -  das ist eine Kultur und Spiritualität, zu 
deren grundlegenden Werten die Demut gehört.

Die offizielle Bezeichnung „Russische Orthodoxe Kirche“ entspricht 
streng genommen nicht ganz den Tatsachen. Die russische Kirche um-

Marina Schischowa ist Mitarbeiterin des Orthodoxen Instituts fiir  Missiologie, 
Ökumene und neue religiöse Bewegungen in St. Petersburg und Geschäftsführe- 
rin der ökumenischen Initiative „Apostolische Stadt -  Nevskij Prospekt“.
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fasst viele Natıiıonen. Zu ihr gehören nıcht IUr Russen, Ukrainer un:
Weißrussen also slawische Bevölkerungsgruppen sondern auch
Mordwinen, Tschuwaschen, Moldawier, Esten und viele andere Natıo-
NCH, die auf dem Territorium Russlands VOT 1917 leben Zutreftftfender
ware CDy VO der „Orthodoxen Kirche ın Russland“ der dem Moskauer
Patriarchat sprechen. Heute xiDt CS auf dem Territorium der Russı-
schen Föderation /7Ö Eparchien; MIt Berücksichtigung der Nachbar-
linder (Ukraine, Weifßßrussland, Moldova un andere Länder der
rüheren UdSSR) WwWI1e€e auch des weıteren Auslands (Eparchien ın FEuropa
und Amerika) umfasst die RO  A derzeit 1727 Eparchien. Zum Klerus
gehören 151 Bischöfe, Priester und ELIW. 2.300 Diakone Üie Zahl
der Pfarreien beträgt inzwischen ber Auf dem Territorium
Russlands oibt CS 7299 orthodoxe Klöster (151 Männer- und 148
Frauenklöster). uch die Zahl der geistlichen Lehranstalten hat sich
erhöht: Es oibt heute Geistliche Akademien, Geistliche Seminare,
79 Geistliche Lehranstalten, Theologisches Institut, orthodoxe Unıi-
versitaäaten SOWIle eıne Reihe VO Pastoralkursen, Chorleiter-
Schulen und Lehrstätten für Ikonenmaler.]! Bei diesen statistischen Da-
ten fällt auf, 4SS die Zahl der Pfarreien die Zahl der Priester 1.500
übersteigt.

In den sieben Jahrzehnten ach 1917 konnte die herrschende atheisti-
sche Ideologie die Kirche WAar niıcht zerstoren (wie z.B in Albanien),
doch S1€E hat diese erheblich geschwächt. Die Mehrkheit der Menschen ın
den etzten ZWel,; reı Generationen der wuchs hne Glauben
aut. Deshalb konnte die ersehnte, für die Mehrheit ennoch unerwartet

Liberalisierung nicht sofort eiıner massenhatten religiösen Bekehrung
tühren. Man sollte dabei nicht VEILSCSSCH, 4SS schon ın den 660er und
700er Jahren insbesondere der Intelligenz und 1mMm studentischen
Umtiteld eıne Welle VO Bekehrungen ZUr Kirche gab Eine Bewertung
der gegenwartiıgen Lage der RO  R INUu>s$ berücksichtigen, A4aSsSSs jene Be-
kenntnisfreiheit, die Wır heute in Russland haben, nicht 1U dank der
revolutionären politischen Veränderungen in UNSCEIEFr Gesellschaft 1im
Jahr 1991 wurde. S1e wurde vorbereitet und reifte durch sehr
wichtige, WEenNnnhn auch VO aufßen aum wahrnehmbare Prozesse innerhal
der Kirche (im Bereich der theologischen Ausbildung und ım Bereich der
Pastoral). (C3anz allmählich ahm die RO wieder einen Raum 1m De-

Die Daten geben den Stand VO Dezember 1995 wieder. Sie siınd der ede des Patrıar-
h€l’l Aleksij I1 autf der jahrlichen Moskauer Eparchialversammlung entinommen.
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fasst viele Nationen. Zu ihr gehören nicht nur Russen, Ukrainer und 
Weißrussen -  also slawische Bevölkerungsgruppen -  sondern auch 
Mordwinen, Tschuwaschen, Moldawier, Esten und viele andere Natio­
nen, die auf dem Territorium Russlands vor 1917 leben. Zutreffender 
wäre es, von der „Orthodoxen Kirche in Russland“ oder dem Moskauer 
Patriarchat zu sprechen. Heute gibt es auf dem Territorium der Russi­
schen Föderation 70 Eparchien; mit Berücksichtigung der Nachbar­
länder (Ukraine, Weißrussland, Moldova und andere Länder der 
früheren UdSSR) wie auch des weiteren Auslands (Eparchien in Europa 
und Amerika) umfasst die ROK derzeit 127 Eparchien. Zum Klerus 
gehören 151 Bischöfe, 17.500 Priester und etwa 2.300 Diakone. Die Zahl 
der Pfarreien beträgt inzwischen über 19.000. Auf dem Territorium 
Russlands gibt es 299 orthodoxe Klöster (151 Männer- u n d '148 
Frauenklöster). Auch die Zahl der geistlichen Lehranstalten hat sich 
erhöht: Es gibt heute 5 Geistliche Akademien, 26 Geistliche Seminare, 
29 Geistliche Lehranstalten, 1 Theologisches Institut, 2 orthodoxe Uni­
versitäten sowie eine ganze Reihe von Pastoralkursen, Chorleiter- 
Schulen und Lehrstätten für Ikonenmaler.1 Bei diesen statistischen Da­
ten fällt auf, dass die Zahl der Pfarreien die Zahl der Priester um 1.500 
übersteigt.

In den sieben Jahrzehnten nach 1917 konnte die herrschende atheisti­
sche Ideologie die Kirche zwar nicht zerstören (wie z.B. in Albanien), 
doch sie hat diese erheblich geschwächt. Die Mehrheit der Menschen in 
den letzten zwei, drei Generationen der UdSSR wuchs ohne Glauben 
auf. Deshalb konnte die ersehnte, für die Mehrheit dennoch unerwartete 
Liberalisierung nicht sofort zu einer massenhaften religiösen Bekehrung 
führen. Man sollte dabei nicht vergessen, dass es schon in den 60er und 
70er Jahren -  insbesondere unter der Intelligenz und im studentischen 
Umfeld -  eine Welle von Bekehrungen zur Kirche gab. Eine Bewertung 
der gegenwärtigen Lage der ROK muss berücksichtigen, dass jene Be­
kenntnisfreiheit, die wir heute in Russland haben, nicht nur dank der 
revolutionären politischen Veränderungen in unserer Gesellschaft im 
Jahr 1991 gewonnen wurde. Sie wurde vorbereitet und reifte durch sehr 
wichtige, wenn auch von außen kaum wahrnehmbare Prozesse innerhalb 
der Kirche (im Bereich der theologischen Ausbildung und im Bereich der 
Pastoral). Ganz allmählich nahm die ROK wieder einen Raum im Be-

1 Die Daten geben den Stand von  Dezem ber 1998 wieder. Sie sind der Rede des Patriar­
chen Aleksij II. auf der jährlichen M oskauer Eparchialversammlung entnommen.

urn:nbn:de:bvb:384-uba002527-0048-7



wusstseın der Gesellschafrt eın BI1S 1988 Wl das VO außen aum
bemerken. ber spatestens mıt den Feiern zu tausendjährigen Jubi-
Iäum der Taufte der Kilewer Rus‘ wurde 1es otfensichrthich.

Festigung cder gesellschaftlichen OSIlion

ach 1991, als die kommunistische DParte] ihre Macht verlor, entstand
eine grundsätzlich CU«C Lage für das religiöse Leben des Landes, die
allgemein als „religiöse Wiedergeburt“ bezeichnet wiıird Das Verhältnis
VO  a Staat und Gesellschaft ZUr Kırche 1St heute insgesamt wohlwollend.
Es zibt eine Vielzahl VO Anzeichen da-
für, A4aSSs die Regierung, Aas Parlament „Das Verhältnis WON Staadt und (ÜJe-
und die töderalen un Okalen Urgane sellschaft ZUuY Kirche 15 heute InNSZE-
der Kırche ihre Aufmerksamkeit schen- Samı(t zvohlwollend. e

ken Es genugt darauf verweisen, 25S$
der Patriarch VO  — Moskau und ganz Russland Aleksij I1 ZUur Amts-
einführung VO Präsident Jelzin eingeladen wurde und auch acht Jahre
spater, 31 Dezember 1999, der Übergabe der Amtsvollmachten
VO  - Jelzin auf den amtierenden Präsidenten Vladimir Putin teilnahm, der
sich den degen des Patriarchen erteilen ieß Viele fragten, ob 1eSs nıcht
der Verfassung widerspreche, insotfern der Staat ın der Verfassung als
weltlich bezeichnet wird Der Patriarch un die Mitglieder des Synods
betonen jedoch ımmer wieder, ass die Kirche nicht beabsichtige eine
Staatskirche werden.

Es 1St interessant, a4SS ın allen soziologischen Umfragen, die die Fın-
stellung der Bevölkerung den Parteien, ZUf$ Keglerung und gesell-
schattlichen Urganisationen erheben, die Kirche das gröfßte Vertrauen
genie(ßt und auch der Patriarch persönlich in dieser Hinsicht erstier
Stelle VOF allen Politikern und gesellschaftlichen Funktionären steht.
Dies 1st bemerkenswert, doch ware eın Fehlschluss meınen, inner-
halb der Bevölkerung bildeten die Gläubigen der zumindest diejenigen,
die Muiıt der Kirche sympathisieren, eine Mehrbheit. In diesen Umfifragen
spiegelt sich vielmehr die große Enttäuschung ber die politischen Inst1i-
tutionen wider sSOWw1e jene Hoffnungslosigkeit, die heute breite Schichten
der Bevölkerung ertasst hat

W as die Religiosität der Menschen betritft, oibt unterschiedliche
soziologische Daten. Es oibt zu Beispiel eine Statistik, der zufolge DUr

11,6% der russischen Burger die Religion Als einen wichtigen Bestandteil
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wusstsein der Gesellschaft ein. Bis 1988 war das von außen kaum zu 
bemerken. Aber spätestens mit den Feiern zum tausendjährigen Jubi­
läum der Taufe der Kiewer Rus‘ wurde dies offensichtlich.

Festigung der gesellschaftlichen Position

Nach 1991, als die kommunistische Partei ihre Macht verlor, entstand 
eine grundsätzlich neue Lage für das religiöse Leben des Landes, die 
allgemein als „religiöse Wiedergeburt“ bezeichnet wird. Das Verhältnis 
von Staat und Gesellschaft zur Kirche ist heute insgesamt wohlwollend.
Es gibt eine Vielzahl von Anzeichen da­
für, dass die Regierung, das Parlament j ) as Verhältnis von Staat und  G e- 
und die föderalen und lokalen Organe sellschaft zu r  K irche ist heu te in sge- 
der Kirche ihre Aufmerksamkeit sehen- sam t w ohlwollend. “ 
ken. Es genügt darauf zu verweisen, dass
der Patriarch von Moskau und ganz Russland Aleksij II. zur Amts­
einführung von Präsident Jelzin eingeladen wurde und auch acht Jahre 
später, am 31. Dezember 1999, an der Übergabe der Amtsvollmachten 
von Jelzin auf den amtierenden Präsidenten Vladimir Putin teilnahm, der 
sich den Segen des Patriarchen erteilen ließ. Viele fragten, ob dies nicht 
der Verfassung widerspreche, insofern der Staat in der Verfassung als 
weltlich bezeichnet wird. Der Patriarch und die Mitglieder des Synods 
betonen jedoch immer wieder, dass die Kirche nicht beabsichtige eine 
Staatskirche zu werden.

Es ist interessant, dass in allen soziologischen Umfragen, die die Ein­
stellung der Bevölkerung zu den Parteien, zur Regierung und zu gesell­
schaftlichen Organisationen erheben, die Kirche das größte Vertrauen 
genießt und auch der Patriarch persönlich in dieser Hinsicht an erster 
Stelle vor allen Politikern und gesellschaftlichen Funktionären steht.
Dies ist bemerkenswert, doch es wäre ein Fehlschluss zu meinen, inner­
halb der Bevölkerung bildeten die Gläubigen oder zumindest diejenigen, 
die mit der Kirche sympathisieren, eine Mehrheit. In diesen Umfragen 
spiegelt sich vielmehr die große Enttäuschung über die politischen Insti­
tutionen wider sowie jene Hoffnungslosigkeit, die heute breite Schichten 
der Bevölkerung erfasst hat.

Was die Religiosität der Menschen betrifft, gibt es unterschiedliche 
soziologische Daten. Es gibt zum Beispiel eine Statistik, der zufolge nur 
11,6% der russischen Bürger die Religion als einen wichtigen Bestandteil
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ihres Lebens betrachten; 31,3% der Befragten ielten Si1E für einıger-
maßen wichtig; 33,/7/% der russischen Staatsbürger jelten die Religion
für unwichtig un 19,6% fur völlig unwichtig; 3,7% unentschie-
den.2 Es oibt auch weniger tröstliche Statistiken, denen zufolge die Zahl
der praktizierenden Christen aller Konfessionen a3uUuUm mehr als 2 9% der
Bevölkerung beträgt.

Besondere Aufmerksamkeit verdient die Religiosität der Jugend.
Heute eenden diejenigen die Schule, die Erst ach dem Fall des Atheis-
[[U als herrschender Ideologie ın die Schule gekommen sind. Man ann
ZWar nicht S  9 A4SSs diese Jugend kirchlich ISt, 1aber 1n ihrer Mehrheit
steht sS1e der Kirche zumindest nıchr feindlich gegenüber, w 1e 1eS$ ıIn den
330er Jahren der Fall WAl. Fıne Untersuchung 4UusSs dem Jahr 1997, bei der
knapp 4_ 000 Junge Menschen 1m Alter VO. bis 31 Jahren ach ihrer
Einstellung ZuUur Religion befragt wurden, ze1gL, 4aSS die Weltanschauung
der Jugend eklektisch, oberflächlich un schwankend 1St. Ihre Religio-
SITAT i1st eher potenziell und tragt einen kontormistischen Charakter. Fuür

Jugendliche 1St der Wunsch charakteris-
tisch, aSS sS1ie Ww1e alle se1in wollen, und das

””  121e Junge Generation, die der bedeutet, sich als Gläubiger, als Ortho-Schwelle des 217 Jahrhunderts Ins Er-
zyachsenenleben eintritt, ıst empfäng- doxer bezeichnen, die kirchlichen Fei-
Licher und loyaler gegenitber der Re- ertage begehen, heiraten, die Kın-

der taufen. Diese Daten bieten jedochligion. keine ausreichende Grundlage für die
Auffassung, 4Ss die Jugend 1m Ernst beabsichtige, sich dem Glauben
un der Kirche zuzuwenden. Dennoch deuten S1C darauf hin, 4SS

den Jugendlichen inzwischen eine Neigung ZUL Religion oibt, die
die trühere Urjentierung Atheismus überwiegt. Das bedeutet, ass
die Junge Generation, die der Schwelle des 21 Jahrhunderts 15 Er-
wachsenenleben eintritt, empfänglicher und loyaler gegenüber der eli-
Z10N 1St

Theologische Ausbiildung und Wiıssenschaft

Als einer der Indikatoren tür die Religiosität und die Kirchlichkeit der
Jugend annn das Interesse der Jungen Menschen dienen, 1in den Dienst

Die Iaten SLammen VOoOo Forschungsinstitut OM und wurden 1M Januar 7000 pub-
iziert.
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ihres Lebens betrachten; 31,3% der Befragten hielten sie für einiger­
maßen wichtig; 33,7% der russischen Staatsbürger hielten die Religion 
für unwichtig und 19,6% für völlig unwichtig; 3,7% waren unentschie­
den.2 Es gibt auch weniger tröstliche Statistiken, denen zufolge die Zahl 
der praktizierenden Christen aller Konfessionen kaum mehr als 2% der 
Bevölkerung beträgt.

Besondere Aufmerksamkeit verdient die Religiosität der Jugend. 
Heute beenden diejenigen die Schule, die erst nach dem Fall des Atheis­
mus als herrschender Ideologie in die Schule gekommen sind. Man kann 
zwar nicht sagen, dass diese Jugend kirchlich ist, aber in ihrer Mehrheit 
steht sie der Kirche zumindest nicht feindlich gegenüber, wie dies in den 
30er Jahren der Fall war. Eine Untersuchung aus dem Jahr 1997, bei der 
knapp 4.000 junge Menschen im Alter von 17 bis 31 Jahren u.a. nach ihrer 
Einstellung zur Religion befragt wurden, zeigt, dass die Weltanschauung 
der Jugend eklektisch, oberflächlich und schwankend ist. Ihre Religio­
sität ist eher potenziell und trägt einen konformistischen Charakter. Für

Jugendliche ist der Wunsch charakteris­
tisch, dass sie wie alle sein wollen, und das 
bedeutet, sich als Gläubiger, als Ortho­
doxer zu bezeichnen, die kirchlichen Fei­
ertage zu begehen, zu heiraten, die Kin­
der zu taufen. Diese Daten bieten jedoch 
keine ausreichende Grundlage für die 

Auffassung, dass die Jugend im Ernst beabsichtige, sich dem Glauben 
und der Kirche zuzuwenden. Dennoch deuten sie darauf hin, dass es 
unter den Jugendlichen inzwischen eine Neigung zur Religion gibt, die 
die frühere Orientierung am Atheismus überwiegt. Das bedeutet, dass 
die junge Generation, die an der Schwelle des 21. Jahrhunderts ins Er­
wachsenenleben eintritt, empfänglicher und loyaler gegenüber der Reli­
gion ist.

Theologische Ausbildung und Wissenschaft

Als einer der Indikatoren für die Religiosität und die Kirchlichkeit der 
Jugend kann das Interesse der jungen Menschen dienen, in den Dienst

2 Die D aten stammen vom  Forschungsinstitut R O M IR  und wurden im Januar 2000 pub­
liziert.

„D ie  ju n g e  G eneration , d ie  an der  
Schw elle des 21. Jahrhu nd erts ins E r ­
w achsenenleben ein tritt, ist em pfäng ­
lich er u n d  loyaler g egen ü b er d er  R e ­
ligion. “
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der Kirche treftfen und eine theologische Ausbildung 1absolvieren. In
den etzten Jahren 1sSt die Zahl der kirchlichen Hochschulen erheblich
angewachsen. 1)as Problem, für diese Schulen entsprechend qualifizierte
Protfessoren und Dozenten finden, 1St sehr orofß. Mehrheitlich sind die
Dozenten Priester, die zugleich ın Pfarreien tatıg sind Diese tromme
Tradition stellt mıt der ökonomischen Krise eın schwerwie-
gendes Hindernis für die Gewinnung gul ausgebildeter junger Dozenten
dar Die unsichere materielle Lage der Hochschullehrer stÖfst dl€ Jugend
1 b und tragt 27ZU bei, 4SS S1e den Pfarrdienst der akademischen Karriere
vorzieht. uch die Tatsache, a4aSss INan eine theologische Ausbildung 1Ur

im Rahmen der kirchlichen Hochschulen erhalten kann, spielt eine Rol-
le, insofern die Dozenten der kirchlichen Hochschulen VO Staat nicht
als Wissenschaftler und Protessoren anerkannt werden.

Die Gründe tür die Krise der theologischen Bildung sind verständ-
ich Die Kirchenleitung bemüht sich Erneuerung und Durchftüh-
rung VO  ' Reformen. Gemäfß einer 1m Jahr 1998 VO Heiligen Synod
beschlossenen Retorm sollen die Seminare Hochschulen entwickelt
werden un: die Akademien für die Ausbildung der Professoren und
Dozenten zuständig se1n. Es oibt auch Versuche theologische Fakultäten
für Laien oründen: in Moskau das Tichon-Institut, die rthodoxe
Universität, die Alexander-Men‘-Universität, das Biblisch-Theologi-
sche Institut. uch das Russische Christliche Geisteswissenschaftliche
Institut in St Petersburg 1st 1er erwähnen, das VO der Orthodoxen
Geistlichen Akademie, der Akademie der Wissenschaftften und der Aka-
demie für Bildung gegründet wurde Dieses Institut vermuittelt autf christ-
licher Basıs eıne geisteswissenschaftliche Ausbildung (Philosophie, Phi-
lologie, Psychologie, Kunstwissenschaft, Religionswissenschaft) und
hietet auch eın theologisch-pädagogisches Programm

Die theologische Ausbildung wurde in Russland ımmer in irchli-
chen Lehranstalten vermittelt. Im Unterschied W esteuropa vab
russischen Universitäten keine theologischen Fakultäten. Die religiöse
Wiedergeburt in Russland Ende des Jahrhunderts lässt die Frage
aufkommen, ob notwendig 1St theologische Fakultäten weltlichen
Hochschulen gründen. Es geht die Entwicklung Formen
der theologischen Ausbildung. Die große Aufgabe der religiösen Bil-
dung und Katechese ertordert entsprechende Spezialisten. Die grundle-
gende Aufgabe der geistlichen Lehranstalten ın Russland erd och tür
viele Jahre die Ausbildung des Klerus se1n. Der Mangel Priestern ann
sicher ausgeglichen werden, jedoch nicht auf die Schnelle. Schon heute
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der Kirche zu treten und eine theologische Ausbildung zu absolvieren. In 
den letzten Jahren ist die Zahl der kirchlichen Hochschulen erheblich 
angewachsen. Das Problem, für diese Schulen entsprechend qualifizierte 
Professoren und Dozenten zu finden, ist sehr groß. Mehrheitlich sind die 
Dozenten Priester, die zugleich in Pfarreien tätig sind. Diese fromme 
Tradition stellt zusammen mit der ökonomischen Krise ein schwerwie­
gendes Hindernis für die Gewinnung gut ausgebildeter junger Dozenten 
dar. Die unsichere materielle Lage der Hochschullehrer stößt die Jugend 
ab und trägt dazu bei, dass sie den Pfarrdienst der akademischen Karriere 
vorzieht. Auch die Tatsache, dass man eine theologische Ausbildung nur 
im Rahmen der kirchlichen Hochschulen erhalten kann, spielt eine Rol­
le, insofern die Dozenten der kirchlichen Hochschulen vom Staat nicht 
als Wissenschaftler und Professoren anerkannt werden.

Die Gründe für die Krise der theologischen Bildung sind verständ­
lich. Die Kirchenleitung bemüht sich um Erneuerung und Durchfüh­
rung von Reformen. Gemäß einer im Jahr 1998 vom Heiligen Synod 
beschlossenen Reform sollen die Seminare zu Hochschulen entwickelt 
werden und die Akademien für die Ausbildung der Professoren und 
Dozenten zuständig sein. Es gibt auch Versuche theologische Fakultäten 
für Laien zu gründen: in Moskau das Tichon-Institut, die Orthodoxe 
Universität, die Alexander-Men‘-Universität, das Biblisch-Theologi­
sche Institut. Auch das Russische Christliche Geisteswissenschaftliche 
Institut in St. Petersburg ist hier zu erwähnen, das von der Orthodoxen 
Geistlichen Akademie, der Akademie der Wissenschaften und der Aka­
demie für Bildung gegründet wurde. Dieses Institut vermittelt auf christ­
licher Basis eine geisteswissenschaftliche Ausbildung (Philosophie, Phi­
lologie, Psychologie, Kunstwissenschaft, Religionswissenschaft) und 
bietet auch ein theologisch-pädagogisches Programm an.

Die theologische Ausbildung wurde in Russland immer in kirchli­
chen Lehranstalten vermittelt. Im Unterschied zu Westeuropa gab es an 
russischen Universitäten keine theologischen Fakultäten. Die religiöse 
Wiedergeburt in Russland am Ende des 20. Jahrhunderts lässt die Frage 
aufkommen, ob es notwendig ist theologische Fakultäten an weltlichen 
Hochschulen zu gründen. Es geht um die Entwicklung neuer Formen 
der theologischen Ausbildung. Die große Aufgabe der religiösen Bil­
dung und Katechese erfordert entsprechende Spezialisten. Die grundle­
gende Aufgabe der geistlichen Lehranstalten in Russland wird noch für 
viele Jahre die Ausbildung des Klerus sein. Der Mangel an Priestern kann 
sicher ausgeglichen werden, jedoch nicht auf die Schnelle. Schon heute
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oibt ON mehr als ausend vakante Ptarreien und die weiterhin wachsende
Zahl der Pfarreien erfordert, 4aSS die Geistlichen NSeminare auch in Zu-
kunfrt Al ıhre Krätte auf die Ausbildung der Priester konzentrieren. Die
Hauptaufgabe der Geistlichen Akademien wird die Ausbildung der Do-
zenten für die Seminare se1n.

Die Lösung des Priestermangels ist dringend, reicht jedoch eines-
WCBS AdUus, die Orthodoxe Kirche 1n Russland wieder ZUr geistlichen
Stutze der Gesellschaft machen. Die Kirche INUSS wieder einer

Kultur bildenden Kraft werden, eiıner
„Die Kirche mMMSS ayieder einer Stütze bei der Suche ach dem ınn des
Kultur bildenden Kraft ayerden. Lebenss, einer Schule der Moral un

der Liebe Die Zukunft der Kirche wird
heute nicht 1Ur davon bestimmt, WwW1e die Kirche den Pfarrklerus aut seiıne
pastorale Tätigkeit vorbereitet, sondern auch davon, WI1€E energisch sich
die kirchliche Wissenschaft ach einer 70-jährigen Unterbrechung eNTL-

wickelt un WwW1e breit die religiöse Bildung der Kinder in das Leben der
Gesellschaft eingeführt wird Diese Aufgaben annn INan 1Ur lösen durch
eUuUE Formen der theologischen Ausbildung Instituten und Univer-
sıtaten, wı1ıe s1e ben bereits erwähnt wurden.

Es erscheint heute notwendiger als Je Z  9 eine kirchliche Wissen-
schaft mi1t den unterschiedlichsten theelogischen und historischen Dis-
ziplinen entwickeln, die sich interdisziplinäre Forschung bemüht
und ihre Ergebnisse in einem breiten Kreis VO  - Spezialisten diskutiert. In
der vorrevolutionären Zeit befand sich die russische theologische und
kirchenhistorische Wissenschaftt auf einem hohen 1akademischen Nıveau.
Um den Fortschritt der theologischen Wissenschaft unterstutzen, IST

wichtig, nıcht I1UI interdisziplinäre Forschungen betreiben, SOI

ern diese auch ın zwischenkirchlicher Zusammenarbeit durchzutühren.
Die Erfahrungen der interkirchlichen Partnerschaft „Apostolische Stadt

Nevskij Prospekt“ St Petersburg sind ın dieser Hinsicht bemerkens-
WEeTITt.

Eın deutlicher Gradmesser der religiösen Wiedergeburt in Russland
1St die Anzahl der wiederhergestellten und HC gebauten Kirchen Irotz
der starken Verteuerung der Baukosten durch die ökonomischen Retor-
IN  — werden auch heute Kirchen gebaut und ausgeschmückt. Es genugt
aut das Beispiel der Christi-Erlöser-Kathedrale in Moskau verweısen,
das ottensichtlichste Zeichen für die Wiedergeburt der Orthodoxen Kır-
che in Russland. Nicht alle der Überzeugung, 4aSSs notwendig
sel einen solch prunkvollen Bau errichten, doch heute erhebrt sich
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gibt es mehr als tausend vakante Pfarreien und die weiterhin wachsende 
Zahl der Pfarreien erfordert, dass die Geistlichen Seminare auch in Zu­
kunft all ihre Kräfte auf die Ausbildung der Priester konzentrieren. Die 
Hauptaufgabe der Geistlichen Akademien wird die Ausbildung der Do­
zenten für die Seminare sein.

Die Lösung des Priestermangels ist dringend, reicht jedoch keines­
wegs aus, um die Orthodoxe Kirche in Russland wieder zur geistlichen 
Stütze der Gesellschaft zu machen. Die Kirche muss wieder zu einer

Kultur bildenden Kraft werden, zu einer 
„D ie Kirche muss wieder zu einer Stütze bei der Suche nach dem Sinn des 
Kultur bildenden Kraft werden.“ Lebens, zu einer Schule der Moral und

der Liebe. Die Zukunft der Kirche wird 
heute nicht nur davon bestimmt, wie die Kirche den Pfarrklerus auf seine 
pastorale Tätigkeit vorbereitet, sondern auch davon, wie energisch sich 
die kirchliche Wissenschaft nach einer 70-jährigen Unterbrechung ent­
wickelt und wie breit die religiöse Bildung der Kinder in das Leben der 
Gesellschaft eingeführt wird. Diese Aufgaben kann man nur lösen durch 
neue Formen der theologischen Ausbildung an Instituten und Univer­
sitäten, wie sie oben bereits erwähnt wurden.

Es erscheint heute notwendiger als je zuvor, eine kirchliche Wissen­
schaft mit den unterschiedlichsten theologischen und historischen Dis­
ziplinen zu entwickeln, die sich um interdisziplinäre Forschung bemüht 
und ihre Ergebnisse in einem breiten Kreis von Spezialisten diskutiert. In 
der vorrevolutionären Zeit befand sich die russische theologische und 
kirchenhistorische Wissenschaft auf einem hohen akademischen Niveau. 
Um den Fortschritt der theologischen Wissenschaft zu unterstützen, ist 
es wichtig, nicht nur interdisziplinäre Forschungen zu betreiben, son­
dern diese auch in zwischenkirchlicher Zusammenarbeit durchzuführen. 
Die Erfahrungen der interkirchlichen Partnerschaft „Apostolische Stadt
-  Nevskij Prospekt“ in St. Petersburg sind in dieser Hinsicht bemerkens­
wert.

Ein deutlicher Gradmesser der religiösen Wiedergeburt in Russland 
ist die Anzahl der wiederhergestellten und neu gebauten Kirchen. Trotz 
der starken Verteuerung der Baukosten durch die ökonomischen Refor­
men werden auch heute Kirchen gebaut und ausgeschmückt. Es genügt 
auf das Beispiel der Christi-Erlöser-Kathedrale in Moskau zu verweisen, 
das offensichtlichste Zeichen für die Wiedergeburt der Orthodoxen Kir­
che in Russland. Nicht alle waren der Überzeugung, dass es notwendig 
sei einen solch prunkvollen Bau zu errichten, doch heute erhebt sich
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diese Kathedrale alten Platz Patriarch Aleksij I1 hat ın der Zeit selıt
seiner Erhebung zu Patriarchen mehr Als 100 eEU«C Kirchen ıIn verschie-
denen Eparchien eingeweiht. Es IST bezeichnend, ass 1N Moskau heute
350 geöffnete Kirchen oibt; och VOT kurzer Zeit NUur 45

Kirche und Polıtık

Der Heilige Synod der ROK hat den Priestern verboten, sich als Kandi-
daten bei den Wahlen aufstellen Iassen un: in den politischen Parteien
mitzuwirken. Dieses Verbot gilt jedoch nicht tür Laten, enn Christen
sollen nicht gleichgültig auf die Entwicklung der Gesellschaft schauen.
uch tür orthodoxe Christen gehört CS sich nicht, die Verantwortung tür
die Schöpfung (sottes und tür das (‚emeinwesen VETSECSSCN. Von hri-
sfen werden nicht Nur persönliche Sorge die Mitmenschen, nıcht 1Ur

persönliche Askese und eın moralisches Leben, sondern auch Klugheit,
theologische un kirchliche ÄAntworten aut die vielfältigen Fragen C 1 -

wartet, die sich heute stellen. Diese Neite der Aktivität der orthodoxen
Christen ın Russland ertordert heute große Aufmerksamkeit. uch 1er
hiltft die Erfahrung des zwischenkirchlichen Dialogs den aktiven Gläu-
bigen, sich ın den Bedingungen der sozialen und politischen Rea-
lität zurecht finden

och leider 1IST gerade dieser Béreich ın der ROK besonders schwach
entwickelt. Politisch aktive orthodoxe Christen finden sich heute LLUI

den monarchistisch und nationalistisch gesinnten Gläubigen. Oftr
stellt INa sich die Frage, ob ihre Bekehrung niıcht eher mit ideologischen
als mıiıt religiösen otıven verbunden Wd  n Es 1St bemerkenswert, 4SS die
monarchistischen Tendenzen oft mıiıt einer antiökumenischen Einstel-
Jung verbunden sind Die antiökumenischen, tundamentalistischen Ten-
denzen dienen heute den Kräften, die eine Spaltung der Kirche beabsich-
tigen. Lın Beispiel dafür 1St, ass die russische Auslandskirche versucht,
eigene Pftarreien auf dem Territorium Russlands der Be-
zeichnung „Freıe Russische Orthodoxe Kirche“ gründen und auf
diese Weilse ZU: Stärkung des Fundamentalismus beiträgt, wobei S1C sich
mıt den griechischen Altkalendariern und manchmal mıt den
Anhängern Letebvres verbindet.

Die antiökumenischen Stimmungen und die Frage des Verhältnisses
der RO  R zu Okumenischen Kat der Kirchen verdienen esondere
Autmerksamkeit und ertordern eiıne oründlichere Analyse, als die-
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diese Kathedrale am alten Platz. Patriarch Aleksij II. hat in der Zeit seit 
seiner Erhebung zum Patriarchen mehr als 100 neue Kirchen in verschie­
denen Eparchien eingeweiht. Es ist bezeichnend, dass es in Moskau heute 
350 geöffnete Kirchen gibt; noch vor kurzer Zeit waren es nur 45.

Kirche und Politik

Der Heilige Synod der ROK hat den Priestern verboten, sich als Kandi­
daten bei den Wahlen auf stellen zu lassen und in den politischen Parteien 
mitzuwirken. Dieses Verbot gilt jedoch nicht für Laien, denn Christen 
sollen nicht gleichgültig auf die Entwicklung der Gesellschaft schauen. 
Auch für orthodoxe Christen gehört es sich nicht, die Verantwortung für 
die Schöpfung Gottes und für das Gemeinwesen zu vergessen. Von Chri­
sten werden nicht nur persönliche Sorge um die Mitmenschen, nicht nur 
persönliche Askese und ein moralisches Leben, sondern auch Klugheit, 
theologische und kirchliche Antworten auf die vielfältigen Fragen er­
wartet, die sich heute stellen. Diese Seite der Aktivität der orthodoxen 
Christen in Russland erfordert heute große Aufmerksamkeit. Auch hier 
hilft die Erfahrung des zwischenkirchlichen Dialogs den aktiven Gläu­
bigen, sich in den neuen Bedingungen der sozialen und politischen Rea­
lität zurecht zu finden.

Doch leider ist gerade dieser Bereich in der ROK besonders schwach 
entwickelt. Politisch aktive orthodoxe Christen finden sich heute nur 
unter den monarchistisch und nationalistisch gesinnten Gläubigen. Oft 
stellt man sich die Frage, ob ihre Bekehrung nicht eher mit ideologischen 
als mit religiösen Motiven verbunden war. Es ist bemerkenswert, dass die 
monarchistischen Tendenzen oft mit einer antiökumenischen Einstel­
lung verbunden sind. Die antiökumenischen, fundamentalistischen Ten­
denzen dienen heute den Kräften, die eine Spaltung der Kirche beabsich­
tigen. Ein Beispiel dafür ist, dass die russische Auslandskirche versucht, 
eigene Pfarreien auf dem Territorium Russlands unter der neuen Be­
zeichnung „Freie Russische Orthodoxe Kirche“ zu gründen und auf 
diese Weise zur Stärkung des Fundamentalismus beiträgt, wobei sie sich 
mit den griechischen Altkalendariern und manchmal sogar mit den 
Anhängern Lefebvres verbindet.

Die antiökumenischen Stimmungen und die Frage des Verhältnisses 
der ROK zum Ökumenischen Rat der Kirchen verdienen besondere 
Aufmerksamkeit und erfordern eine gründlichere Analyse, als es an die-
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sCcCr Stelle möglich ist.> ])Die Verstärkung der antiökumenischen, antika-
tholischen und antiprotestantischen Stimmung ruft Befürchtungen her-
VOI, insotern diese deutlich der europäischen Integration und triedens-
stittenden Inıtiativen entgegenstehen. Der Antiökumenismus ist in C1-

stier L.inıe verbunden mıiıt dem Deftizit religiöser und theologischer
Bildung. Dieser Mangel eru AaZu Dei,

„Der Antiokumenismus ıst ın 2aSS das plötzliche Interesse Religion
Liıinze merbunden miıt dem Defizit d niıcht entsprechend befriedigt werden
religiöser und theologischer Bıl- konnte un der tundamentalistischen
dung. C6 Propaganda Tur un! Tor geöffnet

Es erscheinen Zeitungen hne irchli-
chen Segen — mi1t Zanz ftrommen Titeln („Orthodoxes Russland“ u.a.), die
Feindschafrt saen, den Bischöten Okumenismus vorwerten USW. Es gibt

eıne „orthodoxe“ Zeitschrift, die sich „Orthodoxie der Tod“
Sicherlich werden nicht diese Leute die Zukuntft der Kirche be-

stımmen, doch 1st erforderlich, die fundamentalistische und national-
patriotische Welle sowohl in der Kirche als auch ın der Gesellschaft
überwinden. Um dieses erreichen, gilt 1n CeErstier Linıe die Bildungs-
arbeit und andere missionarische Initiativen unterstutzen, die schöp-
erisch und nicht fundamentalistisch ausgerichtet sind

Kiırche und Kultur

Im Dezember 1994 hat die Bischofssynode der RO ın ihrem Beschluss
„Die orthodoxe 1sSs1ıon in der heutigen Welt“ betont, 4SS „CS unbe-
dingt ertorderlich Ist, eine Synthese einer einheitlichen christlichen Kul-
iur schaffen, die eın schöpferisches Abbild der ewıgen und 1-

anderlichen Wahrheit des orthodoxen Glaubens In einer sich ständig
andernden Wirklichkeit 1St Eın wichtiger Teil des missionarischen
Dienstes der Kirche 111055 ihr Beitrag ZUuUr Kultur, Kunst, Wissenschaft
und anderen Bereichen des Lebens se1in. in Verbindung damit INUS$S5 INan

auch den Beıtrag der Kirche ZUr Lösung der Probleme ım Bereich der
ÖOkonomie, Okologie, der Friedensstiftung, der Urganisation des at-
lichen und gesellschaftlichen T ebens sehen, w1e auch die Teilnahme o_

Einige Materialien hierzu tinden SIC. 1n dem Artikel YVYo Erzpriester Vladimir Fedorov,
Stolpersteine der Okumene, ın G2W 1998, Heftt D, 25— 30 Vgl uch Ders., Orthodo-
xIie ın Russland heute, 1in Evangelische Theologie 1998, Hett
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ser Stelle möglich ist.3 Die Verstärkung der antiökumenischen, antika­
tholischen und antiprotestantischen Stimmung ruft Befürchtungen her­
vor, insofern diese deutlich der europäischen Integration und friedens­
stiftenden Initiativen entgegenstehen. Der Antiökumenismus ist in er­
ster Linie verbunden mit dem Defizit an religiöser und theologischer

Bildung. Dieser Mangel trug dazu bei, 
„ D er  A ntiökum en ism us ist in erster dass das plötzliche Interesse an Religion 
L in ie  verbunden m it dem  D e fiz it  an nicht entsprechend befriedigt werden 
r e l ig iö s e r  u n d  th e o lo g i s c h e r  B i l -  konnte und so der fundamentalistischen 
dting. “ Propaganda Tür und Tor geöffnet waren.

Es erscheinen Zeitungen -  ohne kirchli­
chen Segen -  mit ganz frommen Titeln („Orthodoxes Russland“ u.a.), die 
Feindschaft säen, den Bischöfen Okumenismus vorwerfen usw. Es gibt 
sogar eine „orthodoxe“ Zeitschrift, die sich „Orthodoxie oder Tod“ 
nennt. Sicherlich werden nicht diese Leute die Zukunft der Kirche be­
stimmen, doch es ist erforderlich, die fundamentalistische und national­
patriotische Welle sowohl in der Kirche als auch in der Gesellschaft zu 
überwinden. Um dieses zu erreichen, gilt es in erster Linie die Bildungs­
arbeit und andere missionarische Initiativen zu unterstützen, die schöp­
ferisch und nicht fundamentalistisch ausgerichtet sind.

Kirche und Kultur

Im Dezember 1994 hat die Bischofssynode der ROK in ihrem Beschluss 
„Die orthodoxe Mission in der heutigen Welt“ betont, dass „es unbe­
dingt erforderlich ist, eine Synthese einer einheitlichen christlichen Kul­
tur zu schaffen, die ein schöpferisches Abbild der ewigen und unver­
änderlichen Wahrheit des orthodoxen Glaubens in einer sich ständig 
ändernden Wirklichkeit ist... Ein wichtiger Teil des missionarischen 
Dienstes der Kirche muss ihr Beitrag zur Kultur, zu Kunst, Wissenschaft 
und anderen Bereichen des Lebens sein. In Verbindung damit muss man 
auch den Beitrag der Kirche zur Lösung der Probleme im Bereich der 
Ökonomie, Ökologie, der Friedensstiftung, der Organisation des staat­
lichen und gesellschaftlichen Lebens sehen, wie auch die Teilnahme or-

3 Einige Materialien hierzu finden sich in dem A rtikel von Erzpriester V ladim ir Fedorov, 
Stolpersteine der Ö kum ene, in: G 2W  1998, H eft 5, S. 25 -30 . Vgl. auch: Ders., O rthodo­
xie in Russland heute, in: Evangelische Theologie 1998, H eft 5.
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thodoxer Christen den allgemein-menschlichen Bemühungen ZUT

Lösung dieser Probleme.“* In der Tat äÜndert sich die Wirklichkeit
schnell und grundlegend. Die alten ÄAntworten PaSSCHh nıcht immer aut
die Fragen. Dies gilt zu Beispiel für manche Orthodoxe, die
heute wieder die Sympathie tür einen monarchischen Autbau der Gesell-
schaft zu kirchlichen Ma{(stab der Frömmigkeit erklären möchten.

Oftr 1ST ın Jungster Zeit VOoO  — eıner globalen Krise der Kultur die Rede,
doch meIlst wird darunter I11Ur ein Wandel der Kulturtypen verstanden.
Die krisenhaften Erscheinungen der Schwelle des 21 Jahrhunderts
liegen VOTr Augen: die Bedrohung durch die ökologische Katastrophe, die
unkontrollierte Verschwendung der Energievorrate, die Zerstörung {ra-
ditioneller Kulturen, die wachsende Abhängigkeit VO  — Drogen us Die
Kirche sollte die Hoffnung auf Überwindung dieser Krise nicht sehr
MIıt der Wiedererrichtung und dem Bau Kirchen verbinden als
vielmehr mıt missionarischen Anstrengungen, mMIt Formen
der Evangelisierung.

Die missionarische Aufgabe der Kırche

In uUunNnseren Tagen annn INan häufig Vorwürte gegenüber Missionaren
westlicher christlicher und nicht-christlicher Denominationen hören.
Ihnen wird vorgeworien, ass s1e ach Russland gehen, das se1t mehr als
ausend Jahren religiös 1St und den orthodoxen Glauben Vertol-
SUuUNSCH ewahrt hat, als ob Sie in eine religiöse Wuste kämen. uch WEeNN

die Missionare manchmal tatsächlich
nicht sehr treundliche Methodenn_ „Wenn die orthodoxe Kirche M1SS10-
den un: scharte Kritik der Orthodo- narısch aktıv WAare, könnten ıhr
X1ie üben, liegt die Hauptverantwortung der andere Kirchen und Traditionen
für diese Situation bei der ROK Wenn noch Sekhten und Kulte gefährlich
die orthodoxe Kirche missionarisch ak- ayverden. i

L1V ware, könnten ıhr weder andere KIr-
chen und Traditionen och Sekten und Kulte gefährlich werden. Ekıne
solche aktive Missionstätigkeit sollte ın entschiedenem Ma{fße MIt Hilfe
der Laien verwirklicht werden und eine religiöse Bildung und Katechese
einschließen. Sie musste soziale und diakonische Programme ebenso be-

Bischofssynode der ROK, 29 11 bis 2 12.1994 Dokumente und Vortrage, hrsg. y OIn

Moskauer Patriarchat, 175 177
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thodoxer Christen an den allgemein-menschlichen Bemühungen zur 
Lösung dieser Probleme.“4 In der Tat ändert sich die Wirklichkeit 
schnell und grundlegend. Die alten Antworten passen nicht immer auf 
die neuen Fragen. Dies gilt zum Beispiel für manche Orthodoxe, die 
heute wieder die Sympathie für einen monarchischen Aufbau der Gesell­
schaft zum kirchlichen Maßstab der Frömmigkeit erklären möchten.

Oft ist in jüngster Zeit von einer globalen Krise der Kultur die Rede, 
doch meist wird darunter nur ein Wandel der Kulturtypen verstanden. 
Die krisenhaften Erscheinungen an der Schwelle des 21. Jahrhunderts 
liegen vor Augen: die Bedrohung durch die ökologische Katastrophe, die 
unkontrollierte Verschwendung der Energievorräte, die Zerstörung tra­
ditioneller Kulturen, die wachsende Abhängigkeit von Drogen usw. Die 
Kirche sollte die Hoffnung auf Überwindung dieser Krise nicht so sehr 
mit der Wiedererrichtung und dem Bau neuer Kirchen verbinden als 
vielmehr mit neuen missionarischen Anstrengungen, mit neuen Formen 
der Evangelisierung.

Die missionarische Aufgabe der Kirche

In unseren Tagen kann man häufig Vorwürfe gegenüber Missionaren 
westlicher christlicher und nicht-christlicher Denominationen hören. 
Ihnen wird vorgeworfen, dass sie nach Russland gehen, das seit mehr als 
tausend Jahren religiös ist und den orthodoxen Glauben trotz Verfol­
gungen bewahrt hat, als ob sie in eine religiöse Wüste kämen. Auch wenn 
die Missionare manchmal tatsächlich 
nicht sehr freundliche Methoden anwen­
den und scharfe Kritik an der Orthodo­
xie üben, liegt die Hauptverantwortung 
für diese Situation bei der ROK. Wenn 
die orthodoxe Kirche missionarisch ak­
tiv wäre, könnten ihr weder andere Kir­
chen und Traditionen noch Sekten und Kulte gefährlich werden. Eine 
solche aktive Missionstätigkeit sollte in entschiedenem Maße mit Hilfe 
der Laien verwirklicht werden und eine religiöse Bildung und Katechese 
einschließen. Sie müsste soziale und diakonische Programme ebenso be­

4 Bischofssynode der R O K , 29 .11. bis 2 .12 .1994. Dokumente und Vorträge, hrsg. vom  
M oskauer Patriarchat, S. 175 -  177.

„ W enn d ie orthodoxe K irche m issio ­
narisch aktiv  wäre, könnten  ihr w e­
der andere K irchen nnd  Traditionen  
noch  S ek ten  u n d  K u lte  g e fä h rlich  
w erden. “
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inhalten w1€e die Teilnahme der Kirche der Demokratisierung der
Gesellschaft. Leider wird der Begriff ‚Demokratie‘ in Russland VO e1-
11lC erheblichen Teil der Gesellschatft mıt ökonomischen Schwierigkei-
ten assozluert, mıiıt dem Untergraben der traditionellen Kultur un der
Liberalisierung der Moral Die missionarische Aufgabe der orthodoxen
Kirche esteht m.E zunaäachst darin, dl€ kirchliche Position dahingehend

verdeutlichen, ass der orthodoxe Mensch nicht ZUu Verlassen der
Weltr un der Gesellschaft aufgefordert 1St, sondern zu Dienst (sottes
in eben dieser Gesellschaft, ın der WI1r leben

Dositiv vermerken ISt, 4SS bereits EU«C kirchliche Strukturen ent-
standen sind, W1C 75 die Abteilung des Heiligen Synods für soziale
1enste un Wohltätigkeit. Es gibt Schwesternschaften und Bruder-
schaften, ın denen sich Laien dem diakonischen Dienst widmen. Jedoch
INUSS INan och vielen Orthodoxen erklären, 235S INnan ber orthodoxe
Spiritualität nicht losgelöst VO den sozialen Aufgaben des Christen
den dart All 1es sind wesentliche Fragen der Missiologie, eines Lehrfa-
ches, das erst VOT Sanz kurzer Zeit ın das Lehrprogramm der geistlichen
Schulen aufgenommen wurde Antang dieses Jahres wurde ın Verbin-
dung mi1t dem Orthodoxen nstıtut für Missiologie ın St Petersburg die
Russische Vereinigung der Missionswissenschaftler gegründet, der WiIis-
senschaftler AauUus$s verschiedenen Kirchen-— mehrheitlich Aaus der orthodo-
Xen Kirche angehören, die sich mıt der Frage der 1ssion ım weıtesten
Sinne befassen.

Fur das heutige Russland sind die gleichen Tendenzen charakteris-
tisch, die in der KaNZECNMN Welt beobachten siınd (Säkularisierung, die
Welle des Fundamentalismus, die Neigung exotischen Kulten un
New Age). Jedoch verlauten all diese krankhaften Prozesse in Russland,
das sich ımmer durch eine gewIlsse Besonderheit auszeichnete und auch
heute ein besonders krasses Beispiel des postkommunistischen Steuro-
Pa 1st, schärter als in anderen Ländern. Wenn gelingt die aufgezeigten
Krankheiten In Russland überwinden, könnten sowoh! Westeuropa
als auch andere Regionen der Welt daraus ihre Lehren ziehen.

Ayus dem Russischen uÜbersetzt VOo  x Johannes Oeldemann.

134

{A UNIVERSITÄTS-  OTHEK
7E

inhalten wie die Teilnahme der Kirche an der Demokratisierung der 
Gesellschaft. Leider wird der Begriff ,Demokratie“ in Russland von ei­
nem erheblichen Teil der Gesellschaft mit ökonomischen Schwierigkei­
ten assoziiert, mit dem Untergraben der traditionellen Kultur und der 
Liberalisierung der Moral. Die missionarische Aufgabe der orthodoxen 
Kirche besteht m.E. zunächst darin, die kirchliche Position dahingehend 
zu verdeutlichen, dass der orthodoxe Mensch nicht zum Verlassen der 
Welt und der Gesellschaft aufgefordert ist, sondern zum Dienst Gottes 
in eben dieser Gesellschaft, in der wir leben.

Positiv zu vermerken ist, dass bereits neue kirchliche Strukturen ent­
standen sind, wie z.B. die Abteilung des Heiligen Synods für soziale 
Dienste und Wohltätigkeit. Es gibt Schwesternschaften und Bruder­
schaften, in denen sich Laien dem diakonischen Dienst widmen. Jedoch 
muss man noch vielen Orthodoxen erklären, dass man über orthodoxe 
Spiritualität nicht losgelöst von den sozialen Aufgaben des Christen re­
den darf. All dies sind wesentliche Fragen der Missiologie, eines Lehrfa­
ches, das erst vor ganz kurzer Zeit in das Lehrprogramm der geistlichen 
Schulen aufgenommen wurde. Anfang dieses Jahres wurde in Verbin­
dung mit dem Orthodoxen Institut für Missiologie in St. Petersburg die 
Russische Vereinigung der Missionswissenschaftler gegründet, der Wis­
senschaftler aus verschiedenen Kirchen— mehrheitlich aus der orthodo­
xen Kirche -  angehören, die sich mit der Frage der Mission im weitesten 
Sinne befassen.

Für das heutige Russland sind die gleichen Tendenzen charakteris­
tisch, die in der ganzen Welt zu beobachten sind (Säkularisierung, die 
Welle des Fundamentalismus, die Neigung zu exotischen Kulten und 
New Age). Jedoch verlaufen all diese krankhaften Prozesse in Russland, 
das sich immer durch eine gewisse Besonderheit auszeichnete und auch 
heute ein besonders krasses Beispiel des postkommunistischen Osteuro­
pa ist, schärfer als in anderen Ländern. Wenn es gelingt die aufgezeigten 
Krankheiten in Russland zu überwinden, könnten sowohl Westeuropa 
als auch andere Regionen der Welt daraus ihre Lehren ziehen.

A us dem  Russischen übersetzt von Joh an n es Oeldemann.
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Natalja Ofischan

Die griechisch-katholische Kirche n cder Ukramne
eute ideologische Hıiındernisse für cden Dialog
mıt cder rthodoxie

Die Übereinkunft VO Balamand 993) 1St der Versuch VO Ortho-
doxen und Katholiken, gemeinsam die Gründe ıhres Kontlikts die
Praxis der kirchlichen nıonen verstehen und einen Weg tinden,
diesen Konflikt lösen. och dieser Versuch wird aum erfolgreich
se1n hne Analyse un: hne Einbeziehung der heutigen Realijtät der
katholischen Ostkirchen, die als Ergebnis der niıonen entstanden sind

Die Besonderheit der katholischen Ostkirchen 1Sst offensichtlich. Die
Orthodoxen halten sich VO  —; ihnen unverändert distanziert. In der katho-
ischen Kirche wurde MIıt der Zeit klar, 255 nıiıcht möglich 1St die
Andersartigkeit der katholischen ÖOstkirchen vernachlässigen. Die
östlichen Katholiken legen den Akzent mehr auf ihren ‚östlichen“ Cha-
rakter als auf die innere Bedingtheit durch den Katholizismus. Was der
„Ostliche“ Charakter 1st, wird auf verschiedene Art und Weise erklärt,
jedoch niemals mıt der Orthodoxie ın Zusammenhang gebracht, und 1mM
Ausdruck „Östliche Katholiken“ erd der Begriff „Ostlich“ als Schlüssel-
begriff dargestellt. Heute lässt siıch in der Ukraine häufig die Selbstbe-
zeichnung der griechischen Katholiken als „Gläubige des Sökumenischen
Bekenntnisses“ der „der Okumenischen Kirche“ finden, W d unterbe-

eine innere Entiremdung sowochl
VO der Orthodoxie als auch VO Katho- Die griechisch-katholische Kirche als
lizismus bedeutet. Es stellt sich die Frage, Bindeglied zeyischen christlichem
inwıewelt die katholischen Ostkirchen, ()sten und Westens
die sich als Bindeglied zwischen dem
christlichen (Jsten und Westen verstehen, besonders die Ukrainische
Griechisch-Katholische Kirche (UGKK) 4ls die oröfßste VOoO ihnen,
tatsächlich ZUrT Annäherung zwischen Katholizismus und Orthodoxie
beitragen können. Hier geht weniıger ihre Teilnahme der Arbeit

Dr Natalja Kotschan 5E T eıterim des Pentrums für geisteswissenschaftliche un
religiöse Forschung 171 K1eW.
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Natalja Kotschan

Die griechisch-katholische Kirche in der Ukraine 
heute: Ideologische Hindernisse für den Dialog 
mit der Orthodoxie

Die Übereinkunft von Balamand (1993) ist der erste Versuch von Ortho­
doxen und Katholiken, gemeinsam die Gründe ihres Konflikts um die 
Praxis der kirchlichen Unionen zu verstehen und einen Weg zu finden, 
diesen Konflikt zu lösen. Doch dieser Versuch wird kaum erfolgreich 
sein ohne Analyse und ohne Einbeziehung der heutigen Realität der 
katholischen Ostkirchen, die als Ergebnis der Unionen entstanden sind.

Die Besonderheit der katholischen Ostkirchen ist offensichtlich. Die 
Orthodoxen halten sich von ihnen unverändert distanziert. In der katho­
lischen Kirche wurde mit der Zeit klar, dass es nicht möglich ist die 
Andersartigkeit der katholischen Ostkirchen zu vernachlässigen. Die 
östlichen Katholiken legen den Akzent mehr auf ihren „östlichen“ Cha­
rakter als auf die innere Bedingtheit durch den Katholizismus. Was der 
„östliche“ Charakter ist, wird auf verschiedene Art und Weise erklärt, 
jedoch niemals mit der Orthodoxie in Zusammenhang gebracht, und im 
Ausdruck „östliche Katholiken“ wird der Begriff „östlich“ als Schlüssel­
begriff dargestellt. Heute lässt sich in der Ukraine häufig die Selbstbe­
zeichnung der griechischen Katholiken als „Gläubige des ökumenischen 
Bekenntnisses“ oder „der Ökumenischen Kirche“ finden, was unterbe­
wusst eine innere Entfremdung sowohl
von der Orthodoxie als auch vom Katho- Die griechisch-katholische Kirche als 
lizismus bedeutet. Es stellt sich die Frage, Bindeglied zwischen christlichem  
inwieweit die katholischen Ostkirchen, Osten und Westen? 
die sich als Bindeglied zwischen dem
christlichen Osten und Westen verstehen, besonders die Ukrainische 
Griechisch-Katholische Kirche (UGKK) als die größte von ihnen, 
tatsächlich zur Annäherung zwischen Katholizismus und Orthodoxie 
beitragen können. Hier geht es weniger um ihre Teilnahme an der Arbeit

Dr. Natalja Kotschan ist Leiterin des Zentrums fü r  geisteswissenschaftliche und
religiöse Forschung in Kiew.
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VO  - internationalen theologischen Kommissionen als vielmehr die
praktische Okumene, die gegenseıtigen Beziehungen mıiıt konkreten (Jr-
thodoxen in eiıner konkreten Region.

In der Ukraine macht die Orthodoxie eine schwere Krise durch Als
Resultat eines Schismas sind neben der zahlenmäfßßig weiterhin dominie-
renden UuUftfoOonOome Ukrainischen Orthodoxen Kirche (UOK, ın der
Jurisdiktion des Moskauer Patriarchats) Zwel weltere Kirchen entsfan-
den die Ukrainische Orthodoxe Kirche des Kiewer Patriarchats UOK-
PK) un die Ukrainische Autokephale Orthodoxe Kirche (UAOK) Die
beiden Letzteren sind nicht kanonisch, versuchen das aber durch die
Betonung der Ideen VO nationaler Wiedergeburt und Staatsautftfhau
kompensieren.

Für die Entwicklung des Dialogs zwischen der katholischen Kirche
un den orthodoxen Ortskirchen hat die Normalisierung der Beziehun-
SCHh zwischen der UGEKK und der kanonischen UO ebenso w1€ die
Respektierung der kanonischen Entscheidungen der Gesamtorthodoxie
hinsichtlich der beiden anderen orthodoxen Kirchen ın der Ukraine
durch die UGKK zentrale Bedeutung. Bekanntlich hat VOT allem der
Konftlikt zwischen Orthodoxen und Griechisch-Katholischen in der
West-Ukraine die offiziellen Vertreter des Moskauer Patriarchats ZUr

Blockade der Arbeit der gemischten theologischen OmmiIssicEN anll-

lasst. Der politische Charakter, den das Moskauer Patriarchat der
„Unierten-Frage” zuschreibt, ISt offensichtlich, auch als etzter Vor-
wand dafür, den Autbau VO Beziehungen mıiıt Rom auf ogleichberechtig-
ter und treundschaftlicher Basıs verhindern. Der rund dafür INa

anderem darin liegen, 4SSs die UOK, die 1990 uftfonome Status
erhielt, ihre Beziehungen mı1t der UGEKK nıcht selbstständig regeln annn

Heute überwiegt die UGEKEK in der West-Ukraine nicht absolut, W1€
das bis 1946 der Fall W ädl. Die Zahl der Orthodoxen 1St erheblich dAINSC-
wachsen. In „orthodoxen Gegenden“ kam CS jedoch bedeutenden
Veränderungen: die überwiegende Mehrheit traft die Entscheidung
unsten der „nationalen“ Kirchen, die in Galizien zweiıtelstrei (ange-
sichts VO 189 Gemeinden der kanonischen UORK) oröfßten sind die
AOK MIıtf 798 Gemeinden und die mıt 19/ Gemeinden.! Die
Tatsache, aSs die Ansprüche des Moskauer Patriarchats, im Namen der
„1NM Galizien verfolgten Orthodoxen“ aufzutreten, somıt keine Grund-

Daten des Staatskomitees tur Religionsangelegenheiten e1m Kabinett der Ukraine, he-
n autf den 1.1.1999
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von internationalen theologischen Kommissionen als vielmehr um die 
praktische Ökumene, die gegenseitigen Beziehungen mit konkreten Or­
thodoxen in einer konkreten Region.

In der Ukraine macht die Orthodoxie eine schwere Krise durch: Als 
Resultat eines Schismas sind neben der zahlenmäßig weiterhin dominie­
renden autonomen Ukrainischen Orthodoxen Kirche (UOK, in der 
Jurisdiktion des Moskauer Patriarchats) zwei weitere Kirchen entstan­
den: die Ukrainische Orthodoxe Kirche des Kiewer Patriarchats (UOK- 
PK) und die Ukrainische Autokephale Orthodoxe Kirche (UAOK). Die 
beiden Letzteren sind nicht kanonisch, versuchen das aber durch die 
Betonung der Ideen von nationaler Wiedergeburt und Staatsaufbau zu 
kompensieren.

Für die Entwicklung des Dialogs zwischen der katholischen Kirche 
und den orthodoxen Ortskirchen hat die Normalisierung der Beziehun­
gen zwischen der UGKK und der kanonischen UOK ebenso wie die 
Respektierung der kanonischen Entscheidungen der Gesamtorthodoxie 
hinsichtlich der beiden anderen orthodoxen Kirchen in der Ukraine 
durch die UGKK zentrale Bedeutung. Bekanntlich hat vor allem der 
Konflikt zwischen Orthodoxen und Griechisch-Katholischen in der 
West-Ukraine die offiziellen Vertreter des Moskauer Patriarchats zur 
Blockade der Arbeit der gemischten theologischen Kommission veran­
lasst. Der politische Charakter, den das Moskauer Patriarchat der 
„Unierten-Frage“ zuschreibt, ist offensichtlich, auch als letzter Vor­
wand dafür, den Aufbau von Beziehungen mit Rom auf gleichberechtig­
ter und freundschaftlicher Basis zu verhindern. Der Grund dafür mag 
unter anderem darin liegen, dass die UOK, die 1990 autonomen Status 
erhielt, ihre Beziehungen mit der UGKK nicht selbstständig regeln kann.

Heute überwiegt die UGKK in der West-Ukraine nicht absolut, wie 
das bis 1946 der Fall war. Die Zahl der Orthodoxen ist erheblich ange­
wachsen. In „orthodoxen Gegenden“ kam es jedoch zu bedeutenden 
Veränderungen: die überwiegende Mehrheit traf die Entscheidung zu 
Gunsten der „nationalen“ Kirchen, die in Galizien zweifelsfrei (ange­
sichts von 189 Gemeinden der kanonischen UOK) am größten sind: die 
UAOK mit 798 Gemeinden und die UOK-PK mit 197 Gemeinden.1 Die 
Tatsache, dass die Ansprüche des Moskauer Patriarchats, im Namen der 
„in Galizien verfolgten Orthodoxen“ aufzutreten, somit keine Grund­

1 Daten des Staatskomitees fü r Religionsangelegenheiten beim Kabinett der Ukraine, be­
zogen auf den 1.1.1999.
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lage haben, andert nichts der Hauptfrage: Wiıe lassen sich die Be-
ziehungen der UGEKK den orthodoxen Kirchen in der Ukraine, 1Ins-
besondere ZUr UOK, mıiıt schwierigen sowohl inner-ukrainischen als
auch außeren zwischenkirchlichen Umständen in Übereinklang YTIN-
gen?

= Praxis

Als das Oberhaupt der UGEKK in Rom 1987 die Bereitschaft ZUr Versöh-
NUunNng miıt dem Moskauer Patriarchat erklärte, hatte CN den Anschein, als
se1 die UGKK bereit, sich ın den katholisch-orthodoxen Dialog inte-
erieren und ih nicht mehr A2US politischen otıyven ignorleren. Dieser
FEindruck verflog jedoch, als die UGKK AUS dem Untergrund heraustrat:
orthodoxe Priester, die den Griechisch-Katholischen übertraten,
wurden massenhaft ErnNeut geweiht?, ungeachtet der „wischenkirchli-
chen Übereinkünfte un der och ganz frisch im Gedächtnis haftenden
Erklärung VO Johannes Paul IL., ass „diese Kirche W1E die anderen
orthodoxen Kirchen wahre Sakramente hat, VOT allem I raft apostoli-
scher Sukzession die Eucharistie und das Priesteramt“®. In der UGEKK
WAar keine Stimme des Protestes die Praxis einer zweıten Weihe der
Geistlichkeit der orthodoxen Kirche, die auf offizieller Ebene als
„Schwesterkirche“ bezeichnet wurde, hören. Bi1s Zu heutigen Tag
hat niemand der Augenzeugen der Erklärung des Oberhauptes der
UGERERK „ZUTr FEinheit der Kirchen“ widersprochen. DDiese W ar VOI allem

die tür solche Dinge sensiblen West-Christen gerichtet, nicht sehr
den Klerus und die Gläubigen der UGEKK, die das Gegenteil sahen

und tür normal befanden: „Eın tür allemal soll allen klar se1n, ass die
katholische Kirche hne irgendwelche Einwände und in gleicher Weise
alle heiligen Sakramente der kanonischen orthodoxen Kirche anerkennt.
Es 1st streng verboten, irgendjemand ‚wieder tauten‘, der die heilige
Taute in der orthodoxen Kirche empfangen hat Das oilt auch für die
heilige Salbung, für die Sakramente des Priesteramtes und der Ehe, die ın

Keleher, derge: Freising, ricc1a and Balamand Statement: An Analysis, 1: Logos
(1993) 431
Johannes aul 1, Apostolisches Schreiben „FEuntes in mundum“ ZUTF Tausendjahrteier
der Taute der Rus YVYOo Kiew, 25.1.1985 Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls
83), Nr
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läge haben, ändert nichts an der Hauptfrage: Wie lassen sich die Be­
ziehungen der UGKK zu den orthodoxen Kirchen in der Ukraine, ins­
besondere zur UOK, mit so schwierigen sowohl inner-ukrainischen als 
auch äußeren zwischenkirchlichen Umständen in Übereinklang brin­
gen?

Die Praxis

Als das Oberhaupt der UGKK in Rom 1987 die Bereitschaft zur Versöh­
nung mit dem Moskauer Patriarchat erklärte, hatte es den Anschein, als 
sei die UGKK bereit, sich in den katholisch-orthodoxen Dialog zu inte­
grieren und ihn nicht mehr aus politischen Motiven zu ignorieren. Dieser 
Eindruck verflog jedoch, als die UGKK aus dem Untergrund heraustrat: 
orthodoxe Priester, die zu den Griechisch-Katholischen übertraten, 
wurden massenhaft erneut geweiht2, ungeachtet der zwischenkirchli­
chen Übereinkünfte und der noch ganz frisch im Gedächtnis haftenden 
Erklärung von Johannes Paul II., dass „diese Kirche wie die anderen 
orthodoxen Kirchen wahre Sakramente hat, vor allem -  kraft apostoli­
scher Sukzession -  die Eucharistie und das Priesteramt“3. In der UGKK 
war keine Stimme des Protestes gegen die Praxis einer zweiten Weihe der 
Geistlichkeit der orthodoxen Kirche, die auf offizieller Ebene als 
„Schwesterkirche“ bezeichnet wurde, zu hören. Bis zum heutigen Tag 
hat niemand der Augenzeugen der Erklärung des Oberhauptes der 
UGKK „zur Einheit der Kirchen“ widersprochen. Diese war vor allem 
an die für solche Dinge sensiblen West-Christen gerichtet, nicht so sehr 
an den Klerus und die Gläubigen der UGKK, die das Gegenteil sahen 
und für normal befanden: „Ein für allemal soll allen klar sein, dass die 
katholische Kirche ohne irgendwelche Einwände und in gleicher Weise 
alle heiligen Sakramente der kanonischen orthodoxen Kirche anerkennt. 
Es ist streng verboten, irgendjemand ,wieder zu taufen', der die heilige 
Taufe in der orthodoxen Kirche empfangen hat. Das gilt auch für die 
heilige Salbung, für die Sakramente des Priesteramtes und der Ehe, die in

2 Keleher, Serge: Freising, Ariccia and Balamand Statement: A n  Analysis, in: Logos 34 
(1993) S. 431.

3 Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben „Euntes in mundum“ zur Tausendjahrfeier 
der Taufe der Rus‘ von K iew , 25 .1.1988 (= Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 
83), Nr. 15.
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der orthodoxen Kirche vollzogen wurden auf keine Weise dart MNal S1e
wiederholen. Wır Ikönnen nıcht Cun, als würden WIr die Wirksamkeit
der orthodoxen heiligen Sakramente ın Frage stellen, weil das der klaren
Lehre der katholischen Kirche In dieser Frage widersprechen wüuürde“+.

Der doppelte Standard für den ınneren
un! den aufßeren Gebrauch auf der EbeneDoppelter Standard für den inneren

un äußeren Gebrauch der Hierarchie iefß keinen Platz für off-
nNnung aut ein Überwindung der traditio-

nellen Haltung der griechisch-katholischen Geistlichkeit un: der
Gläubigen ZULEr orthodoxen Kirche ın der Ukraine.

Zur Charakteristik dieser Beziehungen sind tolgende Anschauungen
eines Priesters der griechisch-katholischen Kirche typisch: Die Ortho-
doxen „haben sich VO Glauben des Detrus und der Kirche entfernt. S1ie
haben ihre autokephale Kirche veschaffen, die VO Nachfolger des Pe-
Iru unabhängig 1st (und natürlich auch VO Christus und Gott selber, Aa
S1IE auf seiıne Anweisungen nicht gehört haben). Man Sagt, WIr alle sollen
gyute Christen se1ın, gyute Orthodoxe, zyuLe Katholiken. Und INa  - könnte
hinzufügen: ZuLie Juden, gyute Zeugen Jehovas, gute Muslime, guie
Krischna-Jünger, gyute Kkommunisten, gyule Atheisten, gulte Satanisten.
Auch das sind doch alles Menschen! Warum hätten unsere Bischöfe VOT

400 Jahren eine Union abschließen sollen, WenNnn INan bis Jetzt bei der
Moskauer Orthodoxie hätte leiben können? In aller Ruhe hätte

[Nan mıt allen möglichen Gottlosen usammenarbeiten können, arun-
ter auch dem KGB, und seine Unterschrift für den Übertritt 1n die Or-
thodoxie] geben können, u w 1€ der Jjetzige Bischot der UOK| 1M
Interview mıiıt seiner Zeitung Sagl, die Kirche bewahren. Als Beispiel
führe ich A 4SS me1n Vater wıe auch andere Priester die Kasematten
VO Workuta überstanden, die Kirche bewahren“>

An diesen Worten 1St alles autschlussreich: Die aggressıve Haltung
gegenüber der Orthodoxie, die Ablehnung der orthodoxen Kirche als
Kirche (der Autor schreibt das Wort „Kirche“ mi1t leinen Buchstaben,
wWeNnNn die Orthodoxie meınt), die glatte Identifizierung der Aktivität
der Kirche mMIt der Politik des Staates un seiner Urgane (sel 1m ZAarls-
tischen Russland der in der Sowjetunion), die Ablehnung des Martyrı-
139008 der orthodoxen Kirche und ihrer Gläubigen in der SOWI1Ee der

Kardinal M Lubachivski, Pastoralschreiben über die Einheit (25.3/7.4.1994), 1N Ire PCI
Mundum, 2/11, Dokumenty, Warschau 17926, 569-570.
In Nova Sorja (Zeitung des Biıstums VOoI Iwano-Frankıwsk) Nr. D, März 1996,
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der orthodoxen Kirche vollzogen wurden -  auf keine Weise darf man sie 
wiederholen. Wir können nicht so tun, als würden wir die Wirksamkeit 
der orthodoxen heiligen Sakramente in Frage stellen, weil das der klaren 
Lehre der katholischen Kirche in dieser Frage widersprechen würde“4.

Der doppelte Standard für den inneren 
Doppelter Standard fü r  den inneren und den äußeren Gebrauch auf der Ebene 
und äußeren Gebrauch der Hierarchie ließ keinen Platz für Hoff­

nung auf ein Überwindung der traditio­
nellen Haltung der griechisch-katholischen Geistlichkeit und der 
Gläubigen zur orthodoxen Kirche in der Ukraine.

Zur Charakteristik dieser Beziehungen sind folgende Anschauungen 
eines Priesters der griechisch-katholischen Kirche typisch: Die Ortho­
doxen „haben sich vom Glauben des Petrus und der Kirche entfernt. Sie 
haben ihre autokephale Kirche geschaffen, die vom Nachfolger des Pe­
trus unabhängig ist (und natürlich auch von Christus und Gott selber, da 
sie auf seine Anweisungen nicht gehört haben). Man sagt, wir alle sollen 
gute Christen sein, gute Orthodoxe, gute Katholiken. Und man könnte 
hinzufügen: gute Juden, gute Zeugen Jehovas, gute Muslime, gute 
Krischna-Jünger, gute Kommunisten, gute Atheisten, gute Satanisten. 
Auch das sind doch alles Menschen! Warum hätten unsere Bischöfe vor 
400 Jahren eine Union abschließen sollen, wenn man bis jetzt bei der 
guten Moskauer Orthodoxie hätte bleiben können? In aller Ruhe hätte 
man mit allen möglichen Gottlosen Zusammenarbeiten können, darun­
ter auch dem KGB, und seine Unterschrift [für den Übertritt in die Or­
thodoxie] geben können, um, wie der jetzige Bischof [der UOK] im 
Interview mit seiner Zeitung sagt, die Kirche zu bewahren. Als Beispiel 
führe ich an, dass mein Vater wie auch andere Priester die Kasematten 
von Workuta überstanden, um die Kirche zu bewahren“5.

An diesen Worten ist alles aufschlussreich: Die aggressive Haltung 
gegenüber der Orthodoxie, die Ablehnung der orthodoxen Kirche als 
Kirche (der Autor schreibt das Wort „Kirche“ mit kleinen Buchstaben, 
wenn er die Orthodoxie meint), die glatte Identifizierung der Aktivität 
der Kirche mit der Politik des Staates und seiner Organe (sei es im zaris­
tischen Russland oder in der Sowjetunion), die Ablehnung des M artyri­
ums der orthodoxen Kirche und ihrer Gläubigen in der UdSSR sowie der

4 K ardinal M . Lubachivski, Pastoralschreiben über die Einheit (25.3/7.4.1994), in: Ire per 
M undum, 2/II, D okum enty, W arschau 1996, S. 569-570.

5 In: N ova Sorja (Zeitung des Bistums von  Iw ano-Frankiwsk) N r. 5, M ärz 1996, S. 4.
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Unwille anzuerkennen, 4SS ein oroßer 'Teil der orthodoxen Bevölke-
rung der Ukraine verade dieser Kirche angehört und miıt ıhr durch nıcht
weniger CHNSC Bande verbunden I1St als die oriechisch-katholischen hri-
sSfen mıt der Kirche VO Rom

Die Besonderheit der ukrainischen Wirklichkeit liegt darin, 25S sich
die Aggressivität das Moskauer Patriarchat und die Reduzierung
seiner Gläubigen ausschließlich auf Burger russischer Nationalität, VOFT
allem Millionen orthodoxer FEinwohner der Ukraine richtet. 5ogar
die unzuverlässige sowjetische Statistik wI1es AUuUs, A4SS sich eın orofßer Teil
der (GGjemeinden der Russischen Orthodoxen Kirche ın der Ukraine he-
fand, wI1e auch den Bischöften und Priestern der RO  v der Prozent-
sSatz derjenigen, die AUS der Ukraine kommen, sehr hoch Wr und bleibt.©
Die Mehrheit dieser Gemeinden blieb mıt ihren Priestern und Gläubigen
auch ach der Ausrufung des unabhängigen ukrainischen Staates ın der
Jurisdiktion des Moskauer Patriarchats. Die Beziehung ZUr UO  R und
ihren Gläubigen, WwWI1e SIEC sich auft den Seıiten der griechisch-katholischen
Kirchenpresse finden lässt, annn INa  - aAlles andere als irenisch LICTLHNCH

Einige Beispiele:
Eın Redakteur der Zeitung des griechisch-katholischen Bistums VO  -

Iwano-Frankiwsk versucht in dem Artikel „Spricht Metropolit Sabodan
die Wahrheit?“7 seinen Lesern beweisen, 2SS die UOK, deren ber-
haupt Metropolit Wladimir (Sabodan) ist, „die konservativ-reaktionäre
Vertreterin und Trägerin des russischen Nationalismus der besser och
Chauvinismus W dtf un Ist ass die UO  v „mıit allen Krätten die
imperialistischen Bemühungen des ‚großen Bruders‘ unterstutzt und Ce1-

umtassende Russifizierung des ukrainischen Volkes erreichen VOCI -

sucht“; 4SsSs „die Hinterhältigkeit des Bischots Sabodan keine renzen
kennt, da se1t se1iner Ankunft in der Ukraine keinen einzıgen Schritt
ZUT Gründung einer eigentlich [Unterstreichung 1M Urig1-
nal] Kirche gemacht hat“$ Fın anderer Artikel miıt dem Titel „SIe saen
Irennung und Hass“” 1st dem K loster VO Potschajew vgewidmet, das die

dogar och Ende der “er re kamen mehr Als 15%o aller Bischöte des Moskauer
Patriarchats 4AUS der Ukraine und 1Wa 10%o kamen AUS den westlichen Gebieten der
Ukraine. Vgl Mitrochin, Timotejewa: Episkopy eparchil Russko) Pravoslavnoj
Cerkvi, Moskau 1997,
Aus Unwissenheit der 1bsichtlich CINMNECIN oriechisch-katholische utoren die Hıerar-
hen der UuO 1n herabsetzender Weilise haufig 98818 IMıt iIhrem Nachnamen:; die Kirche
selber wiırd nicht Russische, sondern Moskauer Kirche PeENANNT.
In Nova 5orja Nr. VO
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Unwille anzuerkennen, dass ein großer Teil der orthodoxen Bevölke­
rung der Ukraine gerade dieser Kirche angehört und mit ihr durch nicht 
weniger enge Bande verbunden ist als die griechisch-katholischen Chri­
sten mit der Kirche von Rom.

Die Besonderheit der ukrainischen Wirklichkeit liegt darin, dass sich 
die Aggressivität gegen das Moskauer Patriarchat und die Reduzierung 
seiner Gläubigen ausschließlich auf Bürger russischer Nationalität, vor 
allem gegen Millionen orthodoxer Einwohner der Ukraine richtet. Sogar 
die unzuverlässige sowjetische Statistik wies aus, dass sich ein großer Teil 
der Gemeinden der Russischen Orthodoxen Kirche in der Ukraine be­
fand, wie auch unter den Bischöfen und Priestern der ROK der Prozent­
satz derjenigen, die aus der Ukraine kommen, sehr hoch war und bleibt.6 
Die Mehrheit dieser Gemeinden blieb mit ihren Priestern und Gläubigen 
auch nach der Ausrufung des unabhängigen ukrainischen Staates in der 
Jurisdiktion des Moskauer Patriarchats. Die Beziehung zur UOK und 
ihren Gläubigen, wie sie sich auf den Seiten der griechisch-katholischen 
Kirchenpresse finden lässt, kann man alles andere als irenisch nennen. 
Einige Beispiele:

Ein Redakteur der Zeitung des griechisch-katholischen Bistums von 
Iwano-Frankiwsk versucht in dem Artikel „Spricht Metropolit Sabodan 
die Wahrheit?“7 seinen Lesern zu beweisen, dass die UOK, deren Ober­
haupt Metropolit Wladimir (Sabodan) ist, „die konservativ-reaktionäre 
Vertreterin und Trägerin des russischen Nationalismus oder besser noch 
Chauvinismus war und ist“; dass die UOK „mit allen Kräften die 
imperialistischen Bemühungen des ,großen Bruders“ unterstützt und ei­
ne umfassende Russifizierung des ukrainischen Volkes zu erreichen ver­
sucht“; dass „die Hinterhältigkeit des Bischofs Sabodan keine Grenzen 
kennt, da er seit seiner Ankunft in der Ukraine keinen einzigen Schritt 
zur Gründung einer eigentlich ukrainischen [Unterstreichung im Origi­
nal] Kirche gemacht hat“8. Ein anderer Artikel mit dem Titel „Sie säen 
Trennung und Hass“ ist dem Kloster von Potschajew gewidmet, das die

6 Sogar noch Ende der 90er Jahre kamen mehr als 15%  aller Bischöfe des Moskauer 
Patriarchats aus der U kraine und etwa 10%  kamen aus den westlichen Gebieten der 
Ukraine. Vgl. N. M itrochin, S. Timofejewa: Episkopy i eparchii Russkoj Pravoslavnoj 
C erkvi, Moskau 1997, S. 16.

7 Aus Unwissenheit oder absichtlich nennen griechisch-katholische Autoren die H ierar­
chen der U O K  in herabsetzender Weise häufig nur mit ihrem Nachnamen; die Kirche 
selber w ird  nicht Russische, sondern M oskauer Kirche genannt.

8 In: N ova Sorja N r. 40 vom  13 .10 .1998, S. 1.
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Zeit bei der UOo  v geblieben WAäal. Hıiıer heifßt CS. „Das jetzt VO

nordlichen Okkupanten besetzte Kloster VO Potschajew gehört ZU.

Moskauer Patriarchat“; die östliche Ukraine wird als „unterdrückte, VO

Moskau olonisierte Region’ charakte-
Feindliche Beziehung ZUuYr orthodoxen risiert. Die russischsprachige Bevölke-
Kirche ın der Ukraine rung VO GaHzien wird als „Personen m1t

östlichem Akzent“ bezeichnet un kol-
lektiv beschuldigt, „Sympathien für die kommunistische Vergangenheit

haben“; die Bistumszeıtung gibt ıhr ın schlechtem Russisch den Rat
„Unsere renzen sind nıcht geschlossen, herzlich willkommen ım Nor-
den ın der Umarmung VO ütterchen Russland“10 Ansichten dieser
Art, die ın Galizien ziemlich populär sind, vertreten eriechisch-katholi-
sche Priester auch in anderen Regionen der Ukraine un:! propagleren S1e
dort, S1E für die Mehrheit der Bevölkerung, die ja orthodox 1Sst, unak-
zeptabel sind ] )ie feindliche Beziehung ZU[r orthodoxen Kirche ın der
Ukraine, die sich 1n FEinheit mMıt dem Moskauer Patriarchat befindet, IST
eın Phänomen und 1STt 1m Leben der GKERK nıcht marginal, W1CE
INa  a das AUS den obigen Zitaten VO [1UT einem Bıstumsorgan schließen
könnte. Dieses Problem betritft die Kirche.

Beim Treffen der Hierarchen der katholischen Ostkirchen Europas,
das 1im Sommer 1997 ın Ungarn dem Vorsitz VO  - Kardinal Silve-
strinı stattfand, stimmte der Bischof VO Iwano-Frankiwsk damit über-
eın, aSss not1g sel, „den ökumenischen Dialog mıiıt unseren gEeLrENNTIEN
Brüdern wiederaufzunehmen“, verwles aber aut die Schwierigkeiten:
„ Wır bemerken das Fehlen VO wahrem Glauben Christus. Es gibt in
Kıew häufig Streitigkeiten und Trennungen zwischen den orthodoxen
Hierarchen der verschiedenen kanonischen un unkanonischen JurI1S-
diktionen [es oibt in der Ukraine NUr eine kanonische orthodoxe Kirche,
N.K.] Wenn mMan mıit dem einen VO ihnen spricht, annn wird der andere
einen schon nıcht mehr empfangen“ !! Die Behauptung VOoO Fehlen e1-
Nes rechten Glaubens Christus bei den Orthodoxen 1St mehr als
fragwürdig. Der zweıten Behauptung des Bischots 111U55 IMan jedoch
zustimmen. Der Gegensatz zwischen den orthodoxen Kirchen ISt
scharf, A4SS gleichmäßige Beziehungen 88341 allen dreien 11UI in nicht-
kirchlichen Fragen unterhalten werden können. Es estehrt eın wirkli-

In Nova Sorja Nr. 33 VOoO 25.8.19798,
In Nova dor]a Nr. vo

In INOvA Sorja Nr. VO 22.7.1997,

140

ganze Zeit bei der UOK geblieben war. Hier heißt es: „Das jetzt vom 
nördlichen Okkupanten besetzte Kloster von Potschajew gehört zum 
Moskauer Patriarchat“; die östliche Ukraine wird als „unterdrückte, von

Moskau kolonisierte Region“9 charakte- 
Feindlicbe Beziehung zur orthodoxen risiert. Die russischsprachige Bevölke- 
Kirche in der Ukraine rung von Galizien wird als „Personen mit

östlichem Akzent“ bezeichnet und kol­
lektiv beschuldigt, „Sympathien für die kommunistische Vergangenheit 
zu haben“; die Bistumszeitung gibt ihr in schlechtem Russisch den Rat: 
„Unsere Grenzen sind nicht geschlossen, herzlich willkommen im Nor­
den in der Umarmung von Mütterchen Russland“10. Ansichten dieser 
Art, die in Galizien ziemlich populär sind, vertreten griechisch-katholi­
sche Priester auch in anderen Regionen der Ukraine und propagieren sie 
dort, wo sie für die Mehrheit der Bevölkerung, die ja orthodox ist, unak­
zeptabel sind. Die feindliche Beziehung zur orthodoxen Kirche in der 
Ukraine, die sich in Einheit mit dem Moskauer Patriarchat befindet, ist 
ein neues Phänomen und ist im Leben der UGKK nicht marginal, wie 
man das aus den obigen Zitaten von nur einem Bistumsorgan schließen 
könnte. Dieses Problem betrifft die ganze Kirche.

Beim Treffen der Hierarchen der katholischen Ostkirchen Europas, 
das im Sommer 1997 in Ungarn unter dem Vorsitz von Kardinal Silve- 
strini stattfand, stimmte der Bischof von Iwano-Frankiwsk damit über­
ein, dass es nötig sei, „den ökumenischen Dialog mit unseren getrennten 
Brüdern wiederaufzunehmen“, verwies aber auf die Schwierigkeiten: 
„Wir bemerken das Fehlen von wahrem Glauben an Christus. Es gibt in 
Kiew häufig Streitigkeiten und Trennungen zwischen den orthodoxen 
Hierarchen der verschiedenen kanonischen und unkanonischen Juris­
diktionen [es gibt in der Ukraine nur eine kanonische orthodoxe Kirche, 
N.K.]. Wenn man mit dem einen von ihnen spricht, dann wird der andere 
einen schon nicht mehr empfangen“11. Die Behauptung vom Fehlen ei­
nes rechten Glaubens an Christus bei den Orthodoxen ist mehr als 
fragwürdig. Der zweiten Behauptung des Bischofs muss man jedoch 
zustimmen. Der Gegensatz zwischen den orthodoxen Kirchen ist so 
scharf, dass gleichmäßige Beziehungen mit allen dreien nur in nicht­
kirchlichen Fragen unterhalten werden können. Es besteht ein wirkli-

9 In: N ova Sorja N r. 33 vom  25 .8.1998, S. 7.
10 In: N ova Sorja Nr. 40 vom  13 .10 .1998 , S. 1.
11 In: N ova Sorja Nr. 29  vom  22.7.1997, S. 5.
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ches Dilemma: Entweder unterhält die UGEKK Kontakte MIt der 2aNO-
nischen UOK, ann INUSsS S1E sich VO Kontakten den beiden anderen
Kirchen ternhalten, der 1ber S1€e unterhält Kontakte den „Natıona-
len  c Kirchen, annn jedoch erd CS flr S1e nicht möglich se1n, Kontakte
MIt der UO  v haben Die UGKRK hat wen1g Sensibilität in diesem
Dilemma gezeligt. Ihre Selbstidentifizierung als nationale Kirche, die ak-
t1V eiım Bau des Nationalstaates mitwirkt, ihre fortdauernde Abhän-
gigkeit VO  . der Ideologie des integralen Nationalismus der 330er und 400er
Jahre SOWIE ihre Russophobie und das Vorherrschen e1INes politischen
Ansatzes hinsichtlich der Beziehungen zu Moskauer Patriarchat und
damit auch ZUr UO  v haben ıhr keine anderen orthodoxen Partner aufßer
den „nationalen“ Kirchen übrig velassen.

Die Theorie

Unter den ideologischen Konzeptionen mi1ıt FEinfluss auıt das innere Le-
ben der UGKK Zzwel besonders hervor, die sich beide durch Natıo-
nalismus, Messianismus und Visionenreichtum auszeichnen. S1e enthal-
ten viele Konditionalsätze („falls“) und Neologismen, mıt denen die
„wahre“ Geschichte gezeigt werden oll Eine besondere Abteilung stel-
len die Erklärungen NeUu eingeführter Ausdrücke für die UGKK dar (z.B
Kıewer Kirche, Ukrainische Ortskirche, Klewer Galizisches Patrıar-
chat)

Die Konzeption behauptet als rbe der Ideologie des Unia-
t1smus eine besondere 1SS10N der griechisch-katholischen Kirche ın der
Sache der Annäherung und Vereinigung mıt den orthodoxen Kirchen als
„‚Brücke zwischen (Ost und West“ Die katholischen Ostkirchen werden
als Kirchen dargestellt, in denen ein Beispiel der „Synthese VO  - Ortho-
doxie und Katholizismus“ verwirklicht 1St

Die Zzweiıite Konzeption 1St Jungeren [)atums und tragt das Siegel eınes
1mM Vergleich mıiıt den übrigen europäischen Völkern verspateten Prozes-
SC5. der Bildung einer ukrainischen Natı-

hne einen eigenen Nationalstaat und Konsolidierung der Natıon durch die
bei sich verstärkenden konftessionellen Vereintgung der Kirchen
Irennungen und („egensätzen VO (Jr-
thodoxen und Griechisch-Kartholischen. Der Eckpunkt dieser Kon-
zeption 1St die Konsolidierung der Natıon durch die Vereinigung der
Orthodoxen mıiıt der griechisch-katholischen Kirche, und Z.Wal in der
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ches Dilemma: Entweder unterhält die UGKK Kontakte mit der kano­
nischen UOK, dann muss sie sich von Kontakten zu den beiden anderen 
Kirchen fernhalten, oder aber sie unterhält Kontakte zu den „nationa­
len“ Kirchen, dann jedoch wird es für sie nicht möglich sein, Kontakte 
mit der UOK zu haben. Die UGKK hat wenig Sensibilität in diesem 
Dilemma gezeigt. Ihre Selbstidentifizierung als nationale Kirche, die ak­
tiv beim Bau des Nationalstaates mitwirkt, ihre fortdauernde Abhän­
gigkeit von der Ideologie des integralen Nationalismus der 30er und 40er 
Jahre sowie ihre Russophobie und das Vorherrschen eines politischen 
Ansatzes hinsichtlich der Beziehungen zum Moskauer Patriarchat und 
damit auch zur UOK haben ihr keine anderen orthodoxen Partner außer 
den „nationalen“ Kirchen übrig gelassen.

Die Theorie

Unter den ideologischen Konzeptionen mit Einfluss auf das innere Le­
ben der UGKK ragen zwei besonders hervor, die sich beide durch Natio­
nalismus, Messianismus und Visionenreichtum auszeichnen. Sie enthal­
ten viele Konditionalsätze („falls“) und Neologismen, mit denen die 
„wahre“ Geschichte gezeigt werden soll. Eine besondere Abteilung stel­
len die Erklärungen neu eingeführter Ausdrücke für die UGKK dar (z.B.
Kiewer Kirche, Ukrainische Ortskirche, Kiewer Galizisches Patriar­
chat).

Die erste Konzeption behauptet als Erbe der Ideologie des Unia- 
tismus eine besondere Mission der griechisch-katholischen Kirche in der 
Sache der Annäherung und Vereinigung mit den orthodoxen Kirchen als 
„Brücke zwischen Ost und West“. Die katholischen Ostkirchen werden 
als Kirchen dargestellt, in denen ein Beispiel der „Synthese von Ortho­
doxie und Katholizismus“ verwirklicht ist.

Die zweite Konzeption ist jüngeren Datums und trägt das Siegel eines 
im Vergleich mit den übrigen europäischen Völkern verspäteten Prozes­
ses: der Bildung einer ukrainischen Nati­
on ohne einen eigenen Nationalstaat und Konsolidierung der Nation durch die 
bei sich verstärkenden konfessionellen Vereinigung der Kirchen 
Trennungen und Gegensätzen von Or­
thodoxen und Griechisch-Katholischen. Der Eckpunkt dieser Kon­
zeption ist die Konsolidierung der Nation durch die Vereinigung der 
Orthodoxen mit der griechisch-katholischen Kirche, und zwar in der
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Regel mıt dem Ziel, entweder einen monolithischen unabhängigen Staat
bauen, der als Beispiel tür wahrhafte christliche Einheit dienen,

dem die christliche Weltrt annn tolgen wird
kın rüherer Bischof zieht folgende Schlussfolgerungen: „Für die

Vereinigung des ukrainischen Volkes in eiınen monolithischen
Staat un fr die Erfüllung der Vorbestimmung der ukrainischen Orts-
ırchen 15ST die Vereinigung der TeI Zweige der Kiewer Orthodoxie NOL-

wendig: der griechisch-katholischen orthodoxen Kirche 1SO der
AÄAutor vorzugswelse die GLKKI, der orthodoxen Kirche des Kılıewer
Patriarchats und der orthodoxen autokephalen Kirche, un War im
einheitlichen Patriarchat VO Kıew un Galizien, in dem die kirchliche
FEinheit möglich 1stRegel mit dem Ziel, entweder einen monolithischen unabhängigen Staat  zu bauen, oder als Beispiel für wahrhafte christliche Einheit zu dienen,  dem die christliche Welt dann folgen wird.  Ein früherer Bischof zieht folgende Schlussfolgerungen: „Für die  Vereinigung des gesamten ukrainischen Volkes in einen monolithischen  Staat und für die Erfüllung der Vorbestimmung der ukrainischen Orts-  kirchen ist die Vereinigung der drei Zweige der Kiewer Orthodoxie not-  wendig: der griechisch-katholischen orthodoxen Kirche [so nennt der  Autor vorzugsweise die UGKK], der orthodoxen Kirche des Kiewer  Patriarchats und der orthodoxen autokephalen Kirche, und zwar im  einheitlichen Patriarchat von Kiew und Galizien, in dem die kirchliche  Einheit möglich ist. ... Die Ukraine hat eine besondere Sendung sowohl  als Kirche als auch als Volk: als Kirche in der Vereinigung des noch nicht  vereinten Ostens, als Volk unter den Völkern der westlichen Welt, die  ihre christliche Identität immer mehr verlieren“12,  Der Direktor des Instituts für Religion und Gesellschaft an der Theo-  logischen Akademie von Lemberg bemerkt, dass er „nicht umhin kann  zu spüren, dass eine neue Trennlinie in der ökumenischen Bewegung  genau in der Ukraine gezogen werden wird“, und er schlägt vor, für die  Schaffung des Kiewer Patriarchats das „trinitarische“ Prinzip zu ver-  wenden: „Wie in der Hl. Dreifaltigkeit jede der Hypostasen innerlich  ‚autonom‘ ist und sich mit den anderen nicht vereint, sind sie doch ge-  meinsam, von einem Wesen, untrennbar“!?. Die Hypostasen werden in  diesem Modell durch die das Patriarchat bildenden ukrainischen Kirchen  UGKK, UOK und die zwei nichtkanonischen UOK-PK und UAOK  dargestellt. „In einem solchen Modell wird das Kiewer Patriarchat“, so  meint der Autor, „zu jenem ersten kirchlichen Gebilde, welches in sich  die Einflusssphären von Rom, Byzanz und Moskau vereinigt.“14  Die zitierten Autoren lassen auch die für die UGKK schmerzhafte  Frage über den Platz der UOK in der Jurisdiktion des Moskauer Patriar-  chats in den von ihnen beschriebenen Vereinigungsprozessen nicht aus.  Der erste ist der Meinung, dass man diese Kirche, da sie Moskau unter-  stellt ist, „nicht in die Überlegungen einbeziehen muss, weil sie als solche  12 A, Sapeljak, L’vivska Cerkva na slov’janskomu schodi. Kanonicno-ekumenicnij aspekt,  Buenos Aires-Lwiw 1999, S. 227 f.  13 M. Marinowitsch, Rozdumi odnogo mirjanina nad problemoju ekumenizmu, in: Znaki  casu. Do problemi porozuminnja mi- Cerkvami, Lwiw 1999, S. 488.  14 Ebd. S. 499-500.  142Die Ukraine hat eine besondere Sendung sowohl
Als Kirche als auch als Volk als Kirche 1n der Vereinigung des och nicht
vereinten Ustens, als Volk den Völkern der westlichen Welt, die
ihre christliche Identität immer mehr verlieren“12.

Der Direktor des Instituts für Religion und Gesellschaft der Theo-
logischen Akademie VOo Lemberg bemerkt, ass „nicht umhin annn

spuren, 24SS eiıne eUe Trennlinie ın der ökumenischen Bewegung
ın der Ukraine BEZOHCNH werden wird“, un schlägt VOT, für die

Schatfung des Kilewer Patriarchats das „trinitarische“ Prinzip VOCI-

wenden: „Wiıe in der Dreifaltigkeit jede der Hypostasen innerlich
‚autonom'‘ 1st und sich mıt den anderen nicht vereınt, sind s$1e doch g_
melınsam, VO  an einem Wesen, untrennbar“15. Die Hypostasen werden In
diesem Modell durch die das Patriarchat bildenden ukrainischen Kirchen
UGERKK, UO  b und die zwel nichtkanonischen und UVUAOKRK
dargestellt. „In einem solchen Modell wird das Klewer Patriarchat“,
meınt der Autor, „Zu jenem ersten kirchlichen Gebilde, welches ın sich
die Einflusssphären VO Kom, Byzanz und Moskau vereinigt.” **

Die zitierten utoren lassen auch die für die UGKRK schmer-zhaftte
Frage ber den Platz der UO  r in derJurisdiktion des Moskauer Patriar-
chats ıin den VO ihnen beschriebenen Vereinigungsprozessen nicht 2US5.

er 1St der Meinung, 4SS 19968  - diese Kirche, da S1E Moskau er-
stellt ISt, „nicht in die Überlegungen einbeziehen H1USS, weil S1€E als solche

Sapeljak, 1 ’vivska Cerkva slov’janskomu schodi. Kanonicno-ekumeniCnij aspekt,
Buenos Aires-Lwıw 1999, D7

Marinowitsch, Rozdum!: odnogo miırjanına nad problemoju ekumenizmu, 111° Znaki
4A511,. Do problemi porozuminnj}a mı- Cerkvami, Lwiw 1999, 488
Ebd 499-500
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Regel mit dem Ziel, entweder einen monolithischen unabhängigen Staat 
zu bauen, oder als Beispiel für wahrhafte christliche Einheit zu dienen, 
dem die christliche Welt dann folgen wird.

Ein früherer Bischof zieht folgende Schlussfolgerungen: „Für die 
Vereinigung des gesamten ukrainischen Volkes in einen monolithischen 
Staat und für die Erfüllung der Vorbestimmung der ukrainischen Orts­
kirchen ist die Vereinigung der drei Zweige der Kiewer Orthodoxie not­
wendig: der griechisch-katholischen orthodoxen Kirche [so nennt der 
Autor vorzugsweise die UGKK], der orthodoxen Kirche des Kiewer 
Patriarchats und der orthodoxen autokephalen Kirche, und zwar im 
einheitlichen Patriarchat von Kiew und Galizien, in dem die kirchliche 
Einheit möglich is t . ... Die Ukraine hat eine besondere Sendung sowohl 
als Kirche als auch als Volk: als Kirche in der Vereinigung des noch nicht 
vereinten Ostens, als Volk unter den Völkern der westlichen Welt, die 
ihre christliche Identität immer mehr verlieren“12.

Der Direktor des Instituts für Religion und Gesellschaft an der Theo­
logischen Akademie von Lemberg bemerkt, dass er „nicht umhin kann 
zu spüren, dass eine neue Trennlinie in der ökumenischen Bewegung 
genau in der Ukraine gezogen werden wird“, und er schlägt vor, für die 
Schaffung des Kiewer Patriarchats das „trinitarische“ Prinzip zu ver­
wenden: „Wie in der Hl. Dreifaltigkeit: jede der Hypostasen innerlich 
,autonom4 ist und sich mit den anderen nicht vereint, sind sie doch ge­
meinsam, von einem Wesen, untrennbar“13. Die Hypostasen werden in 
diesem Modell durch die das Patriarchat bildenden ukrainischen Kirchen 
UGKK, UOK und die zwei nichtkanonischen UOK-PK und UAOK 
dargestellt. „In einem solchen Modell wird das Kiewer Patriarchat“, so 
meint der Autor, „zu jenem ersten kirchlichen Gebilde, welches in sich 
die Einflusssphären von Rom, Byzanz und Moskau vereinigt.“14

Die zitierten Autoren lassen auch die für die UGKK schmerzhafte 
Frage über den Platz der UOK in der Jurisdiktion des Moskauer Patriar­
chats in den von ihnen beschriebenen Vereinigungsprozessen nicht aus. 
Der erste ist der Meinung, dass man diese Kirche, da sie Moskau unter­
stellt ist, „nicht in die Überlegungen einbeziehen muss, weil sie als solche

12 A . Sapeljak, L ’vivska C erkva na slov ’janskom u schodi. Kanonicno-ekumenicnij aspekt, 
Buenos A ires-L w iw  1999, S. 227 f.

13 M. M arinowitsch, Rozdum i odnogo mirjanina nad problem oju ekumenizmu, in: Znaki 
casu. D o  problem i porozum innja mi- Cerkvam i, Lw iw  1999, S. 488.

1« Ebd. S. 499-500.
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keine Kirche VO Kıew 1st, sondern sich lediglich aut dem Territorium
des ukrainischen Staates betindet. S1ie musste sich die Russen ortho-
doxen Bekenntnisses kümmern, welche zu Moskauer Patriarchat
gehören, doch außerhalb dessen Territoriums lebten“1>. Der zweıte 1st In
seiınen Einschätzungen nachgiebiger. Er charakterisiert die UO  P als
„ukrainische Orthodoxie Moskauer Orientierung” und 1ST der Meinung,
4SsSSs „VOTr Geistlichkeit und Gläubigen der UO  R die Aufgabe steht, die
tiefen und nichrt die obertlächlichen kontessionellen Interessen dieses
Landes, ın dem S1C leben, erkennen und realisieren. ]Die Nachkom-
LI1C  - der alten Kilewer Kirche können ın den Schutz der byzantinischen
Mutterkirche zurückkehren, insofern S1E für uns$s wirkliche Mutterkirche
ist“16_ Es 1St darauf hinzuweisen, AaSS der AÄutor eigentlich eın Modell der
Einheit zwischen der UGEKK und den
orthodoxen Kirchen in der Ukraine VOTFr- Die römisch-katholische Kirche ayırd
schlägt, dabei 1aber die ukrainischen zenorert,.
römisch-katholischen Christen AU S -

schliefßt:;: entweder deswegen, wei] S1E „Polen“ Sind (ein weıteres
schmerzliches Thema in der KK), der weiıl bei ihnen hne jede
Hoffnung „oberflächliche Kkontessionelle Interessen“ dominieren.

Schlussbemerkung
Be1l der Zusammenstellung des Materials für diesen Artikel habe ich mich
bewusst auf den Zeitraum der letzten Jahre beschränkt, ebenso auf Quel-
len AUS kirchlichen Publikationen: Aussagen VO  - Hierarchen und rie-

und ebenso VO Laıen, die ın der UGKK wichtige Posten inne-
haben Ich habe deswegen in diesem Artikel eiınen grofßen Teil der Ideo-
logie nıcht berücksichtigt, die dieser Realität und diesem theologischen
Denken, das in der heutigen ökumenischen Terminologie „Uniatısmus"”
PSCNANNLT wird, entsprechen. Dort werden die obigen Zitate Schärte
und Unbedachtheit der Aussagen ın der Regel och übertrotften.

Es scheint eigentlich UNAaNSCHICSSCHL, die Frage ach der besonderen
Rolle der katholischen Ostkirchen in Bezug auf die Annäherung Z7W1-
schen der Orthodoxie und dem Katholizismus stellen. Die Aufgabe,
‚e1NS sein“, liegt ın gleichem Ma{ß(e bei allen Christen, unabhängig VO

Sapeljak, a.a.0., 2977
Marinowitsch, a.a.U., 4U4
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keine Kirche von Kiew ist, sondern sich lediglich auf dem Territorium 
des ukrainischen Staates befindet. Sie müsste sich um die Russen ortho­
doxen Bekenntnisses kümmern, welche zum Moskauer Patriarchat 
gehören, doch außerhalb dessen Territoriums lebten“15. Der zweite ist in 
seinen Einschätzungen nachgiebiger. Er charakterisiert die UOK als 
„ukrainische Orthodoxie Moskauer Orientierung“ und ist der Meinung, 
dass „vor Geistlichkeit und Gläubigen der UOK die Aufgabe steht, die 
tiefen und nicht die oberflächlichen konfessionellen Interessen dieses 
Landes, in dem sie leben, zu erkennen und zu realisieren. Die Nachkom­
men der alten Kiewer Kirche können in den Schutz der byzantinischen 
Mutterkirche zurückkehren, insofern sie für uns wirkliche Mutterkirche 
ist“16. Es ist darauf hinzuweisen, dass der Autor eigentlich ein Modell der 
Einheit zwischen der UGKK und den
orthodoxen Kirchen in der Ukraine vor- Die römisch-katholische Kirche wird 
schlägt, dabei aber die ukrainischen ignoriert. 
römisch-katholischen Christen aus­
schließt; entweder deswegen, weil sie „Polen“ sind (ein weiteres 
schmerzliches Thema in der UGKK), oder weil bei ihnen ohne jede 
Hoffnung „oberflächliche konfessionelle Interessen“ dominieren.

Schlussbemerkung

Bei der Zusammenstellung des Materials für diesen Artikel habe ich mich 
bewusst auf den Zeitraum der letzten Jahre beschränkt, ebenso auf Quel­
len aus kirchlichen Publikationen: Aussagen von Hierarchen und Prie­
stern und ebenso von Laien, die in der UGKK wichtige Posten inne­
haben. Ich habe deswegen in diesem Artikel einen großen Teil der Ideo­
logie nicht berücksichtigt, die dieser Realität und diesem theologischen 
Denken, das in der heutigen ökumenischen Terminologie „Uniatismus“ 
genannt wird, entsprechen. Dort werden die obigen Zitate an Schärfe 
und Unbedachtheit der Aussagen in der Regel noch übertroffen.

Es scheint eigentlich unangemessen, die Frage nach der besonderen 
Rolle der katholischen Ostkirchen in Bezug auf die Annäherung zwi­
schen der Orthodoxie und dem Katholizismus zu stellen. Die Aufgabe,
„eins zu sein“, liegt in gleichem Maße bei allen Christen, unabhängig von

15 Sapeljak, a.a.O., S. 227.
16 M arinowitsch, a.a.O., S. 494.
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ihrer kulturellen un nationalen Zugehörigkeit, ihrer historischen Er-
fahrung un ihren Traditionen. \Wie AUS obigen Beispielen sichtbar iSt,
annn für den Dialog 7zwischen der katholischen Kirche und den okalen
orthodoxen Kirchen die Erfahrung der UGEK AUS ihrer Beziehung ZUrTr

Orthodoxie wenig beitragen, da diese Beziehungen ımmer och VO

oberflächlichen Iräiumen un Beleidigungen historischen Charakters
gepragt sind, nicht jedoch VO  . der eigentlichen Grundlage des Glaubens.

Übersetzung: Thomas Bremer
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ihrer kulturellen und nationalen Zugehörigkeit, ihrer historischen Er­
fahrung und ihren Traditionen. Wie aus obigen Beispielen sichtbar ist, 
kann für den Dialog zwischen der katholischen Kirche und den lokalen 
orthodoxen Kirchen die Erfahrung der UGKK aus ihrer Beziehung zur 
Orthodoxie wenig beitragen, da diese Beziehungen immer noch von 
oberflächlichen Träumen und Beleidigungen historischen Charakters 
geprägt sind, nicht jedoch von der eigentlichen Grundlage des Glaubens.

Ü bersetzung: Thomas B rem er
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Peir Kolar

DIEe Kirche in Tschechilen estar der
Verfolgung

Die Kirchen ın Mittel-Osteuropa ha- schen Christen. ach der Wende OIN-
ben, weniıgstens in der Endphase der SCHl diese frisch getauften Christen
kommunistischen Totalität, ihrem durch eıne schmerzhafte Ernüchte-
Sturz aktiv gearbeitet. Im Ausstieg AdUus rungskur: INSTLALT M1 dem geliebten
der eit der Unterdrückung schienen eıster hatten s1e s Jetzt mi1t der Ob-
alsg ihre Chancen ın der MNEUu aufzu- rigkeit, miıt einer bürokratischen Veri- UOISSNMSIG
bauenden Gesellschaft gut WI1ıe nıe tfikationsmaschine un: mi1ıt vielen, viel

stehen und viele, auch vielen Papierregeln u  =) „Der
Nichtchristen, CrWarteten, 2SS$ die CGeist erstickt darin“, schrieen manche
Kirchen wichtigen Krätten des HC- VO ihnen verzweitelt aut 1ın die Leere
sellschaftlichen Wiederautfbaus WUur- hinein, ohne überhaupt 1n „diesen
den Im hıistorischen Gedächtnis FEu- Verein“ richtig eingestiegen se1InN.

bleihr die Verfolgung der Chris- Andere VO diesen Tapfteren VO da-
ten CN mıiıt dem nachtolgenden Auftf- mals suchen noch Jetzt muhsam ihren
schwung des kirchlichen Lebens VOCI- Platz in der NCUu organısıerten Kirche.
bunden un: viele Twartieten Dann WAar da die Geschichte
Ahnliches auch nach der Wende Es 15t miıt dem VO den Kommunisten be-
1aber anders gekommen. Die Gründe schlagnahmten Kircheneigentum. Bıs
dafür sind sowohl außerhalb als auch ZUr Wende tauchte dieser Ausdruck iın

meıner Meinung nach gröfßtenteils den ganzeCnh illegalen christlichen Do-
innerhal der Kirchen selbst kumenten 4700 nıcht auft, VO An-
chen spruch auf Restitutionen W al hier

Zunächst dart INan nicht VEIHCS- nıiıcht der eiseste Hauch spuren.
SCTI, ass In der Ischechoslowakei ach der Wende hatte [Naßn plötzlich
während der BANZCH kommunisti- den Eindruck, die Kestitutionen seien
schen Periode praktisch keine kirchli- zuü wichtigsten Ihema aller kirchli-
chen Strukturen innerhalb der gröfßs- chen und auch theologischen Debat-
tcn, der katholischen Kirche, gegeben ten geworden. Es 15t 1U egal, bis —

hat Viele suchende Menschen, beson- hın dieser Streit die katholische Kıir-
ders den Jungen Intellektuellen, che tühren wird. Siıcher 1St, 4SS diese
„entdeckten“ damals den Glauben 17 orchlichen Forderungen sehr die
Kontakt mMi1t einzelnen tapferen, ım alten austrokatholischen Verhältnisse
wahren Sinne des Wortes charismati- und Geister 1NS Gedächtnis und

etr Olar SJ 1st Redakteur des Tschechischen Rundfunks In Prag.
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Petr Kolar

Die Kirche in Tschechien -  Gestärkt aus der 
Verfolgung ?

Die Kirchen in Mittel-Osteuropa ha­
ben, wenigstens in der Endphase der 
kommunistischen Totalität, an ihrem 
Sturz aktiv gearbeitet. Im Ausstieg aus 
der Zeit der Unterdrückung schienen 
also ihre Chancen in der neu aufzu­
bauenden Gesellschaft so gut wie nie 
zuvor zu stehen und v ie le , auch 
N ichtchristen, erwarteten, dass die 
Kirchen zu wichtigen Kräften des ge­
sellschaftlichen Wiederaufbaus w ür­
den. Im historischen Gedächtnis Eu­
ropas bleibt die Verfolgung der Chris­
ten eng mit dem nachfolgenden Auf­
schwung des kirchlichen Lebens ver­
bunden und viele erwarteten etwas 
Ähnliches auch nach der Wende. Es ist 
aber anders gekommen. Die Gründe 
dafür sind sowohl außerhalb als auch
-  meiner Meinung nach -  größtenteils 
innerhalb der Kirchen selbst zu su­
chen.

Zunächst darf man nicht verges­
sen, dass es in der Tschechoslowakei 
während der ganzen kom m unisti­
schen Periode praktisch keine kirchli­
chen Strukturen innerhalb der größ­
ten, der katholischen Kirche, gegeben 
hat. Viele suchende Menschen, beson­
ders unter den jungen Intellektuellen, 
„entdeckten“ damals den Glauben im 
Kontakt mit einzelnen tapferen, im 
wahren Sinne des Wortes charismati­

schen Christen. Nach der Wende gin­
gen diese frisch getauften Christen 
durch eine schmerzhafte Ernüchte­
rungskur: anstatt mit dem geliebten 
Meister hatten sie es jetzt mit der Ob­
rigkeit, mit einer bürokratischen Veri­
fikationsmaschine und mit vielen, viel 
zu vielen Papierregeln zu tun. „Der 
Geist erstickt darin“, schrieen manche 
von ihnen verzweifelt laut in die Leere 
hinein, ohne überhaupt in „diesen 
Verein“ richtig eingestiegen zu sein. 
Andere von diesen Tapferen von da­
mals suchen noch jetzt mühsam ihren 
Platz in der neu organisierten Kirche.

Dann war da die ganze Geschichte 
mit dem von den Kommunisten be­
schlagnahmten Kircheneigentum. Bis 
zur Wende tauchte dieser Ausdruck in 
den ganzen illegalen christlichen Do­
kumenten gar nicht auf, vom An­
spruch auf Restitutionen war hier 
nicht der leiseste Hauch zu spüren. 
Nach der Wende hatte man plötzlich 
den Eindruck, die Restitutionen seien 
zum wichtigsten Thema aller kirchli­
chen und auch theologischen Debat­
ten geworden. Es ist nun egal, bis wo­
hin dieser Streit die katholische Kir­
che führen wird. Sicher ist, dass diese 
kirchlichen Forderungen zu sehr die 
alten austrokatholischen Verhältnisse 
und Geister ins Gedächtnis und au­

Petr Kolar S J  ist Redakteur des Tschechischen Rundfunks in Prag.
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Kerhalb der Kıirche eiınen ebenso ai- durch indirekt den Stempel des 1318) 8

chaischen, ahistorischen Hass auf d1e mal Zulässigen un werden künftig Je-
Bühne rufen „Die wollen ja schliefß- dem Korrekturversuch art-
ich immer och das Gleiche, namlich näckiger Widerstand eisten.
Machrt un Gut Man aınn sich aum des FKın-

Fın Letztes MNM1USS ın diesem Zu- drucks erwehren, ın eıner Atmao-
sammenhang noch erwähnt werden: sphäre des geistigen Autismus le-
der fast totale Zertall des Ordensle- ben N wird 1e] und sehr herzlich SC

lacht in üÜülLSeTCeT Kirche, 6N werden kei-ens ın einem Lande, ın dem 65 40 Jah-
lang keine funktionierenden Or- sroßen Dummheiten gemacht,

densgemeinschaften veben durtte. INan gehorcht besser und williger unı
1St wahrscheinlich auch ftrommer als 1nMan siehrt erst Jetzt, WwW1e€e verhäng-Diskussion nisvoall diese Unterbrechung der Kon- den Kirchen Westeuropas. Anderer-

tinuıltat WwWwWAar. Die kleinen, schwä- se1its: iINan studiert weniger und macht
cheren Gemeinschaften werden 1e8 sich wenıger Sorgen die Zukunft
wahrscheinlich ar nicht überleben, und hre Vorbereitung. Ahnlich WIE
Ühnlich w1ıe eine alte, schwere Maschi- auch die zivile Gesellschaft neigt

keinen länger andauernden Still- SCEIC Kirche eher ZuUur Mitfahrt als ZUTF

stand überlebt. uch die großen Ge- Bewegung AUS eıgenen Kräften.
meinschaften suchen, allerdings sehr Fın sehr wichtiges Positivum 1m-
mühsam, ihren Weg ZUu Grun- merhin: Der Unterschied ın der Ein-
dungscharisma für die heutige Situati- stellung ZUT: Kirche zwischen den VOTI-

Sie bleiben vorläufig vieltach och kommunistischen un den heutigen
ım vorkonziliaren Kirchen- und Or- Intellektuellen 1St frappierend. Die

Ersteren entschieden antikleri-densleben verhaftet dem einzigen,
das weniıgstens einıge VO ihnen urz kal bis antikirchlich, S1E CS, die
nach 1945 noch erlebht hatten. den Weg 1Ins Land der Bolschewiken

Im Augenblick der Erneuerung 1Im Voraus ebneten. Das Volk, das
der kirchlichen Führungsschichten, zunächst noch stark durch den Aust-
ach der Wende, Walr die Auswahl rokatholizismus gepragt WAal, kam 1Ur

natürlich sehr beschränkt. Die uüb- zögernd nach un CS brauchte das
lichen Auswahlmechanismen Münchner Abkommen, die Befreiung
unbrauchbar und ON 1st alles ziemlich durch die Rote Ärmee und die tolgen-
schnell Zehn Jahre danach den 40 JTahre kommunistischer Propa-
dart [a  - eine Bilanz ziehen und gyanda, wirklich autzuholen.
Sapcl, ass 65 den eingesetzten Die heutigen tschechischen Intel-
Frauen un: annern aum gelungen lektuellen sind sicherlich ZU grofßsen
iSt, die anstehenden Probleme richtig ei} VO der Postmoderne beeintlusst
anzupacken un NeCUuUC Wege eiNZuU- und kümmern sich wen1g die Kır-
schlagen der wenıgstens anzuzeıigen. chen. Wahrscheinlich 1St 1aber doch
Die seltsamen und oft sehr hinderli- auch eine Spur VOoO schlechtem (histo-
chen ewohnheiten der Untergrund- rischem) (Gewissen dabei, W CN sich
kämpfer in der Kirche erhielten da- heute tast nıemand ihnen als
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D
iskussion

ßerhalb der Kirche einen ebenso ar­
chaischen, ahistorischen Hass auf die 
Bühne rufen. „Die wollen ja schließ­
lich immer noch das Gleiche, nämlich 
Macht und Gut...“

Ein Letztes muss in diesem Zu­
sammenhang noch erwähnt werden: 
der fast totale Zerfall des Ordensle­
bens in einem Lande, in dem es 40 Jah­
re lang keine funktionierenden Or­
densgem einschaften geben durfte. 
Man sieht erst je tz t, w ie verhäng­
nisvoll diese Unterbrechung der Kon­
tin u itä t w ar. D ie k le inen , schw ä­
cheren Gemeinschaften werden dies 
wahrscheinlich gar nicht überleben, 
ähnlich w ie eine alte, schwere Maschi­
ne keinen länger andauernden Still­
stand überlebt. Auch die großen Ge­
meinschaften suchen, allerdings sehr 
m ühsam , ih ren  W eg zum  G rün ­
dungscharisma für die heutige Situati­
on. Sie bleiben vorläufig vielfach noch 
im vorkonziliaren Kirchen- und Or­
densleben verhaftet -  dem einzigen, 
das wenigstens einige von ihnen kurz 
nach 1945 noch erlebt hatten.

Im A ugenblick der Erneuerung 
der kirchlichen Führungsschichten, 
nach der Wende, w ar die Auswahl 
natürlich sehr beschränkt. Die üb­
lichen Auswahlmechanismen waren 
unbrauchbar und es ist alles ziemlich 
schnell gegangen. Zehn Jahre danach 
darf man eine erste Bilanz ziehen und 
sagen, dass es den so eingesetzten 
Frauen und Männern kaum gelungen 
ist, die anstehenden Probleme richtig 
anzupacken und neue Wege einzu­
schlagen oder wenigstens anzuzeigen. 
Die seltsamen und oft sehr hinderli­
chen Gewohnheiten der Untergrund­
kämpfer in der Kirche erhielten da­

durch indirekt den Stempel des nor­
mal Zulässigen und werden künftig je­
dem Korrekturversuch um so hart­
näckiger Widerstand leisten.

M an kann sich kaum  des E in­
drucks erw ehren , in einer A tm o­
sphäre des geistigen Autismus zu le­
ben: es w ird viel und sehr herzlich ge­
lacht in unserer Kirche, es werden kei­
ne großen D um m heiten gem acht, 
man gehorcht besser und w illiger und 
ist wahrscheinlich auch frommer als in 
den Kirchen Westeuropas. Anderer­
seits: man studiert weniger und macht 
sich weniger Sorgen um die Zukunft 
und ihre Vorbereitung. Ähnlich wie 
auch die zivile Gesellschaft neigt un­
sere Kirche eher zur Mitfahrt als zur 
Bewegung aus eigenen Kräften.

Ein sehr wichtiges Positivum im­
merhin: Der Unterschied in der Ein­
stellung zur Kirche zwischen den vor­
kommunistischen und den heutigen 
Intellektuellen ist frappierend. Die 
Ersteren waren entschieden antikleri­
kal bis antikirchlich, sie waren es, die 
den Weg ins Land der Bolschewiken 
im Voraus ebneten. Das V olk , das 
zunächst noch stark durch den Aust- 
rokatholizismus geprägt war, kam nur 
zögernd nach und es brauchte das 
Münchner Abkommen, die Befreiung 
durch die Rote Armee und die folgen­
den 40 Jahre kommunistischer Propa­
ganda, um wirklich aufzuholen.

Die heutigen tschechischen Intel­
lektuellen sind sicherlich zum großen 
Teil von der Postmoderne beeinflusst 
und kümmern sich wenig um die Kir­
chen. Wahrscheinlich ist aber doch 
auch eine Spur von schlechtem (histo­
rischem) Gewissen dabei, wenn sich 
heute fast niemand unter ihnen als

urn:nbn:de:bvb:384-uba002527-0068-9



nicht glaubend bezeichnen lassenzl C sich 1er eine geistige
fe behaupten wenigstens Wende handelt, 1st vorläufig och

NCCO, aut tschechisch) glauben schwer und CS wird nicht
un Protessor Halik, der I eıter der letzt VO der künftigen Handlungs-
Christlichen Akaıademie ın Prag, be- welse der Kirchen abhängen. Solange
zeichnet S1e daher als Neecisten. Sie Cr- s1e VOT allem sich selbst un: ıh-
heben ihre Stimme leichter ZUur Vertei- eigenen Probleme kreist, ınteres-

siert S1E niemanden außerhalb des 1mM-digung der Kirche als S1€e un:
sind sichtlich ber den weitgehenden 1LUCH werdenden Kreises der bıin-
Verlust der ethischen Orientierungs- geweihten.
punkte ın der tschechischen Gesell-
schaft bestürzt. UOISSMNMSIG
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nicht glaubend bezeichnen lassen will. 
Alle behaupten wenigstens an etwas 
(= neco, auf tschechisch) zu glauben 
und Professor H alik, der Leiter der 
Christlichen Akademie in Prag, be­
zeichnet sie daher als Necisten. Sie er­
heben ihre Stimme leichter zur Vertei­
digung der Kirche als gegen sie und 
sind sichtlich über den weitgehenden 
Verlust der ethischen Orientierungs­
punkte in der tschechischen Gesell­
schaft bestürzt.

Ob es sich hier um eine geistige 
W ende handelt, ist vorläufig noch 
schwer zu sagen und es wird nicht zu­
letzt von der künftigen Handlungs­
weise der Kirchen abhängen. Solange 
sie vor allem um sich selbst und um ih­
re eigenen Probleme kreist, interes­
siert sie niemanden außerhalb des im­
mer enger werdenden Kreises der Ein­
geweihten.
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Jıri Kaplan

Kirche n Tschechien estar der
Verfolgung?

Ja ıch bin überzeugt davon, 2455 die kirchenamt eıne bessere Ausbildung
Kirche ın Tschechien gestärkt aus der UunNnserer Kinder ın Religion den
Verfolgung hervorgegangen 151 un Grundschulen beantragen. [Das
iıch 11 einige erklärende Worte dazu Amt hat damals übrigens ZUuU ersten

Mal CaANLWOTTEL. Natürlich ablieh-Diskussion Seit den fünfziger Jahren des letz- end m1T der Begründung, ass die of-
ten Jahrhunderts sind WIr, die gläu- fizielle Kirche keine soiche Nspruü-
bigen Laien, durch eiınen esonderen che erhebe. sWT f3r uns bedeutsam,
Prozess Am Anfang AT CS 4S$5 Wr überhaupt eine ÄAntwort he-
eine Schreckenszeit, das Gsrauen VOrTr kommen haben Wir haben sotort
den härtesten Eingriffen der kommu- zurückgeschrieben, dass W, die La1-
nistischen Macht ach einigen Jah- C auch Kirche sind un dass WIT mM1t
TE haben wır vorsichtig testgestellt, der ablehnenden AÄAntwort nicht e1IN-

verstanden ceijen.aSsSs doch irgendwie Möglichkeiten
zibt überleben. Zum Beispiel, Seit dem Prager Frühling 1968,
wenn Wır 1n der Kirche alles wurde ach der Okkupation der sSOowjet1-
auf die bare Sonntagsliturgie reduziert schen ÄArmee, haben wır der har-

eine ähnliche Famlilie WwI1IeE die UNSCIC, ten Konsequenzen einıge illegale Ak-
mıt kleinen Kindern, getroffen haben tivıtaten ZUT Stärkung un Autmunte-
Das hat regelmäßigen Treften der rung der Gläubigen organıstert: Ver-
Familien geführt. Fur un_ns Eltern WAar vielfältigung VOoO Lıteratur, geheime
ON eın bedeutsames Erlebnis, sehen Treften Gebets-, Katechese- un
w1e uNnseIe Kinder mit den Exerzitienwochenenden un La
anderen glücklich SeWESEN sind Der Man {11055 daran erinnern, AaSss 1€e5$ al-
Kreis wurde 1m Lauf der eıt größer. les während einer wachsenden Polari-
Uns verband die Überzeugung, dass sıierung der Gemeinden geschehen ist
CS uns Eitern lag, W 45 wır UNSCIENMN Denn die Mehrheit der Gläubigen
Kindern weitergeben werden. hatte sich zurückgezogen Au ngst

Am Ende der sechziger Jahre ha- VOI möglicher Verfolgung. Die Inıtıa-
ben Wwir, die Prager Katholischen Fa- t1Ve wurde VO d€l'l Lai:en un!: Famili-
milien, uns entschlossen, beim Staats- ergriften, die diesen Kampf das

Jirı Kaplanrı TWAr ursprünglich Gymnasiallehrer für Mathematik un Physik. EY
arbeitete früher als Übersetzer technischer Literatur un übersetzt jetzt VDOTWNE-
gend religiöse Literatur.
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Jiri Kaplan

Die Kirche in Tschechien -  Gestärkt aus der 
Verfolgung?

Ja, ich bin überzeugt davon, dass die 
Kirche in Tschechien gestärkt aus der 
Verfolgung hervorgegangen ist und 
ich w ill einige erklärende Worte dazu 
sagen.

Seit den fünfziger Jahren des letz­
ten Jahrhunderts sind wir, die gläu­
bigen Laien, durch einen besonderen 
Prozess gegangen. Am Anfang war es 
eine Schreckenszeit, das Grauen vor 
den härtesten Eingriffen der kommu­
nistischen Macht. Nach einigen Jah­
ren haben w ir vorsichtig festgestellt, 
dass es doch irgendwie Möglichkeiten 
g ibt zu überleben . Zum B eisp ie l, 
wenn w ir in der Kirche -  alles wurde 
auf die bare Sonntagsliturgie reduziert
-  eine ähnliche Familie w ie die unsere, 
mit kleinen Kindern, getroffen haben. 
Das hat zu regelmäßigen Treffen der 
Familien geführt. Für uns Eltern war 
es ein bedeutsames Erlebnis, zu sehen 
wie unsere Kinder zusammen mit den 
anderen glücklich gewesen sind. Der 
Kreis wurde im Lauf der Zeit größer. 
Uns verband die Überzeugung, dass 
es an uns Eltern lag, was w ir unseren 
Kindern weitergeben werden.

Am Ende der sechziger Jahre ha­
ben wir, die Prager katholischen Fa­
milien, uns entschlossen, beim Staats­

kirchenamt eine bessere Ausbildung 
unserer K inder in Religion an den 
G rundschulen zu beantragen. Das 
Amt hat damals -  übrigens zum ersten 
Mal -  geantwortet. Natürlich ableh­
nend mit der Begründung, dass die of­
fizielle Kirche keine solche Ansprü­
che erhebe. Es war für uns bedeutsam, 
dass w ir überhaupt eine Antwort be­
kommen haben. W ir haben sofort 
zurückgeschrieben, dass w ir, die Lai­
en, auch Kirche sind und dass w ir mit 
der ablehnenden Antwort nicht ein­
verstanden seien.

Seit dem Prager Frühling 1968, 
nach der O kkupation der sow jeti­
schen Armee, haben w ir trotz der har­
ten Konsequenzen einige illegale A k­
tivitäten zur Stärkung und Aufmunte­
rung der Gläubigen organisiert: Ver­
vielfältigung von Literatur, geheime 
Treffen zu Gebets-, Katechese- und 
Exerzitienwochenenden und -tagen. 
Man muss daran erinnern, dass dies al­
les während einer wachsenden Polari­
sierung der Gemeinden geschehen ist. 
Denn die M ehrheit der G läubigen 
hatte sich zurückgezogen -  aus Angst 
vor möglicher Verfolgung. Die Initia­
tive wurde von den Laien und Famili­
en ergriffen, die diesen Kampf um das

J i f i  Kaplan war ursprünglich Gymnasiallehrer fü r  Mathematik und Physik. Er 
arbeitete frü h er als Ü bersetzer technischer Literatur und übersetzt je tz t vorwie­
gend religiöse Literatur.
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Überleben der Glaubensgemeinschaft anderen Inıtiativen des Widerstands
für Wesentliches gehalten ha- den Normdruck der kommu-
ben Es gng ihnen die Vorberei- nistischen Macht, obwohl s1e ber-
tung der Kinder für eın Leben ın wiegend atheistisch ausgerichtet

FCIHIl, beobachteten autftmerksam dieschwierigen Umständen und die
Bildung und Erziehung einem Bemühungen der Christen, ihren
christlichen Standpunkt. Diese Men- Glauben und iıhre Religion lebendig
schen bereit jedes Opfter auf erhalten. Sie haben mıiıt ihnen SyYIM-
sich nehmen. pathisiert Un: haben S1€E unterstutzt.

Diese ewegung wurde ımmer So entwickelten sich AUlmählich Kon-
stärker und führte zuletzt zu Verle- takte zwischen der Charta 77 Uun: ak-
pCn VO Samizdat-Texten, Bulle- tıven Christengruppen. 1)as £tührte
t1ns un: Berichten, auch ZuUur ber- auch dazu, dass die Namen VO Chris- UOISSMNMSIC
SseEtzZUNgK VO eıgener Literatur. Es tfen immer häufiger 1n den Protest-
wurde a„uch christliche Literatur auUus dokumenten der Charta 77 und ande-
dem Ausland SOWIeE dort gedruckte ICT Widerstandsgruppen erschienen.
tschechische Literatur illegal e1ın- Parallel dazu 1STt auch der Respekt
geführt. In verschiedenen Wohnun- VO den Christen und VOT den Kirchen
SE hielten ausländische Theologen auf Seiten der oppositionellen Öffent-
Seminare und Vorträge (u.a Metz, ichkeit gewachsen. Im Jahre 989 hat
Greinacher, Küng) Das W ar alles die katholische Kirche eine ganz
nicht eintach. ber s wWar vielfältig. gewöhnliche Aufmerksamkeit da-
Man ann aum alle Formen der Ak- durch gefunden, dass Kardinal To-
tivierung des christlichen Lebens NeN- maSek, damals schon mehr als achtzig
nNenNn., Es War wirklich eın Aufbruch. Jahre alt, mıit eiıner harten Kritik der
Dieses Bewusstseıin, Sinnvolles Partei- und Staatsmacht hervorgetre-

die harte Unterdrückung des ten 1st. Zum wachsenden Respekt VOT

Regimes unternehmen, wurde ZzUuU der Kirche hat weıter beigetragen,
kostbaren Wert, ZU1 Quelle der leben- ass der Spitze der Oppositions-
digen Teilnahme Leben der Kır- inıtlatıven viele christliche DPerson-
che lichkeiten standen, die sich für die all-

Wenn die Staatsmacht ZuUur Unter- gemeınen Bürgerrechte eingesetzt
drückung gegriffen hat, wurde Z W ar und die Freiheit gefordert haben In
eın Teil der Aktivisten ertappt. ber den Jahren 989/90 hat die Kirche die
sofort danach sind TiCUEC und weıtere gröfßte Anerkennung in der damaligen
angeltreten, 14SS dieses Unterneh- tschechischen Gesellschatt gefunden.
IN  - nlie gEeSLOPPTL, sondern ımmer 7 u den posıtıven Folgen der Ver-
stärker fortgesetzt wurde. Allmählich folgung Zzaähle ich VOI allem die Glaub-
verbreitete sich die Überzeugung, würdigkeit nach un eiıner

vierzigjährigen massıven atheıst1-dass UINsere Sıche gerecht WAal.

AÄAm Ende der siebziger Jahre, hbe- schen Propaganda. Hannn aber auch
sonders seıt der Erklärung der Charta die Hunderte VO Lebensopfern,

melstens VO  3 Priestern un! Ordens-//, zeigte sich eıne NECUE Tendenz. Die
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Überleben der Glaubensgemeinschaft 
für etwas Wesentliches gehalten ha­
ben. Es ging ihnen um die Vorberei­
tung der K inder für ein Leben in 
schwierigen Umständen und um die 
B ildung und E rziehung zu einem 
christlichen Standpunkt. Diese Men­
schen waren bereit jedes Opfer auf 
sich zu nehmen.

Diese Bewegung w urde immer 
stärker und führte zuletzt zum Verle­
gen von Samizdat-Texten, zu Bulle­
tins und Berichten, auch zur Ü ber­
setzung von eigener L iteratur. Es 
wurde auch christliche Literatur aus 
dem Ausland sowie dort gedruckte 
tschechische L iteratu r illega l e in ­
geführt. In verschiedenen Wohnun­
gen hielten ausländische Theologen 
Seminare und Vorträge (u.a. Metz, 
G reinacher, Küng). Das war alles 
nicht so einfach. Aber es war vielfältig. 
Man kann kaum alle Formen der Ak­
tivierung des christlichen Lebens nen­
nen. Es war w irklich ein Aufbruch. 
Dieses Bewusstsein, etwas Sinnvolles 
gegen die harte Unterdrückung des 
Regimes zu unternehmen, wurde zum 
kostbaren Wert, zur Quelle der leben­
digen Teilnahme am Leben der Kir­
che.

Wenn die Staatsmacht zur Unter­
drückung gegriffen hat, wurde zwar 
ein Teil der Aktivisten ertappt. Aber 
sofort danach sind neue und weitere 
angetreten, so dass dieses Unterneh­
men nie gestoppt, sondern immer 
stärker fortgesetzt wurde. Allmählich 
verbreitete sich die Ü berzeugung, 
dass unsere Sache gerecht war.

Am Ende der siebziger Jahre, be­
sonders seit der Erklärung der Charta 
77, zeigte sich eine neue Tendenz. Die

anderen Initiativen des Widerstands 
gegen den Normdruck der kommu­
nistischen Macht, obwohl sie über­
wiegend atheistisch ausgerichtet wa­
ren, beobachteten aufmerksam die 
Bem ühungen der C hristen , ihren 
Glauben und ihre Religion lebendig 
zu erhalten. Sie haben mit ihnen sym­
pathisiert und haben sie unterstützt. 
So entwickelten sich allmählich Kon­
takte zwischen der Charta 77 und ak­
tiven Christengruppen. Das führte 
auch dazu, dass die Namen von Chris­
ten immer häufiger in den Protest­
dokumenten der Charta 77 und ande­
rer Widerstandsgruppen erschienen.

Parallel dazu ist auch der Respekt 
vor den Christen und vor den Kirchen 
auf Seiten der oppositionellen Öffent­
lichkeit gewachsen. Im Jahre 1989 hat 
die katholische Kirche eine ganz un­
gewöhnliche A ufm erksam keit da­
durch gefunden, dass Kardinal To- 
masek, damals schon mehr als achtzig 
Jahre alt, mit einer harten Kritik an der 
Partei- und Staatsmacht hervorgetre­
ten ist. Zum wachsenden Respekt vor 
der Kirche hat weiter beigetragen, 
dass an der Spitze der Oppositions­
initiativen viele christliche Persön­
lichkeiten standen, die sich für die all­
gemeinen Bürgerrechte eingesetzt 
und die Freiheit gefordert haben. In 
den Jahren 1989/90 hat die Kirche die 
größte Anerkennung in der damaligen 
tschechischen Gesellschaft gefunden.

Zu den positiven Folgen der Ver­
folgung zähle ich vor allem die Glaub­
w ürdigkeit -  nach und trotz einer 
v ierz ig jäh rigen  massiven a the isti­
schen Propaganda. Dann aber auch 
die H underte von Lebensopfern, 
meistens von Priestern und Ordens­
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leuten, ie, WIe Wır gylauben, sicher ZUuUr des beschlagnahmten Kircheneigen-
Quelle Muztes un ZUrLC ebendi- LUMS; die Wiedererrichtung VO vVIie-
SsCH Quelle des Glaubens werden kön- len Bauten und Aausern W1e auch der
11eN. Das 1ST eın Goldschatz der Kir- Autbau VO  e} EUCIHI, die strikte Ableh-
che Weiter 1st 65 die Öökumenische NULS der oftiziellen Kirche die
Annäherung der Kirchen. Dazu hat während der Verfolgung geheim C

weihten Priester, VO denen manchevorwiegend der harte ruck 1n der
kommunistischen eıit beigetragen. jetzt wieder in die Miegalität vertrie-
Und vielleicht auch die Vertiefung des ben wurden; die ungelösten Probleme

mıiıt den Priestern, die sich damals ZUTGefühls für die mystische Dimension
der Kirche. In der Situation der Srau- Zusammenarbeit miıt der Staatsmacht

Unterdrückung haben viele der bereit erklärt haben und die Jjetzt dieDiskussion Verfolgten, denen 65 das ber- Konsequenzen AUS diesem Fehlver-
leben in der Hoffnung 21nNg, gerade halten nicht anerkennen wollen.
diese Dimension intens1v wahrge- Insgesamt ann INa Sapch. Die
NOMMMMECN. katholische Kirche wurde 1n der eıt

ber bald ach der Befreiung ha- der Verfolgung sicher gestärkt durch
ZWeEI Tatsachen: einmal durch die Ver-ben sich Tendenzen durchgesetzt, die

IC tür unselig halte, wei] S1e die tiefung des Glaubens der ZUuU Han-
Glaubwürdigkeit wieder sehr SC- deln entschlossenen Priester und Lal-
schwächt, WENNMN nicht SdanZ zunichte C. zu anderen durch die wirklichen
gemacht haben Es handelt sich, Opter, die sS1e gebracht haben Und sS1e
anderem, die Versuchung des Iri- wurde gestärkt 1im Einsatz ZUr Verteli-
umphalismus, das Bestreben alles digung der Gesellschatt die
wiederherzustellen, w 45 ın der Kirche kommunistische Willkür. Leider
VOoOT tünfzig Jahren gCWESCH 1SL, hne wurde während der erstien zehn Jahre
verstehen können un wollen, ach der Wende vieles verwirtschaf-
ass WTr heute viel weiter S11n  d: die tetr \Wie Vl€l CNHAaU, WäanCc 1C och

nıcht einzuschätzen.Bemühungen die Rückgewinnung
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leuten, die, wie w ir glauben, sicher zur 
Quelle neuen Mutes und zur lebendi­
gen Quelle des Glaubens werden kön­
nen. Das ist ein Goldschatz der Kir­
che. W eiter ist es die ökumenische 
Annäherung der Kirchen. Dazu hat 
vorwiegend der harte Druck in der 
kommunistischen Zeit beigetragen. 
Und vielleicht auch die Vertiefung des 
Gefühls für die mystische Dimension 
der Kirche. In der Situation der grau­
samen Unterdrückung haben viele der 
Verfolgten, denen es um das Ü ber­
leben in der Hoffnung ging, gerade 
diese D im ension intensiv w ahrge­
nommen.

Aber bald nach der Befreiung ha­
ben sich Tendenzen durchgesetzt, die 
ich fü r un se lig  halte , w e il sie die 
G laubw ürd igke it w ieder sehr ge­
schwächt, wenn nicht ganz zunichte 
gemacht haben. Es handelt sich, unter 
anderem, um die Versuchung des T ri­
umphalismus, um das Bestreben alles 
wiederherzustellen, was in der Kirche 
vor fünfzig Jahren gewesen ist, ohne 
verstehen zu können und zu wollen, 
dass w ir heute viel weiter sind: die 
Bemühungen um die Rückgewinnung

des beschlagnahmten Kircheneigen­
tums; die Wiedererrichtung von vie­
len Bauten und Häusern wie auch der 
Aufbau von neuen; die strikte Ableh­
nung der offiziellen Kirche gegen die 
während der Verfolgung geheim ge­
weihten Priester, von denen manche 
jetzt wieder in die Illegalität vertrie­
ben wurden; die ungelösten Probleme 
mit den Priestern, die sich damals zur 
Zusammenarbeit mit der Staatsmacht 
bereit erklärt haben und die jetzt die 
Konsequenzen aus diesem Fehlver­
halten nicht anerkennen wollen.

Insgesamt kann man sagen: Die 
katholische Kirche wurde in der Zeit 
der Verfolgung sicher gestärkt durch 
zwei Tatsachen: einmal durch die Ver­
tiefung des Glaubens der zum Han­
deln entschlossenen Priester und Lai­
en, zum anderen durch die wirklichen 
Opfer, die sie gebracht haben. Und sie 
wurde gestärkt im Einsatz zur Vertei­
digung der Gesellschaft gegen die 
kom m un istische W illk ü r . L e id er 
wurde während der ersten zehn Jahre 
nach der Wende vieles verwirtschaf­
tet. W ie viel genau, wage ich noch 
nicht einzuschätzen.
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S gıbt Zeichen
zurüuückkehrender
Normalıtat
nterview mıit dem ehemaligen
OÖberbefehlshaber der KEOR-
Truppen ım KOSOVO, General
Klaus Reinhardt

M9YIAISIUDas ett VO „OSTIT-WEST
Europäische Perspektiven“ (OWLP)
ZU Schwerpunktthema Südosteuro-
Pa ist bei vielen Leserinnen un Le-
SCITMN auf eiıne posıtıve Resonanz e
stoßen. Um diese Thematik weıter
vertieten un die Überlegungen der
Autorinnen und Autoren mıt der
konkreten Realität VOor (Jrt I Oon-
frontieren, hat die Redaktion den ehe-

meılstens Racheakte Vo Albanernmaligen Oberbetehlshaber der 1mM KO-
SUVO statıonıerten KFOR-Truppen, Serben und Angehörigen anderer
den deutschen General Dr Klaus Minderheiten. Nicht eın einz1ıges
Reinhardt eın Interview gebeten. Geschäftt W ar veölfnet; 61 konnten
Die Fragen stellte Johannes Qelde- 1er nicht einma|l eın Stuck TOL kau-
INann fen Die Schulen veschlossen,

nıemand arbeitete in den Kranken-
WERP Herr Greneral Reinhardt, häusern, die Straßen WI1IE leerge-

WON Opktober 1999 his April dieses Jah- fegt
Heute haben wır eine ftunktionie-T7EeES Sıe als Oberbefehlshaber

rende Übergangsverwaltung und eineder KFOR-Truppen In Pristina. Wıe
beurteilen W die Entwicklung mM Ko- Interimsreglerung. Die Anzahl der
SOUO IM dieser Peit®? Morde 1st deurtlich zurückgegangen.

Wir zählen Jetzt 1m Durchschnitt MNMUr
Reinhardt: Wir sind selt Mitte noch reı DTO Woche 1 )as 1St eLwaa die

etzten Jahres 1m KOSOVO eınen 1 O- Zahl, die WIr ın den me1listen CUT'

ßen Schritt vorangekommen. Als Cdie paischen Grofstädten haben Dabei
KFOR-Truppen hierher kamen, andelt N siıch in aller Regel niıcht I1UTI

herrschte Chaos Es gab eın unglaub- ethnisch moOotıvıerte Racheakte,
ich hohes Ma{ Gewalt mıiıt bis sondern häufig laten miıt krimi-

Morden PTO Woche [J)as nellem oder tamiliiärem Hintergrund.

Ost-West EFuropaische Perspektiven Heft 151

UNIVERSITÄTS-

O! HEK
HG

Es gibt Zeichen 
zurückkehrender 
Normalität
Interview mit dem ehemaligen 
Oberbefehlshaber der KFOR- 
Truppen im Kosovo, General 
Klaus Reinhardt

Das erste Heft von „OST-WEST. 
Europäische Perspektiven“ (OWEP) 
zum Schwerpunktthema Südosteuro­
pa ist bei vielen Leserinnen und Le­
sern auf eine positive Resonanz ge­
stoßen. Um diese Thematik weiter zu 
vertiefen und die Überlegungen der 
A utorinnen und A utoren m it der 
konkreten Realität vor Ort zu kon­
frontieren, hat die Redaktion den ehe­
maligen Oberbefehlshaber der im Ko­
sovo stationierten KFOR-Truppen, 
den deutschen General Dr. Klaus 
Reinhardt um ein Interview gebeten. 
Die Fragen stellte Johannes O elde­
mann.

O W EP: H err  G eneral Reinhardt, 
von O ktober 1999 bis April dieses Ja h ­
res w aren Sie als O berb efeh lshaber  
d er K FO R -Truppen in Pristina. Wie 
beurteilen Sie die Entw icklung im K o­
sovo in dieser Zeit ?

R ein h ard t: W ir sind seit M itte 
letzten Jahres im Kosovo einen gro­
ßen Schritt vorangekommen. Als die 
K F O R -T ruppen  h ie rh er kam en , 
herrschte Chaos. Es gab ein unglaub­
lich hohes Maß an Gewalt mit bis zu 
40 Morden pro Woche. Das waren

meistens Racheakte von Albanern an 
Serben und A ngehörigen anderer 
M inderheiten . N icht ein einziges 
Geschäft war geöffnet; sie konnten 
hier nicht einmal ein Stück Brot kau­
fen. Die Schulen waren geschlossen, 
niemand arbeitete in den Kranken­
häusern, die Straßen waren wie leerge- 
fegt.

Heute haben w ir eine funktionie­
rende Ubergangsverwaltung und eine 
Interimsregierung. Die Anzahl der 
Morde ist deutlich zurückgegangen. 
W ir zählen jetzt im Durchschnitt nur 
noch drei pro Woche. Das ist etwa die 
Zahl, die w ir in den meisten euro­
päischen Großstädten haben. Dabei 
handelt es sich in aller Regel nicht nur 
um ethnisch motivierte Racheakte, 
sondern häufig um Taten mit krim i­
nellem oder familiärem Hintergrund.
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In den Geschätten ann iNn2a2n heute einten Nationen ıIM KOosovo PeINeE Ziyle
tast alles kauften, die Kinder gehen Verwaltung aufzubauen. Bisher WUT-

wieder ZUr Schule, die medizinische den viele Funktionen der Exekutive
Versorgung funktioniert, der Auto- DVON den Militärs wahrgenommen.
verkehr 15t 2UM och regulieren. Wann zverden diese die zivile
In Restaurants und Cafes finden S1e Verwaltung übergeben?
selten einen freien Platz Kurz, CS ibt
viele Zeichen zurückkehrender Nor- Reinhardt: Die FOR nımmt
malität. ach w1e VOT auch Polizeiaufgaben

wahr. Das 1St eintach notwendig,
WERP.In den etzten Wochen ha- die Sicherheit gewährleisten. WırInterview ben die Spannungen zaeyischen Iba- haben erst 2700 der ZzZugesagten 4.800

Pr UuN den 1 Kosovo merbliebenen Polizisten 1er. Je mehr Polizisten die
Serben eher als abgenommen. internationale Gemeinschaft schickt,
Lassen siıch ethnische Konflikte miıt desto stärker können Wır uns auf
militärischen Mitteln befrieden?® scre eigentlichen Aufgaben konzen-

rleren. Dennoch INUusSs INa  an| sehen,
Reinharädt: Natürlich sınd die 4aSSs die militärischen VO den polizei-

Spannungen noch längst nicht abge- lichen Aufgaben nicht schart iren-
DECN sind. Um 1m KOsovo die Sicher-AUT Nach allem, W as 1er erst urz-

ich passıert 1St, ware das auch eın eıt gewährleisten, werden Militir
Wowunder. Dauerhaft können WI1r die und Polizei och aut lange Sicht CHNS
Provinz M1 militärischen Mitteln zusammenarbeiten und sich erganzen
nicht befrieden. Das mussen die Men- mussen.
schen 1er selbst in die and nehmen.
Sie mussen un s1ie werden lernen, sich WEP Im Kosovo sind m tele
wieder gegenselt1g akzeptieren und staatliche und nicht-staatliche Hilfs-
in triedlicher Nachbarschaft leben organısatıonen Latıg. Wie beurteilen
Der Schlüssel datür 15t die wirtschatt- ıe deren Arbeit? Welche Erfahrun-
liche Entwicklung. 85 Prozent der sCcnhH haben ıe miıt birchlichen Hilfs-
Bevölkerung haben heute keinen Ar- Organısatıonen gemacht?
beitsplatz und eın Einkommen.
Wenn die Masse der Arbeitslosen ın Reinhardt: Die Arbeit der Hilts-
Lohn un rot gebracht wird, werden organısationen w ar un 15t unglaub-
sich die Menschen 1er wieder mehr iıch wichtig. Und ich denke, C555 15St H-
aut ıhr persönliches Leben konzen- lungen die vieltältigen Aktivitäiten
rıeren un sich vermutlich nichts da- ZUWohle der Bevölkerung OOrTr-
Taus machen, ob ihr Nachbar der dinieren und sS1ie autf die Bereiche
Werkbank der 1im uro einer ande- konzentrieren, in denen Hiılte
remn Volksgruppe angehört. dringendsten gebraucht wurde (zera-

de die kirchlichen Hilfsorganisatio-
WEP []nter dem Schutz der IIC  - haben eine große Rolle gespielt,

KFOR-TIruppen mersuchen die Ver- nıcht zuletzt deshalb, weil S$1e hne Je-
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In den Geschäften kann man heute 
fast alles kaufen, die Kinder gehen 
wieder zur Schule, die medizinische 
Versorgung funktioniert, der Auto­
verkehr ist kaum noch zu regulieren. 
In Restaurants und Cafes finden Sie 
selten einen freien Platz. Kurz, es gibt 
viele Zeichen zurückkehrender Nor­
malität.

O W E P: In  den le tz ten  W ochen ha­
ben die Spannungen zw ischen A lba­
nern un d  den im K osovo verbliebenen  
S erb en  e h e r  z u -  a ls a b g en o m m en . 
L assen  sich ethnische K o n flik te  m it 
militärischen M itteln b efrieden?

R e in h a rd t: N atü rlich  sind die 
Spannungen noch längst nicht abge­
baut. Nach allem, was hier erst kürz­
lich passiert ist, wäre das auch ein 
W under. Dauerhaft können w ir die 
P rovinz m it m ilitärischen  M itteln  
nicht befrieden. Das müssen die Men­
schen hier selbst in die Hand nehmen. 
Sie müssen und sie werden lernen, sich 
wieder gegenseitig zu akzeptieren und 
in friedlicher Nachbarschaft zu leben. 
Der Schlüssel dafür ist die wirtschaft­
liche Entw icklung. 85 Prozent der 
Bevölkerung haben heute keinen Ar­
b e itsp la tz  und kein  E inkom m en. 
Wenn die Masse der Arbeitslosen in 
Lohn und Brot gebracht w ird, werden 
sich die Menschen hier wieder mehr 
auf ihr persönliches Leben konzen­
trieren und sich vermutlich nichts da­
raus machen, ob ihr Nachbar an der 
W erkbank oder im Büro einer ande­
ren Volksgruppe angehört.

O W E P : U n ter  dem  S ch u tz  d er  
K FO R -T ruppen  versuchen  die Ver­

einten N ationen im K osovo eine zivile 
Verw altung aufzubauen. B isher w ur­
den viele Funktionen der E xekutive  
von  den  M ilitä r s w a h rg en om m en . 
Wann w erden diese an die ziv ile U N - 
Verw altung übergeben?

R e in h a rd t: Die KFO R nim m t 
nach w ie vor auch Polizeiaufgaben 
wahr. Das ist einfach notwendig, um 
die Sicherheit zu gewährleisten. W ir 
haben erst 2.700 der zugesagten 4.800 
Polizisten hier. Je mehr Polizisten die 
internationale Gemeinschaft schickt, 
desto stärker können w ir uns auf un­
sere eigentlichen Aufgaben konzen­
trieren. Dennoch muss man sehen, 
dass die militärischen von den polizei­
lichen Aufgaben nicht scharf zu tren­
nen sind. Um im Kosovo die Sicher­
heit zu gewährleisten, werden M ilitär 
und Polizei noch auf lange Sicht eng 
Zusammenarbeiten und sich ergänzen 
müssen.

O W E P : Im  K o so v o  s in d  v ie le  
staatliche und  nicht-staatliche H ilfs­
organisationen tätig. Wie beurteilen  
Sie deren A rb eit? Welche E rfah run ­
gen haben Sie m it kirchlichen H ilfs­
organisationen gem acht?

Reinhardt: Die Arbeit der H ilfs­
organisationen war und ist unglaub­
lich wichtig. Und ich denke, es ist ge­
lungen die v ielfältigen  A ktiv itäten  
zum Wohle der Bevölkerung zu koor­
dinieren und sie auf die Bereiche zu 
konzentrieren , in denen H ilfe am 
dringendsten gebraucht wurde. Gera­
de die kirchlichen H ilfsorganisatio­
nen haben eine große Rolle gespielt, 
nicht zuletzt deshalb, weil sie ohne je­

urn:nbn:de:bvb:384-uba002527-0074-1



de Gewinnorientierung arbeiten kön- orthodoxe Priester und der islamische
nen Hodscha regelmäßig treiffen, miıt-

einander abzustimmen, W as S1e ihren
WEP Welches sıind Ihrer Met- jeweiligen Gemeinden predigen,

HÜNZ nach die dringlichsten Hand- Gewalt und Hass zugunsten VO To-
[ungsfelder eım Wiederaufbau der leranz un Gemeinsamkeit abzubau-
Gesellschaft ım Kosovo® ])as iSst praktische un wirksame

Versöhnungsarbeit.
Reinhardt: Vordringlich 1St die

Beseitigung der Arbeitslosigkeit. 7u- WEZP Welche Perspektiven —

dem mussen tragfähige demokrati- hen Szıe für das Kosovo®® Kann der
sche Strukturen entstehen, die Ver- „Stabilitätspakt für Südosteuropa“ AMSTAJ91U|waltung [NUSS weıter aufgebaut Wer- ZUY Stabilisierung der Lage auf dem
den un das Bildungssystem INU5S$5 Balkan beitragen oder merden die
organısıert werden, dass CS den Be- ÄKrisenregi:onen Südosteuropas noch
dürfnissen der verschiedenen Ethnien lange dem Protektorat der Ver-
gerecht wird. einten Nati:onen stehen®

WEP Welche Rolle bönnen INn Reinhardt: Ich bın optimistisch.
diesem Zusammenhang die christli- Die internationale Gemeinschaft hat
chen Kirchen sowohl die Serbische auf sichS den Balkan
Orthodoxe Kirche als auch die dauerhaft stabilisieren. Dazu wird
römisch-katholische Kirche uüber- auch der Stabilitätspakt seiınen Beitrag
nehmen? eisten. Mıiıt langem Atem, der Bereıit-

schaft finanzielle Mittel auch ber e1-
Reinhardt: 1le Religionsgemein- nen längeren Zeitraum bereitzustel-

schaften können den Versöhnungs- ien, mi1t Fördermaflßnahmen tür die
PIOZCS voranbringen. Und das nıcht Wirtschaft, dem Vorantreiben des

Autbaus demokratischer StrukturenI11UI mıt sicherlich auch notwendigen
symbolischen Akten, sondern m1 un einer ber mehrere Jahre aut-
SALLZ praktischer Basisarbeit. Ich bin rechterhaltenen Sicherheitspräsenz
hiıer ın einem kleinen Ort SC WESCI, ın wird CS gelingen die Region stabili-
dem SIC der katholische Pfarrer, der sıeren.
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de Gewinnorientierung arbeiten kön­
nen.

O W E P: W elches sind  Ih rer  M ei­
nu ng  nach die dringlichsten  H a n d ­
lu n g sfe ld er  beim  W iederaufbau der  
G esellschaft im K osovo?

R einhard t: Vordringlich ist die 
Beseitigung der Arbeitslosigkeit. Zu­
dem müssen tragfähige dem okrati­
sche Strukturen entstehen, die Ver­
waltung muss weiter aufgebaut wer­
den und das Bildungssystem muss so 
organisiert werden, dass es den Be­
dürfnissen der verschiedenen Ethnien 
gerecht wird.

O W E P : W elche R olle können in 
diesem  Z usam m enhang die christli­
chen Kirchen -  sow ohl die Serbische  
O r th o d o x e  K ir c h e  a l s  a u ch  d ie  
röm isch -ka th o lisch e K irche — ü b er­
nehm en?

Reinhardt: Alle Religionsgemein­
schaften können den Versöhnungs­
prozess voranbringen. Und das nicht 
nur mit sicherlich auch notwendigen 
sym bolischen Akten, sondern mit 
ganz praktischer Basisarbeit. Ich bin 
hier in einem kleinen Ort gewesen, in 
dem sich der katholische Pfarrer, der

orthodoxe Priester und der islamische 
Hodscha regelmäßig treffen, um mit­
einander abzustimmen, was sie ihren 
jeweiligen Gemeinden predigen, um 
Gewalt und Hass zugunsten von To­
leranz und Gemeinsamkeit abzubau­
en. Das ist praktische und wirksame 
Versöhnungsarbeit.

O W EP: W elche Perspektiven se ­
hen Sie f ü r  das K o sov o? K ann der  
„S ta b ilitä tsp a k t fü r  S ü d o steu ro p a “ 
zu r  Stabilisierung der Lage a u f  dem  
B alkan  b eitragen  o d er  w erd en  die  
K risenregionen  Sü dosteu rop as noch  
lange unter dem  P rotektorat der Ver­
einten N ationen stehen?

Reinhardt: Ich bin optimistisch. 
Die internationale Gemeinschaft hat 
es auf sich genommen den Balkan 
dauerhaft zu stabilisieren. Dazu wird 
auch der Stabilitätspakt seinen Beitrag 
leisten. Mit langem Atem, der Bereit­
schaft finanzielle Mittel auch über ei­
nen längeren Zeitraum bereitzustel­
len, mit Fördermaßnahmen für die 
W irtschaft, dem Vorantreiben des 
Aufbaus demokratischer Strukturen 
und einer über mehrere Jahre auf­
rechterhaltenen Sicherheitspräsenz 
wird es gelingen die Region zu stabili­
sieren.
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Ihomas Bremer

Fın Okumeniker ın
schweren Zeıten
Metropolit Filaret

Ins

.&Portrat Um die Beziehungen zwischen der
Russischen Orthodoxen Kirche un

4den westlichen Kirchen steht CS nicht
gerade ZM Besten. In den letzten Jah-
remn stand die russische Kirche mehr-

$fach urz VOT dem Abbruch aller ihrer
ökumenischen Kontakte und vielen
russischen Kirchenvertretern oilt a  .
„Okumene“ geradezu als Schimpf-
WOTrEtF

Metropolit Filaret VO Minsk un:
Sluzk, Patriarchalexarch VOo SANZ blik oder der Deutschen Bischotskon-
Weifßßrussland, 151 ohl derjenige ferenz, w1€e auch durch seıne Mitglied-

schaft 1m Zentralausschuss des Welt-sische orthodoxe Bischof, der sich
stärksten für die Sökumenischen Be- kirchenrates konnte Cr vielfältige Er-
ziehungen einsetzt. ange Tahre, VO fahrungen auf ökumenischem Gebiet
9/3 bıs 1984, War Exarch VO Mit- erwerben.
tel- bzw Westeuropa, davon die Zeit Als Kyrill Wachromejew wurde
bıs 978 mıiıt Sit7z ın (Ost-)Berlin. der jetzige Metropolit 935 in Moskau
Außerdem eitete VOoO 1981 his 0859 veboren. Gleich nach der Schule trat
das Aufßenamt der Russischen Ortho- In das Geistliche Seminar ein un

absolvierte auch die Geistliche Aka-doxen Kirche, eine der wichtigsten
Positionen der Kirche, zuma!|! 1n der demie. 959 wurde Mönch und
5Sowjetzeıt. Davor w ar bereits viele nahm den Namen Filaret Nach e1-
Jahre stellvertretender Leiter dieser nıgen Jahren In verschiedenen Funk-
Behörde SCWESCNH., Durch diese Funk- t1onen der Akademie wurde CT be-
tıonen und durch seıne vielfältigen reıts 1965, also mM1t gerade Jahren,
Aktivıiıtiäten in Sökumenischen Dialo- ZU Bischot geweiht. Anschließend
pCN, eLWwWA mı1ıt der Altkatholischen wirkte CI bis seıner Versetzung
Kirche, der Lutherischen Kirche VO nach Berlin als Rektor der Moskauer

Geistlichen Akıademie. Neit 19/58 1StFinnland, den Evangelischen Kirchen
in der {IDR un ın der Bundesrepu- Filaret Metropolit YVOoO Minsk, seıt
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Thomas Bremer

Ein Ökumeniker in 
schweren Zeiten: 
Metropolit Filaret 
von Minsk

Um die Beziehungen zwischen der 
Russischen Orthodoxen Kirche und 
den westlichen Kirchen steht es nicht 
gerade zum Besten. In den letzten Jäh ­
ren stand die russische Kirche mehr­
fach kurz vor dem Abbruch aller ihrer 
ökumenischen Kontakte und vielen 
russischen  K irchenvertretern  g ilt  
„Ökumene“ geradezu als Schimpf­
wort.

Metropolit Filaret von Minsk und 
S luzk , Patriarchalexarch von ganz 
Weißrussland, ist wohl derjenige rus­
sische orthodoxe Bischof, der sich am 
stärksten für die ökumenischen Be­
ziehungen einsetzt. Lange Jahre, von 
1973 bis 1984, war er Exarch von M it­
tel- bzw. Westeuropa, davon die Zeit 
bis 1978 mit S itz in (O st-)B erlin . 
Außerdem leitete er von 1981 bis 1989 
das Außenamt der Russischen Ortho­
doxen Kirche, eine der wichtigsten 
Positionen der Kirche, zumal in der 
Sowjetzeit. Davor war er bereits viele 
Jahre stellvertretender Leiter dieser 
Behörde gewesen. Durch diese Funk­
tionen und durch seine vielfältigen 
Aktivitäten in ökumenischen Dialo­
gen, etwa mit der A ltkatholischen 
Kirche, der Lutherischen Kirche von 
Finnland, den Evangelischen Kirchen 
in der DDR und in der Bundesrepu­

blik oder der Deutschen Bischofskon­
ferenz, wie auch durch seine M itglied­
schaft im Zentralausschuss des W elt­
kirchenrates konnte er vielfältige Er­
fahrungen auf ökumenischem Gebiet 
erwerben.

Als K yrill W achromejew wurde 
der jetzige Metropolit 1935 in Moskau 
geboren. Gleich nach der Schule trat 
er in das Geistliche Seminar ein und 
absolvierte auch die Geistliche Aka­
dem ie. 1959 wurde er M önch und 
nahm den Namen Filaret an. Nach ei­
nigen Jahren in verschiedenen Funk­
tionen an der Akademie wurde er be­
reits 1965, also mit gerade 30 Jahren, 
zum Bischof geweiht. Anschließend 
w irkte er bis zu seiner Versetzung 
nach Berlin als Rektor der Moskauer 
Geistlichen Akademie. Seit 1978 ist 
F ilaret M etropolit von M insk, seit
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981 auch ständiges Mitglied des eıner ım orthodoxen Be-
Synods, des taktischen Leitungsgre- reich einmaligen Einrichtung. Fur die
mıums der Russischen Orthodoxen künftigen Priester seınes Exarchats
Kirche. zibt CS e1in großes Seminar 1m Kloster

Durch die Auflösung der Sowjet- Shirowizy, dessen Verlegung nach
unıon und die Unabhängigkeit Weilfs- Minsk veplant 1st. Von seinen akade-
russlands ergab sich auch für die Kir- mischen Leistungen ZCUSEN auch die
che eıne <Cue Situation. Die dortigen zahlreichen Ehrendoktorate, die ihm
Bistumer erhielten als weißrussisches verliehen wurden.
Exarchat ufanome Status, 4SS Metropolit Filaret 1st also in vieler
sıie ZWar dem Moskauer Patriar- Hinsicht e1ıne Ausnahme 1m russ1-
chat verblieben, 1aber ihre Angelegen- schen orthodoxen Episkopat. Er hat 1E11410C
heiten selbstständig regeln konnten. sich 1n der Sowjetzeit nıcht kompro-
Somit iSst Metropolit Filaret seither muiıttiert und ISt jetzt eiıner der wichtig-
Oberhaupt der Orthodoxie ın Weifß- sten russischen Hierarchen, dem 1ne
russland, doch durch die Mitglied- Schlüsselposition den russ1-
schatt im Synod, durch den Vor- schen Bischöten zukommt. Seine
S$1tZ der Theologischen Kkommission Aufgeschlossenheit dem westlichen
der Russischen Orthodoxen Kirche Christentum gegenüber hat iıhm —.

un: durch aAndere Ämter in Ver- weilen auch Kritik AUS den Reihen
bindung mıt ıhr derjenigen eingebracht, die schon 1n

Der Metropolit hat sich gleich jedem Kontakt nichtorthodoxen
ach dem Nachlassen der Repress10- Kirchen eınen Verstofß die
Tien durch den Staat die Verbesse- irchliche Disziplin sehen. och die
Iungs der pastoralen Gegebenheiten In Okumene ıSt Metropolit Filaret
Weißrussland gekümmert. Unter se1- wichtig, aS5S sich VOoO solchen
Tier Agide sind In den etzten Jahren Anwüurten nicht beirren lässt. Fur die
zahlreiche Kirchen gebaut und eUC westlichen Kirchen 1sSt CS gerade In
Gemeinden gegründet worden. uch diesen schwierigen Zeiten VOo kaum
viele Klöster wurden (wieder)eröff- überschätzender Bedeutung, 4SS
net Fın besonderes Anliegen ist ihm S1E ın Metropolit Filaret eınen C-
die theologische Wissenschaft. Er 15t sprächsoffenen DPartner haben, der be-
Dekan der 1993 gegründeten Theolo- reıit ISt, die Anliegen der Okumene
gischen Fakultät der „European auch innerkirchliche Wider-
Humanıitarian University“ in Minsk, stände behaupten.
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1981 auch ständiges Mitglied des Hl. 
Synods, des faktischen Leitungsgre­
miums der Russischen Orthodoxen 
Kirche.

Durch die Auflösung der Sowjet­
union und die Unabhängigkeit Weiß­
russlands ergab sich auch für die Kir­
che eine neue Situation. Die dortigen 
Bistümer erhielten als weißrussisches 
Exarchat autonomen Status, so dass 
sie zwar unter dem Moskauer Patriar­
chat verblieben, aber ihre Angelegen­
heiten selbstständig regeln konnten. 
Somit ist M etropolit Filaret seither 
Oberhaupt der Orthodoxie in Weiß­
russland, doch durch die M itglied­
schaft im Hl. Synod, durch den Vor­
sitz der Theologischen Kommission 
der Russischen Orthodoxen Kirche 
und durch andere Ämter in enger Ver­
bindung mit ihr.

Der M etropolit hat sich gleich 
nach dem Nachlassen der Repressio­
nen durch den Staat um die Verbesse­
rung der pastoralen Gegebenheiten in 
Weißrussland gekümmert. Unter sei­
ner Ägide sind in den letzten Jahren 
zahlreiche Kirchen gebaut und neue 
Gemeinden gegründet worden. Auch 
viele Klöster wurden (wieder)eröff- 
net. Ein besonderes Anliegen ist ihm 
die theologische Wissenschaft. Er ist 
Dekan der 1993 gegründeten Theolo­
gischen Fakultät an der „European 
Humanitarian University“ in Minsk,

einer im gesamten orthodoxen Be­
reich einmaligen Einrichtung. Für die 
künftigen Priester seines Exarchats 
gibt es ein großes Seminar im Kloster 
Shirow izy, dessen Verlegung nach 
Minsk geplant ist. Von seinen akade­
mischen Leistungen zeugen auch die 
zahlreichen Ehrendoktorate, die ihm 
verliehen wurden.

Metropolit Filaret ist also in vieler 
H insicht eine Ausnahme im russi­
schen orthodoxen Episkopat. Er hat 
sich in der Sowjetzeit nicht kompro­
mittiert und ist jetzt einer der wichtig­
sten russischen Hierarchen, dem eine 
Schlüsselposition unter den russi­
schen B ischöfen zukom m t. Seine 
Aufgeschlossenheit dem westlichen 
Christentum gegenüber hat ihm zu­
weilen auch Kritik aus den Reihen 
derjenigen eingebracht, die schon in 
jedem Kontakt zu nichtorthodoxen 
K irchen einen Verstoß gegen die 
kirchliche Disziplin sehen. Doch die 
Ökumene ist M etropolit Filaret so 
w ich tig , dass er sich von solchen 
Anwürfen nicht beirren lässt. Für die 
westlichen Kirchen ist es gerade in 
diesen schwierigen Zeiten von kaum 
zu überschätzender Bedeutung, dass 
sie in M etropolit F ilaret einen ge­
sprächsoffenen Partner haben, der be­
reit ist, die Anliegen der Ökumene 
auch gegen innerkirchliche W ider­
stände zu behaupten.
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Die Herausgeber steillen SIich VOTr

Renovabıs
Solidaritäatsaktion cder deut-
schen Katholiken mir den Renovabıs
Menschen in ıttel- und
Osteuropa

Renovabis wurde auft Anregung des Zentralkomitees der deutschen
Katholiken als die „Solidaritätsaktion der deutschen Katholiken mıiıt den
Menschen In Mittel- un Osteuropa ” 1mM Marz 1993 VO  en den deutschen
Bischöten gegründet. Der Name 1st für die Aktion Programm: „Renova-
bis facıem terraece (Psalm 104) Du erneuerst das Antlitz der Erde“. Re-
novabis pflegt Kontakt Partnern AUS$ Kirchen un Gesellschaft In
mittel- un osteuropäischen Ländern und Ördert den Austausch mit den
Menschen OIrt

Projektarbeit in Landern

Bıs heute hat die Osteuropa-Aktion m1t run: 3720 Millionen ark mehr
Als 6.100 pastorale, sozial-caritative un gesellschaftspolitische Projekte
in D7 T ändern Mittel; Südost- und Usteuropas gefördert. enovabis
möchte durch Hiltfe ZUr Selbsthilte un durch Ermutigung ZUr Über-
nahme VO Eigenverantwortung 2ZUu beitragen, menschenwürdige Le-
bensbedingungen und Perspektiven schaffen, damit Christentum,
Freiheit un: Demokratisierung nicht ın wirtschafrtlicher Not unterge-
hen, sondern aktiv mitgestaltet werden können. Das datür notwendige
Geld Stammt AuUS der Pfingstkollekte in allen katholischen Pfarrgemein-
den in Deutschland, au Einzelspenden un AuUusSs Kirchensteuern SOWIE
einem leinen Teil aAaUuUs$s Öttfentlichen Mitteln. Mit der Pfingstaktion ruft
Renovabis speziell iın der Pfingstzeit Solidarität miıt den Menschen 1im
(Jsten Europas auf.
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Die Herausgeber stellen sich vor

Renovabis
Solidaritätsaktion der deut­
schen Katholiken mit den Renovabis
Menschen in Mittel- und 1 
Osteuropa

Renovabis wurde auf Anregung des Zentralkomitees der deutschen 
Katholiken als die „Solidaritätsaktion der deutschen Katholiken mit den 
Menschen in Mittel- und Osteuropa“ im März 1993 von den deutschen 
Bischöfen gegründet. Der Name ist für die Aktion Programm: „Renova­
bis faciem terrae (Psalm 104) -  Du erneuerst das Antlitz der Erde“. Re­
novabis pflegt Kontakt zu Partnern aus Kirchen und Gesellschaft in 27 
mittel- und osteuropäischen Ländern und fördert den Austausch mit den 
Menschen dort.

Projektarbeit in 27 Ländern

Bis heute hat die Osteuropa-Aktion mit rund 320 Millionen Mark mehr 
als 6.100 pastorale, sozial-caritative und gesellschaftspolitische Projekte 
in 27 Ländern Mittel, Südost- und Osteuropas gefördert. Renovabis 
möchte durch Hilfe zur Selbsthilfe und durch Ermutigung zur Über­
nahme von Eigenverantwortung dazu beitragen, menschenwürdige Le­
bensbedingungen und Perspektiven zu schaffen, damit Christentum, 
Freiheit und Demokratisierung nicht in wirtschaftlicher Not unterge­
hen, sondern aktiv mitgestaltet werden können. Das dafür notwendige 
Geld stammt aus der Pfingstkollekte in allen katholischen Pfarrgemein- 
den in Deutschland, aus Einzelspenden und aus Kirchensteuern sowie zu 
einem kleinen Teil aus öffentlichen Mitteln. Mit der Pfingstaktion ruft 
Renovabis speziell in der Pfingstzeit zu Solidarität mit den Menschen im 
Osten Europas auf.
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Partnerschaft S{Iatt einseiltiger

Die Aktion Öördert auch den Austausch und den Dialog zwischen Kır-
chen un: Gesellschaft, unterstutzt Partnerschaften zwischen (Ist und
West und wirkt darauf hin, PINS die Menschen voneinander lernen, MIt-
einander glauben und eine vertrauensvolle Nachbarschaft entsteht.
Die geographische Niähe den Menschen ın Mittel- und Usteuropa
bietet die Chance des direkten Kontaktes. Viele Katholiken nehmen iıhre
Chance wahr, Zeichen SELIZEN, die renzen 7zwischen West und
()st überspringen. Damit wird die dee VO „Austausch der Gaben“
verwirklicht.

Begegnungsprogramm „Mailo Nachbar“

eıt Herbst 1998 organisıiert Renovabis für Hauptamtliche 1m pastoralen
Dienst eın Begegnungsprogramm, zunächst MmMit der Kirche in Polen, 1U

auch mıiıt der Ischechischen Republik. Dabei 1St möglich, das Leben
VOT Crt Beispiel einer konkreten Pfarrgemeinde kennen lernen.
Mit „Hallo Nachbar“ vermuittelt Renovabis einen Autenthalt VO  — einer,
Wel der rel Wochen. Die Gastpfarreien werden ausgewählt, 2SS
eventuelle Sprachprobleme überwunden werden können.

internationale Kongresse Kenovabıs

eıt 1997 findert jedes Jahr ım September in Freising der Internationale
Kongress Renovabis Die Kongresse dienen der R eflexion ber den
Weg der Kirchen ın den Ländern Mittel- und Usteuropas. Miıt ihren
Kongressen möchte die Aktion Renovabis Christen AUS West und (Ist
ein orum bieten, durch den Austausch ;hrer Erfahrungen und 1m
Dialog miteinander Perspektiven für die Zukunft der christlichen Kır-
chen ım Osten Europas entwickeln.

Weitere Intormationen ber Renovabis tinden H1ie im Internet
WwWww.renovabis.de der erhalten N1e direkt bei Renovabis, Kardinal-
Döpfner-Haus, Domberg 2/7, Freising.
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Partnerschaft statt einseitiger Hilfe

Die Aktion fördert auch den Austausch und den Dialog zwischen Kir­
chen und Gesellschaft, unterstützt Partnerschaften zwischen Ost und 
West und wirkt darauf hin, dass die Menschen voneinander lernen, mit­
einander glauben und so eine vertrauensvolle Nachbarschaft entsteht. 
Die geographische Nähe zu den Menschen in Mittel- und Osteuropa 
bietet die Chance des direkten Kontaktes. Viele Katholiken nehmen ihre 
Chance wahr, Zeichen zu setzen, um die Grenzen zwischen West und 
Ost zu überspringen. Damit wird die Idee vom „Austausch der Gaben“ 
verwirklicht.

Begegnungsprogramm „Hallo Nachbar“

Seit Herbst 1998 organisiert Renovabis für Hauptamtliche im pastoralen 
Dienst ein Begegnungsprogramm, zunächst mit der Kirche in Polen, nun 
auch mit der Tschechischen Republik. Dabei ist es möglich, das Leben 
vor Ort am Beispiel einer konkreten Pfarrgemeinde kennen zu lernen. 
Mit „Hallo Nachbar“ vermittelt Renovabis einen Aufenthalt von einer, 
zwei oder drei Wochen. Die Gastpfarreien werden so ausgewählt, dass 
eventuelle Sprachprobleme überwunden werden können.

Internationale Kongresse Renovabis

Seit 1997 findet jedes Jahr im September in Freising der Internationale 
Kongress Renovabis statt. Die Kongresse dienen der Reflexion über den 
Weg der Kirchen in den Ländern Mittel- und Osteuropas. Mit ihren 
Kongressen möchte die Aktion Renovabis Christen aus West und Ost 
ein Forum bieten, um durch den Austausch ihrer Erfahrungen und im 
Dialog miteinander Perspektiven für die Zukunft der christlichen Kir­
chen im Osten Europas zu entwickeln.

^  Weitere Informationen über Renovabis finden Sie im Internet unter 
www.renovabis.de oder erhalten Sie direkt bei Renovabis, Kardinal- 
Döpfner-Haus, Domberg 27, D - 85354 Freising.
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Das Zentralkomitee der
ZentralkomiteeDAder ' SC}deutschen Katholiken \Dartner n Kırche un Gesellschaft

Man wird ohl In der Welrtkirche vergeblich ach vergleichbaren Struk-
suchen. In einer mehr als 150-jährigen Geschichte sind die Lajen ın

Deutschland einen Yanz eigenen Weg Fr W ar un 1St gepragt
VO dem VWillen, sıch der Gestaltung VO Staat unı! Gesellschaft
beteiligen un Leben der Kirche mitzuwirken. Im Zentrum der Fnt-
wicklung stand und steht das Zentralkomitee der deutschen Katholiken

autfs Engste verbunden mi1t den VO iıhm veranstalteten Katholi-
kentagen.

Geschichte

Schon hald ach den erstien Katholikentagen entstand der Gedanke, eın
„Geschättsführendes Zentralkomitee“ einzurichten. 158658 wurde dieses
remıum erstmals gewählt. Als Aufgaben des Zentralkomitees wurden
gENANNT: die Vorbereitung der Generalversammlungen, die dorge für die
Ausführung ihrer Beschlüsse und die Weckung SOWI1eE Förderung des
katholischen Vereinslebens sowohl durch häufige Kundgebungen in
der Presse als auch durch persönlichen Verkehr“. Wurde das Zentralko-
mıtee zunächst vorrangıg VO Vertretern der katholischen Verbände g-
Lragen, hat in den etzten 45 Jahren ach seiner Wiederbegründung
1M Jahre 19572 seine Reprasentanz mehr und mehr erwelıtert.

Das ZaK eute

Drei Gruppen VO Mitgliedern bilden heute das öchste Urgan des Zen-
tralkomitees, die Vollversammlung: Persönlichkeiten werden VoO der
Arbeitsgemeinschaft der katholischen Urganisationen Deutschlands
gewählt, kommen AUS den 77 Diozesanräten un der Zentralen Ver-
sammlung der katholischen Soldaten. Die ZdK-Mitglieder aUuUS$s diesen
beiden Gruppen wählen gemeınsam bis 45 Einzelpersönlichkeiten a2us
dem öffentlichen Leben, A2US Wissenschatt, Kultur, Kunst, Kirche und
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Das Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken (ZdK)
Partner in Kirche und Gesellschaft

Man wird wohl in der Weltkirche vergeblich nach vergleichbaren Struk­
turen suchen. In einer mehr als 150-jährigen Geschichte sind die Laien in 
Deutschland einen ganz eigenen Weg gegangen. Er war und ist geprägt 
von dem Willen, sich an der Gestaltung von Staat und Gesellschaft zu 
beteiligen und am Leben der Kirche mitzuwirken. Im Zentrum der Ent­
wicklung stand und steht das Zentralkomitee der deutschen Katholiken 
(ZdK), aufs Engste verbunden mit den von ihm veranstalteten Katholi­
kentagen.

Geschichte

Schon bald nach den ersten Katholikentagen entstand der Gedanke, ein 
„Geschäftsführendes Zentralkomitee“ einzurichten. 1868 wurde dieses 
Gremium erstmals gewählt. Als Aufgaben des Zentralkomitees wurden 
genannt: die Vorbereitung der Generalversammlungen, die Sorge für die 
Ausführung ihrer Beschlüsse und die Weckung sowie Förderung des 
katholischen Vereinslebens „sowohl durch häufige Kundgebungen in 
der Presse als auch durch persönlichen Verkehr“. Wurde das Zentralko­
mitee zunächst vorrangig von Vertretern der katholischen Verbände ge­
tragen, so hat es in den letzten 45 Jahren nach seiner Wiederbegründung 
im Jahre 1952 seine Repräsentanz mehr und mehr erweitert.

Das ZdK heute

Drei Gruppen von Mitgliedern bilden heute das höchste Organ des Zen­
tralkomitees, die Vollversammlung: 97 Persönlichkeiten werden von der 
Arbeitsgemeinschaft der katholischen Organisationen Deutschlands 
gewählt, 84 kommen aus den 27 Diözesanräten und der Zentralen Ver­
sammlung der katholischen Soldaten. Die ZdK-Mitglieder aus diesen 
beiden Gruppen wählen gemeinsam bis zu 45 Einzelpersönlichkeiten aus 
dem öffentlichen Leben, aus Wissenschaft, Kultur, Kunst, Kirche und
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Pollitik. Sein Selbstverständnis leitet das Zentralkomitee VOrT allem daraus
ab, ass Laien reprasentiert, die durch ihr Zeugnis den Glauben der
Welt mitteilen. Durch Laien wird die Kirche ın der Welt, wird die Welt
in der Kirche gegenwärtig.

Arbeit des ZadK

Das Zentralkomitee der deutschen Katholiken hat VOT allem einen
Auftrag ZUr Kommunikation. FEs 1St eın Orum des Gesprächs, des Aus-
tausches und der Intormation unvertrıtt die Anliegen der Katholiken in
der Öffentlichkeit. Es 1Ist Tradition und praktizierte ÖOkumene, 24SS die
Präsidien des Deutschen Evangelischen Kirchentags und des Zentralko-
mitees regelmäßig kommen und gemeInsam Vorhaben pla-
Nen., Fur das Jahr 2003 haben S1EC sich entschlossen einen ökumenischen
Kirchentag durchzutführen. Wie in einem Brennglas üundeln sich in der
Arbeit des ZdK die Themen, die auch die Katholikentage pragen, AUS
denen hervorgegangen 1St un: die heute veranstaltet.

VWeitere Informationen ber das Zentralkomitee der deutschen Ka-
tholiken finden S1e 1Im Internet www.zdk.de der erhalten S1e
direkt eım ZdK, Hochkreuzallee 246, onn

Schwerpunktthema des nachsten es
usslian und Europa

159
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Politik. Sein Selbstverständnis leitet das Zentralkomitee vor allem daraus 
ab, dass es Laien repräsentiert, die durch ihr Zeugnis den Glauben der 
Welt mitteilen. Durch Laien wird die Kirche in der Welt, wird die Welt 
in der Kirche gegenwärtig.

Arbeit des ZdK

Das Zentralkomitee der deutschen Katholiken (ZdK) hat vor allem einen 
Auftrag zur Kommunikation. Es ist ein Forum des Gesprächs, des Aus­
tausches und der Information und vertritt die Anliegen der Katholiken in 
der Öffentlichkeit. Es ist Tradition und praktizierte Ökumene, dass die 
Präsidien des Deutschen Evangelischen Kirchentags und des Zentralko­
mitees regelmäßig zusammen kommen und gemeinsam Vorhaben pla­
nen. Für das Jahr 2003 haben sie sich entschlossen einen ökumenischen 
Kirchentag durchzuführen. Wie in einem Brennglas bündeln sich in der 
Arbeit des ZdK die Themen, die auch die Katholikentage prägen, aus 
denen es hervorgegangen ist und die es heute veranstaltet.

Weitere Informationen über das Zentralkomitee der deutschen Ka­
tholiken finden Sie im Internet unter www.zdk.de oder erhalten Sie 
direkt beim ZdK, Hochkreuzallee 246, D -  53175 Bonn.

Schwerpunktthema des nächsten Heftes: 
Russland und Europa

urn:nbn:de:bvb:384-uba002527-0081-9



Bücher un edien

Schwerpunkt:
Kirchen Im Umbruch

Tomka, Miklös Zulehner, DPaul M(GJatz, Eywıin He.) Kirche und Ka-
tholizismus se1t 1945, (Jst- Religion 1ım gvesellschaftlichen
mittel-, (JIst- und Südosteuropa. Kontext Ost(Mittel)Europas

(3ott ach dem Kommunismus).Paderborn U. Schöningh, 1999;
ISBN 3.506-/4461 — 3 Ostfildern: Schwabenverlag, 2000;

Körner, Dorothea: Katholiken in DPo- ISBN 3-7966-0974-0Ö
Tomka, MiklTös Zulehner, DPayllen Gespräche miırt Intellektuellen

Studien ber Kirche un Poli- Religion 1n den Retormländern
tik) Berlin: Verlag Park, 1998; Ost(Mittel)Europas mxx (3o0tt nach
ISBN 399321 0-45-3 dem Kommunismus). Osttfildern:

Lobkowicz, Nikolaus LuRS, Leonid Schwabenverlag, 1999;
Hg.) Der polnische Katholizis- ISBN 3-7966-0939-7
INUS VOT un ach 1989 Von der VIk MilosIat Kardinal: “Also Avan-
totalitären Z demokratischen tl'” Christentum un Kirche 1m
Herausforderung Schritten des Gegenwind der eıt Dietlinde
Zentralinstituts für Mittel- un Assmus 1m Gespräch miıt dem
Osteuropastudien, öln Erzbischof VO Prag Le1ipz1g:
u,. Böhlau, 1998; Benno, 1999;
ISBN 3-412-07297/-4 ISBEN 3-7462-13 —

Pollack, Detlef / Borowik, Irena Zulehner, Paul Denz, ETNMANN!
Jagodzinski, Wolfgang Hg.) Wiıe FEKuropa ebt und glaubt.

Wertestudie.Religiöser Wandel 1n den p OST- Europäische
kommunistischen Liändern (Jst- Düsseldorf: Patmos, 1994;
und Mitteleuropas Religion ın ISBN 3-44 -//7946-4
der Gesellschaft, urz- Zulehner, Payul M. Tomka, Mipklos
burg: Ergon, 1998; To  S, Niko Heg.) Religion und KIr-
ISBN 3-932004-/76-0 chen ın Ost(Mittel)Europa: Un-

Renovabis Heg.) Wende-Zeit: Wiıe S dIIl, Litauen, Slowenien (zJott
Christen Europa veräindern. Do- nach dem Kommunismus). Osttil-
kumentation des Internatiıona- dern Schwabenverlag, 1999;

SBN 3-7966-0975-9len Kongresses Renovabis, 6.-18
September 1999 Freising Z000;
ISBN 3.868916-202-9
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Bücher und Medien

Schwerpunkt: 
Kirchen im Umbruch

G atz, Erwin (H g.): Kirche und Ka­
tholizismus seit 1945, Bd. 2: Ost- 
mittel-, Ost- und Südosteuropa. 
Paderborn u.a.: Schöningh, 1999; 
ISBN 3-506-74461-3 

Körner, D orothea : Katholiken in Po­
len. Gespräche mit Intellektuellen 
(= Studien über Kirche und Poli­
tik). Berlin: Verlag am Park, 1998; 
ISBN: 3-9932180-45-3 

Lobkowicz, N ikolaus / Luks, Leonid  
(H g.): Der polnische Katholizis­
mus vor und nach 1989. Von der 
to talitären  zur dem okratischen 
Herausforderung (= Schriften des 
Zentralinstituts für M ittel- und 
Osteuropastudien, Bd. 1). Köln 
u.a.: Böhlau, 1998;
ISBN: 3-412-07297-4 

Pollack, D e t l e f  / B orow ik , Iren a  / 
J a g o d z in sk i ,  W o lfg a n g  (H g .) :  
Religiöser W andel in den post­
kommunistischen Ländern Ost- 
und Mitteleuropas (= Religion in 
der Gesellschaft, Bd. 6). W ürz­
burg: Ergon, 1998;
ISBN: 3-932004-76-0 

R enovabis (H g .): W ende-Zeit: Wie 
Christen Europa verändern. Do­
kumentation des 3. Internationa­
len Kongresses Renovabis, 16.-18. 
September 1999. Freising 2000; 
ISBN: 3-88916-202-9

Tomka, M iklos / Zulehner, P aul M .: 
R elig io n  im gesellschaftlichen  
Kontext O st(M ittel)Europas (= 
Gott nach dem Kommunismus). 
Ostfildern: Schwabenverlag, 2000; 
ISBN: 3-7966-0974-0 

Tomka, M iklos / Zulehner, P aul M .: 
Religion in den Reformländern 
Ost(Mittel)Europas (= Gott nach 
dem Kommunismus). Ostfildern: 
Schwabenverlag, 1999;
ISBN: 3-7966-0939-2 

Vlk, M iloslav Kardinal: “Also Avan­
t i !” -  Christentum und Kirche im 
Gegenwind der Zeit. D ietlinde 
Assm us im Gespräch m it dem 
Erzbischof von Prag. Leipzig : 
Benno, 1999;
ISBN: 3-7462-1318-5 

Zulehner, Paul M. / D enz, H erm ann: 
W ie E uropa leb t und g laub t. 
E u ro p ä isch e  W e r te s tu d ie . 
Düsseldorf: Patmos, 1994;
ISBN: 3-491-77946-4 

Zulehner, Paul M. / Tomka, M iklos / 
Tos, N iko (H g.): Religion und Kir­
chen in Ost(M ittel)Europa: U n­
garn, Litauen, Slowenien (= Gott 
nach dem Kommunismus). Ostfil­
dern: Schwabenverlag, 1999; 
ISBN: 3-7966-0975-9
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Entwicklung und rieden
im Spiegel der Weltkirche

b WDE LO

ınd (das mue Europn  a“
Irı £

n diesem Band untersucnen nanm- Diese Dokumentation der Jahre 9X()
Autoren WIeE reimut Duve, Volk- 995 anthält sämtlıche Europa-Etr-

mMar ejle dle Triedenspolltischen Klärungen des Papstes, ahber auch VIE-
chlüsselprobleme der Gegenwart. 1E ralevante Zeugnisse VOT Rischofs-
Im Vordergrun stenen die Außen-, konferenzen und kiırchlichen Fin-
Sicherheits-, Entwicklungs- Uund Men- richtungen AauUs allen Teilen des onti-

EIN nesonderer Schwerpunktschenrechtspolitik Die nalysen |e-
tfern die Grundlage für die ntwiıck- wurde auf die Wiedergabe der DIS da-
[Uung Tfriedensethischer Positionen Der hın unterdrückten timmen AUS$S Mit-
Band entstan m Zuge der Orbxbereti- tel- und Osteuropa gelegt spiegelt
LUNg des Friedenshirtenwortes SIEe dıe dramatische Zeıt des Zusam-
der deutschen Bischöfe, das fr den menbruchs des historischen Ozlalts-
HerDst 2000 vorgesehen st, und DIE- [11US und der Yolitischen Wende In
tet Cıe notwendige Hintergrundiektü- EUropa wider.

dazız

Tnomas [eje]015 Hg.) Jurgen chwarz (Hg.)
Friedensethik un internationale Dıe katholische Kırche un
Politik das 013915 Europa
Problemanalysen LÖsungsansatze Dokumente —

Reine Oru WeltkircheHandlungsperspektiven
el Orum Weltkirche. Entwicklung Uund Frieden, Band
Entwicklung und Frieden, Band 1996 Tel 908 Kart.;
2000 192 Kart Te1l 572 Kart

08,— / S I,— SEr —38,— / OS 277,— 7 SEr 36,10
ISBN 3-7867-2231-5 ISBN 3-7806 /-1 Q73-X

Matthias-Grünewald-Verlag OoOstiac 3() Maiınz
mal@gruenewaldverlag.de www.engagementbuch.de
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Entwicklung und Frieden 
im Spiegel der Weltkirche

Friedensethik und 
internationale Politik

Die katholische Kirche 
und das neue Europa

In diesem Band untersuchen nahm- 
hafte Autoren wie Freimut Duve, Volk­
mar Deile u.a. die friedenspolitischen 
Schlüsselprobleme der Gegenwart. 
Im Vordergrund stehen die Außen-, 
Sicherheits-, Entwicklungs- und Men­
schenrechtspolitik. Die Analysen lie­
fern die Grundlage fü r die Entwick­
lung friedensethischer Positionen. Der 
Band entstand im Zuge der Vorberei­
tung des neuen Friedenshirtenwortes 
der deutschen Bischöfe, das fü r den 
Herbst 2000 vorgesehen ist, und bie­
tet die notwendige Hintergrundlektü­
re dazu.

Thomas Hoppe (Hg.)
Friedensethik und internationale 
Politik
Problemanalysen -  Lösungsansätze -
Handlungsperspektiven
Reihe: Forum Weltkirche.
Entwicklung und Frieden, Band 9 
2000. 192 S. Kart.
DM 3 8 , - / ÖS 2 7 7 , - /Sfr 36,10 
ISBN 3-7867-2231-5

Diese Dokumentation der Jahre 1980
-  1995 enthält sämtliche Europa-Er­
klärungen des Papstes, aber auch vie­
le relevante Zeugnisse von Bischofs­
konferenzen und kirchlichen Ein­
richtungen aus alten Teilen des Konti­
nents. Ein besonderer Schwerpunkt 
wurde auf die Wiedergabe der bis da­
hin unterdrückten Stimmen aus M it­
tel- und Osteuropa gelegt. So spiegelt 
sie die dramatische Zeit des Zusam­
menbruchs des historischen Sozialis­
mus und der politischen Wende in 
Europa wider.

Jürgen Schwarz (Hg.)
Die katholische Kirche und 
das neue Europa
Dokumente 1980-1995 
Reihe: Forum Weltkirche.
Entwicklung und Frieden, Band 6 
1996. Teil 1: 608 S. Kart.;
Teil 2: 572 S. Kart.
DM 9 8 , - / ÖS 7 1 5 ,- /  SFr 9 3 -  
ISBN 3-7867-1973-X

Matthias-Grünewald-Verlag • Postfach 30 80 • 55020 Mainz 
mail@gruenewaldverlag.de • www.engagementbuch.de
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000 WDW W E  Dg I E A S RE ED a
31 > DIS Juniı n Hamburg
Renovabis-Forum zum Thema

muit Sr. Lea ckermann, Renate ugstein
(Bundesministerium fur Famlilie, Senioren, Frauen
und Jugend), el (Bundeskriminalamt),
Barbel utterwe: (Koordinierungskreis D
Frauenhandel), Rıta Waschbusch (A  10NSauUs-
schuss Renovabis) SOWIE Wolfgang Gerstner
(Renovabis, Nnwa: des Publikums)
Moderatıon Dr. Mıchael
usı Gruppe „rFeuerstein“, urzburg.

UNIVERSITAÄATS-

IRA BIRLIO|!|HEK
HG

94. Deutscher Katholikentag
31. Mai bis 4. Juni 2000 in Hamburg 

Renovabis-Forum zumThema

„Die Würde der Frau ist 
antastbar -  Handel mit 
Frauen aus Osteuropa“
mit Sr. Lea Ackermann, Renate Augstein 
(Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend), Heidi Rail (Bundeskriminalamt), 
Bärbel Butterweck (Koordinierungskreis gegen 
Frauenhandel), Rita Waschbüsch (Aktionsaus­
schuss Renovabis) sowie Wolfgang Gerstner 
(Renovabis, Anwalt des Publikums).

Moderation: Dr. Michael Albus 
Musik: Gruppe „Feuerstein“, Würzburg.

Donnerstag, 1. Juni 2000,17-19 Uhr 
Katholische Akademie Hamburg
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Europäische Perspektiven

ahrgang 2000, Heft

Die europäalische Russlandpoliti

Schwerpunkt:
ussSsian Yiale Europa
ussian un WE „große Europa“
Die Russische OÖrthodoxe Kırche
und dıe westlichen Kırchen

Das alitıkum NSSENS
Bruücke ach Europa
Portraäat German Gref

Zentralkomitee
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Edıtorial

Miıt dem Jahreswechsel PiNng in Russland die „Ara Jelzin“ nde Der
eU€E Mann der Spitze des russischen Staates, Wladimir Putin, löste
sich rasch AaU S dem Schatten seines Amtsvorgängers und profilierte sich
als Staatsführer, der weniger durch grofße Worte als vielmehr durch eine
„Politik der starken Hand“ VO sich reden machte. In den Y0er Jahren
War die Russische Föderation immer mehr 1Ins Abseits der internatıona-
len Pollitik gerutscht. Das S1ing weıt, 24SS die NATO konnte,
hne Mandat des UN-Sicherheitsrates militärisch ın Jugoslawien eINZU-
greifen, w45 1m Gegenüber ZUuUfr einstigen Weltmacht Sowjetunion sicher
nicht möglich BEWESCH ware. Die CUC russische Führung betrachtete
dieses Vorgehen des Westens gewissermaßen als „Freibrief“, nu  —

ihrerseits hne Skrupel und hne Rücksicht auf die internationalen
Proteste die tschetschenischen „ Terroristen“ militärisch in die Knie
zwıngen.

Nach dieser, durch militärische Machrtdemonstrationen beider Neiten
außerst gESPANNTEN Periode ıin den Beziehungen zwischen ÖOst und West
deutet sich Nun eine Cu«C Phase der Entspannung Dabei scheint Putin
verstärkt auf die europäischen Partner SETIZEN, WI1eE seine in kurzen
Abständen erfolgten Reisen in mehrere europäische Hauptstädte zeigen.
Vor diesem Hintergrund gewinnt die Frage ach dem Verhältnis VoO

Russland und EKuropa, dem dieses eft gewidmet Ist, besonderes Ge-
wicht. Wird Russland se1ne politische Position un seine kulturelle
Identität künftig in Verbindung mıt den europäischen Nationen der 1m
Gegenüber ihnen deftinieren?

Die Hauptartikel dieses Heftes beleuchten diese Frage AUS politischer
un historischer Perspektive. S1e werden erganzt durch eıNne Analyse der
kirchlichen Beziehungen zwischen (Ost und VWest und eine Darstellung
der beonderen Raolle des Baltikums der Schnittstelle zwischen den
europäischen Großmächten. Im Porträat wird einer der mächtigsten
Manner in der russischen Führung vorgestellt, der deutschstäm-
miıge (GGerman Gref. Das Verhältnis zwischen Russland und Deutsch-
land, VO dem vielfach behauptet wird, sel eın besonderes, wird ın Wel
pointierten Kurzbeiträgen ZU: Diskussion gestellt. ber Meinungs-
aufßerungen unsceIrfer Leserinnen und Leser dieser der einer der ande-
IC1H Fragen, die WIr mıiıt diesem Heft anschneiden, würden WIr uns sehr
treuen. Die Redaktion
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Editorial

Mit dem Jahreswechsel ging in Russland die „Ära Jelzin“ zu Ende. Der 
neue Mann an der Spitze des russischen Staates, Wladimir Putin, löste 
sich rasch aus dem Schatten seines Amtsvorgängers und profilierte sich 
als Staatsführer, der weniger durch große Worte als vielmehr durch eine 
„Politik der starken Hand“ von sich reden machte. In den 90er Jahren 
war die Russische Föderation immer mehr ins Abseits der internationa­
len Politik gerutscht. Das ging so weit, dass die NATO es wagen konnte, 
ohne Mandat des UN-Sicherheitsrates militärisch in Jugoslawien einzu­
greifen, was im Gegenüber zur einstigen Weltmacht Sowjetunion sicher 
nicht möglich gewesen wäre. Die neue russische Führung betrachtete 
dieses Vorgehen des Westens gewissermaßen als „Freibrief“, um nun 
ihrerseits ohne Skrupel und ohne Rücksicht auf die internationalen 
Proteste die tschetschenischen „Terroristen“ militärisch in die Knie zu 
zwingen.

Nach dieser, durch militärische Machtdemonstrationen beider Seiten 
äußerst gespannten Periode in den Beziehungen zwischen Ost und West 
deutet sich nun eine neue Phase der Entspannung an. Dabei scheint Putin 
verstärkt auf die europäischen Partner zu setzen, wie seine in kurzen 
Abständen erfolgten Reisen in mehrere europäische Hauptstädte zeigen. 
Vor diesem Hintergrund gewinnt die Frage nach dem Verhältnis von 
Russland und Europa, dem dieses Heft gewidmet ist, besonderes Ge­
wicht. Wird Russland seine politische Position und seine kulturelle 
Identität künftig in Verbindung mit den europäischen Nationen oder im 
Gegenüber zu ihnen definieren?

Die Hauptartikel dieses Heftes beleuchten diese Frage aus politischer 
und historischer Perspektive. Sie werden ergänzt durch eine Analyse der 
kirchlichen Beziehungen zwischen Ost und West und eine Darstellung 
der beonderen Rolle des Baltikums an der Schnittstelle zwischen den 
europäischen Großmächten. Im Porträt wird einer der mächtigsten 
Männer in der neuen russischen Führung vorgestellt, der deutschstäm­
mige German Gref. Das Verhältnis zwischen Russland und Deutsch­
land, von dem vielfach behauptet wird, es sei ein besonderes, wird in zwei 
pointierten Kurzbeiträgen zur Diskussion gestellt. Uber Meinungs­
äußerungen unserer Leserinnen und Leser zu dieser oder einer der ande­
ren Fragen, die wir mit diesem Heft anschneiden, würden wir uns sehr
freuen. Dze Redaktion
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Die europäisc_:he Russlandpoliti

Die Beziehungen zwischen Europa und Russland sind ein Thema, dessen
urzeln historisch bis 1ns 18 Jahrhundert zurückreichen, das aberan
sichts der gegenwartigen Entwicklungen VO  - oroßer Aktualität ist.! Das
nde der ideologisch gepragten un: auf Machtbestrebungen ausgerich-

Blockkonfrontation zwischen Ost und West konfrontiert Europa
mıiıt Risiken, 1aber auch Gestaltungsmöglichkeiten. Als
wichtigster Akteur wird die Europäische Union EU) 1m Zuge des Bei-
tritts der mittel- un!: osteuropäischen Staaten einschließlich der balti-
schen Staaten in einer direkten Nachbarschaft ZU!r Russischen
Föderation stehen 2 Finerseits hat die bisher keine Beitrittsperspek-
t1ve für Russland formuliert, und 1eS$s würde auch erhebliche interne
Integrationsleistungen voraussetzen, andererseits tehlen aber auch die
ideologischen und machtpolitischen Unterschiede, Russland und
Europa priorı voneinander abzugrenzen.“ Somit steht Europa VOT der
Herausforderung mıiıt Russland kooperieren. Angesichts der CHNOTMECN

Diskrepanzen zwischen wirtschaftlicher Schwäche, sozialen Problemen
und politischen Instabilitäten ach ıinnen hin und einem oftmals auf VOI-

modernen, ethnisch ominierten Konftlikten basierenden Grof$macht-
streben ach außen 1st Russland ein ungemeın schwieriger DPartner. Be1
der Formulierung und Umsetzung seiner Russlandpolitik INUu»>S>S Europa
daher sicherheitspolitische Risiken mıt Fragen der inneren Stabilisierung
verbinden.

S1imon, Gerhard: Russland ıne Kultur Rande Europas, in: Russland ın Europa?
Innere Entwicklungen und internationale Beziehungen heute, hg. V Bundesinstitut
tür Ostwissenschaftliche und internationale Studien, Köln, Weımar, Wien, 2000, 723
Kempe, Iris: Direkte Nachbarschaft. Die Beziehungen zwischen der erweiıterten und
der Russischen Föderation, Ukraine, Weifßrussiand und Moldova, Guütersloh 1998
Giernng, Die Europäische Union VOI der Erweiterung Retormbedart der Institutio-

und Vertahren nach Amsterdam, 11 Österreichische Zeitschrift für Politikwissen-
schaft, NT. 4/1998, 391—405

Dr Irıs empe ı6t wisäenscbdfllicbe M itarbeiterin am Céntrum für angewahdte
Politikforschung 1ın M ünchen.
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Iris Kempe

Die europäische Russlandpolitik

Die Beziehungen zwischen Europa und Russland sind ein Thema, dessen 
Wurzeln historisch bis ins 18. Jahrhundert zurückreichen, das aber ange­
sichts der gegenwärtigen Entwicklungen von großer Aktualität ist.1 Das 
Ende der ideologisch geprägten und auf Machtbestrebungen ausgerich­
teten Blockkonfrontation zwischen Ost und West konfrontiert Europa 
mit neuen Risiken, aber auch neuen Gestaltungsmöglichkeiten. Als 
wichtigster Akteur wird die Europäische Union (EU) im Zuge des Bei­
tritts der mittel- und osteuropäischen Staaten einschließlich der balti­
schen Staaten in einer neuen direkten Nachbarschaft zur Russischen 
Föderation stehen.2 Einerseits hat die EU bisher keine Beitrittsperspek­
tive für Russland formuliert, und dies würde auch erhebliche interne 
Integrationsleistungen voraussetzen, andererseits fehlen aber auch die 
ideologischen und machtpolitischen Unterschiede, um Russland und 
Europa a priori voneinander abzugrenzen.3 Somit steht Europa vor der 
Herausforderung mit Russland zu kooperieren. Angesichts der enormen 
Diskrepanzen zwischen wirtschaftlicher Schwäche, sozialen Problemen 
und politischen Instabilitäten nach innen hin und einem oftmals auf vor­
modernen, ethnisch dominierten Konflikten basierenden Großmacht­
streben nach außen ist Russland ein ungemein schwieriger Partner. Bei 
der Formulierung und Umsetzung seiner Russlandpolitik muss Europa 
daher sicherheitspolitische Risiken mit Fragen der inneren Stabilisierung 
verbinden.

1 Simon, Gerhard: Russland -  eine Kultur am Rande Europas, in: Russland in Europa? 
Innere Entwicklungen und internationale Beziehungen -  heute, hg. vom Bundesinstitut 
für ostwissenschaftliche und internationale Studien, Köln, Weimar, Wien, 2000, S. 7-23.

2 Kempe, Iris: Direkte Nachbarschaft. Die Beziehungen zwischen der erweiterten EU und 
der Russischen Föderation, Ukraine, Weißrussland und Moldova, Gütersloh 1998.

3 Giering, C.: Die Europäische Union vor der Erweiterung -  Reformbedarf der Institutio­
nen und Verfahren nach Amsterdam, in: Österreichische Zeitschrift für Politikwissen­
schaft, Nr. 4/1998, S. 391-405.

Dr. Iris Kempe ist wissenschaftliche Mitarbeiterin am Centrum für angewandte 
Politikforschung in München.
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Verringerung sicherheitspolitischer Pr

Das Ende des Ost-West-Konfliktes wirkt sich nachhaltig auf die Bezie-
hungen zwischen Russland und Europa 2us. Autft dem Höhepunkt der
Ost-West-Konfrontation, des Kalten Krieges, sefzfifen sich die Konflikt-
linien zwischen Russland un! Europa Au einer Mischung VO machtpo-
litischen Hegemonialansprüchen und ordnungspolitischem Sendebe-
wusstseın ber die „richtige“ der „falsche“ ideologische Ordnung
sammen. * Diese Konflikte esaßen einerselts den Vorteil, sich auf relativ
überschaubare Felder der Auseinandersetzung zwischen den Super-
mächten USA und Sowjetunion SOWIlE der kapitalistischen und sO7zialisti-
schen Ideologie konzentrieren, während S1E andererseits den Nachteil
hatten 1Ur sehr schwer durch internationale Organisationen geregelt
werden können.

Mit dem Auseinanderbrechen der 5Sowjetunion 1991 und der Auf-
lösung der Kommunistischen Partei lösten sich auch die alten Risiken
der Blockkonfrontation zwischen Russland un: Europa auf. Allerdings
1St das Verhältnis nıcht sicherer geworden, sondern die bisherigen Risi-
ken haben sich verändert und sind vielfältiger geworden. Die rüheren
militärischen Bedrohungen haben sich 1ın erweiıiterte Sicherheitsproble-
908 soft securıt'y risks, gewandelt. Dazu zählen ethnische
Konftlikte, Flüchtlinge, Umweltkatastrophen, illegaler Handel, einN-
schließlich Schmuggel nuklearer Materialien etc.> Neben den Konflikt-
bereichen 1St auch die territoriale Ebene der Kontftlikte vielfältiger OL-
den Bis 1991 Wl die Eigenart des „demokratischen Zentralismus“ der
Sowjetunion, 4ss außen- und sicherheitspolitische Entscheidungen 1NUr

VO  - der Staats- un! Parteispitze in Moskau getroffen werden konnten.
Dies hat sich mıiıt dem Wegfall der bisherigen Machtzentren und Ent-
scheidungsstrukturen radikal geändert. Außen- und Sicherheitspolitik
wird VO  - einer Aaus europäischer Perspektive ottmals NUur schwer ber-
schaubaren Vielf£alt wirtschaftlicher und politischer Entscheidungs-
trager in Moskau, 1Aber auch in den Regionen (Föderationssubjekten)

Zürn, Michael!: Kontftliktlinien nach dem FEnde des Ost- West-Gegensatzes elobal ;han-
deln, okal kämpfen, 1nN: Politische Theorien der Ara der Transtormation, Hrsg.: Klaus
VO.  a! Beyme, Claus Offe, DPVS Sonderheft 21, 1995
Czempiel, Ernst-OUtto: im Frieden Handeln. Von den Schrecken des Krıeges und den
Problemen er Struktur, in Vierteljahresschritft für Sicherheit und Frieden, eft 1/1995,

13-16.
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Das Ende des Ost-West-Konfliktes wirkt sich nachhaltig auf die Bezie­
hungen zwischen Russland und Europa aus. Auf dem Höhepunkt der 
Ost-West-Konfrontation, des Kalten Krieges, setzten sich die Konflikt­
linien zwischen Russland und Europa aus einer Mischung von machtpo­
litischen Hegemonialansprüchen und ordnungspolitischem Sendebe­
wusstsein über die „richtige“ oder „falsche“ ideologische Ordnung zu­
sammen.4 Diese Konflikte besaßen einerseits den Vorteil, sich auf relativ 
überschaubare Felder der Auseinandersetzung zwischen den Super­
mächten USA und Sowjetunion sowie der kapitalistischen und sozialisti­
schen Ideologie zu konzentrieren, während sie andererseits den Nachteil 
hatten nur sehr schwer durch internationale Organisationen geregelt 
werden zu können.

Mit dem Auseinanderbrechen der Sowjetunion 1991 und der Auf­
lösung der Kommunistischen Partei lösten sich auch die alten Risiken 
der Blockkonfrontation zwischen Russland und Europa auf. Allerdings 
ist das Verhältnis nicht sicherer geworden, sondern die bisherigen Risi­
ken haben sich verändert und sind vielfältiger geworden. Die früheren 
militärischen Bedrohungen haben sich in erweiterte Sicherheitsproble­
me, so genannte soft security risks, gewandelt. Dazu zählen ethnische 
Konflikte, Flüchtlinge, Umweltkatastrophen, illegaler Handel, ein­
schließlich Schmuggel nuklearer Materialien etc.5 Neben den Konflikt­
bereichen ist auch die territoriale Ebene der Konflikte vielfältiger gewor­
den. Bis 1991 war es die Eigenart des „demokratischen Zentralismus“ der 
Sowjetunion, dass außen- und sicherheitspolitische Entscheidungen nur 
von der Staats- und Parteispitze in Moskau getroffen werden konnten. 
Dies hat sich mit dem Wegfall der bisherigen Machtzentren und Ent­
scheidungsstrukturen radikal geändert. Außen- und Sicherheitspolitik 
wird von einer aus europäischer Perspektive oftmals nur schwer über­
schaubaren Vielfalt wirtschaftlicher und politischer Entscheidungs­
träger in Moskau, aber auch in den Regionen (Föderationssubjekten)

4 Zürn, Michael: Konfliktlinien nach dem Ende des Ost-West-Gegensatzes -  global han­
deln, lokal kämpfen, in: Politische Theorien in der Ära der Transformation, Hrsg.: Klaus 
von Beyme, Claus Offe, PVS Sonderheft 21, 1995.

5 Czempiel, Emst-Otto: Im Frieden Handeln. Von den Schrecken des Krieges und den 
Problemen der Struktur, in: Vierteljahresschrift für Sicherheit und Frieden, Heft 1/1995, 
S. 13-16.
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getroffen. Somit ISTt Europa miıt einer zunehmenden Vieltalt sowohl
gesichts der Ausprägung als auch der territorialen Ebene russischer O1-
cherheitsrisiken konfrontiert.

Zwei Krisenherde haben besondere Bedeutung tür die europäisch-
russischen Beziehungen: Die militärischen Auseinandersetzungen 1m
Nord-Kaukasus SOWI1e die ber Minderheitenprobleme und wirtschaft-
liche Abhängigkeit ausgetiragenen Probleme zwischen Russland und den
EU-Beitrittskandidaten Liıtauen, Lettland und Estland. Beide Konflikte
beschränken sich bisher auf den europäischen Rahmen, wobei Washing-
On bewusst die irekte Einmischung in innere Angelegenheiten Russ-
lands vermeidet. Somıit 1st europäische Politik nıcht 11Ur aufgrund unmıt-
telbarer Betroffenheit, sondern auch aufgrund VO  - Instrumentarien und
Erfahrungen ZU Konfliktmanagement herausgefordert.

Der Ischetschenienkonflikt

Das russische Vorgehen ın TIschetschenien verletzt europäische nteres-
SCH der geopolitischen Stabilisierung des Kaukasus SOWIE
den Handels- und Rohstoffbeziehungen der Region.® Des VWeiteren
verstöfßt Russland europäische Standards Von Demokratie und
Menschenrechten, deren Einhaltung nıiıcht zuletzt vertraglich in dem
zwischen der Europäischen Union und der Russischen Föderation 1994
unterzeichneten und 1997 in Kraft TE-

Partnerschafts- und Kooperatl- z€ europdischen Akteure habenonsabkommen manitestiert 1st./ den Vorteil, ım Unterschied ZUT am e-
Zur Durchsetzung ihrer Interessen rikanischen Außenpolitik ayeitadus

SOWIe Z.Ur Stabilisierung des Kontliktes wenıger machtpolitischer Motıve
haben die europäischen Akteure den verdächtigt ZUu everden. $

Vorteil, 1im Unterschied ZUr amerikani-
schen Außenpolitik weitaus weniger machtpolitischer Motive VOI-

dächtigt werden un! gleichzeitig ber Instrumentarien und Ertahrun-

olter, Detlev Die Kaukasus-Politik der Europäischen Union, inı Aus Politik und
Zeitgeschichte, 3239
Beschluss des Rates und der Kommiıssion VO' Oktober 1997 über den Abschluss des
Abkommens über Partnerschaft und Zusammenarbeit zwischen den Europäischen (Je-
meinschaften und ihren Mitgliedstaaten einerseits und der Russischen Föderation ande-
rerseıts, ABL 527, VO 27.19 soOwl1e KOÖO (97) 55/ endg.
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getroffen. Somit ist Europa mit einer zunehmenden Vielfalt sowohl an­
gesichts der Ausprägung als auch der territorialen Ebene russischer Si­
cherheitsrisiken konfrontiert.

Zwei Krisenherde haben besondere Bedeutung für die europäisch­
russischen Beziehungen: Die militärischen Auseinandersetzungen im 
Nord-Kaukasus sowie die über Minderheitenprobleme und wirtschaft­
liche Abhängigkeit ausgetragenen Probleme zwischen Russland und den 
EU-Beitrittskandidaten Litauen, Lettland und Estland. Beide Konflikte 
beschränken sich bisher auf den europäischen Rahmen, wobei Washing­
ton bewusst die direkte Einmischung in innere Angelegenheiten Russ­
lands vermeidet. Somit ist europäische Politik nicht nur aufgrund unmit­
telbarer Betroffenheit, sondern auch aufgrund von Instrumentarien und 
Erfahrungen zum Konfliktmanagement herausgefordert.

Der Tschetschenienkonflikt

Das russische Vorgehen in Tschetschenien verletzt europäische Interes­
sen an der geopolitischen Stabilisierung des gesamten Kaukasus sowie an 
den Handels- und Rohstoffbeziehungen zu der Region.6 Des Weiteren 
verstößt Russland gegen europäische Standards von Demokratie und 
Menschenrechten, deren Einhaltung nicht zuletzt vertraglich in dem 
zwischen der Europäischen Union und der Russischen Föderation 1994 
Unterzeichneten und 1997 in Kraft getre­
tenen Partnerschafts- und Kooperati­
onsabkommen manifestiert ist.7

Zur Durchsetzung ihrer Interessen 
sowie zur Stabilisierung des Konfliktes 
haben die europäischen Akteure den 
Vorteil, im Unterschied zur amerikani­
schen Außenpolitik weitaus weniger machtpolitischer Motive ver­
dächtigt zu werden und gleichzeitig über Instrumentarien und Erfahrun­

6 Wolter, Detlev: Die Kaukasus-Politik der Europäischen Union, in: Aus Politik und 
Zeitgeschichte, B 42/99, S. 32-39.

7 Beschluss des Rates und der Kommission vom 30. Oktober 1997 über den Abschluss des 
Abkommens über Partnerschaft und Zusammenarbeit zwischen den Europäischen Ge­
meinschaften und ihren Mitgliedstaaten einerseits und der Russischen Föderation ande­
rerseits, ABL L 327, vom 27.11.1997, sowie KOM (97) 557 endg.

„Die europäischen Akteure haben 
den Vorteil, im Unterschied zur ame­
rikanischen Außenpolitik weitaus 
weniger machtpolitischer Motive 
verdächtigt zu werden.“
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gCHh ZUrFr Regelung VOo  a soft SECUTILLY Risiken verfügen Diese Vorzüge
drohen sich aber angesichts des schwachen außenpolitischen Protils der
europäischen Institutionen 1115 Gegenteil verkehren ö  8 Somıit konzen-
rTieren sich die europäischen Entscheidungsträger erster L.inıe auf die
derzeitigen nNOrmaftıven Vorgaben VO  > Freiheit, Demokratie, Achtung
der Menschrechte auf die Grundtreiheiten der Rechtsstaatlich-
keit.? Auf SCINECIN Gipfeltreffen Dezember 1999 Helsinki erlie(ß der
Europäische Rart eine diesen Grundsätzen Oriıentiertfe Deklaration
Tschetschenien Sollte CS nicht ZuUuUr Lösung des Konfliktes MI1It riedli-
chen Mitteln kommen droht der Europäische Rat die bisherigen Ab-
kommen mMi1t Russland überprüfen un: die Unterstützung der eUrO-

päischen Beratungsprogramme einzuschränken Trotz Konflikteskalati-
haben die europäischen Entscheidungsträger die angedrohten Sankti-

onsmechanismen bisher ZNUur SECINNSECN Mafß SENUTZET.
FEin Vorstoß ZuUr friedlichen Lösung des TIschetschenienkon-

fliktes geht VO Europarat AUS Nach kontroversen Debatte hatte
die parlamentarische Versammlung bereits Januar 7000 Russlands
Verbleib Europarat folgende Bedingungen geknüpft Aufnahme
des politischen Dialogs hne Vorbedingungen MIit gewählten rsche-
tschenischen Vertretern, sofortiger Woaffenstillstand unabhängige
Untersuchungen VO  - Menschenrechtsverletzungen. Nachdem die For-
derungen nicht 1111 hinreichenden Ma{ erfüllt wurden, eitete der Euro-

April 2000 C111 Ausschlussverfahren Russland C1iMN 11

Fıne derartige Vorgehensweise schuft Präzedenzfall der (e-
schichte des LEuroparates Obwohl damit keine wirtschaftlichen der
militärischen Konsequenzen verbunden sind enthält 1€e5 C1IMNC erhebli-
che Kritik der russischen Demokratisierung Gerade die Aufnahme
den Europarat wird wieder als „Markenzeichen für die Etablie-
Iung demokratischer Minimalstandards den Nachtfolgestaaten der
ehemaligen 5Sowjetunion angesehen.

Halbach, Uwe „Moskaus Südpolitik“: Russland und Europa ı kaspischen Kaum, ı111:;

Russland ; Europa? (vgl Anm. 1), 264
Vertrag über die Europäische Union, Art. Vertrag V  - Amsterdam exte des
EU-Vertrages und des EG-Vertrages Hrsg VOo  - Thomas Läuter, Bonn 1998

‚16 Europäischer Rat (Helsinki) Schlussfolgerungen des Vorsitzes, und 11 Dezember
1999 Anlage I{ Erklärung schetschenien Bulletin Quotidien Europe, Nr /613

11 Der FEuroparat tordert sofortiges Ausschlussvertahren Russland in Frankturter
Ailgemeine Zeitung, Nr 83 2000 11
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gen zur Regelung von soft security Risiken zu verfügen. Diese Vorzüge 
drohen sich aber angesichts des schwachen außenpolitischen Profils der 
europäischen Institutionen ins Gegenteil zu verkehren.8 Somit konzen­
trieren sich die europäischen Entscheidungsträger in erster Linie auf die 
derzeitigen normativen Vorgaben von Freiheit, Demokratie, Achtung 
der Menschrechte sowie auf die Grundfreiheiten der Rechtsstaatlich­
keit.9 Auf seinem Gipfeltreffen im Dezember 1999 in Helsinki erließ der 
Europäische Rat eine an diesen Grundsätzen orientierte Deklaration zu 
Tschetschenien.10 Sollte es nicht zur Lösung des Konfliktes mit friedli­
chen Mitteln kommen, droht der Europäische Rat die bisherigen Ab­
kommen mit Russland zu überprüfen und die Unterstützung der euro­
päischen Beratungsprogramme einzuschränken. Trotz Konflikteskalati­
on haben die europäischen Entscheidungsträger die angedrohten Sankti­
onsmechanismen bisher nur im geringen Maß genutzt.

Ein weiterer Vorstoß zur friedlichen Lösung des Tschetschenienkon­
fliktes geht vom Europarat aus. Nach einer kontroversen Debatte hatte 
die parlamentarische Versammlung bereits im Januar 2000 Russlands 
Verbleib im Europarat an folgende Bedingungen geknüpft: Aufnahme 
des politischen Dialogs ohne Vorbedingungen mit gewählten tsche­
tschenischen Vertretern, sofortiger Waffenstillstand sowie unabhängige 
Untersuchungen von Menschenrechtsverletzungen. Nachdem die For­
derungen nicht im hinreichenden Maß erfüllt wurden, leitete der Euro­
parat am 6. April 2000 ein Ausschlussverfahren gegen Russland ein.11 
Eine derartige Vorgehensweise schuf einen Präzedenzfall in der Ge­
schichte des Europarates. Obwohl damit keine wirtschaftlichen oder 
militärischen Konsequenzen verbunden sind, enthält dies eine erhebli­
che Kritik an der russischen Demokratisierung. Gerade die Aufnahme in 
den Europarat wird immer wieder als „Markenzeichen“ für die Etablie­
rung demokratischer Minimalstandards in den Nachfolgestaaten der 
ehemaligen Sowjetunion angesehen.

8 Haibach, Uwe: „Moskaus Südpolitik“ : Russland und Europa im kaspischen Raum, in: 
Russland in Europa? (vgl. Anm. 1), S. 264.

9 Vertrag über die Europäische Union, Art. 6, in: Vertrag von Amsterdam. Texte des 
EU-Vertrages und des EG-Vertrages, Hrsg. von Thomas Läufer, Bonn 1998, S. 22.

10 Europäischer Rat (Helsinki), Schlussfolgerungen des Vorsitzes, 10. und 11. Dezember 
1999, Anlage II: Erklärung zu Tschetschenien, in: Bulletin Quotidien Europe, Nr. 7613.

11 Der Europarät fordert sofortiges Ausschlussverfahren gegen Russland, in: Frankfurter 
Allgemeine Zeitung, Nr. 83, 7.4.2000, S. lf.
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L Bedeutung der Haltıschen

Als zweıtes Fallbeispiel europäischer Politik gegenüber Russland wird
das Verhältnis „wischen Russland und den baltischen Staaten skizziert.
Dabei andelt sich nicht 1Ur eın sicherheitspolitisches Risiko,
sondern angesichts des anvısiıerten Beitrittes der baltischen Staaten in die

auch eine Frage der Nachbarschaftsbeziehungen zwischen Euro-
un Russland un damit eine ıinterne Angelegenheit LEuropas.

Ahnlich w1e 1M Tschetschenienkontflikt vermischen sich hierbei reg10Na-
le, nationale und europäische Aspekte.

Das Verhiältnis „wischen Russland und den Trel baltischen Staaten
Litauen, Lettland un Estland basiert auf der sowjetisch dominierten
Vergangenheit.!? ach dem Auseinanderbrechen der Sowjetunion und
der Manitestation Russlands als deren Rechtsnachfolger verkehrte sich
die bisherige Kampfgemeinschaft für Unabhängigkeit VO  — der Sowjet-
unı0on in russische Ansprüche auf das Baltikum Fin außenpolitisch be-
sonders sensibles 'Thema wWar die Annäherung VO  3 Vilnius, Tallinn und
Riga westliche Institutionen, insbesondere die NATO Gleichzei-
tig distanzieren sich die baltischen Entscheidungsträger weit w1ıe
möglich VO  a! dem dominanten russischen Nachbarn, wenden sich
außenpolitisch und wirtschaftlich ach Westen und betreiben gegenüber
Russland eine Art „Nicht-Politik“. Neben offenen Grenzfragen und
Gebietsansprüchen wird dieser Konflikt ber die in den baltischen Staa-
ten ebende russischsprachige Bevölkerung ausSgetiragen. In Lettland und
Estland zählen mehr als eın Drittel der Gesamtbevölkerung ZUuU!r g_
Nannten „russischen Minderheit“, die insbesondere in den estnischen
Grenzstädten aber eine Mehrheit VO ber 8O% der FEinwohner A4U5-

macht. Angesichts der restriktiven Einbürgerungsgesetze verfügt eın
großer Teil der russischsprachigen Bevölkerung in Lettland und Estland
I1Ur ber begrenzte Staatsbürgerrechte un:! soziale Rechte, ihre Integra-
tion in die jeweilige Gesellschaft zaählt nıcht den Prioritäten der Regie-
nGleichzeitig machen russische Entscheidungsträger dieses The-

aber auch immer wiederzu Gegenstand VO politischen Kontlikten
und wirtschaftlichen Restriktionen.

Berg, Fik; Historical and Cultural Dimension of Estonia’s Relations witch KRussıa, 1
Irıs Kempe, Wım Valnll Meurs, Barbra VO.  » Ow (Hrsg.) Die LEU-Beitrittsstaaten und ihre
östlichen Nachbarn Ihe Accession States and Their Fastern Neighbours,
Gütersloh 1999, 24-1
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Als zweites Fallbeispiel europäischer Politik gegenüber Russland wird 
das Verhältnis zwischen Russland und den baltischen Staaten skizziert. 
Dabei handelt es sich nicht nur um ein sicherheitspolitisches Risiko, 
sondern angesichts des anvisierten Beitrittes der baltischen Staaten in die 
EU auch um eine Frage der Nachbarschaftsbeziehungen zwischen Euro­
pa und Russland und damit um eine interne Angelegenheit Europas. 
Ähnlich wie im Tschetschenienkonflikt vermischen sich hierbei regiona­
le, nationale und europäische Aspekte.

Das Verhältnis zwischen Russland und den drei baltischen Staaten 
Litauen, Lettland und Estland basiert auf der sowjetisch dominierten 
Vergangenheit.12 Nach dem Auseinanderbrechen der Sowjetunion und 
der Manifestation Russlands als deren Rechtsnachfolger verkehrte sich 
die bisherige Kampfgemeinschaft für Unabhängigkeit von der Sowjet­
union in russische Ansprüche auf das Baltikum. Ein außenpolitisch be­
sonders sensibles Thema war die Annäherung von Vilnius, Tallinn und 
Riga an westliche Institutionen, insbesondere an die NATO. Gleichzei­
tig distanzieren sich die baltischen Entscheidungsträger so weit wie 
möglich von dem dominanten russischen Nachbarn, wenden sich 
außenpolitisch und wirtschaftlich nach Westen und betreiben gegenüber 
Russland eine Art „Nicht-Politik“ . Neben offenen Grenzfragen und 
Gebietsansprüchen wird dieser Konflikt über die in den baltischen Staa­
ten lebende russischsprachige Bevölkerung ausgetragen. In Lettland und 
Estland zählen mehr als ein Drittel der Gesamtbevölkerung zur so ge­
nannten „russischen Minderheit“ , die insbesondere in den estnischen 
Grenzstädten aber eine Mehrheit von über 80% der Einwohner aus­
macht. Angesichts der restriktiven Einbürgerungsgesetze verfügt ein 
großer Teil der russischsprachigen Bevölkerung in Lettland und Estland 
nur über begrenzte Staatsbürgerrechte und soziale Rechte, ihre Integra­
tion in die jeweilige Gesellschaft zählt nicht zu den Prioritäten der Regie­
rungen. Gleichzeitig machen russische Entscheidungsträger dieses The­
ma aber auch immer wieder zum Gegenstand von politischen Konflikten 
und wirtschaftlichen Restriktionen.

12 Berg, Eiki: Historical and Cultural Dimension of Estonia’s Relations with Russia, in: 
Iris Kempe, Wim van Meurs, Barbra von Ow (Hrsg.): Die EU-Beitrittsstaaten und ihre 
östlichen Nachbarn - The EU Accession States and Their Eastern Neighbours, 
Gütersloh 1999, S. 124-144.
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In diesen Auseinandersetzungen 1ST Europa auf mehren Ebenen zu

Handeln herausgefordert Der Schutz VO  e Minderheiten ahlt den
nNOoOrmafıyven Prinzipien Europas, durch den Deiritt der baltischen Staaten

die werden diese regionalen Sicherheitsrisiken zunehmend auch
europäischen Zur Bewältigung dieses Problems und damit auch ZULFE

Regelung sensitiven Frage den europäisch-russischen Beziehun-
SCH kooperieren der Europarat und die MiC der SZE Angesichts
der Renaissance VO Minderheitenkontlikten COsten Europas richtete
die SZE 1989 Hochkommissar tür Nationale Minderheiten ein

un machte die Formulierung minderhei-
Durch den Beiritt der baltischen tenrelevanter Standards un!: die ber-

Staaten ın die ayerden die TEQTO-
alen Sicherheitsrisiken zunehmend

wachung Von deren Einhaltung ZULC Prio-
Dementsprechend EXISTIieren 'Tal-

uch ZUu europdischen linn und Rıga SZE Missionen 13

rend diese Vertretungen VO  - russischer
Seite befürwortet werden, haben S1e oftmals Schwierigkeiten mı1 den
baltischen Entscheidungsträgern Diese betrachten die Frage der TUS-

sischsprachigen Bevölkerung als Großen und CGGanzen gelöst und
konzentrieren sich auf andere, ihrer Meinung ach für die VWestorientie-
rung wichtigere Politiktelder. Somit hängen die politischen Erfolge der
SZE stärker VO diplomatischen Geschick als von politischen Macht-
mechanismen ab Die Politik der richtet sich auf die Lösung der
Minderheitenprobleme VOI der Aufnahme der Kandidatenstaaten die
Union

Allerdings überlässt die die Regelung VO Minderheitenproble-
1981>40| innerhalb der baltischen Staaten VOITaNSIS der SZE Durch diese
Aufgabentrennung iISt die europäischen Integration 11UE unzureichend
MIE der Regelung der Minderheitenprobleme verknüpft. Die SZE e—

scheint als der”Kritiker“‚während die als Partner für den Weg
ach VWesten angesehen WIrda. Insgesamt eschränken sich die politi-
schen Möglichkeiten der europäischen Institutionen ZUur Regelung VO

Minderheitenkontlikten zwischen Europa un: Russland auf Praventive
Ma{fßnahmen Es werden Standards DESELZT un: Missionen IM den Gebie-
tfen eingerichtet denen och nicht ZUur gewaltsamen Eskalation g-
kommen 1S!

13 http IHIwww SCE org/publications/survey
Fortschrittsberichte http //europa eu int/comm/enlargement
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In diesen Auseinandersetzungen ist Europa auf mehren Ebenen zum 
Handeln herausgefordert: Der Schutz von Minderheiten zählt zu den 
normativen Prinzipien Europas, durch den Beiritt der baltischen Staaten 
in die EU werden diese regionalen Sicherheitsrisiken zunehmend auch 
zu europäischen. Zur Bewältigung dieses Problems und damit auch zur 
Regelung einer sensitiven Frage in den europäisch-russischen Beziehun­
gen kooperieren der Europarat und die EU mit der OSZE. Angesichts 
der Renaissance von Minderheitenkonflikten im Osten Europas richtete 
die OSZE 1989 einen Hochkommissar für Nationale Minderheiten ein

und machte die Formulierung minderhei- 
„Durch den Beiritt der baltischen tenrelevanter Standards und die Über- 
Staaten in die EU  werden die regio- wachung von deren Einhaltung zur Prio- 
nalen Sicherheitsrisiken zunehmend rität. Dementsprechend existieren in Tal- 
auch zu europäischen. “ ]inn un£j Riga OSZE-Missionen.13 Wäh­

rend diese Vertretungen von russischer 
Seite befürwortet werden, haben sie oftmals Schwierigkeiten mit den 
baltischen Entscheidungsträgern. Diese betrachten die Frage der rus­
sischsprachigen Bevölkerung als im Großen und Ganzen gelöst und 
konzentrieren sich auf andere, ihrer Meinung nach für die Westorientie­
rung wichtigere Politikfelder. Somit hängen die politischen Erfolge der 
OSZE stärker vom diplomatischen Geschick als von politischen Macht­
mechanismen ab. Die Politik der EU richtet sich auf die Lösung der 
Minderheitenprobleme vor der Aufnahme der Kandidatenstaaten in die 
Union.14

Allerdings überlässt die EU die Regelung von Minderheitenproble­
men innerhalb der baltischen Staaten vorrangig der OSZE. Durch diese 
Aufgabentrennung ist die europäische» Integration nur unzureichend 
mit der Regelung der Minderheitenprobleme verknüpft. Die OSZE er­
scheint als der „ewige Kritiker“ , während die EU  als Partner für den Weg 
nach Westen angesehen wird. Insgesamt beschränken sich die politi­
schen Möglichkeiten der europäischen Institutionen zur Regelung von 
Minderheitenkonflikten zwischen Europa und Russland auf präventive 
Maßnahmen: Es werden Standards gesetzt und Missionen in den Gebie­
ten eingerichtet, in denen es noch nicht zur gewaltsamen Eskalation ge­
kommen ist.

13 http://www.osce.org/publications/survey
14 Fortschrittsberichte: http://europa.eu.int/comm/enlargement

urn:nbn:de:bvb:384-uba002528-0010-8



Zwischen Europa und Russland existieren zahlreiche sicherheitspoli-
tische Risiken, für die die hiernnFälle NUur als Beispiele dienen
sollen Dabei zeigt sich, ass sich die
europäische Russlandpolitik derzeit auf ze europdische Russlandpolitik

beschränkt siıch derzeit auf eineeine Art praventive Diplomatie be-
schränkt. Die Voraussetzung, 255 die praventive Diplomatie. i

einer „friedensstiftenden Ord-
nungsmacht hne Dominanzanspruch“9 wird, liegt derzeit 1 Bereich
künftiger Optionen der Gemeinsamen Außen- un Sicherheitspolitik
(GASP) der und IST die institutionellen Fortschritte ZUfXx Errich-
tung eiıner europäischen Verteidigungsidentität und -kapazität geknüpftt,

dabei ber ökonomische Macht und politische Integration hinaus
Äntworten auf die Kontlikte iın Europa entwickeln.

Stabilisierung der inneren Entwicklung

Russland 1st VOr allem auch aufgrund seiner anhaltenden Transtorma-
tionsprobleme eın schwieriger Partner für Europa. Die europäische
Russlandpolitik WIF': maßgeblich von den politischen, wirtschaftlichen
und sozialen Asymmetrien 7zwischen Europa und Russland beeinflusst.
Schon die historische Debatte ber Einheit und Ditfferenz zwischen Eu-
LODA und Russland 15{ gepragt V unterschiedlichen Modernisierungs-
wegen. 16 Ursache und 5Symptom anhaltender russischer Transtormati-
onskrisen 1St die Mischtorm N parlamentarischer Demokratie und Au-
tokratie, einer VO Barterhandel dominierten Marktwirtschaft SOWIe e1-
1167 918806 sehr schwach VO Staat emanzıpierten Gesellschatt. Diese Struk-
turmerkmale tühren nicht 1Ur ınneren Instabilitäten, sondern wirken
sich auch aut die Gestaltung der Aufßenbeziehungen AUS. Wiährend 5y IM-
metrische Verhältnisse ZUr Einschränkung VO  - Kontlikten beitragen,
verkörpern Asymmetrien, WI1IE s1e „wischen Europa und Russland eX1S-
tieren, ein Risikopotenzial.!/ Mıiıt dem Beıitritt der mittel- und OSTEUTrO-

Wolter, a.a.0).,
Simon, Gerhard: Russland une Kultur Rande Europas, ın Russland ın Europa?,
a.a.0,, 1123
Czempiel, Ernst-Otto: Die Neuordnung Europas: Was eisten NATO und SZE tür
die Kooperation m1t UOsteuropa und Russland?, in: Aus Politik und Zeitgeschichte,
1—2, 199/, 344
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Zwischen Europa und Russland existieren zahlreiche sicherheitspoli­
tische Risiken, für die die hier genannten Fälle nur als Beispiele dienen 
sollen. Dabei zeigt sich, dass sich die
europäische Russlandpolitik derzeit auf „Die europäische Russlandpolitik 
eine Art präventive Diplomatie be- beschränkt sich derzeit auf eine Art 
schränkt. Die Voraussetzung, dass die präventive Diplomatie.
EU zu einer „friedensstiftenden Ord­
nungsmacht ohne Dominanzanspruch“15 wird, liegt derzeit im Bereich 
künftiger Optionen der Gemeinsamen Außen- und Sicherheitspolitik 
(GASP) der EU und ist an die institutioneilen Fortschritte zur Errich­
tung einer europäischen Verteidigungsidentität und -kapazität geknüpft, 
um dabei über ökonomische Macht und politische Integration hinaus 
Antworten auf die neuen Konflikte in Europa zu entwickeln.

Stabilisierung der inneren Entwicklung

Russland ist vor allem auch aufgrund seiner anhaltenden Transforma­
tionsprobleme ein schwieriger Partner für Europa. Die europäische 
Russlandpolitik wird maßgeblich von den politischen, wirtschaftlichen 
und sozialen Asymmetrien zwischen Europa und Russland beeinflusst.
Schon die historische Debatte über Einheit und Differenz zwischen Eu­
ropa und Russland ist geprägt von unterschiedlichen Modernisierungs­
wegen.16 Ursache und Symptom anhaltender russischer Transformati­
onskrisen ist die Mischform aus parlamentarischer Demokratie und Au­
tokratie, einer vom Barterhandel dominierten Marktwirtschaft sowie ei­
ner nur sehr schwach vom Staat emanzipierten Gesellschaft. Diese Struk­
turmerkmale führen nicht nur zu inneren Instabilitäten, sondern wirken 
sich auch auf die Gestaltung der Außenbeziehungen aus. Während sym­
metrische Verhältnisse zur Einschränkung von Konflikten beitragen, 
verkörpern Asymmetrien, wie sie zwischen Europa und Russland exis­
tieren, ein Risikopotenzial.17 Mit dem Beitritt der mittel- und osteuro-

15 Wolter, a.a.O., S. 39.
16 Simon, Gerhard: Russland -  eine Kultur am Rande Europas, in: Russland in Europa?, 

a.a.O.,S. 11-23.
17 Czempiel, Ernst-Otto: Die Neuordnung Europas: Was leisten NATO und OSZE für 

die Kooperation mit Osteuropa und Russland?, in: Aus Politik und Zeitgeschichte, B 
1-2, 1997, S. 34-45.
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päischen einschließlich der baltischen Staaten in die werden diese
Asymmetrien nicht 1Ur zunehmen, sondern die russische Westgrenze
droht auch einem politischen Stabilitäts- und soz1i06konomischen
Wohlstandsgefälle Gucer durch Furopa werden. Neue Trennlinien
drohen zusätzlich durch die Einführung der Schengen-Regelungen und
der EU-Handelsvorschriften und Normierungsverfahren in den Bei-
trıttsstaaten. Das Russland zählende Gebiet Kaliningrad wird auf-
orund seiner Insellage innerhalb der einem Tesrtfali der eu.

päischen Integration.
ZurVermeidung Trennlinien un ZuUur Verringerung der Asym-

metrien liegt im Interesse europäischer Entscheidungsträger, die TUS-

sische Transtformation stabilisieren, mıit europäischen Strukturele-
menten kompatibel gestalten und die politischen Beziehungen autf
partnerschaftlicher Grundlage aufzubauen. Zur Umsetzung dieser tra-
tegıen werden mehrere Instrumente eingesetzt. Zur direkten Stabilisie-
rung der postsowjetischen Systemtransformationen die ıhr
Programm (Technical Assistance tor the Commenwelth of Inde-
pendent States) eın. In dessen Rahmen werden Beratungsprojekte in den
Bereichen Lebensmittelindustrie und Landwirtschaft, Telekommunika-
tlon, Energiefragen und nukleare Sicherheit, Umweltschutz, Verwal-
tungsreform, Umstrukturierung VO  3 Unternehmen SOWIle Retorm der
öffentlichen Verwaltung, Transport und Demokratieförderung
terstützt.18 Ein besonderer Bereich ezieht sich auf Mafßnahmen ZUr

grenzüberschreitenden Zusammenarbeit. In der Regel werden diese
Mafßnahmen in Kooperation 7wischen regionalen Experten un Fach-
leuten 4US den EU-Mitgliedstaaten durchgeführt. Von den 199/ ür alle
Nachfolgestaaten der ehemaligen Sowjetunion und die Mongolei HC”
gebenen Millionen EGU entfielen ECU (entspricht 32,35 %0
der Gesamtmittel) auf Russland. Im Vergleich einzelnen Staaten
WwW1e€e anderen internationalen Urganisationen 1St die damit der
wichtigste Akteur für die Gewährung technischer Unterstutzung des
russischen Transtormationsprozesses.!?

Die europäische Politik richtet sich auf eine Verknüpfung wirtschaft-
licher un politischer Interessen. Russland wickelt rund 40 % seines
Außenhandeis mir den EU-Mitgliedstaaten aAb und ber 50% der

hetp:// eurofia.eu.int/ comm/dg1a/tacis/results/results_rus.htm
19 http://europa.eu.int/comm/dg1a/tacis/framework/frwrk_assis.htm
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päischen einschließlich der baltischen Staaten in die EU  werden diese 
Asymmetrien nicht nur zunehmen, sondern die russische Westgrenze 
droht auch zu einem politischen Stabilitäts- und sozioökonomischen 
Wohlstandsgefälle quer durch Europa zu werden. Neue Trennlinien 
drohen zusätzlich durch die Einführung der Schengen-Regelungen und 
der EU-Handelsvorschriften und Normierungsverfahren in den Bei­
trittsstaaten. Das zu Russland zählende Gebiet Kaliningrad wird auf­
grund seiner Insellage innerhalb der EU zu einem Testfall der euro­
päischen Integration.

Zur Vermeidung neuer Trennlinien und zur Verringerung der Asym­
metrien liegt es im Interesse europäischer Entscheidungsträger, die rus­
sische Transformation zu stabilisieren, mit europäischen Strukturele­
menten kompatibel zu gestalten und die politischen Beziehungen auf 
partnerschaftlicher Grundlage aufzubauen. Zur Umsetzung dieser Stra­
tegien werden mehrere Instrumente eingesetzt. Zur direkten Stabilisie­
rung der postsowjetischen Systemtransformationen setzt die EU ihr 
Programm TACIS (Technical Assistance for the Commenwelth of Inde­
pendent States) ein. In dessen Rahmen werden Beratungsprojekte in den 
Bereichen Lebensmittelindustrie und Landwirtschaft, Telekommunika­
tion, Energiefragen und nukleare Sicherheit, Umweltschutz, Verwal­
tungsreform, Umstrukturierung von Unternehmen sowie Reform der 
öffentlichen Verwaltung, Transport und Demokratieförderung un­
terstützt.18 Ein besonderer Bereich bezieht sich auf Maßnahmen zur 
grenzüberschreitenden Zusammenarbeit. In der Regel werden diese 
Maßnahmen in Kooperation zwischen regionalen Experten und Fach­
leuten aus den EU-Mitgliedstaaten durchgeführt. Von den 1997 für alle 
Nachfolgestaaten der ehemaligen Sowjetunion und die Mongolei ausge­
gebenen 3286,1 Millionen ECU  entfielen 1060,8 ECU (entspricht 32,3% 
der Gesamtmittel) auf Russland. Im Vergleich zu einzelnen Staaten so­
wie zu anderen internationalen Organisationen ist die EU damit der 
wichtigste Akteur für die Gewährung technischer Unterstützung des 
russischen Transformationsprozesses.19

Die europäische Politik richtet sich auf eine Verknüpfung wirtschaft­
licher und politischer Interessen. Russland wickelt rund 40% seines 
Außenhandels mit den EU-Mitgliedstaaten ab und über 50% der

18 http://europa.eu.int/comm/dgl a/tacis/results/results_rus.htm
19 http://europa.eu.int/comm/dgla/tacis/framework/frwrk_assis.htm
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ausländischen Direktinvestitionen sSLaAMMeEnN IW den Ländern der Unıi-
on.20 Bei den russischen Exporten ach Europa andelt sich ber-
wiegend Rohstoftfe und Energieträger.“! Vor allem auf deutsche Inı-
latıve hin unterstutzt die die Auf-
nahme Russlands in die Welthandelsor- „Europa ıst für Russland eın zyichtt-ganısation WHO) SOmit 1sSt Europa für Modernisierungs- uUN Transfor-Russland eın wichtiger Modernisie- mationspartner. <4

gS- und Transformationspartner.
Ebenso w1e die wirtschaftlichen Bezie-
hungen Orlentieren sich auch die politischen Interessen Europas Russ-
and der Verringerung der Asymmetrien und der Anbindung des
östlichen Nachbarn als eines verlässlichen Partners. Im Gegensatz den
ökonomischen Beziehungen geht die politische Initiative allerdings
stärker VO  3 den westlichen Entscheidungsträgern AUS, die versuchen den
Risikofaktor Russland durch Einbindung berechenbar machen.

FEın wichtiges Rahmendokument für die politischen Beziehungen 1St
Russlands Aufnahme ıin den Europarat 1996 SOWIle das 1994 unterzeich-
efe un 1997 ’ın raft geLreELENE Partnerschafts- un Kooperationsab-
kommen mıt der Das Abkommen War VO  - europäischer Seite poli-
tisch motiviert, verknüpft aber politische MmMiI1t wirtschaftlichen nteres-
sen.22 Vorgesehen zunächst rei Hauptrichtungen der Zusam-
menarbeit: regelmäßiger politischer Dialog, bis 1998 Prüfung der Errich-
tung einer Freihandelszone SOWI1e die Intensivierung der kulturellen Zu-
sammenarbeit. Der Ausbau des politischen Dialoges hat durch die Ver-
abschiedung der zunächst auf 1erJahre angelegten „Gemeinsamen Stra-
tegıe der tür Russland“ auf dem Kölner EU-Gipfel 1im Dezember
1999 einen zusätzlichen Impuls erhalten.“> Die Errichtung eıner reli-
handelszone zwischen EKuropa und Russland wurde nıcht weiıter disku-
tiert, der Beitritt Russlands ın die WH  ® unterstutzt.

Das Partnerschafts- und Kooperationsabkommensowie die Gemein-
5>ame Strategie drücken den politischen Willen Europas AUS, CUuU«C wiIrt-
schaftliche und politische Trennlinien durch den Kontinent vermel-

Timmermann, Heıinz: Russland und die internationalen europäischen Strukturen, 1n
Russland gl Europa?, a.a.0., 202

21 Wirtschaftslage und Reformprozesse ın Mittel- und Usteuropa, Hrsg.: Bundesministeri-
tuür Wirtschaft und Technologie, Berlin 1999, 189 tt.

Abkommen ber Partnerschaft und Zusammenarbeit, 2.2.0O
Common Strategy of the European Union ()I1 Russıi1a, ın http://ue.eu.int/pesc/
default.asp ?lang=en
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ausländischen Direktinvestitionen stammen aus den Ländern der Uni­
on.20 Bei den russischen Exporten nach Europa handelt es sich über­
wiegend um Rohstoffe und Energieträger.21 Vor allem auf deutsche Ini­
tiative hin unterstützt die EU die Auf­
nahme Russlands in die Welthandelsor- „  . r.. „  , , . . . .T _ N ... „Europa ist für Russland ein wichti-
gamsation (WHO) Somit ist Europa für g£r Modernisierungs. und Transfor-
Russland ein wichtiger Modernisie- mationspartner 
rungs- und Transformationspartner.
Ebenso wie die wirtschaftlichen Bezie­
hungen orientieren sich auch die politischen Interessen Europas an Russ­
land an der Verringerung der Asymmetrien und der Anbindung des 
östlichen Nachbarn als eines verlässlichen Partners. Im Gegensatz zu den 
ökonomischen Beziehungen geht die politische Initiative allerdings 
stärker von den westlichen Entscheidungsträgern aus, die versuchen den 
Risikofaktor Russland durch Einbindung berechenbar zu machen.

Ein wichtiges Rahmendokument für die politischen Beziehungen ist 
Russlands Aufnahme in den Europarat 1996 sowie das 1994 Unterzeich­
nete und 1997 in Kraft getretene Partnerschafts- und Kooperationsab­
kommen mit der EU. Das Abkommen war von europäischer Seite poli­
tisch motiviert, verknüpft aber politische mit wirtschaftlichen Interes­
sen.22 Vorgesehen waren zunächst drei Hauptrichtungen der Zusam­
menarbeit: regelmäßiger politischer Dialog, bis 1998 Prüfung der Errich­
tung einer Freihandelszone sowie die Intensivierung der kulturellen Zu­
sammenarbeit. Der Ausbau des politischen Dialoges hat durch die Ver­
abschiedung der zunächst auf vier Jahre angelegten „Gemeinsamen Stra­
tegie der EU für Russland“ auf dem Kölner EU-Gipfel im Dezember 
1999 einen zusätzlichen Impuls erhalten.23 Die Errichtung einer Frei­
handelszone zwischen Europa und Russland wurde nicht weiter disku­
tiert, dafür der Beitritt Russlands in die WHO unterstützt.

Das Partnerschafts- und Kooperationsabkommen sowie die Gemein­
same Strategie drücken den politischen Willen Europas aus, neue wirt­
schaftliche und politische Trennlinien durch den Kontinent zu vermei-

20 Timmermann, Heinz: Russland und die internationalen europäischen Strukturen, in: 
Russland in Europa?, a.a.O., S. 202.

21 Wirtschaftslage und Reformprozesse in Mittel- und Osteuropa, Hrsg.: Bundesministeri­
um für Wirtschaft und Technologie, Berlin 1999, S. 189 ff.

22 Abkommen über Partnerschaft und Zusammenarbeit, a.a.O.
23 Common Strategy of the European Union on Russia, in: http://ue.eu.int/pesc/ 

default.asp ?lang=en
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den. In Erganzung europäischen Konzepten tormuliert sich CeULO:-

päische Russlandpolitik einer Reihe regionaler Inıtiativen:
zurückgehend auft finnisches Engagement wurde 1m Dezember 1997 die
„Northern Dimension“ ZUr politischen un: sicherheitspolitischen Zu-
sammenarbeit 1im Ostseeraum gegründet?*, Zur wirtschaftlichen Koope-
ration ın der Region bestehen der euro-arktische Barentsee-Rat und der
Rat der Ostsee-Anrainerstaaten.4>

Die innere Stabilisierung Russlands 1St eine Prijorität un gleichzeitig
Herausforderung für die europäische Russlandpolitik. Letztendlich

kann Europa aximal die Rahmenbe-
„Die ınnere Stabilisierung Russlands dingungen verbessern, die eigentlichen
ıst eine Herausforderung für die C - Transformationsprobleme mussen VO  -

ropäische Russlandpolitik. Russland selbst bewältigt werden. Solan-
SC 1eSs Ur ım geringen Ma{ WwW1e bis-

her der Fall 1st, halt die partnerschaftliche Politik Europas gegenüber
seinem mächtigen, aber instabilen Nachbarn War alle Gesprächskanäle
offen un umftasst vielfältige Optionen, negiert aber die tatsächliche
Ausgangslage. Kommt ZUur Eskalation bis hin bewaffneten Ausein-
andersetzungen, zeigen sich schnell die renzen bei der Aufrechterhal-
LunNng europäischer Standards

azı

Be1l der gegenwartigen Russlandpolitik handelr sich ımmer och
eine Gleichung mıiıt wel Unbekannten. Das eine Fragezeichen ergibt
sich 2us dem Akteur Russland: ach WIE VOF durch wirtschafrtliche Kri-
SC  3 un politische Instabilitäten gekennzeichnet, versucht e1iın Teil der
russischen Entscheidungsträger außenpolitischen Großmachtstre-
ben testzuhalten un dafür vormöderne Instrumente wiıie Minderheiten-
konflikte instrumentalisieren. Diese Politik macht Russland nicht Ur

instabil, sondern auch gefährlich. Die künftige Entwicklung wird ma{(s-
geblich davon abhängen, ob csS Russland gelingt ach innen modern un
ach aufßen hin Jleistungsfähig zu se1n.

http://www.baltinfo.org/Docs/eu/ND.htm
Meıer, Christan: Russland und die regionale Wirtschaftskooperation in Europa, in‘
Russland 1n Europa?, a.a.U., 187-198.
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den. In Ergänzung zu europäischen Konzepten formuliert sich euro­
päische Russlandpolitik in einer ganzen Reihe regionaler Initiativen: 
zurückgehend auf finnisches Engagement wurde im Dezember 1997 die 
„Northern Dimension“ zur politischen und sicherheitspolitischen Zu­
sammenarbeit im Ostseeraum gegründet24, zur wirtschaftlichen Koope­
ration in der Region bestehen der euro-arktische Barentsee-Rat und der 
Rat der Ostsee-Anrainerstaaten.25

Die innere Stabilisierung Russlands ist eine Priorität und gleichzeitig 
Herausforderung für die europäische Russlandpolitik. Letztendlich

kann Europa maximal die Rahmenbe- 
„Die innere Stabilisierung Russlands dingungen verbessern, die eigentlichen 
ist eine Herausforderung für die eu- Transformationsprobleme müssen von 
ropäische Russlandpolitik. “ Russland selbst bewältigt werden. Solan­

ge dies nur im so geringen Maß wie bis­
her der Fall ist, hält die partnerschaftliche Politik Europas gegenüber 
seinem mächtigen, aber instabilen Nachbarn zwar alle Gesprächskanäle 
offen und umfasst vielfältige Optionen, negiert aber die tatsächliche 
Ausgangslage. Kommt es zur Eskalation bis hin zu bewaffneten Ausein­
andersetzungen, zeigen sich schnell die Grenzen bei der Aufrechterhal­
tung europäischer Standards.

Fazit

Bei der gegenwärtigen Russlandpolitik handelt es sich immer noch um 
eine Gleichung mit zwei Unbekannten. Das eine Fragezeichen ergibt 
sich aus dem Akteur Russland: Nach wie vor durch wirtschaftliche Kri­
sen und politische Instabilitäten gekennzeichnet, versucht ein Teil der 
russischen Entscheidungsträger am außenpolitischen Großmachtstre­
ben festzuhalten und dafür vormöderne Instrumente wie Minderheiten­
konflikte zu instrumentalisieren. Diese Politik macht Russland nicht nur 
instabil, sondern auch gefährlich. Die künftige Entwicklung wird maß­
geblich davon abhängen, ob es Russland gelingt nach innen modern und 
nach außen hin leistungsfähig zu sein.

24 http://www.baltinfo.org/Docs/eu/ND.htm
25 Meier, Christian: Russland und die regionale Wirtschaftskooperation in Europa, in: 

Russland in Europa?, a.a.O., S. 187-198.
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Die Zzweıte Unbekannte 1st eiıne einheitliche europäische Aufßen-
politik. Zwar hat die derzeitige Rolle Europas als „friedensstifttende
Ordnungsmacht hne Dominanzanspruch“ den Vorteil, VO  3 Russland
als Gegengewicht einer Vo den USA dominierten Weltordnung ak-
zeptiert werden, ann 1aber angesichts ihrer Schwächen ın der Sicher-
heits- und Verteidigungspolitik NUur begrenzt auf die Parameter interna-
tionaler Beziehungen einwirken. Somit wird europäische Russlandpoli-
tik immer och stark VO  - den einzelnen Mitgliedstaaten der Omi-
niıert un! sind insbesondere Sicherheitsfragen Gegenstand der YTansat-
lantischen Beziehungen.
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Die zweite Unbekannte ist eine einheitliche europäische Außen­
politik. Zwar hat die derzeitige Rolle Europas als „friedensstiftende 
Ordnungsmacht ohne Dominanzanspruch“ den Vorteil, von Russland 
als Gegengewicht zu einer von den USA dominierten Weltordnung ak­
zeptiert zu werden, kann aber angesichts ihrer Schwächen in der Sicher- 
heits- und Verteidigungspolitik nur begrenzt auf die Parameter interna­
tionaler Beziehungen einwirken. Somit wird europäische Russlandpoli­
tik immer noch stark von den einzelnen Mitgliedstaaten der EU domi­
niert und sind insbesondere Sicherheitsfragen Gegenstand der transat­
lantischen Beziehungen.

urn:nbn:de:bvb:384-uba002528-0015-7



Timofe| Bordatschew

us und cdas „große Europa“

Die dramatischen Ereignisse des letzten Jahres die Zähmung der wider-
spenstigen Serben auf dem Balkan un die Einladung einer BaNZCH Reihe

Linder Verhandlungenber einen FU-Beitritt ZCUSCH davon,
4SS der Prozess der Zusammensetzung des Mosaiks der Alten Welt
einem bunten Glasbild bereits unumkehrbar geworden 1St. In der
Jahren steht Russland VOTr einem „großen Europa” VO Bug bis
Zu Atlantik, un: damit WIr uns annn nicht in der gefährlichen Lage
Zzweler verfeindeter Welten sehen, die LUr durch den dünnen Puffer der
Ukraine voneinander getrennt sind, mussen Wır alle darüber nachden-
ken, wıe die Beziehungen aufgebaut werden können, 4SS S1e genu-
gend Stabilität erlangen, SIC.  h der zerstörerischen Wirkung politi-
scher FEmotionen entgegenstellen können.

Die Frage, ob Russland eın Teil Europas und der europäischen Ziv  l_
isation 1St der sich grundsätzlich davon unterscheidet, wird ungeachtet
dessen, ass VO ormalen und institutionellen Standpunkt aus bereits
eine verneinende Antwort darauf gibt!, och für ziemlich lange Zeit auf
der Tagesordnung stehen. Dieses Problem 1St eines der Schlüsselpro-
bleme der russischen politologischen Diskussion. Kaum ein anderes
Thema der nationalen Außenpolitik wird als derart schmerzhaftt CH1ID-
tunden

Historische Voraussetzungen
Wenn Man die gestellte Frage bejaht, annn INUSS Inan erklären, 4SS die
langjährige Erfahrung VO  . Kriegen Russlands mıiıt europäischen Völ-

| Hier denke ich die formale und vertragliche Seite der Beziehungen, die
Russland, die Ukraine, Weißrussland und Moldova au der Gruppe der wahrscheinli-
hen Kandidaten fur einen U-Beıtrıtt ausschließt.

Dr. TirhofejBordatschew ist leitender Wissenschaftlicher M itarbéitef am Institut:
für Europastudien der Russiscben Akademie der Wissenschaften, Moskau.

174 ÖOst-West. Europaische Perspektiven (2000) Heft
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Timofej Bordatschew

Russland und das „große Europa“

Die dramatischen Ereignisse des letzten Jahres -  die Zähmung der wider­
spenstigen Serben auf dem Balkan und die Einladung einer ganzen Reihe 
neuer Länder zu Verhandlungen über einen EU-Beitritt -  zeugen davon, 
dass der Prozess der Zusammensetzung des Mosaiks der Alten Welt zu 
einem bunten Glasbild bereits unumkehrbar geworden ist. In 10 oder 15 
Jahren steht Russland vor einem neuen „großen Europa“ vom Bug bis 
zum Atlantik, und damit wir uns dann nicht in der gefährlichen Lage 
zweier verfeindeter Welten sehen, die nur durch den dünnen Puffer der 
Ukraine voneinander getrennt sind, müssen wir alle darüber nachden- 
ken, wie die Beziehungen so aufgebaut werden können, dass sie genü­
gend Stabilität erlangen, um sich der zerstörerischen Wirkung politi­
scher Emotionen entgegenstellen zu können.

Die Frage, ob Russland ein Teil Europas und der europäischen Zivi­
lisation ist oder sich grundsätzlich davon unterscheidet, wird ungeachtet 
dessen, dass es vom formalen und institutioneilen Standpunkt aus bereits 
eine verneinende Antwort darauf gibt1, noch für ziemlich lange Zeit auf 
der Tagesordnung stehen. Dieses Problem ist eines der Schlüsselpro­
bleme der russischen politologischen Diskussion. Kaum ein anderes 
Thema der nationalen Außenpolitik wird als derart schmerzhaft emp­
funden.

Historische Voraussetzungen

Wenn man die gestellte Frage bejaht, dann muss man erklären, dass die 
langjährige Erfahrung von Kriegen Russlands mit europäischen Völ-

1 Hier denke ich an die formale und vertragliche Seite der Beziehungen, die momentan 
Russland, die Ukraine, Weißrussland und Moldova aus der Gruppe der wahrscheinli­
chen Kandidaten für einen EU-Beitritt ausschließt.

Dr. Timofej Bordatschew ist leitender Wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut 
für Europastudien der Russischen Akademie der Wissenschaften, Moskau.

174 Ost-West. Europäische Perspektiven 1 (2000) Heft 3
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kern, a4aSSs das 300-jährige Tataren- und Mongolenprotektorat und das
kommunistische Experiment, das entscheidenden Einfluss auf die
Mentalität der russischen Bewohner und auf das Machtsystem ausgeübt
hat, 24SS also ]] das einfach argerliche Fehler SCWESCH sind, Abweichun-
SCHh 1m DProzess der historischen Entwicklung eınes (im Ganzen gesehen)
europäischen Volkes. Wenn 1an die Frage aber verneint, INUSS INan die
gegenseıltige Entfremdung als unausweichlich anerkennen und die Ver-
suche VO  - Zar Peter dem Gro(ßßen, Russland ach Europa führen, als
despotische Gewaltanwendung gegenüber beiden und schliefßlich die
asiatische Versklavung der kommunistischen Zeit als gesetzmäßiges
Schicksal eines Volkes, das niıchts anderes wünscht, als seinen Hals
den Stiefel des nächsten Despoten legen.

Wenn Wır unNns der praktischen Ebene ÜUlNserern Gegenwart zuwenden,
sehen wir, 24S5S die Beziehungen Russlands Europa voller Wider-
sprüche sind Einerseits möchten die Bewohner Russlands, wenigstens
seines westlichen Teils, in Europa, auf das ohnehin ELW. %% des ruSSs1-
schen Außenhandelsumsatzes entfällt, Geschäfte machen. Die Vertreter
der Elite des russischen außenpolitischen Denkens unterstreichen regel-
mäfßßig die Notwendigkeit und die Na-
türlichkeit einer Vertiefung der Zusam-
menarbeit mıit der und in den „Die Beziehungen zayischen Russland

und Europa sind moller Widersprü-heutigen, für gemeinsame Beziehungen che. C£

zußerst ungunstigen Zeiten bauen s1e g_
waltige Projekte tür die Zukunft. Intel-
ektuelle iın Moskau, St Petersburg und 1mM BaNzZCH Land unterstreichen
die Hochachtung un den Respekt gegenüber europäischen Errungen-
schaften, die s1e ausdrücklich den amerikanischen gegenüberstellen,
bei Sie Letztere tür den Triumph VOoO  - unnoötigem Kitsch und politisch
korrekten Klischees halten.

Andererseits entdecken WIr eın absolutes gegenseıltiges Unver-
ständnis in den allerwichtigsten Fragen. Für das Bewusstseirm des Euro-
paers des 21 Jahrhunderts 15t die Idee inakzeptabel, Hunderttausende
der eigenen Bürger ın feuchten Zelten alten, irgendwo der Grenze
zwischen Ischetschenien und Inguschetsien. Den russischen Bürgern
geht ihrerseits nicht in den Kopf, wIıe die Abgeordneten des Europa-
rats gleichzeitig Haider verurteilen und die Vertreter der tschetscheni-
schen Separatisten durch die Parlamentskorridore tühren können. Und
das, obgleich INa  - dem Führer der österreichischen Xenophoben och
keinen einzigen abgeschnittenen Kopf anrechnen annn In der Autfarbei-
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kern, dass das 300-jährige Tataren- und Mongolenprotektorat und das 
kommunistische Experiment, das entscheidenden Einfluss auf die 
Mentalität der russischen Bewohner und auf das Machtsystem ausgeübt 
hat, dass also all das einfach ärgerliche Fehler gewesen sind, Abweichun­
gen im Prozess der historischen Entwicklung eines (im Ganzen gesehen) 
europäischen Volkes. Wenn man die Frage aber verneint, muss man die 
gegenseitige Entfremdung als unausweichlich anerkennen und die Ver­
suche von Zar Peter dem Großen, Russland nach Europa zu führen, als 
despotische Gewaltanwendung gegenüber beiden und schließlich die 
asiatische Versklavung der kommunistischen Zeit als gesetzmäßiges 
Schicksal eines Volkes, das nichts anderes wünscht, als seinen Hals unter 
den Stiefel des nächsten Despoten zu legen.

Wenn wir uns der praktischen Ebene unserer Gegenwart zuwenden, 
sehen wir, dass die Beziehungen Russlands zu Europa voller Wider­
sprüche sind. Einerseits möchten die Bewohner Russlands, wenigstens 
seines westlichen Teils, in Europa, auf das ohnehin etwa 40 % des russi­
schen Außenhandelsumsatzes entfällt, Geschäfte machen. Die Vertreter 
der Elite des russischen außenpolitischen Denkens unterstreichen regel­
mäßig die Notwendigkeit und die Na­
türlichkeit einer Vertiefung der Zusam­
menarbeit mit der EU und sogar in den ”Dif  Beädnmgen zwischen Russland 
heutigen, für gemeinsame Beziehungen ^  Europa sin vo er Wi ersprü- 
äußerst ungünstigen Zeiten bauen sie ge­
waltige Projekte für die Zukunft. Intel­
lektuelle in Moskau, St. Petersburg und im ganzen Land unterstreichen 
die Hochachtung und den Respekt gegenüber europäischen Errungen­
schaften, die sie ausdrücklich den amerikanischen gegenüberstellen, wo­
bei sie Letztere für den Triumph von unnötigem Kitsch und politisch 
korrekten Klischees halten.

Andererseits entdecken wir ein absolutes gegenseitiges Unver­
ständnis in den allerwichtigsten Fragen. Für das Bewusstsein des Euro­
päers des 21. Jahrhunderts ist die Idee inakzeptabel, Hunderttausende 
der eigenen Bürger in feuchten Zelten zu halten, irgendwo an der Grenze 
zwischen Tschetschenien und Inguschetsien. Den russischen Bürgern 
geht es ihrerseits nicht in den Kopf, wie die Abgeordneten des Europa­
rats gleichzeitig Haider verurteilen und die Vertreter der tschetscheni­
schen Separatisten durch die Parlamentskorridore führen können. Und 
das, obgleich man dem Führer der österreichischen Xenophoben noch 
keinen einzigen abgeschnittenen Kopf anrechnen kann. In der Aufarbei-
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(ung dieses gegenseltigen Unverständnisses liegt offensichtlich auch der
Schlüssel ZUr Beseitigung des beiderseitigen Unbehagens.

Es drängt siıch eıne in jeder Hinsicht bedauerliche Erklärung auf Wır
haben jel gemeinsam, aber das macht den bestehenden
Unterschieden die iınnere Auseinandersetzung der den Gegensatz Z7W1-
schen Russland un Europa och härter. Für die russischen Bürger heifßt
das, sich dessen erwünschter ahe und seiner dauerhaften Feind-
schaft Europa gegenüber iımmer MmMit einer Hassliebe verhalten. Für die
Europäer bedeutet das die unangenehme un:! kräftezehrende Perspekti-
V' die Risiken berechnen, die durch eine solche Nachbarschaft ent-

stehen, und ewig auf der Hut se1in.

rfahrungen der en ehn re

Die komplizierte Geschichte der bewussten Beziehungen des
Russland un Europas beginnt in den YOer Jahren, als beide Seiten dra-
matische Veränderungen ihrer politischen Konfiguration durchlebten.
Moskau, das MIt dem kommunistischen Experiment chluss gemacht
hatte, begann sich ZUuUr Integration In die Weltwirtschaft hin Orlentie-
tenN. Bestätigung hierfür wWar der verzweiftelte Versuch eines liberalen
Rucks der Regierung Gajdar. Europa ahm Kurs auf eine entschiedene
Vertiefung der Integration und aut die konsequente Erweiterung seines
wichtigsten politischen Instituts, der Europäischen Union. Auft diese Art
ussten beide Seiten ihre gegenseıtigen Beziehungen VO ull BC-
hend aufbauen, da Sıe selbst dem FEintluss VO inneren Iranstorma-
tiıonsprozessen standen.

InRussland wurde und wird die traditionell als eine Art Alterna-
tıve ZuUI ATO verstanden. Die Zahll der Euroskeptiker, die überzeugt

sind, ass die politische Zusammenarbeit
mıt den USA für Russland 1e  ] wichti-

„In Russland avird die tradit:o0- SCI 1st, Waltr niemals erößer. Sie haben Je-
nell als eine Art Alternative ZUur doch nıiıcht die wichtigsten Funktionen
NATO werstanden.“ 1m Apparat des Aufßenministeriums und

der Regierung eingenommen. Die völlige
Gleichgültigkeit Moskaus gegenüber der

Idee einer europäischen Integration begann SECeIt 1989 dem Bemühen
weichen, Kontakte ZUr europäischen emokratie aufzubauen un g_
genseıltig nützliche Wirtschaftsbeziehungen auf eine dauerhafte rund-

176

UNIVERSITAÄTS-

. ”

tung dieses gegenseitigen Unverständnisses liegt offensichtlich auch der 
Schlüssel zur Beseitigung des beiderseitigen Unbehagens.

Es drängt sich eine in jeder Hinsicht bedauerliche Erklärung auf. Wir 
haben zu viel gemeinsam, aber genau das macht unter den bestehenden 
Unterschieden die innere Auseinandersetzung oder den Gegensatz zwi­
schen Russland und Europa noch härter. Für die russischen Bürger heißt 
das, sich wegen dessen erwünschter Nähe und seiner dauerhaften Feind­
schaft Europa gegenüber immer mit einer Hassliebe zu verhalten. Für die 
Europäer bedeutet das die unangenehme und kräftezehrende Perspekti­
ve, die Risiken zu berechnen, die durch eine solche Nachbarschaft ent­
stehen, und ewig auf der Hut zu sein.

Die Erfahrungen der letzten zehn Jahre

Die komplizierte Geschichte der bewussten Beziehungen des neuen 
Russland und Europas beginnt in den 90er Jahren, als beide Seiten dra­
matische Veränderungen ihrer politischen Konfiguration durchlebten. 
Moskau, das mit dem kommunistischen Experiment Schluss gemacht 
hatte, begann sich zur Integration in die Weltwirtschaft hin zu orientie­
ren. Bestätigung hierfür war der verzweifelte Versuch eines liberalen 
Rucks der Regierung Gajdar. Europa nahm Kurs auf eine entschiedene 
Vertiefung der Integration und auf die konsequente Erweiterung seines 
wichtigsten politischen Instituts, der Europäischen Union. Auf diese Art 
mussten beide Seiten ihre gegenseitigen Beziehungen von Null ausge­
hend aufbauen, da sie selbst unter dem Einfluss von inneren Transforma­
tionsprozessen standen.

In Russland wurde und wird die EU traditionell als eine Art Alterna­
tive zur NATO verstanden. Die Zahl der Euroskeptiker, die überzeugt

sind, dass die politische Zusammenarbeit 
mit den USA für Russland viel wichti- 

„In Russland wird die EU traditio- ger ist, war niemals größer. Sie haben je­
ne// als eine Art Alternative zur doch nicht die wichtigsten Funktionen 
NATO verstanden.“ im Apparat des Außenministeriums und

der Regierung eingenommen. Die völlige 
Gleichgültigkeit Moskaus gegenüber der 

Idee einer europäischen Integration begann seit 1989 dem Bemühen zu 
weichen, Kontakte zur europäischen Demokratie aufzubauen und ge­
genseitig nützliche Wirtschaftsbeziehungen auf eine dauerhafte Grund-
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lage stellen.* Die gegenseitigen Beziehungen zwischen Russland und
Europa ekamen ihre grundsätzliche orm 1m „Partnership and Coope-
ratiıon Ägreement“, das auf der griechischen Insel orfu 1994 er-
zeichnet wurde, aber erst 1m Dezember 1997 ın Kraft trat.

Im Sommer des Jahres 1999 wurde aufdem EU-Gipfel eıine „Gemein-
S4mMe Strategie der Europäischen Union für Russland“ ANSCHOMMEN. Als
AÄAntwort stellte das russischen Außenministerium eın eigenes Dokument
VOTL, das überschrieben wWwWar miıt „Strategie der Entwicklung der Beziıe-
hungen der Russischen Föderation mıt der Europäischen Union für eine
mittelfristige Perspektive (2000-2010)“. Diese beiden Dokumente
rückten das Interesse der beteiligten Seiten der Bildung VON stabilen
und ausgeglichenen Beziehungen 2AuUS. Die Billigung solcher solider Do-
kumente sollte eine zuverlässige juristische Basıs für die Beziehungen,
die sich mıf großer Geschwindigkeit entwickeln, werden. Sowohl in
Moskau als auch in den europäischen Hauptstädten wurden mehrfach
ünsche ach weıterer Entwicklung der Beziehungen geäußert, welche
sich auf die solide Basıs der außenwirtschaftlichen Beziehungen Russ-
lands stutzen, In denen Europa weit hinter den USA und Japan liegt.

Dessen ungeachtet fraten die russisch-europäischen Beziehungen MmMI1t
einer tieten Krise in das Jahr 2000 ein. Die Größe des gegenseitigen
Unverständnisses wird an den Entscheidungen des EU-Gipfels in Hel-
sinki deutlich. Dort haben die Führer des vereinten Europas (was für
viele russische Bürger eın Schock war) Russland der „nichtselek-
tiıven“ Gewaltanwendung ın Tschetschenien verurteilt und die Türkei,
deren Regierung seıt Jahren die kurdische Minderheit terrorisiert,
Verhandlungen ber einen EU-Beitritt eingeladen. Auf den erstien Blick
könnte [1d diesen chritt mıt den vorhergegangenen schar-
fen Außerungen die Adresse Moskaus als Antwort auf das Verhalten
Russlands während des Krieges der NATO Jugoslawien und als
eıne besondere Art des „Austauschs VO  '3 Komplimenten“ verstehen.
och leider 1St das alles nıcht eintach. Die russisch-europäischen Be-
ziehungen sind tatsächlich tief gefallen, Aass die jetzıge ÄKrise eintach
geschehen mMUSSTIe un 4SS 2auch hne Tschetschenien eın Anlass für s$ie
gefunden worden ware.

In der Wirklichkeit der russischen Außenpolitik tehlte immer in ka-
tastrophalerArt und VW eise eine adäquate Vorstellung ber die und
den Platz Europas im System der internationalen Beziehungen. Moskau

P Vgl Chan, Rossija 1 Evropejskij SO}JuZz, St. Petersburg 1999,
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läge zu stellen.2 Die gegenseitigen Beziehungen zwischen Russland und 
Europa bekamen ihre grundsätzliche Form im „Partnership and Coope­
ration Agreement“, das auf der griechischen Insel Korfu 1994 unter­
zeichnet wurde, aber erst im Dezember 1997 in Kraft trat.

Im Sommer des Jahres 1999 wurde auf dem EU-Gipfel eine „Gemein­
same Strategie der Europäischen Union für Russland“ angenommen. Als 
Antwort stellte das russischen Außenministerium ein eigenes Dokument 
vor, das überschrieben war mit „Strategie der Entwicklung der Bezie­
hungen der Russischen Föderation mit der Europäischen Union für eine 
mittelfristige Perspektive (2000-2010)“ . Diese beiden Dokumente 
drückten das Interesse der beteiligten Seiten an der Bildung von stabilen 
und ausgeglichenen Beziehungen aus. Die Billigung solcher solider Do­
kumente sollte eine zuverlässige juristische Basis für die Beziehungen, 
die sich mit großer Geschwindigkeit entwickeln, werden. Sowohl in 
Moskau als auch in den europäischen Hauptstädten wurden mehrfach 
Wünsche nach weiterer Entwicklung der Beziehungen geäußert, welche 
sich auf die solide Basis der außenwirtschaftlichen Beziehungen Russ­
lands stützen, in denen Europa weit hinter den USA und Japan liegt.

Dessen ungeachtet traten die russisch-europäischen Beziehungen mit 
einer tiefen Krise in das Jahr 2000 ein. Die Größe des gegenseitigen 
Unverständnisses wird an den Entscheidungen des EU-Gipfels in Hel­
sinki deutlich. Dort haben die Führer des vereinten Europas (was für 
viele russische Bürger ein Schock war) Russland wegen der „nichtselek­
tiven“ Gewaltanwendung in Tschetschenien verurteilt und die Türkei, 
deren Regierung seit Jahren die kurdische Minderheit terrorisiert, zu 
Verhandlungen über einen EU-Beitritt eingeladen. Auf den ersten Blick 
könnte man diesen Schritt zusammen mit den vorhergegangenen schar­
fen Äußerungen an die Adresse Moskaus als Antwort auf das Verhalten 
Russlands während des Krieges der NATO gegen Jugoslawien und als 
eine besondere Art des „Austauschs von Komplimenten“ verstehen. 
Doch leider ist das alles nicht so einfach. Die russisch-europäischen Be­
ziehungen sind tatsächlich so tief gefallen, dass die jetzige Krise einfach 
geschehen musste und dass auch ohne Tschetschenien ein Anlass für sie 
gefunden worden wäre.

In der Wirklichkeit der russischen Außenpolitik fehlte immer in ka­
tastrophaler Art und Weise eine adäquate Vorstellung über die Rolle und 
den Platz Europas im System der internationalen Beziehungen. Moskau

2 Vgl. O. Chan, Rossija i Evropejskij Sojuz, St. Petersburg 1999, S. 7.
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Wr 1m geopolitischen Spielen MIt den USA engagiért und daher ımmer
geneigt, die alte Welt als ruhiges Hinterland betrachten, IHNan sich
im angenehmen Kreis der französischen un|! deutschen Freunde ach
den Diskussionen mıit Amerika erholen konnte. Das Alarmsignal

erklang in dem Moment, als sich Frank-
„Der russischen Außenpolitik fehlte reich Uun: Deutschland 1mM Dezember
1ımMmMMer eine adäqguate Vorstellung 1998 taktisch mIit den Luftangriffen der
uber die Rolle Europas ım ystem der Engländer un: Amerikaner autf den Irak
internationalen Beziehungen. &‘  da

solidarisierten. Und danach geschahen
die Ereignisse auf dem KOSs0ovo, als die

wichtigsten Europäer die Meinung Moskaus fast völlig ignorierten. Die
Reaktion se1itens Russlands War eıne bittere Verstimmung, die jedoch
leider nicht AazZzu führte, die entstandene Praxis der Beziehungen sachlich

überprüfen. Man ieß Z, dass sich Widersprüchlichkeiten bis ZUr

kritischen Grenze ansammelten, un: 1m Herbst/Winter 1999 Iam ZUr

Explosion.
Die Europäer ihrerseits ın den letzten Jahren fast ausschließlich

mMI1t ihren inneren Angelegenheiten beschäftigt, wobei S1t1E die Lösung der
wichtigen Probleme der eigenen Sicherheit, se1 die Erweiterung des
Nordatlantikpaktes der die Befriedung des Balkans, den Vereinigten
Staaten überließen. Das iSt Jjetzt anders. Europa macht sich mi1t ber-
ZCUSUNG auf einer grundsätzlich Ebene der Integration, nam-
ich der militärisch-politischen, W as eine eu«ec Artikulation VO  > Verhal-
tensprinzıplen aut internationaler Ebene verlangt. AufßSerdem haben die
Regierungswechsel in der Alten Welt, die ın den etzten wel Jahren
vollzogen wurden, eine Cu«c Generation VOoO  - Politikern 1e€ Macht
gebracht, die völligVden Folgen des Zweiten Weltkrieges emanzıpilert
sind und die mıit Vorstellungen VOo Russland als dem Lan: Breschnjews
aufgewachsen sind, das den Prager Frühling erstickt und Afghanistan
besetzt hat

Das Problem liegt darin, 4SS 65 in der SAaNZCH Geschichte des
Russland keine einz1ıge miıt Europa strıttıge Frage gegeben hat, deren
Schärtfe azZu geführt hätte, die Beziehungen klären. Sogar das Pro-
blem der ATO-Erweiterung wurde hauptsächlich 1n einem Dialog
zwischen Moskau un VWashington diskutiert. Die Bewohner der Alten
Welt sind praktisch nicht mıt Russland in eiınen Dialog eingetreten, ob-
ohl! sıe unls gelegentlich aran erinnert haben, ass sie ZuU Atlantik-
Pakt gehören. So haben Sı1E unbewusst die Rolle des „Kuten Polizisten“
gespielt (die USA somıt die des „schlechten Polizisten“). Das hat lange

178

ATS-

. ”RA BIRLIO|!|HEK
HG

war im geopolitischen Spielen mit den USA engagiert und daher immer 
geneigt, die alte Welt als ruhiges Hinterland zu betrachten, wo man sich 
im angenehmen Kreis der französischen und deutschen Freunde nach 
den Diskussionen mit Amerika erholen konnte. Das erste Alarmsignal

erklang in dem Moment, als sich Frank­
i e r  russischen Außenpolitik fehlte reich und Deutschland im Dezember 
immer eine adäquate Vorstellung 1998 faktisch mit den Luftangriffen der 
über die Rolle Europas im System der Engländer und Amerikaner auf den Irak 
internationalen Beziehungen- solidarisierten. Und danach geschahen

die Ereignisse auf dem Kosovo, als die 
wichtigsten Europäer die Meinung Moskaus fast völlig ignorierten. Die 
Reaktion seitens Russlands war eine bittere Verstimmung, die jedoch 
leider nicht dazu führte, die entstandene Praxis der Beziehungen sachlich 
zu überprüfen. Man ließ zu, dass sich Widersprüchlichkeiten bis zur 
kritischen Grenze ansammelten, und im Herbst/Winter 1999 kam es zur 
Explosion.

Die Europäer waren ihrerseits in den letzten Jahren fast ausschließlich 
mit ihren inneren Angelegenheiten beschäftigt, wobei sie die Lösung der 
wichtigen Probleme der eigenen Sicherheit, sei es die Erweiterung des 
Nordatlantikpaktes oder die Befriedung des Balkans, den Vereinigten 
Staaten überließen. Das ist jetzt anders. Europa macht sich mit Über­
zeugung auf zu einer grundsätzlich neuen Ebene der Integration, näm­
lich der militärisch-politischen, was eine neue Artikulation von Verhal­
tensprinzipien auf internationaler Ebene verlangt. Außerdem haben die 
Regierungswechsel in der Alten Welt, die in den letzten zwei Jahren 
vollzogen wurden, eine neue Generation von Politikern an die Macht 
gebracht, die völlig von den Folgen des Zweiten Weltkrieges emanzipiert 
sind und die mit Vorstellungen von Russland als dem Land Breschnjews 
aufgewachsen sind, das den Prager Frühling erstickt und Afghanistan 
besetzt hat.

Das Problem liegt darin, dass es in der ganzen Geschichte des neuen 
Russland keine einzige mit Europa strittige Frage gegeben hat, deren 
Schärfe dazu geführt hätte, die Beziehungen zu klären. Sogar das Pro­
blem der NATO-Erweiterung wurde hauptsächlich in einem Dialog 
zwischen Moskau und Washington diskutiert. Die Bewohner der Alten 
Welt sind praktisch nicht mit Russland in einen Dialog eingetreten, ob­
wohl sie uns gelegentlich daran erinnert haben, dass sie zum Atlantik- 
Pakt gehören. So haben sie unbewusst die Rolle des „guten Polizisten“ 
gespielt (die USA somit die des „schlechten Polizisten“). Das hat so lange
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funktioniert, bis beide Seiten durch ihre inneren Probleme buchstäblich
die Wand gedrückt T€eETNN. Für 3488 1St das die Notwendigkeit, auf dem

Recht des russischen Staates beharren (und dieses Recht gibt 9098  —

einmal), das gESAMLE Territorium des Landes kontrollieren. Die Euro-
paer mussen ihre Fähigkeit erweisen, ın wichtigen Fragen mıf einer eige-
flien und abgestimmten Position autzutreten. Es W‘lll'd€ sich für beide
Seiten lohnen, eıne für s1e wirklich wichtige Frage erortern, namlich
W1IeE der scharfe Konflikt zustande gekommen 1st. Da die Europäer daran
gewöhnt sind, 2SS sich auch die argsten Konflikte gleichsam VO selber
lösen, sind sS$1e darüber verwundert, dass
Moskau art bleibt und ihre Finmi-
schung ın das Ischetschenien-Thema das, WA$s jahrelang als Beispiel

für die schrittweise Zusammenarbeitnicht akzeptiert. Das System der
Beziehungen, das doch stabil erschien, gelobt wurde, erıwıes sich als Koloss

auf tonernen Füßensturzt VOT unNnseren Augen
und der EU-Kommissar für außenpoli-
tische Beziehungen hat bereits ber die Möglichkeit gesprochen, die
Übereinkunft ber Partnerschaft un!: Zusammenarbeit wieder auf-
zuheben. All das, W as jahrelang als Beispiel] für eINE schrittweise Zusam-
menarbeit gelobt wurde, erwiıies sich als hohl; als Koloss auf tonernen
Füßen

Das Ist die traurıge Bilanz einer fast zehnjährigen Erfahrung VON Be-
ziehungen zwischen dem Russland und Europa, die Bilanz eines
Dialogs hne Verständnis für die Logik der Handlungen des Partners,
für seine Ziele und inneren Motive. In Russland 1St der Sınn eines Eın-
trıtts Russlands in den Kreis der europäischen Völker unverständlich
geworden. Der deutlichste Ausdruck dieses bedauerlichen Faktums sind
die Jungsten Vorgaäange 1n der parlamentarischen Versammlung des Luro-
Parats un: besonders die Reaktion der russischen ötftentlichen Meinung
darauf. Diese Reaktion Wrlr optimistisch. Der Grund dafür, 4SS die L[US-
sische Presse un die öffentliche Meinung die Entscheidung der parla-
mentarischen Versammlung, Russland Zz.u suspendieren, POSItIV aufge-
INOmMmMen haben, ist die Tatsache, das bei der Mehrheit der russischen
Bürger, und ‚Wal auch bei den Vertretern der politischen Klasse, eiıne
auch NUuUr einigermaißßen klare Vorstellung ber die Ziele und den 5  ınn
einer Mitgliedschatt ihres Landes ım Europarat völlig tehlen. Die Ööffent-
liche Meinung in Russland hat gesehen, ass jetzt endlich möglich sein
wird, den qualvollen (segensatz zwischen der Notwendigkeit, die for-
male Mitgliedschaft Russlands in diesem angesehenen Klub bezeu-
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funktioniert, bis beide Seiten durch ihre inneren Probleme buchstäblich 
an die Wand gedrückt waren. Für uns ist das die Notwendigkeit, auf dem 
Recht des russischen Staates zu beharren (und dieses Recht gibt es nun 
einmal), das gesamte Territorium des Landes zu kontrollieren. Die Euro­
päer müssen ihre Fähigkeit erweisen, in wichtigen Fragen mit einer eige­
nen und abgestimmten Position aufzutreten. Es würde sich für beide 
Seiten lohnen, eine für sie wirklich wichtige Frage zu erörtern, nämlich 
wie der scharfe Konflikt zustande gekommen ist. Da die Europäer daran 
gewöhnt sind, dass sich auch die ärgsten Konflikte gleichsam von selber 
lösen, sind sie darüber verwundert, dass 
Moskau hart bleibt und ihre Einmi­
schung in das Tschetschenien-Thema 
nicht akzeptiert. Das ganze System der 
Beziehungen, das doch stabil erschien, 
stürzt vor unseren Augen zusammen 
und der EU-Kommissar für außenpoli­
tische Beziehungen hat bereits über die Möglichkeit gesprochen, die 
Übereinkunft über Partnerschaft und Zusammenarbeit wieder auf­
zuheben. All das, was jahrelang als Beispiel für eine schrittweise Zusam­
menarbeit gelobt wurde, erwies sich als hohl, als Koloss auf tönernen 
Füßen.

Das ist die traurige Bilanz einer fast zehnjährigen Erfahrung von Be­
ziehungen zwischen dem neuen Russland und Europa, die Bilanz eines 
Dialogs ohne Verständnis für die Logik der Handlungen des Partners, 
für seine Ziele und inneren Motive. In Russland ist der Sinn eines Ein­
tritts Russlands in den Kreis der europäischen Völker unverständlich 
geworden. Der deutlichste Ausdruck dieses bedauerlichen Faktums sind 
die jüngsten Vorgänge in der parlamentarischen Versammlung des Euro­
parats und besonders die Reaktion der russischen öffentlichen Meinung 
darauf. Diese Reaktion war optimistisch. Der Grund dafür, dass die rus­
sische Presse und die öffentliche Meinung die Entscheidung der parla­
mentarischen Versammlung, Russland zu suspendieren, positiv aufge­
nommen haben, ist die Tatsache, das bei der Mehrheit der russischen 
Bürger, und zwar auch bei den Vertretern der politischen Klasse, eine 
auch nur einigermaßen klare Vorstellung über die Ziele und den Sinn 
einer Mitgliedschaft ihres Landes im Europarat völlig fehlen. Die öffent­
liche Meinung in Russland hat gesehen, dass es jetzt endlich möglich sein 
wird, den qualvollen Gegensatz zwischen der Notwendigkeit, die for­
male Mitgliedschaft Russlands in diesem angesehenen Klub zu bezeu­

„All das, was jahrelang als Beispiel 
für die schrittweise Zusammenarbeit 
gelobt wurde, erwies sich als Koloss 
auf tönernen Füßen. “
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gCH, un dem völligen Unverständnis für den Gehalrtrt SCINCT Aktivitäten
autfzulösen

Ich WAdSC behaupten, 4SSs der wichtigste rund tür die Krise den
ssisch europäischen Beziehungen das Fehlen EIMCIASAMECN
Sprache 1S{ Denn auch die Liberalen der russischen außenpolitischen
Elite, die darauf beharren, 4SS Russland Europa gehört, verlangen
VO  —_ Europa 11Ur Technologien un Investitionen und VELIWEISCIN ihm
das Recht, die ihm CISCHCN VWerte verbreiten. Die scheinbare ähe der
materiellen Kultur tührt keineswegs BERENSECIUSECEM Verständnis. In
Russland versteht INnan nicht LiIUT Europa nicht sondern INan 1ST sich
nicht einmal des Grades und des Ausmaßes dieses Unverständnisses be-
WUuSSt Wir befinden uns iel we1lınfter VO Europa entfernt als
die baltischen Nachbarn Russlands, die War posttotalitären
Komplex leiden aber ennoch ihre Ziele deutlich sehen un! MIL dem
Fleifß aufmerksamer Schüler verwirklichen suchen

Russlands Perspektive: „Ruckkehr nach Europa“

Es lässt sich ‚9 4SSs Russland 1mMmer och VOLT der Wahl steht,
entweder die europäischen Werte aAnzunehmen der sCcINeEN CIBENCN Weg

gehen Aber Russland 1St klein, die Rolle selbstständigen
Zivilisation z spielen Seine Bevölkerung (jetzt leben Russland etwas
mehr als 145 Millionen Menschen) übertrifft die der großen CUTFODAlL-
schen Staaten I11Ur C111 Geringes un!| erweIst sich als völlig unbedeu-
tend Vergleich ZUTFr Gesamtbevölkerung der Europäischen Un:J:on Lın

Korridor VO Möglichkeiten, der durch die lange Periode des ZC1-
störerischen Totalitarismus, durch den Zertall des Imperiums und durch
das Jahrzehnt nicht i erfolgreicher Retormen vorherbestimmt WädIl,
hat Russland 1Ur Ausweg gelassen — die Rückkehr ach Europa.
Sollte Russland das nicht akzeptieren, WAdIC das C111 historischer
Fehler, der sehr wahrscheinlich aZu tführen würde, aSs das Land Z W1-
schen den Mühlsteinen der Zivilisationen des Ustens, des Südens un: des
Westens zermahlen wird Die Form, welcher sich dieser Prozess der
Rückkehr ach EKuropa vollzieht, ISE nicht wichtig Grundsätzliche

Bedeutung hat jedoch 2SS die Bürger und die politische Elite Russlands
ıhn als unausweichlich akzeptieren Dadurch WIFr: d Russland die Chance
erhalten, C1I1NC Identität erwerben und Zugehörigkeit ZuUufr Ge-
schichte der europäischen Zivilisation VEISPUICH
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gen, und dem völligen Unverständnis für den Gehalt seiner Aktivitäten 
aufzulösen.

Ich wage zu behaupten, dass der wichtigste Grund für die Krise in den 
russisch-europäischen Beziehungen das Fehlen einer gemeinsamen 
Sprache ist. Denn auch die Liberalen in der russischen außenpolitischen 
Elite, die darauf beharren, dass Russland zu Europa gehört, verlangen 
von Europa nur Technologien und Investitionen und verweigern ihm 
das Recht, die ihm eigenen Werte zu verbreiten. Die scheinbare Nähe der 
materiellen Kultur führt keineswegs zu gegenseitigem Verständnis. In 
Russland versteht man jetzt nicht nur Europa nicht, sondern man ist sich 
nicht einmal des Grades und des Ausmaßes dieses Unverständnisses be­
wusst. Wir befinden uns jetzt viel weiter von Europa entfernt als sogar 
die baltischen Nachbarn Russlands, die zwar an einem posttotalitären 
Komplex leiden, aber dennoch ihre Ziele deutlich sehen und mit dem 
Fleiß aufmerksamer Schüler zu verwirklichen suchen.

Russlands Perspektive: „Rückkehr nach Europa“

Es lässt sich vermuten, dass Russland immer noch vor der Wahl steht, 
entweder die europäischen Werte anzunehmen oder seinen eigenen Weg 
zu gehen. Aber Russland ist zu klein, um die Rolle einer selbstständigen 
Zivilisation zu spielen. Seine Bevölkerung (jetzt leben in Russland etwas 
mehr als 145 Millionen Menschen) übertrifft die der großen europäi­
schen Staaten nur um ein Geringes und erweist sich als völlig unbedeu­
tend im Vergleich zur Gesamtbevölkerung der Europäischen Union. Ein 
enger Korridor von Möglichkeiten, der durch die lange Periode des zer­
störerischen Totalitarismus, durch den Zerfall des Imperiums und durch 
das Jahrzehnt nicht immer erfolgreicher Reformen vorherbestimmt war, 
hat Russland nur einen Ausweg gelassen -  die Rückkehr nach Europa. 
Sollte Russland das nicht akzeptieren, wäre das ein riesiger historischer 
Fehler, der sehr wahrscheinlich dazu führen würde, dass das Land zwi­
schen den Mühlsteinen der Zivilisationen des Ostens, des Südens und des 
Westens zermahlen wird. Die Form, in welcher sich dieser Prozess der 
„Rückkehr nach Europa“ vollzieht, ist nicht so wichtig. Grundsätzliche 
Bedeutung hat jedoch, dass die Bürger und die politische Elite Russlands 
ihn als unausweichlich akzeptieren. Dadurch wird Russland die Chance 
erhalten, eine Identität zu erwerben und seine Zugehörigkeit zur Ge­
schichte der europäischen Zivilisation zu verspüren.
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In der Taxis ware das anNnSEMESSENSIE Verhaltensmodell für Russland
die Entwicklung der Beziehungen mıit Europa nicht autdeklarativer der
rein institutioneller Ebene, sondern durch funktionelle Zusammenar-
beit, durch wirkliches Einbeziehen. Dafür iSt zunächst notwendig,
strategische Prioritäten in den Beziehungen mıt der bestimmen.
Diese verlangen ihrerseits nicht die Verkündigung der Zugehörigkeit ZUur

europäischen Zivilisation immer un überall, sondern die Anerkenntnis
dessen, ass die europäischen Werte wirklich für die russischen Bürger
mehr als einfach Worte sind Die Regierung und die Bürger Russlands
mMussen verstehen, 2SS die bestehende wirtschaftliche Zusammenarbeit
und die mögliche militärisch-politische Kooperation mıt der ATO
und der War wichtig sind, aber nicht den automatischen Zu-
5ANg Europa sichern.

afür INUSS Russland Europa erst kennen lernen. Es 1st notwendig,
den (eist der europäischen Zivilisation spuren und verstehen, sich
die geschriebenen un! ungeschriebenen Regeln und Traditionen ANZU-

eignen, welche die Verhaltenslogik der
Europäer bestimmen, un!: dafür INUSS „Russland IMNMHSS Europa erst ennen
Ihnhan notwendigerweise lernen. So INUSS lernen e

die Zusammenarbeit zunächst „pädago-
gischen“ Charakter haben Je mehr „Eu-
ropaer im Geist“ in der russischen Wirtschaft, staatlichen Institutio-
nen un: in der öheren Erziehung leben und arbeiten werden,
eher wird Russland das hören können, Was Luropa ihm will,
und nicht 191008 den gespenstischen Widerhall der russischen Vorstellun-
BCH ber Europa, die nichts mit der Wirklichkeit haben

Jetzt sehen WIr, 4SS die CUu«c politische Führung Russlands den Bo-
den tür die Entwicklung Beziehungen MIt Europa sondieren will
Daran, w1e das geschieht, kann INan we1l wichtige Omente erkennen.
Einerseits erkennt Moskau och nicht völlig die Natur der und VeEeI-

sucht, Beziehungen mıiıt Gegengewicht entwickeln. Russland macht
die Erweiterung der Beziehungen mit Großbritannien ZU Gegenge-
wicht für die traditionellen Partner Frankreich und Deutschland, deren
Position in der Tschetschenienfrage für Moskau eine unangenehme
Überraschung WAar.

Gleichzeitig sind für die Cue russische Führung Pragmatismus und
Ausrichtung auf das physische Überleben des Landes charakteristisch.
Das erlaubt behaupten, a4ass diese Führung 1ın adäquatem Mafß(e
wahrgenommen hat, WIe CHE der Korridor der verbliebenen Möglich-
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In der Praxis wäre das angemessenste Verhaltensmodell für Russland 
die Entwicklung der Beziehungen mit Europa nicht auf deklarativer oder 
rein institutioneller Ebene, sondern durch funktionelle Zusammenar­
beit, durch wirkliches Einbeziehen. Dafür ist es zunächst notwendig, 
strategische Prioritäten in den Beziehungen mit der EU zu bestimmen.
Diese verlangen ihrerseits nicht die Verkündigung der Zugehörigkeit zur 
europäischen Zivilisation immer und überall, sondern die Anerkenntnis 
dessen, dass die europäischen Werte wirklich für die russischen Bürger 
mehr als einfach Worte sind. Die Regierung und die Bürger Russlands 
müssen verstehen, dass die bestehende wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und die mögliche militärisch-politische Kooperation mit der NATO 
und der EU/WEU zwar wichtig sind, aber nicht den automatischen Zu­
gang zu Europa sichern.

Dafür muss Russland Europa erst kennen lernen. Es ist notwendig, 
den Geist der europäischen Zivilisation zu spüren und zu verstehen, sich 
die geschriebenen und ungeschriebenen Regeln und Traditionen anzu­
eignen, welche die Verhaltenslogik der
Europäer bestimmen, und dafür muss „  , , -  ,, „ „Russland muss Europa erst kennenman notwendigerweise lernen. So muss «
die Zusammenarbeit zunächst „pädago­
gischen“ Charakter haben. Je mehr „Eu­
ropäer im Geist“ in der russischen Wirtschaft, in staatlichen Institutio­
nen und in der höheren Erziehung leben und arbeiten werden, um so 
eher wird Russland genau das hören können, was Europa ihm sagen will, 
und nicht nur den gespenstischen Widerhall der russischen Vorstellun­
gen über Europa, die nichts mit der Wirklichkeit zu tun haben.

Jetzt sehen wir, dass die neue politische Führung Russlands den Bo­
den für die Entwicklung neuer Beziehungen mit Europa sondieren will.
Daran, wie das geschieht, kann man zwei wichtige Momente erkennen. 
Einerseits erkennt Moskau noch nicht völlig die Natur der EU und ver­
sucht, Beziehungen mit Gegengewicht zu entwickeln. Russland macht 
die Erweiterung der Beziehungen mit Großbritannien zum Gegenge­
wicht für die traditionellen Partner Frankreich und Deutschland, deren 
Position in der Tschetschenienfrage für Moskau eine unangenehme 
Überraschung war.

Gleichzeitig sind für die neue russische Führung Pragmatismus und 
Ausrichtung auf das physische Überleben des Landes charakteristisch.
Das erlaubt es zu behaupten, dass diese Führung in adäquatem Maße 
wahrgenommen hat, wie eng der Korridor der verbliebenen Möglich-
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keiten 1St. Gleichzeitig 1St den gegenwartigen Umständen eiıne PTO-
uktive strategische Zusammenarbeit IUr dann unmöglich, WCCI1HN

sich ın den Konzepten nicht versteht. Deswegen führt die Notwendig-
eıt nıicht NUr einer Kooperation, sondern einer wirklichen Annäherung
Russlands un Europas $ast unausweichlich dazu, 24SS die politische
Elite reale Schritte In diese Richtung unternehmen WIF: d Und 1Ur wird
Russland IN dem geschlossenen Kreis VO Liebe und Hass gegenüber
Europa herauskommen können, der mıiıt jeder Umdrehung
wird un: das and SOWIe die Bevölkerung erdrücken droht.

AÄyus dem Russischen übersetzt “vo  - Thomas Bremer.

182

UNIVERSITAÄTS-

O! HEKR
. ” HG

keiten ist. Gleichzeitig ist unter den gegenwärtigen Umständen eine pro­
duktive strategische Zusammenarbeit nur dann unmöglich, wenn man 
sich in den Konzepten nicht versteht. Deswegen führt die Notwendig­
keit nicht nur einer Kooperation, sondern einer wirklichen Annäherung 
Russlands und Europas fast unausweichlich dazu, dass die politische 
Elite reale Schritte in diese Richtung unternehmen wird. Und nur so wird 
Russland aus dem geschlossenen Kreis von Liebe und Hass gegenüber 
Europa herauskommen können, der mit jeder neuen Umdrehung enger 
wird und das Land sowie die Bevölkerung zu erdrücken droht.

Aus dem Russischen übersetzt von Thomas Bremer.
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Jutta Scherrer

usslian auf der ucC nach S
postsowjetischen und Dpostkommunistischen
Identität

Geschichte wird allen Ländern und VOoO  ; allen politischen Kulturen ZUuUr

Legitimation VO  ' Herrschaft gEeENUtZt Ihre Vereinnahmung durch die
Politik 151 eın Spezitikum totalitärer der ehemals sozialistischer taa-
ten Die mehr als siebzigjährige ommunistische Herrschaft 1  - der VOT-

maligen Sowjetunion hat dort jedoch ganz zweifellos eiNne Instrumenta-
lisierung der Geschichte bisher unbekannten Ausmaßes geZEILLET und
damit besonders schwerwiegenden Einschnitt das historische
Bewusstsein der russischen Gesellschafrt verursacht Aus dieser Situation
herauszugelangen ertordert langen Prozess der Bewusstwerdung
und Aufarbeitung der Vergangenheit Es waite utopisch anzunehmen,
ass sich der Übergang AUuUS dem ideologischen Zwang sowjetischer My-
then e1nNne „mythenfreie Zeit gleichsam ber Nacht vollzöge
Neue Mythen entstehen, die sich bisweilen nahezu automatisch au der
Ablehnung der alten Mythen ergeben, diese oft NUr umkehren Der
britische Historiker Eric Hobsbawm hat VoO  - der Erfindung VO Iradi-
LonNnen ( INn DEeNTION of traditions“) gesprochen und diesen Prozess als
Folge schnellen sozialen Wandels erklärt der die gesellschaftli-
chen Muster, für die die ‚alten Traditionen geschaffen wurden, schwächt
der ZerSIiOrt Hobsbawm W165 diesem Zusammenhang ebentalls auf
Praktiken symbolischer der ritueller Natur hin, die C111Cc Kontinultät
IN1IL brauchbaren geschichtlichen Vergangenheit herzustellen
versuchen

Die Perestrojka hat M1 ihrer Politik der Glasnost das politische und
historische Bewusstsein der russischen Gesellschaft (und keineswegs 1Ur

Vgl Hobsbawm, erence Ranger (Hrsg }, The i{nvention of Tradition, Campbridge
1983

Jutta Scherrer ‚ Xya Professorin für rzussische Kultur- UN: Sozialgeschichte an der
Ecole des haüutes etüdes e CenCcCes socıales z Parıs.
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Jutta Scherrer

Russland auf der Suche nach einer 
postsowjetischen und postkommunistischen 
Identität

Geschichte wird in allen Ländern und von allen politischen Kulturen zur 
Legitimation von Herrschaft genutzt. Ihre Vereinnahmung durch die 
Politik ist kein Spezifikum totalitärer oder ehemals sozialistischer Staa­
ten. Die mehr als siebzigjährige kommunistische Herrschaft in der vor­
maligen Sowjetunion hat dort jedoch ganz zweifellos eine Instrumenta­
lisierung der Geschichte bisher unbekannten Ausmaßes gezeitigt und 
damit einen besonders schwerwiegenden Einschnitt in das historische 
Bewusstsein der russischen Gesellschaft verursacht. Aus dieser Situation 
herauszugelangen, erfordert einen langen Prozess der Bewusstwerdung 
und Aufarbeitung der Vergangenheit. Es wäre utopisch anzunehmen, 
dass sich der Übergang aus dem ideologischen Zwang sowjetischer My­
then in eine reine „mythenfreie“ Zeit gleichsam über Nacht vollzöge. 
Neue Mythen entstehen, die sich bisweilen nahezu automatisch aus der 
Ablehnung der alten Mythen ergeben, ja diese oft nur umkehren. Der 
britische Historiker Eric Hobsbawm hat von der „Erfindung von Tradi­
tionen“ („invention o f traditions“) gesprochen und diesen Prozess als 
Folge eines schnellen sozialen Wandels erklärt, der „die gesellschaftli­
chen Muster, für die die,alten' Traditionen geschaffen wurden, schwächt 
oder zerstört“ . Hobsbawm wies in diesem Zusammenhang ebenfalls auf 
Praktiken symbolischer oder ritueller Natur hin, die eine Kontinuität 
mit einer „brauchbaren“ geschichtlichen Vergangenheit herzustellen 
versuchen.1

Die Perestrojka hat mit ihrer Politik der Glasnost das politische und 
historische Bewusstsein der russischen Gesellschaft (und keineswegs nur

1 Vgl. E. Hobsbawm, Terence Ranger (Hrsg.), The Invention o f Tradition, Cambridge
1983.

Jutta Scherrer ist Professorin für russische Kultur- und Sozialgeschichte an der 
Ecole des hautes etudes en sciences sociales in Paris.
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ihrer FEliten un: der Intelligenzija) wahrhaft erschüttert. Die zwelıte
Hälfte der achtziger Jahre 1St durch einen Boom VO Enthüllungen ber
die Vergangenheit charakterisiert. Gorbatschow selbst hatte gefordert,
die „weißen Flecken“ der eschichte füllen: das geschah ber die
Verbrechen der Stalinzeit Un! des kommunistischen Unrechtsregimes
Sanz allgemein bis ZUTr. Absage den Leninkult und die Oktoberrevolu-
t10N. Dadurch, 25S die Oktoberrevolution als Staatsstreich abgewertet
wurde, ver. 101' auch der Sowjetstaat seine Legitimation, und damıit wurde
Auch die sowjetische Periode der Geschichte Russlands in Frage gestellt.

ach der Auflösung des Sowjetimperiums nde 1991 un: dem Ende
der Herrschaft der kommunistischen Partei galt CS, eine EeuUu«C Identität
schaffen, die gleichsam das ideologische Vakuum füllte, das offiziell die
marxistisch-leninistische Weltanschauung eingenommen hatte. Die Su-
che der russischen Gesellschaft ach einer postsowjetischen, postkom-
munistischen Identität liegt den öffentlichen Diskursen der politischen
Eliten zugrunde, NTS pragt das Selbstverständnis der verschiedenen poli-

tischen Parteien un ihrer Führer. Es
andelt sich einen längst nicht abge-121e ® Identität vnird häufig 1n

den Wertvorstellungen des morrevolu- schlossenen Prozess, der sSfefen Wand-
zonaren Russland gesucht. lungen unterliegt, jedoch zumindest eine

Konstante aufzuweisen hat die eue

Identität wird häufig in den Wertvorstellungen des vorrevolutionären
Russland gesucht. Symbolisch kommt das auch darin zZzu Ausdruck,
4SS Jelzin die kommunistische Staatsilagge mıiıt Hammer und Sichel
durch die Trikolore auswechseln liefß, die einst Peter der Große An Hol-
and mitgebracht hatte, und 4aSss der doppelköpfige Adler der Roma-
OWS Zzu Staatsemblem wurde Im Folgenden sollen ein1ge
Phänomene dieses ideologischen Paradigmenwechsels erortert werden,
der 1ım letzten Jahrzehnt ın Russland stattftfand.

„Westler“ und „Russophile”

Die seıt der Perestrojka und insbesondere in den ersten Jahren ach der
Auflösung der Sowjetunion verbreitete Hoffnung, in der Russischen
Föderation in absehbarer Zeit eine Zivilgesellschatt, einen Rechtsstaat
und eine Marktwirtschaft ach dem Vorbild des liberalen un: emokra-
tischen Westens verwirklichen, erwıes sich schnell als Trugschluss.
Die „Reformer“, „Liberalen“ un! „Demokraten“, die diese Pollitik VCOCI-
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ihrer Eliten und der Intelligenzija) wahrhaft erschüttert. Die zweite 
Hälfte der achtziger Jahre ist durch einen Boom von Enthüllungen über 
die Vergangenheit charakterisiert. Gorbatschow selbst hatte gefordert, 
die „weißen Flecken“ der Geschichte zu füllen: das geschah über die 
Verbrechen der Stalinzeit und des kommunistischen Unrechtsregimes 
ganz allgemein bis zur Absage an den Leninkult und die Oktoberrevolu­
tion. Dadurch, dass die Oktoberrevolution als Staatsstreich abgewertet 
wurde, verlor auch der Sowjetstaat seine Legitimation, und damit wurde 
auch die sowjetische Periode der Geschichte Russlands in Frage gestellt.

Nach der Auflösung des Sowjetimperiums Ende 1991 und dem Ende 
der Herrschaft der kommunistischen Partei galt es, eine neue Identität zu 
schaffen, die gleichsam das ideologische Vakuum füllte, das offiziell die 
marxistisch-leninistische Weltanschauung eingenommen hatte. Die Su­
che der russischen Gesellschaft nach einer postsowjetischen, postkom­
munistischen Identität liegt den öffentlichen Diskursen der politischen 
Eliten zugrunde, sie prägt das Selbstverständnis der verschiedenen poli­

tischen Parteien und ihrer Führer. Es 
„Die neue Identität wird häufig in handelt sich um einen längst nicht abge- 
den Wertvorstellungen des vorrevolu- schlossenen Prozess, der steten Wand- 
tionären Russland gesucht. “ lungen unterliegt, jedoch zumindest eine

Konstante aufzuweisen hat: die neue 
Identität wird häufig in den Wertvorstellungen des vorrevolutionären 
Russland gesucht. Symbolisch kommt das auch darin zum Ausdruck, 
dass Jelzin die kommunistische Staatsflagge mit Hammer und Sichel 
durch die Trikolore auswechseln ließ, die einst Peter der Große aus Hol­
land mitgebracht hatte, und dass der doppelköpfige Adler der Roma­
nows zum neuen Staatsemblem wurde. Im Folgenden sollen einige 
Phänomene dieses ideologischen Paradigmenwechsels erörtert werden, 
der im letzten Jahrzehnt in Russland stattfand.

„Westler“ und „Russophile“

Die seit der Perestrojka und insbesondere in den ersten Jahren nach der 
Auflösung der Sowjetunion verbreitete Hoffnung, in der Russischen 
Föderation in absehbarer Zeit eine Zivilgesellschaft, einen Rechtsstaat 
und eine Marktwirtschaft nach dem Vorbild des liberalen und demokra­
tischen Westens zu verwirklichen, erwies sich schnell als Trugschluss. 
Die „Reformer“ , „Liberalen“ und „Demokraten“, die diese Politik ver-
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Lraten, verstanden sich bewusst als Westler ın Abgrenzung den „Tra-
ditionalisten“ der „Russophilen“. Der Terminus Westler (russisch —.

Dpadniki) hatte ın den gesellschaftspolitischen Auseinandersetzungen des
Jahrhunderts eine Gruppe der Intelligenzija bezeichnet, die ım Un-

terschied den Slawophilen das Reformwerk Peters des Großen bejah-
und £ür Russland einen dem Westen aAhnlichen Weg der Modernisie-

I1UuNng orderte: „Europäisierung“ galt als identisch mıiıt Modernisierung.
Die „Westler des Jahrhunderts jedoch keine programmatisch
der organisatorisch einheitliche Bewegung. Sie bestanden ın ihrer
Mehrheit AUS politisch Gemäßigten, die die Leibeigenschaft kritisierten
und eıne reformerische Veränderung der Autokratie auf der Grundlage
bürgerlicher Freiheiten torderten (wie die Historiker Granowski
und Kawelin). Ein anderer, radikalerer Flügel WwWar Linkshege-
lianismus un! den Ideen der französischen Sozialisten orientiert; seine
Vertreter (hierunter Herzen, Bakunin w1e auch zahlreiche
Literaturkritiker) übten scharte Kritik den sozialen und politischen
Verhältnissen des Staatswesens Nikolaj Die spatere revolu-
tionäre UOpposition Ding AUS dieser Gruppe der estler hervor. Auch
die russischen arxisten reihten sich ın die Denktraditionen der West-
ler ein: Russlands Rückständigkeit sollte durch eine Orientierung
der Industrialisierung und Kapitalismus des Westen aufgeholt Wer-

den damit die Voraussetzung der sozialistischen Revolution
chaffen

Im Unterschied den Westlern lasteten ihre intellektuellen Gegen-
spieler, die Slawophilen der besser Russophilen, der VO Peter dem
Grofßen begonnenen Europäisierung Russlands den Bruch mıt den
bodenständigen Werten der altrussischen Gesellschaft und VOL allem die
Kluft zwischen Gebildeten un: Volk Zu den altrussischen bzw alt-
slawischen Werten gesellschaftlicher Urganisation gehörten die kollek-
t1V organısıierte Bauerngemeinde (russisch mMi1r, obschtschina) und die g_
nossenschafttliche Gewerbeorganisation des Artel, aut deren Grundlage
die Slawophilen die sozialen Beziehungen reformieren wollten. Die
Hauptdenker der Slawophilen (wie Chomjakow, Kirejewski,

Axakow) ehnten eın System parlamentarischer Repräsentation aAb
und befürworteten dafür eın „organisches“ Staatsgebilde 1M Rahmen der
Autokratie, das VO den Prinziplen christlicher Ethik und Gemein-
schaftlichkeit (sobornost) gepragt würde Im Unterschied . zu den West-
lern wıesen sie der Orthodoxie eine entscheidende Rolle ZUu  $ die spezl-
fisch russische Frömmigkeit und Geistigkeit wurde VOo ihnen dem Ra-
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traten, verstanden sich bewusst als Westler in Abgrenzung zu den „Tra­
ditionalisten“ oder „Russophilen“ . Der Terminus Westler (russisch sa- 
padniki) hatte in den gesellschaftspolitischen Auseinandersetzungen des 
19. Jahrhunderts eine Gruppe der Intelligenzija bezeichnet, die im Un­
terschied zu den Slawophilen das Reformwerk Peters des Großen bejah­
te und für Russland einen dem Westen ähnlichen Weg der Modernisie­
rung forderte: „Europäisierung“ galt als identisch mit Modernisierung. 
Die „Westler“ des 19. Jahrhunderts waren jedoch keine programmatisch 
oder organisatorisch einheitliche Bewegung. Sie bestanden in ihrer 
Mehrheit aus politisch Gemäßigten, die die Leibeigenschaft kritisierten 
und eine reformerische Veränderung der Autokratie auf der Grundlage 
bürgerlicher Freiheiten forderten (wie die Historiker T. N. Granowski 
und K. D. Kawelin). Ein anderer, radikalerer Flügel war am Linkshege­
lianismus und den Ideen der französischen Sozialisten orientiert; seine 
Vertreter (hierunter A. I. Herzen, M. A. Bakunin wie auch zahlreiche 
Literaturkritiker) übten scharfe Kritik an den sozialen und politischen 
Verhältnissen des Staatswesens unter Nikolaj I. Die spätere revolu­
tionäre Opposition ging aus dieser Gruppe der Westler hervor. Auch 
die russischen Marxisten reihten sich in die Denktraditionen der West­
ler ein: Russlands Rückständigkeit sollte durch eine Orientierung an 
der Industrialisierung und am Kapitalismus des Westen auf geholt wer­
den -  um damit die Voraussetzung der sozialistischen Revolution zu 
schaffen.

Im Unterschied zu den Westlern lasteten ihre intellektuellen Gegen­
spieler, die Slawophilen oder besser Russophilen, der von Peter dem 
Großen begonnenen Europäisierung Russlands den Bruch mit den 
bodenständigen Werten der altrussischen Gesellschaft und vor allem die 
Kluft zwischen Gebildeten und Volk an. Zu den altrussischen bzw. alt­
slawischen Werten gesellschaftlicher Organisation gehörten die kollek­
tiv organisierte Bauerngemeinde (russisch mir, obschtschina) und die ge­
nossenschaftliche Gewerbeorganisation des Artel, auf deren Grundlage 
die Slawophilen die sozialen Beziehungen reformieren wollten. Die 
Hauptdenker der Slawophilen (wie A. S. Chomjakow, I. W. Kirejewski, 
K. S. Axakow) lehnten ein System parlamentarischer Repräsentation ab 
und befürworteten dafür ein „organisches“ Staatsgebilde im Rahmen der 
Autokratie, das von den Prinzipien christlicher Ethik und Gemein- 
schaftlichkeit (sobomost) geprägt würde. Im Unterschied zu den West­
lern wiesen sie der Orthodoxie eine entscheidende Rolle zu; die spezi­
fisch russische Frömmigkeit und Geistigkeit wurde von ihnen dem Ra-
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tionalismus des VWestens gegenübergestellt Uneinheitlich lieben die
Vorstellungen der Slawophilen jedoch ber andere slawische Nationen
un: ihre Raolle Bezug auf die historische 1ssıon des orthodoxen
Russland Elemente der slawophilen Ideologie SINSCH Spater In den
Panslawismus, den großrussischen Nationalismus und Beginn des 20
Jahrhunderts den Neoslawismus C1INM, doch sind diese Bewegungen
nicht miteinander identisch un! haben mIiıt den geISUgECN Vätern der Sla-
wophilie NUur SCMICHIN

Schon Jahrhundert WAarcen die Bezeichnungen Westler unı:! Sla-
wophile insofern problematisch als SIC keine einheitlichen, sich g_
schlossenen Bewegungen darstellten Außerdem haben beide Richtun-
SCH die Bedeutung der russischen Dorifgemeinde die „‚Liebe ZUuU

für ihre Tiele In Anspruch SENOTMAUINCH Insofern beide Richtungen
Leibeigenschaft und Bürokratie lritisierten und die Pressefreiheit tor-
derten, fanden SIC sich beide in Opposition ZzUu Staat Es eLwaAas
anachronistisch d wenn diese alten Bezeichnungen, die sich schon da-
mals nicht eindeutig festlegen ießen, heute wieder aufgegriffen werden

och Rückgriff auf die Traditionen
Die Suche ach 22nn- un der russischen Geschichte, der heuti-

gCH Russland zahlreiche Gruppen derIdentitätsstiftung mobilisiert die his-
Gesellschaft auszeichnet, spielt zweitel-torische Erinnerung los auch die Nostalgie ach Geschichte
und die Vorstellung der Kontinuität mi1t

dem vorrevolutionären Russland MI Die Suche ach inn- un!
Identitätsstiftung mobilisiert die historische Erinnerung. Der Philosoph
Igor Tschubajs orderte S  > a4ass dem Wertesystem des
Russland das „Pathos der Geschichte“ gehören

Die Bezeichnung Slawophile der Neoslawophile für heutigen
Russland vertiretene traditionsorientierte Denkströmungen ISLT nicht H1U

WENISCI gebräuchlich sondern auch WENISCI eindeutig als die Anwen-
dung des Terminus Westler Als Slawophile, Russophile der auch
Neoslawophile werden VOTF allem Schritftsteller (wie Walentin Ras-
u Wiktor Astafjew, assıilji Below) und Denker (wie Gulyga) C111-

geschätzt, die die alte russische Zivilisation, das Bauerntum un: die VO  -

der Orthodoxie Spiritualität idealisieren und dem verderbli-
chen Einfluss der westlichen, amerikanischen Zivilisationen-
halten Alexander Solschenizyn der den Ausweg 2U5 der gegEeENWartıgeEN
Krise der Aufrechterhaltung der traditionellen sittlichen Werte des
russischen Volks sieht und autf eine treie Semstvo-Selbstverwaltung
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tionalismus des Westens gegenübergestellt. Uneinheitlich blieben die 
Vorstellungen der Slawophilen jedoch über andere slawische Nationen 
und ihre Rolle in Bezug auf die historische Mission des orthodoxen 
Russland. Elemente der slawophilen Ideologie gingen später in den 
Panslawismus, den großrussischen Nationalismus und zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts in den Neoslawismus ein; doch sind diese Bewegungen 
nicht miteinander identisch und haben mit den geistigen Vätern der Sla- 
wophilie nur wenig gemein.

Schon im 19. Jahrhundert waren die Bezeichnungen Westler und Sla- 
wophile insofern problematisch, als sie keine einheitlichen, in sich ge­
schlossenen Bewegungen darstellten. Außerdem haben beide Richtun­
gen die Bedeutung der russischen Dorfgemeinde sowie die „Liebe zum 
Volk“ für ihre Ziele in Anspruch genommen. Insofern beide Richtungen 
Leibeigenschaft und Bürokratie kritisierten und die Pressefreiheit for­
derten, fanden sie sich beide in Opposition zum Staat. Es mutet etwas 
anachronistisch an, wenn diese alten Bezeichnungen, die sich schon da­
mals nicht eindeutig festlegen ließen, heute wieder aufgegriffen werden.

Doch im Rückgriff auf die Traditionen
r». c r t • c • j  der russischen Geschichte, der im heuti-„D ie Suche nach einer Sinn- und ’

Identitätsstiftung mobilisiert die his- gen Russland zahlreiche Gruppen der 
torische Erinnerung. “ Gesellschaft auszeichnet, spielt zweifel­

los auch die Nostalgie nach Geschichte 
und die Vorstellung der Kontinuität mit 

dem vorrevolutionären Russland mit. Die Suche nach einer Sinn- und 
Identitätsstiftung mobilisiert die historische Erinnerung. Der Philosoph 
Igor Tschubajs forderte sogar, dass zu dem Wertesystem des neuen 
Russland das „Pathos der Geschichte“ gehören müsse.

Die Bezeichnung Slawophile oder Neoslawophile für im heutigen 
Russland vertretene traditionsorientierte Denkströmungen ist nicht nur 
weniger gebräuchlich, sondern auch weniger eindeutig als die Anwen­
dung des Terminus Westler. Als Slawophile, Russophile oder auch 
Neoslawophile werden vor allem einige Schriftsteller (wie Walentin Ras­
putin, Wiktor Astafjew, Wassili Below) und Denker (wie Gulyga) ein­
geschätzt, die die alte russische Zivilisation, das Bauerntum und die von 
der Orthodoxie geprägte Spiritualität idealisieren und dem verderbli­
chen Einfluss der westlichen, d. h. amerikanischen Zivilisation entgegen­
halten. Alexander Solschenizyn, der den Ausweg aus der gegenwärtigen 
Krise in der Aufrechterhaltung der traditionellen sittlichen Werte des 
russischen Volks sieht und auf eine freie Semstvo-Selbstverwaltung
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zurückgreifen will, gilt als einer der wichtigsten Repfäsentanten der Rus-
sophilie. Solschenizyn führt die Katastrophe VO  - 1917 für ihn den
Triumph der Westler allein auf die „russischen Europäer” zurück, die
die „Dämonen“ hervorbrachten. Solschenizyn hat allerdings keinen
mittelbaren Eintfluss auf die national-patriotischen Kreise 1im heutigen
Russland, weil seine Neuordnung der traditionellen russischen Werte
1Ur die Länder des orthodoxen Glaubens (Russland, Ukraine, Belarus
und der nördfliche Teil VO  3 Kasachstan) einbezieht und die zentralasıiati-
schen, nordkaukasischen und baltischen Republiken für das CUu«rC Russ-
and abschreibt.

(G3anz zweitellos sind jedoch Elemente des slawophilen Denkens in
den Nation und Vaterland Orlentiertenpolitischen Diskurs der etzten
Jahre eingegangen. Hierzu gehört VOTI allem die Berufung aut die Kıgen-
ständigkeit (samobytnost) Russlands, seinen VO  — Europa unabhängigen
Weg un! die nationale Wiedergeburt. Anfänglich vorwiegend
national-patriotische Gruppierungen und die Liberaldemokratische
Partei Schirinowskis, die sich auf russische VWerte und die „russische
Idee“ eriefen. och heute, nachdem die prowestliche Euphorie vorbei
1st un das westliche iberale Wirtschaftsmodell für den Niedergang der
russischen Wirtschaft verantwortlich gemacht wird, gewinnt auch in de-
mokratischen reisen die „Russischkeit“ (russkost) die Oberhand g-
genüber dem westlichen, insbesondere dem amerikanischen Einfluss.
Die „Westler“ nehmen Wertvorstellungen für sich iın Anspruch,
die eher mit der nationalen Eigenart Russlands als mMiıt seiner Integration
in eine sich global verstehende Welt haben

Vor allem aber hat die Kommunistische Parte1 der Russischen Föde-
ratıon ihrem einstigen proletarischen Internationalismus abgeschworen
und seine Stelle den staatlichen Datriıotismus gESELZT. Niıcht NUr, ass
siıch ihr Führer Gennadi 5Juganow auft die Kontinuität des autokrati-
schen und des sowjetischen Imperiums berulft In seinen zahlreichen n_

tional-patriotischen Schriften, die VOL allem der Erhaltung der Staats-
macht un des Grof(ßmachtbewusstseins gelten, stellt 5SJuganow die
dpiritualität der Orthodoxie und die Machtstaatlichkeit (derschawnost)
des vorrevolutionären und sowjetischen Russland als die beiden Haupt-
pfeiler der russischen Seinsart (russkost) dar.* Für die Wiederherstellung

Vgl folgende Werke SJuganoWws: Derschawa Staat), gorizontom Üenseits des Hori-
zonts) und KosstJa rodina mo0ja: Ideologija gosudastvennogo patrıot1zma (Russland,
meıine Heimat-: Ideologie des Staaatspatriotismus). Auf dem vierten Parteitag der PRF
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zurückgreifen will, gilt als einer der wichtigsten Repräsentanten der Rus- 
sophilie. Solschenizyn führt die Katastrophe von 1917 -  für ihn den 
Triumph der Westler -  allein auf die „russischen Europäer“ zurück, die 
die „Dämonen“ hervorbrachten. Solschenizyn hat allerdings keinen un­
mittelbaren Einfluss auf die national-patriotischen Kreise im heutigen 
Russland, weil seine Neuordnung der traditionellen russischen Werte 
nur die Länder des orthodoxen Glaubens (Russland, Ukraine, Belarus 
und der nördliche Teil von Kasachstan) einbezieht und die zentralasiati­
schen, nordkaukasischen und baltischen Republiken für das neue Russ­
land abschreibt.

Ganz zweifellos sind jedoch Elemente des slawophilen Denkens in 
den an Nation und Vaterland orientierten politischen Diskurs der letzten 
Jahre eingegangen. Hierzu gehört vor allem die Berufung auf die Eigen­
ständigkeit (samobytnost) Russlands, seinen von Europa unabhängigen 
Weg und die nationale Wiedergeburt. Anfänglich waren es vorwiegend 
national-patriotische Gruppierungen und die Liberaldemokratische 
Partei Schirinowskis, die sich auf russische Werte und die „russische 
Idee“ beriefen. Doch heute, nachdem die prowestliche Euphorie vorbei 
ist und das westliche liberale Wirtschaftsmodell für den Niedergang der 
russischen Wirtschaft verantwortlich gemacht wird, gewinnt auch in de­
mokratischen Kreisen die „Russischkeit“ (russkost) die Oberhand ge­
genüber dem westlichen, insbesondere dem amerikanischen Einfluss. 
Die neuen „Westler“ nehmen Wertvorstellungen für sich in Anspruch, 
die eher mit der nationalen Eigenart Russlands als mit seiner Integration 
in eine sich global verstehende Welt zu tun haben.

Vor allem aber hat die Kommunistische Partei der Russischen Föde­
ration ihrem einstigen proletarischen Internationalismus abgeschworen 
und an seine Stelle den staatlichen Patriotismus gesetzt. Nicht nur, dass 
sich ihr Führer Gennadi Sjuganow auf die Kontinuität des autokrati- 
schen und des sowjetischen Imperiums beruft. In seinen zahlreichen na­
tional-patriotischen Schriften, die vor allem der Erhaltung der Staats­
macht und des Großmachtbewusstseins gelten, stellt Sjuganow die 
Spiritualität der Orthodoxie und die Machtstaatlichkeit (derschawnost) 
des vorrevolutionären und sowjetischen Russland als die beiden Haupt­
pfeiler der russischen Seinsart (russkost) dar.2 Für die Wiederherstellung

2 Vgl. folgende Werke Sjuganows: Derschawa (Staat), Za gorizontom (Jenseits des Hori­
zonts) und Rossija -  rodina moja: Ideologija gosudastvennogo patriotizma (Russland,
meine Heimat: Ideologie des Staaatspatriotismus). Auf dem vierten Parteitag der KPRF

urn:nbn:de:bvb:384-uba002528-0029-9



VO Russlands staatlicher, etatistischer Tradition rutft 5JuganOow die sieg-
reichen russischen Kriegszüge den deutschen Ritterorden und die
Mongolen, Napoleon un Hitler in die Erinnerung zurück. in
unmittelbarer Anlehnung die erühmte Triade WAarOoOws Autokra-
tie, Orthodoxie, volksverbundener Patriotismus“ („samoderschawije,
prawoslawnost, narodnost“) hat 5Sjuganow eine äquivalente Formel
„Staatlichkeit, Geistigkeit, Gemeinschaftlichkeit“ („gosudarstwennost,
duchownost, sobornost“ für einen starken Staatun einen
Sozialismus gepragt. Uwarow, Minister tür Volksaufklärung Ni-
kolaj | der für die otftizielle Ideologie des imperialen Nationalis-
11US verantwortlich WAäl, wurde seinerzeılt VO Westlern un:! Slawophi-
len gleichermaßen abgelehnt. Im heutigen Russland ezieht sich auch die
Kirche wiederum nachdrücklich aut Uwarow, WenNnn Patriarch Alexi IL.,
w1e ın einer in der Duma 11 Mai 1994 gehaltenen Ansprache, „ortho-
dox mit „russisch“ gleichsetzt.

Die ungebrochene Kontinuität der russischen Staatsmacht lag auch
einem Wetrtbewerb zugrunde, den Jelzin 1996 Zu Thema „Eine Idee für
Russland“ (ideja dlja Rosszu: „Wohin gehen wır  >(‘ „Wer sind wir?“) 4US-

schreiben ieß Als Begründung Jelzin Aanl: In der russischen Ge-
schichte habe verschiedene Perioden gegeben: „Monarchie, Kommu-
Nnısmus (Totalitarismus), Perestrojka. Jede Etappe hatte ihre Ideologie.
Nur heute haben wır keine Ideologie.“ Es ging Jelzin die Staatsidee
für das postsowjetische Russland und, wI1Ie ausdrücklich festhielt,
„die Wiedergeburt Russlands“ und seıne nationale Identität, die die
Kontinultät mMIt der vorrevolutionären Geschichte beschließen sollte.

Der Gewinner, der Historiker Gur: Sudakow, Jegte die ecUC nationale
Idee ın „Sechs Prinzıplen der Russischkeit“ test. Sie handeln VO: der
„russischen Natur und stellen den spezifisch russischen S  innn für Ge-
meinschaft (sobornost) dem westlichen Individualismus gegenüber, die
Seele der Orthodoxie dem westlichen Materialismus.

ım April 1997 riet Sjuganow zu1 gewaltlosen und freiwilligen Restauration der „histori-
schen Staatlichkeit Russlands“ auf, ZUr Wiedervereinigung der Völker des großen eurası-
schen Raums, enn außerhalb ıner Union onne  .. keine starke Russische
Föderation geben.
Rossijskaja (Üazeta, 1996
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von Russlands staatlicher, etatistischer Tradition ruft Sjuganow die sieg­
reichen russischen Kriegszüge gegen den deutschen Ritterorden und die 
Mongolen, gegen Napoleon und Hitler in die Erinnerung zurück. In 
unmittelbarer Anlehnung an die berühmte Triade Uwarows „Autokra­
tie, Orthodoxie, volksverbundener Patriotismus“ („samoderschawije, 
prawoslawnost, narodnost“) hat Sjuganow eine äquivalente Formel -  
„Staatlichkeit, Geistigkeit, Gemeinschaftlichkeit“ („gosudarstwennost, 
duchownost, sobomost “j  -  für einen neuen starken Staat und einen neuen 
Sozialismus geprägt. Uwarow, Minister für Volksaufklärung unter Ni- 
kolaj I., der für die erste offizielle Ideologie des imperialen Nationalis­
mus verantwortlich war, wurde seinerzeit von Westlern und Slawophi- 
len gleichermaßen abgelehnt. Im heutigen Russland bezieht sich auch die 
Kirche wiederum nachdrücklich auf Uwarow, wenn Patriarch Alexi II., 
wie in einer in der Duma am 11. Mai 1994 gehaltenen Ansprache, „ortho­
dox“ mit „russisch“ gleichsetzt.

Die ungebrochene Kontinuität der russischen Staatsmacht lag auch 
einem Wettbewerb zugrunde, denjelzin 1996 zum Thema „Eine Idee für 
Russland“ (ideja dlja Rossii: „Wohin gehen wir?“ „Wer sind wir?“) aus­
schreiben ließ. Als Begründung führte Jelzin an: In der russischen Ge­
schichte habe es verschiedene Perioden gegeben: „Monarchie, Kommu­
nismus (Totalitarismus), Perestrojka. Jede Etappe hatte ihre Ideologie. 
Nur heute haben wir keine Ideologie.“3 Es ging Jelzin um die Staatsidee 
für das postsowjetische Russland und, wie er ausdrücklich festhielt, um 
„die Wiedergeburt Russlands“ und seine nationale Identität, die die 
Kontinuität mit der vorrevolutionären Geschichte beschließen sollte.

Der Gewinner, der Historiker Guri Sudakow, legte die neue nationale 
Idee in „Sechs Prinzipien der Russischkeit“ fest. Sie handeln von der 
„russischen Natur“ und stellen den spezifisch russischen Sinn für Ge­
meinschaft (sobomost) dem westlichen Individualismus gegenüber, die 
Seele der Orthodoxie dem westlichen Materialismus.

im April 1997 rief Sjuganow zur gewaltlosen und freiwilligen Restauration der „histori­
schen Staatlichkeit Russlands“ auf, zur Wiedervereinigung der Völker des großen eurasi- 
schen Raums, denn außerhalb einer neuen Union könne es keine starke Russische 
Föderation geben.

3 Rossijskaja Gazeta, 30. 7. 1996.
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Die „ruSSische Idee“ als Synonym tur clie nationale Identität

Zahlreiche Historiker, Philosophen, Politiker und Kulturologen sehen
se1it dem Zertfall des sowjetischen Herrschaftssystems ın der „russischen
Idee“ (russkaja ideja) eın Synonym für das erlangende „nationale
Bewusstsein“ und die nationale Identität. Sie nehmen d 24SS die gesell-
schaftliche Krise durch eine Art VO  - Sinnstiftung, für die die ‚russische
Idee“ steht, überkommen werden ann Hierfür werden konservative
Geschichtsphilosophen des Jahrhunderts bemüht, die Ww1E Ja Da-
nilewski (1822-1885) und Leontjew (1 83 1—-1892) eine organische,
zyklische Vorstellung VO  an Geschichte konzipierten und Spengler VOF-

ausnehmend iın ihrer Lehre VO  —3 kultur-historischen TIypen die These Von

der Unübertragbarkeit remder Kulturen Diese These wurde
1im Jahrhundert gBalz besonders die Vo  _ der westlerischen Lin-
ken vertretenen iberal-demokratischen und sozialistischen Doktrinen
des Westens mobilisiert. Die eher philosophische Fragestellung der CrS-

ten Generation der Slawophilen ach dem „Wir und dem „Ihr“, ach
Russland un!: Europa wurde VO  - den innen- und außenpolitisch sehr
konservativen Denkern Danilewski und Leontjew als Dichotomie des
„Eigenen“ und des „Fremden“ politisiert und ideologisiert, Was VO

heutigen russischen nationalistischen Diskurs wieder aufgenommen
wird. Besonders wird Danilewskis 1869 herausgegebenes Buch „Russ-
and un Europa” beachtet, das mıiıt der Propaglierung des russischen
Messianismus (Moskau 1st das wahre Zentrum des Christentums) die
ideologisch-politische Polemik Westeuropa och zugespitzt hat
Gemeinsam mIit den konservativen Geschichtstheorien wird heute auch
auf die christliche Philosophie eines Wladimir Solowjew und Nikolaj
Berdjajew zurückgegriffen, deren messianisches Verständnis der „FUuSS1-
schen Idee“ jedoch in keiner Weise mıt dem der großrussischen und
machtorientierten konservativen Geschichtsphilosophen gleichzuset-
zen 1St.

Die verschiedenen Vorstellungen der „russischen Idee“, die AUS dem
und dem beginnenden Jahrhundert STamMMECN, sind ın die Kulturo-

logie (Rulturologija) eingegangen, die Mitte der neunziger re als
Pilichrtfach die Stelle der trüher obligatorischen marxistisch-leninis-
tisch Orlentierten Staatsbürgerkunde ISE. Es andelt sich bei der
Kulturologie einen Paradigmenwechsel VO ökonomischen Deter-
minismus einem zivilisatorischen Erklärungsmodell der Geschichte,
das gleichzeitig die Funktion eines Identitätsmodells hat Die Kulturolo-
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Die „russische Idee“ als Synonym für die nationale Identität

Zahlreiche Historiker, Philosophen, Politiker und Kulturologen sehen 
seit dem Zerfall des sowjetischen Herrschaftssystems in der „russischen 
Idee“ (russkaja ideja) ein Synonym für das zu erlangende „nationale 
Bewusstsein“ und die nationale Identität. Sie nehmen an, dass die gesell­
schaftliche Krise durch eine Art von Sinnstiftung, für die die „russische 
Idee“ steht, überkommen werden kann. Hierfür werden konservative 
Geschichtsphilosophen des 19. Jahrhunderts bemüht, die wie N. Ja. Da- 
nilewski (1822-1885) und K. N. Leontjew (1831-1892) eine organische, 
zyklische Vorstellung von Geschichte konzipierten und Spengler vor­
ausnehmend in ihrer Lehre von kultur-historischen Typen die These von 
der Unübertragbarkeit fremder Kulturen vertraten. Diese These wurde 
im 19. Jahrhundert ganz besonders gegen die von der westlerischen Lin­
ken vertretenen liberal-demokratischen und sozialistischen Doktrinen 
des Westens mobilisiert. Die eher philosophische Fragestellung der ers­
ten Generation der Slawophilen nach dem „Wir“ und dem „Ihr“ , nach 
Russland und Europa wurde von den innen- und außenpolitisch sehr 
konservativen Denkern Danilewski und Leontjew als Dichotomie des 
„Eigenen“ und des „Fremden“ politisiert und ideologisiert, was vom 
heutigen russischen nationalistischen Diskurs wieder aufgenommen 
wird. Besonders wird Danilewskis 1869 herausgegebenes Buch „Russ­
land und Europa“ beachtet, das mit der Propagierung des russischen 
Messianismus (Moskau ist das wahre Zentrum des Christentums) die 
ideologisch-politische Polemik gegen Westeuropa noch zugespitzt hat. 
Gemeinsam mit den konservativen Geschichtstheorien wird heute auch 
auf die christliche Philosophie eines Wladimir Solowjew und Nikolaj 
Berdjajew zurückgegriffen, deren messianisches Verständnis der „russi­
schen Idee“ jedoch in keiner Weise mit dem der großrussischen und 
machtorientierten konservativen Geschichtsphilosophen gleichzuset­
zen ist.

Die verschiedenen Vorstellungen der „russischen Idee“, die aus dem 
19. und dem beginnenden 20. Jahrhundert stammen, sind in die Kulturo­
logie (kulturologija) eingegangen, die Mitte der neunziger Jahre als 
Pflichtfach an die Stelle der früher obligatorischen marxistisch-leninis­
tisch orientierten Staatsbürgerkunde getreten ist. Es handelt sich bei der 
Kulturologie um einen Paradigmenwechsel vom ökonomischen Deter­
minismus zu einem zivilisatorischen Erklärungsmodell der Geschichte, 
das gleichzeitig die Funktion eines Identitätsmodells hat. Die Kulturolo-
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gıe macht besonders deutlich, 24S5S die Suche ach Erinnerung un: „his-
torischem Gedächtnis“ eine Kompensation der ach dem Zusammen-
bruch des Sowjetimperiums bewusst gewordenen Sinnes-Leere mMI1t Hil-
te VO Mythenbildung ist.4 Die Kulturologie ezieht ebentalls die (Geo-
politik ein, die die Vorstellung VO der kulturellen KEigenart Russlands
(samobytnost) unterstreicht. So sollen die spezifischen Gegebenheiten
der geopolitischen Sıtuation Russlands dessen „eigene Philosophie, e1ge-

Religion, eigene Psychologie“ und den „besonderen TIypus der russı-
schen Geistigkeit (duchovnost)“ erklären.?

Die „russische Idee“ dient aber nicht M11Ur ZuUur Untermauerung der
kulturellen Identität, S1Ce wird bewusst auch als Antwort auf „den Wes-

ten  D eingesetzt.® Nationalistenun! Kom-
„Die ‚russische Idee‘ avird uch als munisten, heute aber auch „Westler“ sind
Antwort auf ‚den Westen‘ eingesetzt.“ VO  - der Eigenständigkeit der russischen

Seinsart (russkost) überzeugt un: sefzen
auf Russlands Sonderweg un seine eurasische Identität. Den wenigen
verbindlichen Aussagen zufolge, die bisher VO  3 DPutin vorliegen, 1St auch

davon überzeugt, 24S$S die Spaltung der Gesellschaft 1Ur durch eine für
alle verbindliche nationale Idee die „russische Idee“ überwunden
werden kann, die „ebenso für Tataren, Baschkiren und Tschetschenen
gilt“/, FührendeJuristen, Politologen, Philosophen und Anthropologen
AUus unterschiedlichen politischen Lagern tühren die russländische Staat-
ichkeit der heutigen Russischen Föderation auf die Großmachtstaat-
ichkeit des Russischen Imperiums un darüber hinaus auf die histori-
schen Grundlagen der Moskauer Staatlichkeit im Jahrhundert
zurück. Fast alle weılisen dem russischen Ethnos eine dominierende Stel-
lung bei der Rekonstruktion des formal übernationalen russländischen
Staates Z WaAS den nicht-russischen Ethnien w1ie den Tschetschenen
das Recht autf die Bildung eines eigenen Staates verweigert. Als Rechtter-
tigung wird die Priorität geistig-moralischer Werte des ınJahrhunderten
geschaffenen Zivilisationsprozesses angeführt, den die russische Natıon

Vgl Jutta Scherrer, „Kul’turologija als ideologischer Diskurs“, 1n; Kissel, Thun,
Utifelmann (Hrsg.), Kultur als Übersetzung, Würzburg 1999, 2792972

Vgl Samochwalowa in Russkaja bul’tura mıir, Nıznij Novgorod 1994, Bd 1,
7

Vgl den Aufsatz VO:  — Christiane Uhlig „Nationale Identitätskonstruktionen für eın  +
postsowjetisches Russland“, 11 Usteuropa (1997) 1—12
Vgl die Webseite, die utin ım Namen der russischen Regierung 1mM Internet A

27.12.99 eingerichtet hat; zıtlert VOIl.: Der Spiegel, 2, 2000, 112
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gie macht besonders deutlich, dass die Suche nach Erinnerung und „his­
torischem Gedächtnis“ eine Kompensation der nach dem Zusammen­
bruch des Sowjetimperiums bewusst gewordenen Sinnes-Leere mit Hil­
fe von Mythenbildung ist.4 Die Kulturologie bezieht ebenfalls die Geo­
politik ein, die die Vorstellung von der kulturellen Eigenart Russlands 
(samobytnost) unterstreicht. So sollen die spezifischen Gegebenheiten 
der geöpolitischen Situation Russlands dessen „eigene Philosophie, eige­
ne Religion, eigene Psychologie“ und den „besonderen Typus der russi­
schen Geistigkeit (ducbovnost)“ erklären.5

Die „russische Idee“ dient aber nicht nur zur Untermauerung der 
kulturellen Identität, sie wird bewusst auch als Antwort auf „den Wes­

ten“ eingesetzt.6 Nationalisten und Kom- 
„Die ,russische Idee‘ wird auch als munisten, heute aber auch „Westler“ sind 
Antwort auf,den Westen‘ eingesetzt.“ von der Eigenständigkeit der russischen

Seinsart (russkost) überzeugt und setzen 
auf Russlands Sonderweg und seine eurasische Identität. Den wenigen 
verbindlichen Aussagen zufolge, die bisher von Putin vorliegen, ist auch 
er davon überzeugt, dass die Spaltung der Gesellschaft nur durch eine für 
alle verbindliche nationale Idee -  die „russische Idee“ -  überwunden 
werden kann, die „ebenso für Tataren, Baschkiren und Tschetschenen 
gilt“7. Führende Juristen, Politologen, Philosophen und Anthropologen 
aus unterschiedlichen politischen Lagern führen die russländische Staat­
lichkeit der heutigen Russischen Föderation auf die Großmachtstaat­
lichkeit des Russischen Imperiums und darüber hinaus auf die histori­
schen Grundlagen der Moskauer Staatlichkeit im 16. Jahrhundert 
zurück. Fast alle weisen dem russischen Ethnos eine dominierende Stel­
lung bei der Rekonstruktion des formal übernationalen russländischen 
Staates zu, was den nicht-russischen Ethnien -  wie den Tschetschenen -  
das Recht auf die Bildung eines eigenen Staates verweigert. Als Rechtfer­
tigung wird die Priorität geistig-moralischer Werte des in Jahrhunderten 
geschaffenen Zivilisationsprozesses angeführt, den die russische Nation

4 Vgl. Jutta Scherrer, „Kul’turologija als ideologischer Diskurs“, in: W. Kissel, F. Thun, 
D. Uffelmann (Hrsg.), Kultur als Übersetzung, Würzburg 1999, S. 279-292.

5 Vgl. V. I. Samochwalowa in Russkaja kul’tura i mir, Niznij Novgorod 1994, Bd. 1, 
S. 7-9.

6 Vgl. den Aufsatz von Christiane Uhlig „Nationale Identitätskonstruktionen für ein 
postsowjetisches Russland“ , in: Osteuropa 49 (1997) S. 1191-1206.

7 Vgl. die Webseite, die Putin im Namen der russischen Regierung im Internet am 
27.12.99 eingerichtet hat; zitiert von: Der Spiegel, 2, 2000, S. 112.
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1im multinationalen Imperium anführte. Von hier AUS wird der staatliche
Patriotismus als vereinigende Idee der Interessen der russländischen Ge-
sellschaft verstanden.

Es hat 1m postsowjetischen Russland bisher aum eine konkrete Vor-
stellung davon gegeben, WwW1e eın demokratisches Russland aussehen soll-
te. Der einzige Konsens, den 1m postsowjetischen Russland mangels
eiıner vorherrschenden liberalen demokratischen Idee oibt, 1St der patr10-
tische Konsens: Russland soll als einheitlicher Staat ewahrt werden. Ar
diesem 7 weck wird auch Geschichte mobilisiert. Das Suchen ach in der
Geschichte Russlands verankerten Wertvorstellungen hat zuch mi1t der
nationalen Erniedrigung Und diese wird heute stärker empfun-
den als jemals
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im multinationalen Imperium anführte. Von hier aus wird der staatliche 
Patriotismus als vereinigende Idee der Interessen der russländischen Ge­
sellschaft verstanden.

Es hat im postsowjetischen Russland bisher kaum eine konkrete Vor­
stellung davon gegeben, wie ein demokratisches Russland aussehen soll­
te. Der einzige Konsens, den es im postsowjetischen Russland mangels 
einer vorherrschenden liberalen demokratischen Idee gibt, ist der patrio­
tische Konsens: Russland soll als einheitlicher Staat bewahrt werden. Zu 
diesem Zweck wird auch Geschichte mobilisiert. Das Suchen nach in der 
Geschichte Russlands verankerten Wertvorstellungen hat auch mit der 
nationalen Erniedrigung zu tun. Und diese wird heute stärker empfun­
den als jemals zuvor.
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{ihomas Bremer

Schwierige Vergangenheit unsiıchere Zukunft
Die Beziehungen zwischen der Russischen
rithodoxen Kirche un dQen westlichen Kiırchen

Wenn mMan TeCeUEIC Beschreibungen der Beziehungen zwischen der Rus-
sischen Orthodoxen Kirche und den westlichen Kirchen be-
trachtet tällt auf 24aSS häufig der Begriff der Eiszeit verwendet wird

welcher Man sich efände Die ursprünglich guten und
lebendigen ökumenischen Beziehungen Phase VOoO  ' Stagnation
un Rückschritt gewichen als rund hierfür erd Zzumeılst die Verhär-
tung der ROK und VOT allem ihrer Hierarchen angesehen

och Okumene wird nichrt DUr Russland sondern oft auch
Westen als belasteter Begriff empfunden, jedenfalls w as die Beziehungen

den osteuropäischen Kirchen angeht Den westlichen Kirchen WI'! d
heute häufig vorgeworfen, s$iIie sCcCIicCMN auf dem linken Auge blind gCWESCH
und hätten den Kirchenvertolgungen der kommunistischen Regie-

geschwiegen, äAhrend VOF allem (aber nicht ausschließlich) den
orthodoxen Kirchen vorgewortfen wird SIC mehr der WENISCI
austührende Urgane der staatlichen Behörden SCWESCH Die Fragestel-
Jung ach der Eiszeit wird also Rahmen
Paradigmas gesehen dem die bisherige Okumene ontext politi-
scher Umsstäinde beurteilt WITF'! Im UÜbrigen gehören auch die Oku-
menischen Beziehungen zwischen russischem und westlichem Chris-

den Bereich der Frage Russland und Europa >

4SS zusätzlich überlegen 1ST ob die Verschlechterung der Z2.W1-

schenkirchlichen Verhältnisse Rahmen dieser größeren Problematik
verstehen 1ST der ob S1IC CISECHNC Wertigkeit hat

Beide Vorwürte finden sich 3 JUungSt und sehr ausführlich bei Bester, Boyens,
Lindemann, Nationaler Protestantismus und ÖOÖkumenische Bewegung, Berlin 1999

Prof. Dr Thomas BremerT 257 Professor für Okumenik (Schwerpunkt: östliche
Kirchen) und Friedensforschung an der Katholisch-Theologischen Fakultät der
Universitat Münster/Westfalen.
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Thomas Bremer

Schwierige Vergangenheit -  unsichere Zukunft

Die Beziehungen zwischen der Russischen 
Orthodoxen Kirche und den westlichen Kirchen

Wenn man neuere Beschreibungen der Beziehungen zwischen der Rus­
sischen Orthodoxen Kirche (ROK) und den westlichen Kirchen be­
trachtet, so fällt auf, dass häufig der Begriff der „Eiszeit“ verwendet wird, 
in welcher man sich momentan befände. Die ursprünglich guten und 
lebendigen ökumenischen Beziehungen seien einer Phase von Stagnation 
und Rückschritt gewichen; als Grund hierfür wird zumeist die Verhär­
tung der ROK und vor allem ihrer Hierarchen angesehen.

Doch „Ökumene“ wird nicht nur in Russland, sondern oft auch im 
Westen als belasteter Begriff empfunden, jedenfalls was die Beziehungen 
zu den osteuropäischen Kirchen angeht. Den westlichen Kirchen wird 
heute häufig vorgeworfen, sie seien auf dem linken Auge blind gewesen 
und hätten zu den Kirchenverfolgungen der kommunistischen Regie­
rungen geschwiegen, während vor allem (aber nicht ausschließlich) den 
orthodoxen Kirchen vorgeworfen wird, sie seien mehr oder weniger 
ausführende Organe der staatlichen Behörden gewesen.1 Die Fragestel­
lung nach der jetzigen „Eiszeit“ wird also im Rahmen eines weiteren 
Paradigmas gesehen, in dem die bisherige Ökumene im Kontext politi­
scher Umstände beurteilt wird. Im Übrigen gehören auch die öku­
menischen Beziehungen zwischen russischem und westlichem Chris­
tentum in den weiteren Bereich der Frage „Russland und Europa“, so 
dass zusätzlich zu überlegen ist,'ob die Verschlechterung der zwi­
schenkirchlichen Verhältnisse im Rahmen dieser größeren Problematik 
zu verstehen ist oder ob sie eine eigene Wertigkeit hat.

1 Beide Vorwürfe finden sich etwa jüngst und sehr ausführlich bei G. Besier, A. Boyefls,
G. Lindemann, Nationaler Protestantismus und Ökumenische Bewegung, Berlin 1999.

Prof. Dr. Thomas Bremer ist Professor für Ökumenik (Schwerpunkt: östliche 
Kirchen) und Friedensforschung an der Katholisch-Theologischen Fakultät der 
Universität Münster/Westfalen.
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Im Folgenden soll versucht werden, diese Fragestellungen eLwWwWas
beleuchten. Dazu erscheint notwendig, zunächst die bisherigen Sku-
menischen Beziehungen kritisch untersuchen, dann fragen, Ww1e
sich die Verschlechterung tatsächlich auswirkt und was ihre Gründe
sind, und schliefßlich och „nicht theologische Faktoren“ der ssisch-
westlichen OÖkumene aufzuzeigen.

z ORK Na westlichen Kirchen

Bis ın die ersten Jahre des Jahrhunderts hatte die ROK eine besondere
Stellung innerhalb aller orthodoxen Ortskirchen inne: S$1C wWar nicht 1Ur

ach der Zahl der Gläubigen die gröfßte VO ihnen (das gilt bis heute),
sondern S1iE War VOFr allem die einzige orthodoxe Kirche, die ın den VOTI-

hergegangenen Jahrhunderten nicht einer islamischen Regierung
leben MUuSSfe. Erst 1im Jahrhundert gelang den südosteuropäischen
Nationen, sich VON der osmanischen Herrschaft befreien und eigene
Staaten schaffen, ın denen dann auch eigene unabhängige o_

thodoxe Kirchen gab Es 1St ahe liegend, dass diese Kirchen lange Jahr-
zehnte brauchten, eine kirchliche und theologische Infrastruktur
entwickeln. Für die ROK hingegen gab ZWat immer auch Ein-
schränkungen ihrer Tätigkeit ın Russland, die mIit staatlichen Interessen
1Im Zusammenhang standen schwerwiegendsten sicherlich die Ent-
scheidung Peters des Grofsen, das Patriarchat unsten eines kollek-
tiıven Leitungsorgans der Kirche abzuschaffen, das faktisch staatli-
cher Kontrolle stand doch hatte sie die Möglichkeit, eine wIissen-
schaftliche Theologie entwickeln, die VOF allem autf dem Gebiet der
Patristik den Entwicklungen in den westlichen Ländern nicht nachstand.
So WAar auch möglich die große ähe zwischen orthodoxer Kirche
einerseits und anglikanischer Gemeinschaft und altkatholischer Kirche
andererseits entdecken, die schon sehr truh Kontakten auf theolo-
gischer un aut hierarchischer Ebene hrte In Russland gab jedoch
neben verschiedenen kirchlichen (und geistesgeschichtlichen) Stromun-
SCNH, die dem Westen gegenüber often WAarcIl, immer auch solche, die
diesen Kontakten gegenüber sehr distanziert und zurückhaltend einge-
stellt

FEın grofßer Einschnitt War VOTL allem mi den Revolutionen VO 1917
gegeben, ın deren Gefolge die RO  w WAar ihre Patriarchalstruktur
zurückerhielt, aber ın einer Schärte verfolgt wurde, wıe s1ie ohl 1U mMit
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Im Folgenden soll versucht werden, diese Fragestellungen etwas zu 
beleuchten. Dazu erscheint es notwendig, zunächst die bisherigen öku­
menischen Beziehungen kritisch zu untersuchen, dann zu fragen, wie 
sich die Verschlechterung tatsächlich auswirkt und was ihre Gründe 
sind, und schließlich noch „nicht theologische Faktoren“ der russisch­
westlichen Ökumene aufzuzeigen.

Die ROK und die westlichen Kirchen

Bis in die ersten Jahre des 20. Jahrhunderts hatte die ROK eine besondere 
Stellung innerhalb aller orthodoxen Ortskirchen inne: sie war nicht nur 
nach der Zahl der Gläubigen die größte von ihnen (das gilt bis heute), 
sondern sie war vor allem die einzige orthodoxe Kirche, die in den vor- 
hergegangenen Jahrhunderten nicht unter einer islamischen Regierung 
leben musste. Erst im 19. Jahrhundert gelang es den südosteuropäischen 
Nationen, sich von der osmanischen Herrschaft zu befreien und eigene 
Staaten zu schaffen, in denen es dann auch eigene unabhängige or­
thodoxe Kirchen gab. Es ist nahe liegend, dass diese Kirchen lange Jahr­
zehnte brauchten, um eine kirchliche und theologische Infrastruktur zu 
entwickeln. Für die ROK hingegen gab es zwar immer auch Ein­
schränkungen ihrer Tätigkeit in Russland, die mit staatlichen Interessen 
im Zusammenhang standen -  am schwerwiegendsten sicherlich die Ent­
scheidung Peters des Großen, das Patriarchat zu Gunsten eines kollek­
tiven Leitungsorgans der Kirche abzuschaffen, das faktisch unter staatli­
cher Kontrolle stand —, doch hatte sie die Möglichkeit, eine wissen­
schaftliche Theologie zu entwickeln, die vor allem auf dem Gebiet der 
Patristik den Entwicklungen in den westlichen Ländern nicht nachstand. 
So war es auch möglich die große Nähe zwischen orthodoxer Kirche 
einerseits und anglikanischer Gemeinschaft und altkatholischer Kirche 
andererseits zu entdecken, die schon sehr früh zu Kontakten auf theolo­
gischer und auf hierarchischer Ebene führte. In Russland gab es jedoch 
neben verschiedenen kirchlichen (und geistesgeschichtlichen) Strömun­
gen, die dem Westen gegenüber offen waren, immer auch solche, die 
diesen Kontakten gegenüber sehr distanziert und zurückhaltend einge­
stellt waren.

Ein großer Einschnitt war vor allem mit den Revolutionen von 1917 
gegeben, in deren Gefolge die ROK zwar ihre Patriarchalstruktur 
zurückerhielt, aber in einer Schärfe verfolgt wurde, wie sie wohl nur mit
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den Christenverfolgungen der Antike vergleichen ıST An den Unter-
halt ökumenischer Beziehungen WwWalr 1m Russland der Zwischenkriegs-
eıt überhaupt nıcht denken Allerdings gab russische Hierarchen
un Theologen, die ın den ersten Jahren ach der Revolution das Land
verlassen konnten der uUSsfifen und 1U  — 1m Westen iıhre orthodoxe
Tradition weiterzupflegen versuchten. Ihre Bedeutung für die Entwick-
lung der ökumenischen Beziehungen, für das bessere Kennenlernen der
beiden Traditionen, für die Annäherung zwischen orthodoxen un:

westlichen Kirchen und auch für die
z€ Bedeutung der russischen Theo- kreative und authentische VWeiterent-
logen 1m Exil für die Entwicklung wicklung orthodoxer Theologie annn
der Okumenischen Beziehungen annn aum hoch eingeschätzt werden.
aum hoch SCHUS eingeschätzt Obgleich in der Folgezeit verschie-
den YY  y>

denen Spaltungen und unterschiedlichen
jurisdiktionellen Organisationsformen

der russischen orthodoxen Gemeinden 1m Ausland kam, sind doch alle
der Tradition der RO  R zuzuordnen, zumal ın einer Zeit, als die Kirche
1im Lande aum handlungsfähig WAar. So VOTr allem russische
Theologen dem Exil, die zwischen den beiden Weltkriegen die TUS-

sische Kirche in der Okumene‚9und ‚War bei bilateralen Bezie-
hungen (vor allem mıit den Anglikanern) ebenso wWwI1EC ın den entstehenden
Sökumenischen Gremien, 15 denen sich spater der Weltkirchenrat
entwickeln sollte

Die Situation änderte sich Erneut ach dem Zweıiten Weltkrieg. Der
RO  z wurde in der Sowjetunion die Möglichkeit eingeschränkter '13-
tigkeit gegeben, die jedoch ımmer (bis ın die Spätzeit der Perestrojka)

staatlicher Kontrolle blieb Die dowjetregierung verstand bald,
a4aSssS ihre Kirchenpolitik im VWesten sehr wohl beobachtet wurde, un: s$1e
versuchte, ber Kirchen, und Z W ber die RO  v ebenso W1e durch den
Versuch, Kirchen au dem VWesten beeinflussen, ihre politischen An-
sichten verbreiten. S1ie versuchte 11so die Kirchen instrumenta-
lisieren. Für die Verantwortlichen ıin der RÖ  R entstand 1er das Di-
lemma, entweder diese Situation ın auf nehmen un beachten,
wenigstens innerhalb dieses begrenzten Rahmens tatıg seiın können,
der 1aber Gefahr laufen völlig verschwinden, wI1Ie unmittelbar
VO dem /weiten Weltkrieg Ja schon tast der Fall BCWESCH ware.

kın ähnliches Dilemma stellte sich auch tür die Vertreter der WEeEeSsTt-
lichen Kirchen: S1e konnten entweder Kontakte ZUfFr ROK unterhalten,

ihr Solidarität zeıgen und ihr 1m Rahmen der Möglichkeiten
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den Christenverfolgungen der Antike zu vergleichen ist. An den Unter­
halt ökumenischer Beziehungen war im Russland der Zwischenkriegs- 
zeit überhaupt nicht zu denken. Allerdings gab es russische Hierarchen 
und Theologen, die in den ersten Jahren nach der Revolution das Land 
verlassen konnten oder mussten und nun im Westen ihre orthodoxe 
Tradition weiterzupflegen versuchten. Ihre Bedeutung für die Entwick­
lung der ökumenischen Beziehungen, für das bessere Kennenlernen der 
beiden Traditionen, für die Annäherung zwischen orthodoxen und

westlichen Kirchen und auch für die 
kreative und authentische Weiterent­
wicklung orthodoxer Theologie kann 
kaum hoch genug eingeschätzt werden. 
Obgleich es in der Folgezeit zu verschie­
denen Spaltungen und unterschiedlichen 
jurisdiktioneilen Organisationsformen 

der russischen orthodoxen Gemeinden im Ausland kam, sind doch alle 
der Tradition der ROK zuzuordnen, zumal in einer Zeit, als die Kirche 
im Lande kaum handlungsfähig war. So waren es vor allem russische 
Theologen aus dem Exil, die zwischen den beiden Weltkriegen die rus­
sische Kirche in der Ökumene vertraten, und zwar bei bilateralen Bezie­
hungen (vor allem mit den Anglikanern) ebenso wie in den entstehenden 
ökumenischen Gremien, aus denen sich später der Weltkirchenrat 
entwickeln sollte.

Die Situation änderte sich erneut nach dem Zweiten Weltkrieg. Der 
RO K wurde in der Sowjetunion die Möglichkeit zu eingeschränkter Tä­
tigkeit gegeben, die jedoch immer (bis in die Spätzeit der Perestrojka) 
unter staatlicher Kontrolle blieb. Die Sowjetregierung verstand bald, 
dass ihre Kirchenpolitik im Westen sehr wohl beobachtet wurde, und sie 
versuchte, über Kirchen, und zwar über die RO K ebenso wie durch den 
Versuch, Kirchen aus dem Westen zu beeinflussen, ihre politischen An­
sichten zu verbreiten. Sie versuchte also die Kirchen zu instrumenta­
lisieren. Für die Verantwortlichen in der ROK entstand hier das Di­
lemma, entweder diese Situation in Kauf zu nehmen und zu beachten, um 
wenigstens innerhalb dieses begrenzten Rahmens tätig sein zu können, 
oder aber Gefahr zu laufen völlig zu verschwinden, wie es unmittelbar 
vor dem Zweiten Weltkrieg ja schon fast der Fall gewesen wäre.

Ein ähnliches Dilemma stellte sich auch für die Vertreter der west­
lichen Kirchen: Sie konnten entweder Kontakte zur ROK unterhalten, 
um ihr Solidarität zu zeigen und ihr im engen Rahmen der Möglichkeiten

„Die Bedeutung der russischen Theo­
logen im Exil für die Entwicklung 
der ökumenischen Beziehungen kann 
kaum hoch genug eingeschätzt wer­
den”
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theologischem Austausch und Gebet begegnen, und das immer 1m
Wissen, 25S damit staatliche Beeinflussungsversuche möglich
und a4ss die RO  r nicht frei agleren konnte, der sS1e konnten den Kon-
takt ZUur RO  R ablehnen, die Religionsverfolgung in der aNDLan-
CIn un versuchen, kirchliche Dissidenten unterstutzen, SOWeIlt das
möglich Dieses Dilemma wurde durch die politischen Rahmen-
bedingungen des Kalten Krieges nıiıcht erleichtert: uch wenn praktisch
niemand ın den westlichen Kirchen die Versicherungen, ın der SowjJet-
unıon gebe e keine Religionsverfolgung, erst nahm, () wWar Inan doch
vielfach mıiıt dem westlichen Prinzip der militärischen Abschreckung
nicht einverstanden und konnte sich nicht hne weiteres ın dieser Politik
wiederfinden. uchwenn CS natürlich in der Zeit ach 1945 verschiedene
Phasen und Entwicklungen gab, blieh diese Situation doch grundsätz-
ich bis ZuU nde der 800er Jahre unverändert.

Die ökumenischen Beziehungen standen also ın einem politischen
Rahmen, der Sie nicht unbeeinflusst lassen konnte. Das wird schon
einer der ersten vorbereitenden Begegnungen zwischen westlichen und
östlichen Kirchenvertretern ach dem Zweiten Weltkrieg deutlich, der
berühmten Reise VO  - Martin Niemöller in die Sowjetunion 1952 Seit
1959 hrte die ROK mıt der einen offiziellen ökumenischen Dia-
log, in dessen Rahmen bis 1990 zwolf Begegnungen Ikam „Ar-
noldshainer Gespräche“). Auch der Bund der Evangelischen Kirchen in
der DDR ahm 1974 einen Dialog mıi1t der RO  R auf („Zagorsker
Gespräche“). eit der deutschen Wiedervereinigung werden diese Dialo-
SC afs „Bad Uracher Gespräche“ fortgesetzt.“

och weıter zurück reicht der Kontakt zwischen der ROK und der
Kirche VO. England Da ım Zweiten Weltkrieg beide Länder alliiert Wäa-

ICNn, gab v  Q& bereits 1943 einen Besuch des
Erzbischofs VO  —; ork eiım russischen „Es gibt eine orthodoxe Kirche, die
Patriarchen. 1956 fand eine theologische so viele Dialoge miıt unterschiedli-
Konterenz in Moskau S  9 Anfang der chen Partnern führt.“
900er Jahre wurde eine Gesprächsreihe
aufgenommen. Dieser Dialog tührt eiıne Tradition fort, die bis ın die Zeit
VvVor dem Ersten Weltkrieg zurückreicht. uch selen och die Kontakte
der RO  v mıt der katholischen Kirche geNANNT. EeIt 1967 gibt Begeg-

Diese und alle anderen ökumenischen Dialoge, die die ROR mıiıt anderen Kirchen tührte
und tührt, $1N! bis 199/ ın eutscher Sprache dokumentiert 1n: Th. Bremer, Oelde-
INaANN, Stoltmann (Hg.), Orthodozxie 1 Dialog, T:  rier 1999
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zu theologischem Austausch und Gebet zu begegnen, und das immer im 
Wissen, dass damit staatliche Beeinflussungsversuche möglich waren 
und dass die ROK nicht frei agieren konnte, oder sie konnten den Kon­
takt zur ROK ablehnen, die Religionsverfolgung in der UdSSR anpran­
gern und versuchen, kirchliche Dissidenten zu unterstützen, soweit das 
möglich war. Dieses Dilemma wurde durch die politischen Rahmen­
bedingungen des Kalten Krieges nicht erleichtert: Auch wenn praktisch 
niemand in den westlichen Kirchen die Versicherungen, in der Sowjet­
union gebe es keine Religionsverfolgung, erst nahm, so war man doch 
vielfach mit dem westlichen Prinzip der militärischen Abschreckung 
nicht einverstanden und konnte sich nicht ohne weiteres in dieser Politik 
wiederfinden. Auch wenn es natürlich in der Zeit nach 1945 verschiedene 
Phasen und Entwicklungen gab, so blieb diese Situation doch grundsätz­
lich bis zum Ende der 80er Jahre unverändert.

Die ökumenischen Beziehungen standen also in einem politischen 
Rahmen, der sie nicht unbeeinflusst lassen konnte. Das wird schon an 
einer der ersten vorbereitenden Begegnungen zwischen westlichen und 
östlichen Kirchenvertretem nach dem Zweiten Weltkrieg deutlich, der 
berühmten Reise von Martin Niemöller in die Sowjetunion 1952. Seit 
1959 führte die ROK mit der EKD einen offiziellen ökumenischen Dia- 
!og> in dessen Rahmen es bis 1990 zu zwölf Begegnungen kam („Ar- 
noldshainer Gespräche“). Auch der Bund der Evangelischen Kirchen in 
der DDR nahm 1974 einen Dialog mit der RO K auf („Zagorsker 
Gespräche“). Seit der deutschen Wiedervereinigung werden diese Dialo­
ge als „Bad Uracher Gespräche“ fortgesetzt.2

Noch weiter zurück reicht der Kontakt zwischen der ROK und der 
Kirche von England. Da im Zweiten Weltkrieg beide Länder alliiert wa­
ren, gab es bereits 1943 einen Besuch des
Erzbischofs von York beim russischen „Es gibt keine orthodoxe Kirche, die 
Patriarchen. 1956 fand eine theologische so viele Dialoge mit unterschiedli- 
Konferenz in Moskau statt, Anfang der eben Partnern führt“
90er Jahre wurde eine Gesprächsreihe
aufgenommen. Dieser Dialog führt eine Tradition fort, die bis in die Zeit 
vor dem Ersten Weltkrieg zurückreicht. Auch seien noch die Kontakte 
der RO K mit der katholischen Kirche genannt. Seit 1967 gibt es Begeg-

2 Diese und alle anderen ökumenischen Dialoge, die die ROK mit anderen Kirchen führte 
und führt, sind bis 1997 in deutscher Sprache dokumentiert in: Th. Bremer, J. Oelde­
mann, D. Stoltmann (Hg.), Orthodoxie im Dialog, Trier 1999.
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NUNSCH, bei denen unregelmäßigen Abständen tührende Vertreter bei-
der Kirchen zusammenkommen und ber 1ktuelle Fragen sprechen
Außlerdem hat die RÖ  z auch die Deutsche Bischofskonferenz BC-
laden DialogberFragen der Friedensethik (der schnell aufandere
1 hemen erweıtert wurde) tühren 1er hat SCIL 1986 mehrere Ge-
sprächsrunden gegeben

Die ROK führt zahlreiche e1itere Dialoge, ELW miıt der (anglikani-
schen) Episkopalkirche der USA der Lutherischen Kirche VO  — Fınn-
and m117 den Methodisten, der Church of the Brethren der den Disci-
ples of Christ Es oibt keine andere orthodoxe Kirche, die viele VCI-

schiedene Dialoge MI1 unterschiedlichen Partnern In vielen die-
SCT Dialoge wurde wieder die Friedensfrage angesprochen, die
ZUmMe1Sst VO  — der RÖ  R eingebracht wurde Daher findet sich bei den
einzelnen Begegnungen häufig nıcht 1Ur eın theologisches ema (im
CHSCICN Sinne) sondern auch CINEC sozialethische Fragestellung (oft 2US
dem Bereich der Friedensthematik) Für die RO  v tellte 1e8 C111 Mög-
ichkeit dar, Aussagen (auch WE diese oft verklausuliert waren) ber
Religionsfreiheit un Menschenrechte mitzuformulieren un: er-
zeichnen

In den etzten Jahren iSt z Diskussion darüber entstanden, WIC
diese Aussagen bewerten sind Ohne auf die Details 390 FEinzelnen
eingehen Z.Uu können, sollen doch CINISC Bemerkungen hierzu gemacht
werden

In den e1ısten dieser Gespräche S11 nicht 1Ur der nicht einmal
vorwiegend die Friedensirage, sondern Themen der SYSTCMA-
tischen Theologie
Jeder westliche Teilnehmer solchen Gesprächen$ass die
Vertreter der RO  v nicht otfen sprechen konnten
Dass die staatlichen Behörden bemüht WAarchH, durch solche Kontakte
die Oftenheit der Sowjetunion für religiöse Angelegenheiten

demonstrieren und 4SS SIC weiterhin
„Jeder xvestliche Teilnehmer WUSSTE, ihre politischen Ziele (insbesondere
As$s die Vertreter der RO  x nıcht of- hinsichtlich der internationalen 1tua-
fen sprechen konnten tion) PI'  ch wollten, Wlr eben-

tails bekannt.
Durch die ökumenischen Begegnungen wurden der ROK Möglich-
keiten gegeben, die S1C nichrt gehabt hätte, WIC ELW den Kontakt
VO Theologen ITHLT westlichen Kollegen der den Erwerb westlicher
Literatur
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nungen, bei denen in unregelmäßigen Abständen führende Vertreter bei­
der Kirchen Zusammenkommen und über aktuelle Fragen sprechen. 
Außerdem hat die RO K auch die Deutsche Bischofskonferenz einge­
laden, einen Dialog über Fragen der Friedensethik (der schnell auf andere 
Themen erweitert wurde) zu führen. Hier hat es seit 1986 mehrere Ge­
sprächsrunden gegeben.

Die ROK führt zahlreiche weitere Dialoge, etwa mit der (anglikani­
schen) Episkopalkirche der USA, der Lutherischen Kirche von Finn­
land, mit den Methodisten, der Church of the Brethren oder den Disci- 
ples of Christ. Es gibt keine andere orthodoxe Kirche, die so viele ver­
schiedene Dialoge mit so unterschiedlichen Partnern führt. In vielen die­
ser Dialoge wurde immer wieder die Friedensfrage angesprochen, die 
zumeist von der ROK eingebracht wurde. Daher findet sich bei den 
einzelnen Begegnungen häufig nicht nur ein theologisches Thema (im 
engeren Sinne), sondern auch eine sozialethische Fragestellung (oft aus 
dem Bereich der Friedensthematik). Für die RO K stellte dies eine Mög­
lichkeit dar, Aussagen (auch wenn diese oft verklausuliert waren) über 
Religionsfreiheit und Menschenrechte mitzuformulieren und zu unter­
zeichnen.

In den letzten Jahren ist eine Diskussion darüber entstanden, wie 
diese Aussagen zu bewerten sind. Ohne auf die Details im Einzelnen 
eingehen zu können, sollen doch einige Bemerkungen hierzu gemacht 
werden:
1. In den meisten dieser Gespräche ging es nicht nur oder nicht einmal 

vorwiegend um die Friedensfrage, sondern um Themen der systema­
tischen Theologie.

2. Jeder westliche Teilnehmer an solchen Gesprächen wusste, dass die 
Vertreter der RO K nicht offen sprechen konnten.

3. Dass die staatlichen Behörden bemüht waren, durch solche Kontakte 
die Offenheit der Sowjetunion für religiöse Angelegenheiten zu

demonstrieren und dass sie weiterhin 
„Jeder westliche Teilnehmer wusste, ihre politischen Ziele (insbesondere
dass die Vertreter der ROK nicht of- hinsichtlich der internationalen Situa-
fen sprechen konnten. “ tion) propagieren wollten, war eben­

falls bekannt.
4. Durch die ökumenischen Begegnungen wurden der ROK Möglich­

keiten gegeben, die sie sonst nicht gehabt hätte, wie etwa den Kontakt 
von Theologen mit westlichen Kollegen oder den Erwerb westlicher 
Literatur. •
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Die Entscheidung, mıiıf dem Staat umzugehen WIC die ROK
während der Sowjetzeit gemacht hat haben die Hierarchen der ROK
getroffen; 15 anzunehmen, 4SS SIC 3884 Wissen die Alternativen
entschieden haben Eine nachträgliche Belehrung, WIE Ian 6S besser
gemacht hätte, 1ST unhistorisch und berücksichtigt nıcht die konkre-
ten Umstände, in denen die Entscheidung gefällt wurde
Die Sorge den Frieden 1ST ein OL191Nar christliches Anliegen Allein
die Tatsache, aSsSS ökumenische Dokumente sich MIitL diesem Thema
beschäftigen, macht s1ec och nicht Makulatur Die ZU Teil sehr
tief gehenden theologischen Aussagen mancher Dialoge sind och
nicht aNSCMESSCH analysiert und theologisch gewürdigt worden
Vielleicht haben sich viele westliche Kirchenvertreter hinsichtlich der
ökumenischen Offenheit der RO  v Ilusionen gemacht 1 )ass wichti-

Strömungen innerhalb die RO  w dem Westen und den westlichen
Kirchen gegenüber grundsätzlich skeptisch eingestellt konnte
141 jedoch W155seN

Veränderung des OöOkumenischenE

Mit dem Beginn der 990er Jahre kam der gENANNIECN erheblichen
Verschlechterung des ökumenischen Klimas Das fällt MITL
den politischen Veränderungen in Osteuropa und VOLFC allem der Sow-
JeETUNILON (Perestrojka und Glasnost, missglückter Putsch (sO0r-
batschow, Auflösung der nde die erhebliche Folgen für
die kirchliche Landschaft hatten das Ende der staatlichen Bevor-
mundung un Kontrolle, die Möglichkeit ZUr treien Betatigung der Kır-
chen, Zugang den Medien, die Wiederzulassung der unterdrückten
griechisch katholischen Kirche der Ukraine un! 11} Rumaäanien, den
Autbau katholischer Strukturen Russland, die Tätigkeit anderer WEeSLI-
licher Kirchen und Sekten auf russischem Territorium.

In der Regel werden VOLFr allem ‚.Wel dieser Punkte, nämlich die VWiıe-
derzulassung der katholischen Ostkirchen der Autbau katho-
ischer hierarchischer Strukturen als rund tür die Verschlechterung
der zwischenkirchlichen Beziehungen geNaNnt Beide Punkte betretten
die katholische Kirche besonderer VWeise och IST bemerkenswert
ass sich auch die Beziehungen der ROK anderen westlichen Kır-
chen verschlechterten Hiertür werden dann andere Gründe angeführt,
CLWW die Praxis der Frauenordination bei den Anglikanern für den Dia-
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5. Die Entscheidung, so mit dem Staat umzugehen, wie es die ROK 
während der Sowjetzeit gemacht hat, haben die Hierarchen der ROK 
getroffen; es ist anzunehmen, dass sie im Wissen um die Alternativen 
entschieden haben. Eine nachträgliche Belehrung, wie man es besser 
gemacht hätte, ist unhistorisch und berücksichtigt nicht die konkre­
ten Umstände, in denen die Entscheidung gefällt wurde.

6. Die Sorge um den Frieden ist ein originär christliches Anliegen. Allein 
die Tatsache, dass ökumenische Dokumente sich mit diesem Thema 
beschäftigen, macht sie noch nicht zu Makulatur. Die zum Teil sehr 
tief gehenden theologischen Aussagen mancher Dialoge sind noch 
nicht angemessen analysiert und theologisch gewürdigt worden.

7. Vielleicht haben sich viele westliche Kirchenvertreter hinsichtlich der 
ökumenischen Offenheit der ROK Illusionen gemacht. Dass wichti­
ge Strömungen innerhalb die ROK dem Westen und den westlichen 
Kirchen gegenüber grundsätzlich skeptisch eingestellt waren, konnte 
man jedoch wissen.

Veränderung des ökumenischen Klimas

Mit dem Beginn der 90er Jahre kam es zu der genannten erheblichen 
Verschlechterung des ökumenischen Klimas. Das fällt zusammen mit 
den politischen Veränderungen in Osteuropa und vor allem in der Sow­
jetunion (Perestrojka und Glasnost, missglückter Putsch gegen Gor­
batschow, Auflösung der UdSSR Ende 1991), die erhebliche Folgen für 
die kirchliche Landschaft hatten: das Ende der staatlichen Bevor­
mundung und Kontrolle, die Möglichkeit zur freien Betätigung der Kir­
chen, Zugang zu den Medien, die Wiederzulassung der unterdrückten 
griechisch-katholischen Kirche in der Ukraine und in Rumänien, den 
Aufbau katholischer Strukturen in Russland, die Tätigkeit anderer west­
licher Kirchen und Sekten auf russischem Territorium.

In der Regel werden vor allem zwei dieser Punkte, nämlich die Wie­
derzulassung der katholischen Ostkirchen sowie der Aufbau katho­
lischer hierarchischer Strukturen, als Grund für die Verschlechterung 
der zwischenkirchlichen Beziehungen genannt. Beide Punkte betreffen 
die katholische Kirche in besondererWeise. Doch ist es bemerkenswert, 
dass sich ja auch die Beziehungen der ROK zu anderen westlichen Kir­
chen verschlechterten. Hierfür werden dann andere Gründe angeführt, 
etwa die Praxis der Frauenordination bei den Anglikanern für den Dia­
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log der Kirche VO England der die Themen, die den ökume-
nischen remien häufig behandelt wurden (z gleichgeschlechtliche
Lebensgemeinschaften) und die VO  - der RÖ  R und anderen orthodoxen
Kirchen als nicht VO Zentraler Wichtigkeit aufgefasst wurden Es lassen
sich also tür jeden der Dialoge, welche die ROK geführt hat Sachthemen
tinden die Ursache für die Verschlechterung gerade dieses Dialogs sind
Dennoch 15 doch WEeENIESLENS C1in merkwürdiger Zutall 2SS zeitgleich
MI den politischen Veränderungen und der Befreiung der RÖ  R VO  - der
staatlichen Bevormundung viele theologische Entwicklungen 791 allen
anderen Kirchen VOT sich se1in sollen 24SS5 alle Dialoge davon
beeinträchtigt wurden.

Es bietet sich jedoch eiNe andere Erklärung A, die den Akzent nicht
sechr auf die konkreten Entwicklungen iin den anderen Kirchen ‚$

sondern auf die Emanziplerung der ROK VO  - staatlicher Kontrolle Das
hieße, 24SS die RO  7 die Freiheit, die S1IC (wieder)erlangt hat a7Zu
benutzte, diejenigen Erscheinungen den anderen Kirchen ftfen
kritisieren, die S1IC ohnehin schon gESLION hatten w 245 S1C jedoch der
politischen Umestände nicht hne artikulieren Ironnte

7 wei Beispiele hierfür Natürlich War die RO  R (wie jede andere o_

thodoxe Kirche) schon grundsätzlich die katholischen (Ost-
kirchen eingestellt So lange es jedoch in der Sowjetunion de JUr«cC keine
unlerten Christen gab und SsSo lange diese Tatsache (bzw Behauptung) für
die Sowjetregierung wichtig War konnte (und brauchte) die RO  r das
Thema auch nicht artikulieren Erst als diese Einschränkung nicht
mehr gegeben und als die ukrainische katholische Kirche wieder
öffentlich wirken konnte, wurde das auch für die ROK C111 Thema Dass
S1IC aber entschieden die unierte Kirche Wäal, ISt nicht NCUu SCWESCH
Vielmehr ließe sich dass die grundsätzliche Anerkennung
der Existenzberechtigung der griechisch katholischen Kirche (bei Ab-
lehnung des Prinziıps der Union) durch Hierarchen der ROK eher
Fortschritt dieser Hinsicht darstellt

Das andere Beispiel etrifft die Frage der Frauenordination S1e 1ST Ja
bei den anglikanischen und VOT allem bei den evangelischen Kirchen
nicht erst MI der Perestrojka eingeführt worden Vielmehr
bei Sökumenischen Begegnungen MI der RO  R Ordinierte Frauen dabei
un einzelnen ökumenischen Dialogen hat die ROK selbst das Thema
angesprochen (wie das Problem Ja auch den Dialogen der (sesamt-
orthodoxie vorgekommen 1St) Tatsächlich hatte die TAaxXIis der Frauen-
ordination damals aber nıcht Rückzug der RÖ  r den
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log mit der Kirche von England oder die Themen, die in den ökume­
nischen Gremien häufig behandelt wurden (z.B. gleichgeschlechtliche 
Lebensgemeinschaften) und die von der ROK und anderen orthodoxen 
Kirchen als nicht von zentraler Wichtigkeit aufgefasst wurden. Es lassen 
sich also für jeden der Dialoge, welche die ROK geführt hat, Sachthemen 
finden, die Ursache für die Verschlechterung gerade dieses Dialogs sind. 
Dennoch ist es doch wenigstens ein merkwürdiger Zufall, dass zeitgleich 
mit den politischen Veränderungen und der Befreiung der ROK von der 
staatlichen Bevormundung so viele theologische Entwicklungen in allen 
anderen Kirchen vor sich gegangen sein sollen, dass alle Dialoge davon 
beeinträchtigt wurden.

Es bietet sich jedoch eine andere Erklärung an, die den Akzent nicht 
so sehr auf die konkreten Entwicklungen in den anderen Kirchen setzt, 
sondern auf die Emanzipierung der RO K von staatlicher Kontrolle. Das 
hieße, dass die R O K  die Freiheit, die sie (wieder)erlangt hat, dazu 
benutzte, diejenigen Erscheinungen in den anderen Kirchen offen zu 
kritisieren, die sie ohnehin schon gestört hatten, was sie jedoch wegen der 
politischen Umstände nicht ohne weiteres artikulieren konnte.

Zwei Beispiele hierfür: Natürlich war die RO K (wie jede andere or­
thodoxe Kirche) immer schon grundsätzlich gegen die katholischen Ost­
kirchen eingestellt. So lange es jedoch in der Sowjetunion de jure keine 
unierten Christen gab und so lange diese Tatsache (bzw. Behauptung) für 
die Sowjetregierung wichtig war, konnte (und brauchte) die ROK das 
Thema auch nicht zu artikulieren. Erst als diese Einschränkung nicht 
mehr gegeben war und als die ukrainische katholische Kirche wieder 
öffentlich wirken konnte, wurde das auch für die ROK ein Thema. Dass 
sie aber entschieden gegen die unierte Kirche war, ist nicht neu gewesen. 
Vielmehr ließe sich sogar sagen, dass die grundsätzliche Anerkennung 
der Existenzberechtigung der griechisch-katholischen Kirche (bei Ab­
lehnung des Prinzips der Union) durch Hierarchen der ROK eher einen 
Fortschritt in dieser Hinsicht darstellt.

Das andere Beispiel betrifft die Frage der Frauenordination. Sie ist ja 
bei den anglikanischen und vor allem bei den evangelischen Kirchen 
nicht erst mit der Perestrojka eingeführt worden. Vielmehr waren sogar 
bei ökumenischen Begegnungen mit der ROK ordinierte Frauen dabei 
und in einzelnen ökumenischen Dialogen hat die ROK selbst das Thema 
angesprochen (wie das Problem ja auch in den Dialogen der Gesamt­
orthodoxie vorgekommen ist). Tatsächlich hatte die Praxis der Frauen­
ordination damals aber nicht zu einem Rückzug der RO K aus den
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ökumenischen Gremien der ökumenischen Dialogen geführt Da-
L AUS lässt sich schließen, dass die erheblich stärkere Reaktion der ROK

die Frauenordination den etztenJahren eben nicht vorwiegend
der Einführung dieser Praxis CIUMSCMN Kirchen hat sondern

VOT allem damit zusammenhängt, 4SS die RO  v ihre schon
vorhandene Reserve dieser Frage trei außern ann

Wenn diese These sST1immMtTL ann hätte die ökumenische Fiszeit deren
Diagnostizierung auf jeden Fall zutritft ihre Gründe DI1MAar der
Veränderung der Lebensumstände der RO  v und 1Ur sekundär den
Ereignissen un: Prozessen anderen
Kirchen Sicher haben konkrete Ge Die okumenische Fiıszeit hat ıhreschehnisse WIC das Wiederautfleben der Gründe 71 der Veränderunggriechisch katholischen Kirche der der Lebensumstände der RO  er
Ukraine 2Zu beigetragen, 4SS sich =  e’

der RÖ  v alte Positionen wieder tor-
miiert und CEXDONIEIT haben Doch grundsätzlich 1ST die ROK eigentlich
ihrer Haltung treu geblieben; die veräinderten politischen und gesell-
schafrlichen Umestände haben diese NUur offensichrtlich gemacht

Damit soll aber nicht geESagt werden, ass die ROK grundsätzlich
antiökumenisch War und 1ST und A4aSs SIC gleichsam ihr wahres Ge-
sicht Zur Tradition der ROK gehören Ja, WIEC anfangs dargestellt,
auch die Theologen der Zarenzeit, die etrw: iN Bezug auf Anglikaner und
Altkatholiken theologische UÜberlegungen angestellt haben, die grund-
sätzlich heute och Gültigkeit haben Zu dieser Tradition gehören auch
die Theologen der Emigration, die den Anfängen der ökumenischen
Bewegung entscheidend beteiligt und große Bedeutung für die
theologische Entwicklung der orthodoxen Theologie Jahrhundert
überhaupt hatten Und schliefßlich gehören dieser Tradition auch die
Hierarchen und Theologen der RO  v die der dowjetzeit den
gegebenen Umständen ernsthafter un:‘ aufrichtiger Gesinnung den
Kontakt den westlichen Kirchen gesucht haben Aus diesen rei
Gruppen exemplarisch Bolotow*?* Florovsky* un Me--

Bolotow, 00, russischer Kirchenhistoriker, ertrat die Ansicht, das Filioque sCI

westliches Theologumenon, das also nicht notwendigerweise Ikirchentrennenden
Charakter haben INUSSEC.

Florovsky,» amerikanischen FExi wirkender Theologe, der bedeu-
tendsten orthodoxen Theologen des Jahrhunderts, Wegbereiter des ORK.
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ökumenischen Gremien oder aus ökumenischen Dialogen geführt. Da­
raus lässt sich schließen, dass die erheblich stärkere Reaktion der ROK 
gegen die Frauenordination in den letzten Jahren eben nicht vorwiegend 
mit der Einführung dieser Praxis in einigen Kirchen zu tun hat, sondern 
vor allem damit zusammenhängt, dass die ROK ihre immer schon 
vorhandene Reserve in dieser Frage jetzt frei äußern kann.

Wenn diese These stimmt, dann hätte die ökumenische Eiszeit, deren 
Diagnostizierung ja auf jeden Fall zutrifft, ihre Gründe primär in der 
Veränderung der Lebensumstände der ROK und nur sekundär in den 
Ereignissen und Prozessen in anderen
Kirchen. Sicher haben konkrete Ge-  ̂ .,. . .  . . n . . „Die ökumenische Eiszeit hat ihre
schehmsse wie das Wiederaufleben der Gründe primär der Veränderung
griechisch-katholischen Kirche in der der Lebensumstände der ROK. “ 
Ukraine dazu beigetragen, dass sich in 
der RO K alte Positionen wieder for­
miert und exponiert haben. Doch grundsätzlich ist die ROK eigentlich 
ihrer Haltung treu geblieben; die veränderten politischen und gesell­
schaftlichen Umstände haben diese nur offensichtlich gemacht.

Damit soll aber nicht gesagt werden, dass die ROK grundsätzlich 
antiökumenisch war und ist und dass sie jetzt gleichsam ihr wahres Ge­
sicht zeigt. Zur Tradition der ROK gehören ja, wie anfangs dargestellt, 
auch die Theologen der Zarenzeit, die etwa in Bezug auf Anglikaner und 
Altkatholiken theologische Überlegungen angestellt haben, die grund­
sätzlich heute noch Gültigkeit haben. Zu dieser Tradition gehören auch 
die Theologen der Emigration, die an den Anfängen der ökumenischen 
Bewegung entscheidend beteiligt waren und große Bedeutung für die 
theologische Entwicklung der orthodoxen Theologie im 20. Jahrhundert 
überhaupt hatten. Und schließlich gehören zu dieser Tradition auch die 
Hierarchen und Theologen der ROK, die in der Sowjetzeit unter den 
gegebenen Umständen in ernsthafter und aufrichtiger Gesinnung den 
Kontakt zu den westlichen Kirchen gesucht haben. Aus diesen drei 
Gruppen seien exemplarisch V. V. Bolotow3, G. Florovsky4 und Me-

3 Bolotow, 1854—1900, russischer Kirchenhistoriker, vertrat die Ansicht, das Filioque sei 
ein westliches Theologumenon, das also nicht notwendigerweise kirchentrennenden 
Charakter haben müsse.

4 G. Florovsky, 1893-1979, im amerikanischen Exil wirkender Theologe, einer der bedeu­
tendsten orthodoxen Theologen des 20. Jahrhunderts, Wegbereiter des ÖRK.
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tropolit Nikodim? gENANNEL uch die Tatsache, 24SS die ökumenischen
Beziehungen 7zwischen westlichen un: östlichen Kirchen überhaupt

schweren Krise stecken, spricht dafür, 24SS es 1er nicht 11Ur C1iMNC
besondere Haltung der RO  R geht Vielmehr I1SL C111 kritische Haltung
ZuUuUr Sökumenischen Annäherung Reihe VO  - orthodoxen Kır-
chen Doch darf dabei nicht übersehen werden, 2aSS f auch iMn

den orthodoxen Kirchen Menschen oibt die sich dem Anliegen der Oku-
INEIC verschrieben haben un: sich dafür CHNSASICIEN Dass andere diesen
Bemühungen eher skeptisch gegenüberstehen un: die CISCHLC Glaubens-
lehre i Getahr sehen, andert daran nichts. Das i1ST westlichen Kir-
chen nicht anders.

IN theologische Faktoren

In den abschließenden UÜberlegungen soll edacht werden, welche Rolle
hierbei die nicht theologischen Faktoren spielen die für die Okumene
VO  . großer Wichtigkeit sind „uch wenn S1C oft nicht genügend beachtet
werden 1ermit sind nıcht NUr die politischen Umstände SEMEINT (von
denen bereits die Rede war), sondern VOL aAllem auch die unterschied-
lichen Denkstile, verschiedenen kulturellen Hintergründe und Zu-
sammenhang damit die Frage ach eiNnem grundsätzlichen kulturellen
Unterschied

VWıe bereits erwähnt gilt oft die politische „Wende als entscheiden-
der Faktor für die Verschlechterung der ökumenischen Beziehungen
och sollte ach dem Gesagten deutlich SCIHINL, dass SIC Nur Kataly-

darstellte, durch den die veränderten Beziehungen offenbarOI-
den sind Allerdings iST bekanntlich ach dem nde des Kalten Krieges
die These entwickelt worden, zwischen Kulturkreisen gebe 6S Grenzen,
die 111 der Zukunft die CUCI) Kontliktlinien darstellen würden Man hat
auch versucht diese These als Paradigma autf die Veränderungen und VT

allem autf die Geschichte der ökumenischen Beziehungen ber-
tragen Hierbei sind VOT allem ‚.WOCI Elemente ZEeENANNLT worden Im e..

Metropolit Nikodim, Förderer der Okumene der ROK trat besonders
für die Kontakte ZUT katholischen Kirche C1in Im Buch VO  - Besier (vgl Anm 1)
heißt CX über ihn lapidar „Agent des KGB“ (S Anm 43)
SO Avvakumov Aufsatz Okumenische Utopie und gesellschaftliche Wirk-
lichkeit Münchner Theologische Zeitschrift (1998) 19/-214
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tropolit Nikodim5 genannt. Auch die Tatsache, dass die ökumenischen 
Beziehungen zwischen westlichen und östlichen Kirchen überhaupt in 
einer schweren Krise stecken, spricht dafür, dass es hier nicht nur um eine 
besondere Haltung der ROK geht. Vielmehr ist eine kritische Haltung 
zur ökumenischen Annäherung einer ganzen Reihe von orthodoxen Kir­
chen zu eigen. Doch darf dabei nicht übersehen werden, dass es auch in 
den orthodoxen Kirchen Menschen gibt, die sich dem Anliegen der Öku­
mene verschrieben haben und sich dafür engagieren. Dass andere diesen 
Bemühungen eher skeptisch gegenüberstehen und die eigene Glaubens­
lehre in Gefahr sehen, ändert daran nichts. Das ist ja in westlichen Kir­
chen nicht anders.

Nicht theologische Faktoren

In den abschließenden Überlegungen soll bedacht werden, welche Rolle 
hierbei die nicht theologischen Faktoren spielen, die für die Ökumene 
von großer Wichtigkeit sind, auch wenn sie oft nicht genügend beachtet 
werden. Hiermit sind nicht nur die politischen Umstände gemeint (von 
denen bereits die Rede war), sondern vor allem auch die unterschied­
lichen Denkstile, verschiedenen kulturellen Hintergründe und -  im Zu­
sammenhang damit -  die Frage nach einem grundsätzlichen kulturellen 
Unterschied.

Wie bereits erwähnt, gilt oft die politische „Wende“ als entscheiden­
der Faktor für die Verschlechterung der ökumenischen Beziehungen. 
Doch sollte nach dem Gesagten deutlich sein, dass sie nur einen Kataly­
sator darstellte, durch den die veränderten Beziehungen offenbar gewor­
den sind. Allerdings ist bekanntlich nach dem Ende des Kalten Krieges 
die These entwickelt worden, zwischen Kulturkreisen gebe es Grenzen, 
die in der Zukunft die neuen Konfliktlinien darstellen würden. Man hat 
auch versucht, diese These als Paradigma auf die Veränderungen und vor 
allem auf die Geschichte der ökumenischen Beziehungen zu über­
tragen.6 Hierbei sind vor allem zwei Elemente genannt worden: Im Wes­

5 Metropolit Nikodim, 1929-1978, Förderer der Ökumene in der ROK, trat besonders 
für die Kontakte zur katholischen Kirche ein. Im Buch von Besier u.a. (vgl. Anm. 1) 
heißt es über ihn lapidar: „Agent des KG B“ (S. 40, Anm. 43).

6 So G. Awakumov in seinem Aufsatz „Ökumenische Utopie und gesellschaftliche Wirk­
lichkeit“ , in: Münchner Theologische Zeitschrift 49 (1998) 197-214.
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ten habe INnan weni1g verstanden, dass hinter den ökumenischen
Bestrebungen die staatlichen Behörden gestanden haben, un das
Schicksal! der unterdrückten griechisch-katholischen Kirche sei bei den
ökumenischen Begegnungen nıcht deutlich angesprochen WOI -

den Akzeptiert INan das Kontliktlinien-Modell als Paradigma, dann
gäbe einen erundsätzlichen, vielleicht aum überwindbaren Unter-
schied zwischen den Kirchen, der dem Kulturunterschied entspricht.
Hier se1 1Ur angedeutet, 4SsSs die theologisch unterschiedlichen nsätze
(die sich mıt den Stichworten „Neo-Hesychasmus“ und „Scholastik“
charakterisieren ließen) ann miteinander nicht kompatiblen, weil
grundlegend unterschiedlichen Systemen würden.

Die Kernfrage lautet also Inwieweit korreliert die verbreitete Ableh-
NUNg westlicher VWerte in der russischen Gesellschaft MI1t der Ablehnung
VO ÖOkumene in der ROK? Koönnte se1ın, 2SS die Krise der ÖOkumene
gleichsam der kirchliche Ausdruck für das tiefe Misstrauen ist, das ın
Russland gegenüber dem VWesten herrscht? och eine solche Ansicht
scheint ur7z greifen. Sicherlich gibt 6S eine Wechselbeziehung, und
kirchliches Verhalten Ist Nn1€e unabhängig VO  3 der Gesellschaft, in der eine
Kirche ebt Beide Phänomene PasSSCh zueinander un! erganzen einander
zuweilen auch (etwa, WEeNnNn die ROK auch solche Flemente der russ1-
schen Politik rechtfertigt, die aum Zu rechtfertigen sind), aber s$1e bedin-
CN einander nicht Die ROK 1St heute also nicht VO Staat abhängig,
aber s1e tragt den russischen Staat und die ihm wichtigen Anliegen VO

sich miıt un vertritt sie öftentlich.
och hat die Kritik der RO  R der ökumenischen Bewegung ihren

Hauptgrund nıcht ın einer grundsätzlichen ablehnenden Haltung
gegenüber der ÖOÖkumene, sondern VOF allem ın der (vielleicht {1UT VCI-

meintlichen) Wahrnehmung, die ROK und überhaupt die Orthodoxie
habe wenig Gelegenheit ihre spezifischen Anliegen vorzubringen und

artikulieren. Das gilt für den politischen Bereich (z.B die Kritik Russ-
lands un der ROK der NA TO-Intervention Jugoslawien)
ebenso WI1]e für den kirchlichen (z.B die Diskussion gleich-
geschlechtlichen Lebensgemeinschaften im ORK) uch lässt sich
den beiden bislang vollzogenen Austritten orthodoxer Kirchen Au den
ökumenischen remien (Orthodoxe Kirche Von Bulgarien und rtho-
OXe Kirche VO Georgien) deutlich sehen, 4SS diese nicht sehr Au

grundsätzlichen Erwägungen erfolgt sind, sondern VOILI allem autf Grund
von konkreten Problemen innerhalb dieser Kirchen. Die Bemühungen
der ROK, der bestehenden Probleme un: der unterschiedlich be-
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ten habe man zu wenig verstanden, dass hinter den ökumenischen 
Bestrebungen die staatlichen Behörden gestanden haben, und das 
Schicksal der unterdrückten griechisch-katholischen Kirche sei bei den 
ökumenischen Begegnungen nicht deutlich genug angesprochen wor­
den. Akzeptiert man das Konfliktlinien-Modell als Paradigma, dann 
gäbe es einen grundsätzlichen, vielleicht kaum überwindbaren Unter­
schied zwischen den Kirchen, der dem Kulturunterschied entspricht. 
Hier sei nur angedeutet, dass die theologisch unterschiedlichen Ansätze 
(die sich mit den Stichworten „Neo-Hesychasmus“ und „Scholastik“ 
charakterisieren ließen) dann zu miteinander nicht kompatiblen, weil 
grundlegend unterschiedlichen Systemen würden.

Die Kernfrage lautet also: Inwieweit korreliert die verbreitete Ableh­
nung westlicher Werte in der russischen Gesellschaft mit der Ablehnung 
von Ökumene in der ROK? Könnte es sein, dass die Krise der Ökumene 
gleichsam der kirchliche Ausdruck für das tiefe Misstrauen ist, das in 
Russland gegenüber dem Westen herrscht? Doch eine solche Ansicht 
scheint zu kurz zu greifen. Sicherlich gibt es eine Wechselbeziehung, und 
kirchliches Verhalten ist nie unabhängig von der Gesellschaft, in der eine 
Kirche lebt. Beide Phänomene passen zueinander und ergänzen einander 
zuweilen auch (etwa, wenn die ROK auch solche Elemente der russi­
schen Politik rechtfertigt, die kaum zu rechtfertigen sind), aber sie bedin­
gen einander nicht. Die ROK ist heute also nicht vom Staat abhängig, 
aber sie trägt den russischen Staat und die ihm wichtigen Anliegen von 
sich aus mit und vertritt sie öffentlich.

Doch hat die Kritik der ROK an der ökumenischen Bewegung ihren 
Hauptgrund nicht in einer grundsätzlichen ablehnenden Haltung 
gegenüber der Ökumene, sondern vor allem in der (vielleicht nur ver­
meintlichen) Wahrnehmung, die ROK und überhaupt die Orthodoxie 
habe zu wenig Gelegenheit ihre spezifischen Anliegen vorzubringen und 
zu artikulieren. Das gilt für den politischen Bereich (z.B. die Kritik Russ­
lands und der ROK an der NATO-Intervention gegen Jugoslawien) 
ebenso wie für den kirchlichen (z.B. die genannte Diskussion zu gleich­
geschlechtlichen Lebensgemeinschaften im ÖRK). Auch lässt sich an 
den beiden bislang vollzogenen Austritten orthodoxer Kirchen aus den 
ökumenischen Gremien (Orthodoxe Kirche von Bulgarien und Ortho­
doxe Kirche von Georgien) deutlich sehen, dass diese nicht so sehr aus 
grundsätzlichen Erwägungen erfolgt sind, sondern vor allem auf Grund 
von konkreten Problemen innerhalb dieser Kirchen. Die Bemühungen 
der ROK, trotz der bestehenden Probleme und der unterschiedlich be-

urn:nbn:de:bvb:384-uba002528-0043-3



ertefifen Fragen einem mOodus vivendi mıit dem Weltkirchenrat
kommen, und insbesondere die Reformvorschläge, die Metropolit Kirill,

Chet des Außenamtes der ROK, der
„Das Interesse der RÖ  en an einer jungsten Zeit vorgelegt hat’, zeigen, 255

das Interesse dieser Kirche einer Söku-okumenischen Annäherung miıt dem
Westen ıst ernst. menischen Annäherung mıiıt dem Westen

1St. Wenn diese' Annäherung nıcht
SO leicht VOFr SIC geht, WIE CS wünschenswert ware, und WEeNn S1e anders
aussieht, als IiNan sich das 1m Westen häufig vorstellt, 1St das nicht allein
der RO  R anzulasten.

Vgl „A Possible Structure of the World Council of Churches“, Ecumenical Review
51 (1999) 351—354 Metropolit rl schwebt die Einrichtung zweiler Gremien VOr: eiınes
„Rates“”, dem alle Kirchen praktische und allen gemeinsame Probleme besprechen
könnten, SOWIle eines „Forums”, dem die Konfessionstamilien über theologische Lra-
SCH verhandeln würden. Das Problem, dass die orthodoxen Mitgliedskirchen des ORK

theologischen Fragen ohne weıteres überstimmt werden könnten (der Autor spricht
VO  — den Orthodoxen als iner „strukturellen Minderheit“), Ware damit behoben: ebenso
denkt der Metröpolit I1 ıne Mitgliedschaft der katholischen Kirche in diesem Forum.
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werteten Fragen zu einem modus vivendi mit dem Weltkirchenrat zu 
kommen, und insbesondere die Reformvorschläge, die Metropolit Kirill,

Chef des Außenamtes der ROK, in der 
„D as Interesse der R O K  an einer jüngsten Zeit vorgelegt hat7, zeigen, dass 
ökumenischen Annäherung mit dem das Interesse dieser Kirche an einer öku- 
Westen ist ernst.“  menischen Annäherung mit dem Westen

ernst ist. Wenn diese Annäherung nicht 
so leicht vor sich geht, wie es wünschenswert wäre, und wenn sie anders 
aussieht, als man sich das im Westen häufig vorstellt, so ist das nicht allein 
der RO K anzulasten.

7 Vgl. „A Possible Structure of the World Council of Churches“, in: Ecumenical Review 
51 (1999) 351-354. Metropolit Kirill schwebt die Einrichtung zweier Gremien vor. eines 
„Rates“, in dem alle Kirchen praktische und allen gemeinsame Probleme besprechen 
könnten, sowie eines „Forums“, in dem die Konfessionsfamilien über theologische Fra­
gen verhandeln würden. Das Problem, dass die orthodoxen Mitgliedskirchen des ÖRK 
in theologischen Fragen ohne weiteres überstimmt werden könnten (der Autor spricht 
von den Orthodoxen als einer „strukturellen Minderheit“), wäre damit behoben; ebenso 
denkt der Metröpolit an eine Mitgliedschaft der katholischen Kirche in diesem Forum.
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Woltfram Von cnelna

an Russlands rucke nach Europa
RKusslands Beziehungen Baltıkum S  > Livlandischen
Krieg DIS ZUr egenwa

Das Baltikum! besitzt für Russland seIt Beginn der europäischen Neu-
Zz.e1ıt eine besondere strategische Bedeutung Es War mi1t sCc1iNen eisfreien
Ostseehäten und den bedeutenden Handelsstädten CINC wichtige WwIrt-
schaftliche Verbindung ach Westeuropa Die Herrschaft ber das Bal-
tikum Walr il der frühen euzeit der Schlüssel für das Dominium
balticı und MI1 Eroberung Livlands und Estlands konnte Russland
Großmachtstellung Europa begründen Das Baltikum war CinNne

wichtige Brücke, Russland nicht zuletzt auch kulturell näher
Europa heranzuführen

Russland 110 das [ »
„&el  er der Nordischen Kriege“
Das russische Rıngen die Herrschaft Baltikum dauerte VO  - 1558
Dis 1/21 rund einhundertfüntfzig Jahre Es handelte sich das Zeital-
ter der Nordischen Kriege das Klaus Zernack als C111C eigenständige
Geschichtsepoche in  —_ trühneuzeitlichen Usteuropa identifiziert hat.2

Die nachfolgenden Betrachtungen beziehen sich 111 erster Linie au{f die historischen Ge-
biete Estlands, Livlands und Kurlands, die 11}z MI1 den heutigen Staaten FEstland und
Lettland übereinstimmen Lıtauen, das schon - Jahrhundert IC CISCNE Staatlich-
keit und Spater C11CE Union der polnischen Königskrone gebildet hat, 1St 111CIH ande-
Ien historischen Weg CHANSCHL, für dessen Betrachtung ın dieser Stelle der Raum tehlt
Erst SCır 1918 wird Litauen allgemeinen Sprachgebrauch ZU Baltikum hinzugenom-
; Vgl M Hellmann, Grundzüge der Geschichte Liıtauens, Darmstadt

Zernack, Das Zeitalter der nordischen Krıege 1558 bis 1309 als frühneuzeitliche
Geschichtsepoche in Zeitschrift für historische Forschung 1 (1974) » 55—/9

Wolfram414 Schelihäa, Osteuropahistoriker, ÄYA Wissenschaftlicher Mitarbeiter
bei der Stiftung Brandenburgische Gedenkstätten — Gedenkstäatte un Museum
:Sachsenhausen Oranienburg.
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Wolfram von Scheliha

Das Baltikum: Russlands Brücke nach Europa
Russlands Beziehungen zum Baltikum vom Livländischen 
Krieg bis zur Gegenwart

Das Baltikum1 besitzt für Russland seit Beginn der europäischen Neu­
zeit eine besondere strategische Bedeutung. Es war mit seinen eisfreien 
Ostseehäfen und den bedeutenden Handelsstädten eine wichtige wirt­
schaftliche Verbindung nach Westeuropa. Die Herrschaft über das Bal­
tikum war in der frühen Neuzeit der Schlüssel für das Dominium maris 
baltici, und mit Eroberung Livlands und Estlands konnte Russland seine 
Großmachtstellung in Europa begründen. Das Baltikum war somit eine 
wichtige Brücke, um Russland -  nicht zuletzt auch kulturell -  näher an 
Europa heranzuführen.

Russland und das Baltikum im 
„Zeitalter der Nordischen Kriege“

Das russische Ringen um die Herrschaft im Baltikum dauerte von 1558 
bis 1721, rund einhundertfünfzig Jahre. Es handelte sich um das „Zeital­
ter der Nordischen Kriege“, das Klaus Zernack als eine eigenständige 
Geschichtsepoche im frühneuzeitlichen Osteuropa identifiziert hat.2

1 Die nachfolgenden Betrachtungen beziehen sich in erster Linie auf die historischen Ge­
biete Estlands, Livlands und Kurlands, die in etwa mit den heutigen Staaten Estland und 
Lettland übereinstimmen. Litauen, das schon im 13. Jahrhundert eine eigene Staatlich­
keit und später eine Union mit der polnischen Königskrone gebildet hat, ist einen ande­
ren historischen Weg gegangen, für dessen Betrachtung an dieser Stelle der Raum fehlt. 
Erst seit 1918 wird Litauen im allgemeinen Sprachgebrauch zum Baltikum hinzugenom­
men. Vgl. M. Hellmann, Grundzüge der Geschichte Litauens, Darmstadt 41990.

2 K. Zernack, Das Zeitalter der nordischen Kriege von 1558 bis 1809 als frühneuzeitliche 
Geschichtsepoche. In: Zeitschrift für historische Forschung 1 (1974) S. 55-79.

Wolfram von Scheliha, Osteuropahistoriker, ist Wissenschaftlicher Mitarbeiter 
bei der Stiftung Brandenburgische Gedenkstätten -  Gedenkstätte und Museum 
Sachsenhausen —  in Oranienburg.

Ost-West. Europäische Perspektiven 1 (2000) Heft 3 203
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1558 tiel Iwan Grozny] „der Schreckliche“ (1547-15384), der sıch
154 / als erster Moskauer Gro({(ßstürst ZzZu Zaren hatte krönen lassen, in
Livyvland ein, seine Herrschaftt bringen. Er begründete
diesen Schritt damit, 235S die Stadt Dorpat VOo russischen Grof(ßßtfürsten
Jaroslaw dem Weisen (1015-1 054) gegründet worden und seit Jahrhun-
derten mıiıt Tributzahlungen 1im Rückstand WAarlr. Die Bedingungen für
einen solchen Vorstofß schienen durchaus gunstig: VDer Moskauer Zar
hatte 1552 unı 1556 die Khanate VO  — Kasıan und Astrachan erobert un:

damit seine militärische Stärke Be-
WeI1s gestellt; der Livländische Orden be-„Moskaus Ambitionen auf das L:v-

ländische rybe zourden olen- fand sich dagegen ach der Reformation
Litauen und Schweden streit1g gE- in Auflösung. och Moskaus Ambitio-
macht,. 11e1 auf das Livländische Erbe wurden

VO Polen-Litauen und Schweden streitig
vgemacht, und die russischen Möglichkeiten reichten nicht aus, die
kriegerischen Auseinandersetzungen mı1T beiden bestehen: Bereits
1561 ildete sich ın Kurland eın eigenständiges Herzogtum un!| verband
sich durch einen Lehnsvertrag MITt Polen-Litauen. Iwan Grozny] MUSSIE

dagegen ach schweren Niederlagen 1581 uUn!: 15823 MIt Polen un:
Schweden Waftenstillstand schließen. Estland und Ingermanland kamen

schwedische, Livland polnische Herrschaft.
Das Moskauer Reich blieb damit vomn der ÖOstsee abgeschlossen. 1595
gelang dem ebilen Zaren Fjodor Iwanowitsch 584-1 598) immerhin
Ingermanland zurückzugewinnen. Als jedoch MIt seinem 'Tod die RJyuri-
kiden-Dynastie ausstarb un: das Moskauer Reich 1 eine schwere Krise
geriet, versuchten Polen un! Schweden diese „Zeit der Wirren“ (smut-
NO wremja) Al  enun: schickten Interventionstruppen. Zeitwel-

schien möglich, als könnte der polnische Königssohn W/1a-
dystaw-den Zarenthron besteigen. Dieser Getahr konnte jedoch mıt
großen Anstrengungen begegnet werden: 1613 wählte eine Reichsver-
sammlung miıt Michail Fjodorowitsch (1613-1 645) den ersten Vertreter
der Romanow-Dynastie Zu Zaren. Gegenüber Schweden MUuUSSfIE der
CUuU«C Zar 61 im Friedensvertrag VOoO  - Stolbowo 1Aber erneut auf Ingerm-
anland un:! Karelien verzichten: „Ohne uNnsceren guten Willen“, erklärte
König (zustav Adolf (161 1—1632) VOT dem schwedischen Reichstag,
könne Moskau u  - nicht mehr mıt einem Boot ın die Ostsee.} Das Mos-

ıtiert  H nach Zernack, Russland und Polen. Z we:  1 Wege In der europäischen Geschich-
te, Berlin 1994, 193
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1558 fiel Iwan IV. Groznyj „der Schreckliche“ (1547-1584), der sich 
1547 als erster Moskauer Großfürst zum Zaren hatte krönen lassen, in 
Livland ein, um es unter seine Herrschaft zu bringen. Er begründete 
diesen Schritt damit, dass die Stadt Dorpat vom russischen Großfürsten 
Jaroslaw dem Weisen (1015-1054) gegründet worden und seit Jahrhun­
derten mit Tributzahlungen im Rückstand war. Die Bedingungen für 
einen solchen Vorstoß schienen durchaus günstig: Der Moskauer Zar 
hatte 1552 und 1556 die Khanate von Kasan und Astrachan erobert und

damit seine militärische Stärke unter Be- 
„Moskaus Ambitionen au f das Liv-  weis gestellt; der Livländische Orden be- 
ländische Erbe wurden von Polen- fand sich dagegen nach der Reformation 
Litauen und Schweden streitig ge- in Auflösung. Doch Moskaus Ambitio- 
macht.“ nen auf das Livländische Erbe wurden

von Polen-Litauen und Schweden streitig 
gemacht, und die russischen Möglichkeiten reichten nicht aus, um die 
kriegerischen Auseinandersetzungen mit beiden zu bestehen: Bereits 
1561 bildete sich in Kurland ein eigenständiges Herzogtum und verband 
sich durch einen Lehnsvertrag mit Polen-Litauen. Iwan Groznyj musste 
dagegen nach schweren Niederlagen 1581 und 1583 mit Polen und 
Schweden Waffenstillstand schließen. Estland und Ingermanland kamen 
unter schwedische, Livland unter polnische Herrschaft.
Das Moskauer Reich blieb damit von der Ostsee abgeschlossen. 1595 
gelang es dem debilen Zaren Fjodor Iwanowitsch (1584-1598) immerhin 
Ingermanland zurückzugewinnen. Als jedoch mit seinem Tod die Rjuri- 
kiden-Dynastie ausstarb und das Moskauer Reich in eine schwere Krise 
geriet, versuchten Polen und Schweden diese „Zeit der Wirren“ (smut- 
noe wrem ja) auszunutzen und schickten Interventionstruppen. Zeitwei­
se schien es sogar möglich, als könnte der polnische Königssohn Wla- 
dyslaw den Zarenthron besteigen. Dieser Gefahr konnte jedoch mit 
großen Anstrengungen begegnet werden: 1613 wählte eine Reichsver­
sammlung mit Michail Fjodorowitsch (1613-1645) den ersten Vertreter 
der Romanow-Dynastie zum Zaren. Gegenüber Schweden musste der 
neue Zar 1617 im Friedensvertrag von Stolbowo aber erneut auf Ingerm­
anland und Karelien verzichten: „Ohne unseren guten Willen“, erklärte 
König Gustav Adolf (1611-1632) vor dem schwedischen Reichstag, 
könne Moskau nun nicht mehr mit einem Boot in die Ostsee.3 Das Mos-

3 Zitiert nach K. Zemack, Russland und Polen. Zwei Wege in der europäischen Geschich­
te, Berlin 1994, S. 193.
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kauer Reich Wal diesem Zeitpunkt Vonl dem Ziel eines Dominium
MATYTIS balticı weıt WIe irgend denkbar entfernt.

Indessen ging das Rıngen die Ostseevorherrschafrt un Liv-
and welıter. Nun standen sich Polen-Litauen un Schweden feindlich
gegenüber. Beide Länder selt der polnischen Königswahl VO 1-
gismund 1381 Wasa (1587-—1632) dynastisch miteinander verknüpftt, Je-
doch hinderten die konfessionellen Unterschiede zwischen dem katholi-
schen Polen un:! dem protestantischen Schweden die Bildung einer Per-
sonalunion. Im schwedisch-polnischen Kontlikt zıng sowohl darum,
mögliche polnische Ansprüche auf den schwedischen Ihron 1abzuweh-
ICH, als auch den Besitz VO Livland. och 1617 griff (zustav Adolf
das polnische Livland un konnte ach langjährigen Kämpfen —-
ter seinen Besitz bringen. 1629 wurde in Altmark schließlich Frieden
gveschlossen: Der überwiegende Teil VO  - Livland fie] 198808  - Schweden,
lediglich Letgallen un: das Herzogtum Kurland verblieben polni-
scher Herrschafrt.

Den Ausgangspunkt für den Zzwelıten Nordischen Krieg ildete der
Aufstand der Zaporoger Kosaken der Führung ihres etmans
Bogdan Chmelnizkij die polnische Krone im Jahr 1648 Im Verlauf
dieses Konfliktes ahm der Moskauer Zar Alekse) Michajlowitsch
(1645—1 676) mıt dem Vertrag VOoO  n Perejaslawl 1m Jahr 1654 die kosaki-
schen Gebiete seine hohe Hand“ Der nunmehr zwischen Polen
und dem Moskauer Reich ausgetragene Kontftlikt die ruthenischen
(ukrainischen) Gebiete weıtete sich 1655 MIt dem Eingreifen Schwedens
ZU Nordischen Krieg AUus. Schweden erhoftte sich Au einer möglichen
Teilung der polnischen Adelsrepublik Vorteile für seine Ostseevorherr-
schaft Es ging dabei in erstier Linie U die Kontrolle der preußischen
Häten und die Weichsel-Schitfftahrt. Dem Moskauer Reich konnte Je-
doch einer Machtverschiebung gu Schwedens, die auf eiıne
völlige Kontrolle der östlichen Ostsee hinausgelaufen ware, nıcht gele-
SCH se1ın, umal adurch die eigenen Ambitionen auf einen Ustseezugang
zunichte gemacht worden waren. Aus diesem Grund entschloss sich
Alekse; Michajlowitsch 1656 zZzu Angriff auf Schweden ın Livland. Ob-
ohl Moskau ach dem Waftenstillstand VO 16538 auf den Erwerb Wwel-
rer Gebiete in Livland hotfen durfte, IMusSssftie sich 1m Friedensschluss
von Kardis im Jahre 1661 aut den Status quO anfe einlassen. Denn 1mJahr

hatten Polen und Schweden ın Oliwa einen Frieden geschlossen,
ass Moskau VO  - einem Zweifrontenkrieg edroht WAäl, dem 65

militärisch nichrt gewachsen schien. Irotz dieses Rückschlags
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kauer Reich war zu diesem Zeitpunkt von dem Ziel eines Dominium 
maris baltici so weit wie irgend denkbar entfernt.

Indessen ging das Ringen um die Ostseevorherrschaft und um Liv­
land weiter. Nun standen sich Polen-Litauen und Schweden feindlich 
gegenüber. Beide Länder waren seit der polnischen Königswahl von Si­
gismund III. Wasa (1587-1632) dynastisch miteinander verknüpft, je­
doch hinderten die konfessionellen Unterschiede zwischen dem katholi­
schen Polen und dem protestantischen Schweden die Bildung einer Per­
sonalunion. Im schwedisch-polnischen Konflikt ging es sowohl darum, 
mögliche polnische Ansprüche auf den schwedischen Thron abzuweh­
ren, als auch um den Besitz von Livland. Noch 1617 griff Gustav Adolf 
das polnische Livland an und konnte es nach langjährigen Kämpfen un­
ter seinen Besitz bringen. 1629 wurde in Altmark schließlich Frieden 
geschlossen: Der überwiegende Teil von Livland fiel nun an Schweden, 
lediglich Letgallen und das Herzogtum Kurland verblieben unter polni­
scher Herrschaft.

Den Ausgangspunkt für den zweiten Nordischen Krieg bildete der 
Aufstand der Zaporoger Kosaken unter der Führung ihres Hetmans 
Bogdan Chmelnizkij gegen die polnische Krone im Jahr 1648. Im Verlauf 
dieses Konfliktes nahm der Moskauer Zar Aleksej Michajlowitsch 
(1645-1676) mit dem Vertrag von Perejaslawl im Jahr 1654 die kosaki- 
schen Gebiete „unter seine hohe Hand“. Der nunmehr zwischen Polen 
und dem Moskauer Reich ausgetragene Konflikt um die ruthenischen 
(ukrainischen) Gebiete weitete sich 1655 mit dem Eingreifen Schwedens 
zum Nordischen Krieg aus. Schweden erhoffte sich aus einer möglichen 
Teilung der polnischen Adelsrepublik Vorteile für seine Ostseevorherr­
schaft. Es ging dabei in erster Linie um die Kontrolle der preußischen 
Häfen und die Weichsel-Schifffahrt. Dem Moskauer Reich konnte je­
doch an einer Machtverschiebung zugunsten Schwedens, die auf eine 
völlige Kontrolle der östlichen Ostsee hinausgelaufen wäre, nicht gele­
gen sein, zumal dadurch die eigenen Ambitionen auf einen Ostseezugang 
zunichte gemacht worden wären. Aus diesem Grund entschloss sich 
Aleksej Michajlowitsch 1656 zum Angriff auf Schweden in Livland. Ob­
wohl Moskau nach dem Waffenstillstand von 1658 auf den Erwerb wei­
terer Gebiete in Livland hoffen durfte, musste es sich im Friedensschluss 
von Kardis im Jahre 1661 auf den Status quo ante einlassen. Denn im Jahr 
zuvor hatten Polen und Schweden in Oliwa einen Frieden geschlossen, 
so dass Moskau von einem Zweifrontenkrieg bedroht war, dem es 
militärisch nicht gewachsen schien. Trotz dieses erneuten Rückschlags

urn:nbn:de:bvb:384-uba002528-0047-6



Baltikum konnte sich Alekse) Michajlowitsch 1667 II Waffenstill-
stand VO  n Andrusowo immerhiın den Erwerb des östlich des Dnjepr
gelegenen Teils der Ukraine der Stäidte Kliew und Smolensk S1-

chern
Es gelang Russland erst nach dem dritten, „Großen Nordischen

Krieg - Baltikum dauerhaft Fufß fassen Im August des Jahres 1/0G0
erklärte Zar Peter der Große 6872—1 7/25) Schweden den Krieg, nachdem

die russische Südflanke durch Friedensschluss mi1tf dem Osmanıi-
schen Reich gesichert und 1699 mi1tt Polen und Dänemark C1in Often-
siyvbündnis Schweden geschlossen hatte Hintergrund insbesonde-

des Bündnisses m17 Polen bildeten
niıcht NUur die Machtinteressen Osteu-Erst ım dritten Großen Nordischen

Krieg gelang es Russland Balti- rOpPa, sondern auch die ESAMLEUCO-
bum dauerhaft Fuß Z7u fassen päische Mächtekonstellation Das Frank-

reich Ludwigs XIV beab-
sichtigte namlich Zusammenhang MmMit dem Ringen die spanische
Erbfolge, die Habsburger Monarchie durch eiNeEe VO  — Schweden, Polen
und dem Osmanischen Reich gebildete Barriere einzudämmen Eine
wichtige Bedingung dieser PollitikW: 4SS die schwedische Machtposi-
tiıon unangetastet blieb Eine solche Status quo-Politik konnte allerdings
nicht 300l Sinne Polens SCHN, dessen Ziel 6cs WAal, den Frieden VON Altmark
zu revidieren und die verlorenen livländischen Gebiete wiederzuerlan-
SCH In diesem mächtepolitischen Ontext konnte 169/ 906088 russischer,
brandenburgischer und habsburger Unterstüutzung der sächsische Kur-
fürst August der Starke (1697-1 733) den VO Frankreich er-
Stutfzten Kandidaten Prinz LOUIS Francoi1s Conti Kandidatur auf
den polnischen TIhron durchsetzen Damiıit hatten die tranzösischen Eın-
diämmungsbemühungen, die sich ı gleicher Weise auch Russland
richteten, empfindlichen Rückschlag ertahren.

In solchen Ausgangslage konnte Peter 19808 Gritt
ach dem Baltikum>wobei jedoch der polnische Bündnispartner
konkurrierende Ziele verfolgte Peters Versuch November 1700
Narwa einzunehmen, scheiterte kläglich doch sich diese Nieder-
lage Als C1iN wichtiger Anlass für C1iNe umfassende Modernisierung der
russischen Ärmee Bereits 1703 konnten sich die russischen Iruppermin
Ingermanland festsetzen, un: DPeter iefß MI1 der Errichtung der Peter-
un: Pauls-Festung ter der Newa den Grundstein für eCcu«cC

Reichshauptstadt St Petersburg legen 1709 rachte Peter schließlich
dem schwedischen König Kar'] XII 7-1 ukrainischen Polta-
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im Baltikum konnte sich Aleksej Michajlowitsch 1667 im Waffenstill­
stand von Andrusowo immerhin den Erwerb des östlich des Dnjepr 
gelegenen Teils der Ukraine sowie der Städte Kiew und Smolensk si­
chern.

Es gelang Russland erst nach dem dritten, „Großen Nordischen 
Krieg“ , im Baltikum dauerhaft Fuß zu fassen. Im August des Jahres 1700 
erklärte Zar Peter der Große (1682-1725) Schweden den Krieg, nachdem 
er die russische Südflanke durch einen Friedensschluss mit dem Osmani- 
schen Reich gesichert und 1699 mit Polen und Dänemark ein Offen­
sivbündnis gegen Schweden geschlossen hatte. Hintergrund insbesonde­

re des Bündnisses mit Polen bildeten
„Erst im dritten , Großen Nordischen nicht nur die Machtinteressen in Osteu- 
Krieg' gelang es Russland, im Balti- roPa> sondern auch die gesamteuro- 
kum dauerhaft Fuß zu fassen. “ päische Mächtekonstellation. Das Frank­

reich Ludwigs XIV. (1643-1715) beab­
sichtigte nämlich im Zusammenhang mit dem Ringen um die spanische 
Erbfolge, die Habsburger Monarchie durch eine von Schweden, Polen 
und dem Osmanischen Reich gebildete Barriere einzudämmen. Eine 
wichtige Bedingung dieser Politik war, dass die schwedische Machtposi­
tion unangetastet blieb. Eine solche Status-quo-Politik konnte allerdings 
nicht im Sinne Polens sein, dessen Ziel es war, den Frieden von Altmark 
zu revidieren und die verlorenen livländischen Gebiete wiederzuerlan­
gen. In diesem mächtepolitischen Kontext konnte 1697 mit russischer, 
brandenburgischer und habsburger Unterstützung der sächsische Kur­
fürst August der Starke (1697-1733) gegen den von Frankreich unter­
stützten Kandidaten Prinz Louis Francois Conti seine Kandidatur auf 
den polnischen Thron durchsetzen. Damit hatten die französischen Ein­
dämmungsbemühungen, die sich in gleicher Weise auch gegen Russland 
richteten, einen empfindlichen Rückschlag erfahren.

In einer solchen Ausgangslage konnte Peter nun einen erneuten Griff 
nach dem Baltikum wagen, wobei jedoch der polnische Bündnispartner 
konkurrierende Ziele verfolgte. Peters Versuch, im November 1700 
Narwa einzunehmen, scheiterte kläglich, doch erwies sich diese Nieder­
lage als ein wichtiger Anlass für eine umfassende Modernisierung der 
russischen Armee. Bereits 1703 konnten sich die russischen Truppen in 
Ingermanland festsetzen, und Peter ließ mit der Errichtung der Peter- 
und Pauls-Festung am Ufer der Newa den Grundstein für seine neue 
Reichshauptstadt St. Petersburg legen. 1709 brachte Peter schließlich 
dem schwedischen König Karl XII. (1697-1718) im ukrainischen Polta-
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eine vernichtende Niederlage bei In den folgenden Jahren tielen die
livländischen Gebiete russische Han: Die etzten beiden Phasen des
Grofßen Nordischen Krieges, der mMI1 dem Spanischen Erb-
folgekrieg den ersten europäischen Weltkrieg darstellte,
dienten 91480 der diplomatischen Absicherung des Erreichten 1er zeigte
sich VOLr allem das englische Interesse europäischen Mächte-
gleichgewicht Miıt dem diplomatischen Austarieren der russischen Stel-
lung Osteuropa iraten hier bereits die beiden künftigen Flügelmächte
des europäischen Mächtesystems eutlich hervor Der 17721 geschlossene
Friede VO Nystad bestätigte den russischen Besitz VO  - Estland, Livland,
Ingermanland, Teilen Kareliens (Vyborg und Kexholm) der Inseln
se]l und Dagö. Das Herzogtum Kurland verblieb polnischer
Herrschaft und wurde erst Zuge der dritten Teilung Polens 1795) ı
das Russische Reich eingegliedert Schweden MuUuUssfife durch empfindliche
Gebietsverluste unwiederbringlich Vormachtstellung Ostsee-
Laum abtreten Es dauerte allerdings och bis 1809 als auch Finnland
schwedischer Hand Russland tiel Mit diesem Ereignis wurde das
Zeitalter der Nordischen Kriege abgerundet Sichtbares Zeichen des

europäischen Rangs VO  3 Russland W: A4SS Deter der Große 1721
den russischen Kaisertitel annahm

Haltischen Provinzen unier russischer Herrschaft
17211 91 e  &3

ach dem Frieden VO  - Nystad trafen 1e€ baltischen Provinzen 1 C11I1€

tast zweihundert Jahre währende Phase der außenpolitischen Stabilität
Bis zZzu Ersten Weltkrieg wurde dem Russischen Reich der Besıiıtz

der baltischen Provinzen abgesehen VO  - schwedischen Angrift
1790 auf Baltischport und Reval C111 napoleonisches Intermezzo 181972
und britischen Seeblockade wäihrend des Krimkriegs nicht mehr
g gemacht rund dafür w ar das preußisch habsburgisch rus-

sische Einvernehmen ber die Bewahrung und Weiterentwicklung ihrer
konvergierenden Machtinteressen Dieser Allianz der reı schwarzen
Adler tiel Ende des 18 Jahrhunderts die polnische Adelsrepublik
durch Teilung ZU. Opfer, wodurch Preufßen der Aufstieg ZUr CUTIOÖ-

päischen Grofßmacht ermöglicht wurde Das Einvernehmen der reıl
Großmächte garantıerte aber auch dass die russische Herrschatt ber die
baltischen Provinzen nicht ernsthaft 198 Frage gestellt wurde
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wa eine vernichtende Niederlage bei. In den folgenden Jahren fielen die 
livländischen Gebiete in russische Hand. Die letzten beiden Phasen des 
Großen Nordischen Krieges, der zusammen mit dem Spanischen Erb­
folgekrieg (1701-1714) den ersten europäischen Weltkrieg darstellte, 
dienten nun der diplomatischen Absicherung des Erreichten. Hier zeigte 
sich vor allem das englische Interesse an einem europäischen Mächte­
gleichgewicht. Mit dem diplomatischen Austarieren der russischen Stel­
lung in Osteuropa traten hier bereits die beiden künftigen Flügelmächte 
des europäischen Mächtesystems deutlich hervor. Der 1721 geschlossene 
Friede von Nystad bestätigte den russischen Besitz von Estland, Livland, 
Ingermanland, Teilen Kareliens (Vyborg und Kexholm) sowie der Inseln 
Osel und Dagö. Das Herzogtum Kurland verblieb unter polnischer 
Herrschaft und wurde erst im Zuge der dritten Teilung Polens (1795) in 
das Russische Reich eingegliedert. Schweden musste durch empfindliche 
Gebietsverluste unwiederbringlich seine Vormachtstellung im Ostsee­
raum abtreten. Es dauerte allerdings noch bis 1809, als auch Finnland aus 
schwedischer Hand an Russland fiel. Mit diesem Ereignis wurde das 
„Zeitalter der Nordischen Kriege“ abgerundet. Sichtbares Zeichen des 
neuen europäischen Rangs von Russland war, dass Peter der Große 1721 
den russischen Kaisertitel annahm.

Die baltischen Provinzen unter russischer Herrschaft 
1721-1918

Nach dem Frieden von Nystad traten die baltischen Provinzen in eine 
fast zweihundert Jahre währende Phase der außenpolitischen Stabilität 
ein. Bis zum Ersten Weltkrieg wurde dem Russischen Reich der Besitz 
der baltischen Provinzen -  abgesehen von einem schwedischen Angriff 
1790 auf Baltischport und Reval, ein napoleonisches Intermezzo 1812 
und einer britischen Seeblockade während des Krimkriegs -  nicht mehr 
streitig gemacht. Grund dafür war das preußisch-habsburgisch-rus- 
sische Einvernehmen über die Bewahrung und Weiterentwicklung ihrer 
konvergierenden Machtinteressen. Dieser „Allianz der drei schwarzen 
Adler“ fiel am Ende des 18. Jahrhunderts die polnische Adelsrepublik 
durch Teilung zum Opfer, wodurch Preußen der Aufstieg zur euro­
päischen Großmacht ermöglicht wurde. Das Einvernehmen der drei 
Großmächte garantierte aber auch, dass die russische Herrschaft über die 
baltischen Provinzen nicht ernsthaft in Frage gestellt wurde.
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Auch 1m Innern gestaltete sich die Eingliederung der baltischen Pro-
vinzen ın das russische Kaiserreich weitgehend reibungslos. Eın wichti-
SCI rund dafür W.: 25S$ den baltischen Ritterschaften un: Städten ın
„Kapitulationen“, die spater Bestandteil des Nystader Friedensvertrags
wurden, die ständischen Rechte, die deutsch-ständische Selbstverwal-
tung, das staändische Gerichtswesen SOWIE die freie Ausübung des CVdll-

gelisch-lutherischen Glaubens zugestanden worden 1. Für die
deutschbaltische Oberschicht bedeutete daher die Eingliederung der

baltischen Provinzen ın das Russische
„Der deutschbaltische del zuurde ZU Reich weder eine große Niederlage och
einer wichtigen Stutze der russischen
Autokratie.

eın Trauma, W1€e esS ELW. die Zzweıte und
dritte Teilung für die polnische Adelsna-
tıon Wal.,. Im . Gegenteil erhielt die

deutschbaltische Oberschicht durch die Bestätigung ihrer angestammten
Privilegien eine gunstigere Stellung als der russische del Zudem konn-
fen Deutschbalten schon bald, nicht zuletzt aufgrund ihrer
westeuropäisch gepragten Bildung, ın führende Positionen ın der russ1ı-
schen Staatsverwaltung aufsteigen. Der deutschbaltische del wurde auf
diese Weise einer wichtigen Stutze der russischen Autokratie. Umge-
kehrt WAar die russische Autokratie ein (sarant dafür, 2SS der deutschbal-
tischen Oberschicht die angestammten Privilegien unangetastet lieben.

Zwar erwıesen sich die ständischen Privilegien als Stabilitätsfaktor bei
der russischen Herrschaftssicherung 1m Baltikum, spatestens 1Im
Jahrhundert WAar aber unübersehbar, 4SS S1e den sich veraändern-
den gesellschaftlichen Bedingungen nicht mehr zeitgemäfß Gera-
de weil die Privilegien jedoch eın wichtiger Bestandte:l des deutschbalti-
schen Selbstverständnisses9stellten sS$1e sich als aum retormierbar
heraus. Dies hrte sich verschärtenden Spannungen zwischen der
deutschbaltischen Oberschicht un:! der baltischen Bevölkerung. Die ın
der ersten Hälfte des Jahrhunderts einsetzende Petersburger Russiti-
zierungspolitik tiel daher bei der estnischen un: lettischen Bevölkerung
auf fruchtbaren Boden, da S1e sich davon eine Verbesserung der Lebens-
bedingungen versprach. Dem Beginn der 1840er Jahre verbreiteten
Gerücht, 4SS derjenige 397 Land“ erhalte, der den Glauben des
russischen Kaisers annehme, schenkten ıin den folgenden Jahren weıt
ber einhunderttausend Esten un Letten Glauben und tratfen ZuUufr. (Ir-
thodoxie über. Aufgrund der gesellschaftlichen Bedingungen richtete
sich daher das baltische Nationalbewusstsein diesem Zeitpunkt Vor
allem diedeutschbaltische Oberschicht. Die AbtrennungVO [US-
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Auch im Innern gestaltete sich die Eingliederung der baltischen Pro­
vinzen in das russische Kaiserreich weitgehend reibungslos. Ein wichti­
ger Grund dafür war, dass den baltischen Ritterschaften und Städten in 
„Kapitulationen“, die später Bestandteil des Nystader Friedensvertrags 
wurden, die ständischen Rechte, die deutsch-ständische Selbstverwal­
tung, das ständische Gerichtswesen sowie die freie Ausübung des evan­
gelisch-lutherischen Glaubens zugestanden worden waren. Für die 
deutschbaltische Oberschicht bedeutete daher die Eingliederung der

baltischen Provinzen in das Russische 
„D er deutschbaltische Adel wurde zu Reich weder eine große Niederlage noch 
einer wichtigen Stütze der russischen ein Trauma, wie es etwa die zweite und 
Autokratie. “ dritte Teilung für die polnische Adelsna­

tion war. Im Gegenteil erhielt die 
deutschbaltische Oberschicht durch die Bestätigung ihrer angestammten 
Privilegien eine günstigere Stellung als der russische Adel. Zudem konn­
ten D eutschbalten schon bald, nicht zuletzt aufgrund ihrer 
westeuropäisch geprägten Bildung, in führende Positionen in der russi­
schen Staatsverwaltung aufsteigen. Der deutschbaltische Adel wurde auf 
diese Weise zu einer wichtigen Stütze der russischen Autokratie. Umge­
kehrt war die russische Autokratie ein Garant dafür, dass der deutschbal­
tischen Oberschicht die angestammten Privilegien unangetastet blieben.

Zwar erwiesen sich die ständischen Privilegien als Stabilitätsfaktor bei 
der russischen Herrschaftssicherung im Baltikum, spätestens im 19. 
Jahrhundert war aber unübersehbar, dass sie unter den sich verändern­
den gesellschaftlichen Bedingungen nicht mehr zeitgemäß waren. Gera­
de weil die Privilegien jedoch ein wichtiger Bestandteil des deutschbalti­
schen Selbstverständnisses waren, stellten sie sich als kaum reformierbar 
heraus. Dies führte zu sich verschärfenden Spannungen zwischen der 
deutschbaltischen Oberschicht und der baltischen Bevölkerung. Die in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts einsetzende Petersburger Russifi- 
zierungspolitik fiel daher bei der estnischen und lettischen Bevölkerung 
auf fruchtbaren Boden, da sie sich davon eine Verbesserung der Lebens­
bedingungen versprach. Dem zu Beginn der 1840er Jahre verbreiteten 
Gerücht, dass derjenige „warmes Land“ erhalte, der den Glauben des 
russischen Kaisers annehme, schenkten in den folgenden Jahren weit 
über einhunderttausend Esten und Letten Glauben und traten zur Or­
thodoxie über. Aufgrund der gesellschaftlichen Bedingungen richtete 
sich daher das baltische Nationalbewusstsein zu diesem Zeitpunkt vor 
allem gegen die deutschbaltische Oberschicht. Die Abtrennung vom rus-
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sischen Kaiserreich un die Bildung VO  a CISCHCH Staaten dagegen
nicht das Ziel

Als Zar Alexander 111 1585851 den russischen TIThron bestieg, IW  r_
ZU ersten Mal SECIt dem Nystader Frieden die Bestätigung der

Privilegien der Deutschbalten Stattdessen sollte eiNe Revision der balti-
schen Landesverwaltung vVOrTsScCcHhOMM werden, die baltischen
Verhältnisse dem übrigen Reich ANZUDASSCH In der Folgezeit wurden
VO  3 estnischen und lettischen Vertretern zahlreiche Bittschriften bei der
russischen Regierung eingereicht die privilegierte Stellung der
deutschbaltischen Oberschicht rechen Man verlangte C1iNe Neuglie-
derung der Gouvernements, die sich den ethnischen renzen TIienNn-
Lieren ollte, die Einführung der russischen Zemstvo-Verfassung anstelle
der deutschbaltischen ritterschaftlichen Landtage die Besetzung
VO mtern ı Verwaltung und Justiz mIit gebürtigen Russen. lle diese
Forderungen wurden nıcht erfüllt, denn otfenbar scheute sich die Peters-
burger Regierung die deutschbaltische Ritterschaft weitgehend
entmachten Andererseits wurde die deutschbaltische Oberschicht MI

verstärkten Russifizierungspolitik auf kulturellem Gebiet Izon-
frontiert Ab 1882 durfte öffentlichen Gymnasien I1Ur och 1U5
scher Sprache unterrichtet werden 1889 wurde diese Verordnung auch
auf die Privatschulen und C111 Jahr Spater auf 1€ Mädchenschulen BC-
dehnt 1893 wurde die Stadt Dorpat offiziell in Jurjew umbenannt und
kurze eıit Sspater auch für die dortige Universität das Russische als Lehr-
sprache aufßer tür das Fach Theologie festgelegt Die Folge dieser
nahme Wal, Aass zahlreiche reichsdeutsche Protessoren die Universität
verließen und diese ihre besondere Attraktivität einbüfßste

Die russische Revolution VO  - 1905 hrte auch den Ustseeprovin-
zen erheblichen Unruhen Betrotftfen VOI aAllem die lettisch be-
siedelten Gebiete Livlands, den estnischen Regionen beschränkten
sich die revolutionären Ereignisse autf weitgehend friedliche Unmultsbe-
Zcugungen In den lettischen Gebieten entlud sich VOF allem die Unzu-
triedenheit der Landarbeiter die deutschbaltischen Großgrund-
besitzer Insgesamt 180 Herrenhäuser SINSCHE Flammen auf der WUuT-

den beschädigt, zahlreiche Deutschbalten verloren ihr Leben Als die
Urdnung wieder hergestellt WAäl, beteiligten sich Deutschbalten tatkräf-
Ug russischen Strafgericht das ber die Revolutionäre abgehalten
wurde Im Ergebnis wurden mehr als 900 Personen hingerichtet, 111111-

destens 600 Personen ach Sibirien 838l Verbannung geschickt un! ELW
010 Personen dUSSCWICSCH Es 1St leicht nachvollziehbar, 4SS dieser
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sischen Kaiserreich und die Bildung von eigenen Staaten waren dagegen 
nicht das Ziel.

Als Zar Alexander III. 1881 den russischen Thron bestieg, verweiger­
te er zum ersten Mal seit dem Nystader Frieden die Bestätigung der 
Privilegien der Deutschbalten. Stattdessen sollte eine Revision der balti­
schen Landesverwaltung vorgenommen werden, um die baltischen 
Verhältnisse dem übrigen Reich anzupassen. In der Folgezeit wurden 
von estnischen und lettischen Vertretern zahlreiche Bittschriften bei der 
russischen Regierung eingereicht, um die privilegierte Stellung der 
deutschbaltischen Oberschicht zu brechen. Man verlangte eine Neuglie­
derung der Gouvernements, die sich an den ethnischen Grenzen orien­
tieren sollte, die Einführung der russischen Zemst'po-Verfassung anstelle 
der deutschbaltischen ritterschaftlichen Landtage sowie die Besetzung 
von Ämtern in Verwaltung und Justiz mit gebürtigen Russen. Alle diese 
Forderungen wurden nicht erfüllt, denn offenbar scheute sich die Peters­
burger Regierung die deutschbaltische Ritterschaft so weitgehend zu 
entmachten. Andererseits wurde die deutschbaltische Oberschicht mit 
einer verstärkten Russifizierungspolitik auf kulturellem Gebiet kon­
frontiert: Ab 1882 durfte in öffentlichen Gymnasien nur noch in russi­
scher Sprache unterrichtet werden. 1889 wurde diese Verordnung auch 
auf die Privatschulen und ein Jahr später auf die Mädchenschulen ausge­
dehnt. 1893 wurde die Stadt Dorpat offiziell in Jurjew umbenannt und 
kurze Zeit später auch für die dortige Universität das Russische als Lehr- 
sprache außer für das Fach Theologie festgelegt. Die Folge dieser Maß­
nahme war, dass zahlreiche reichsdeutsche Professoren die Universität 
verließen und diese ihre besondere Attraktivität einbüßte.

Die russische Revolution von 1905 führte auch in den Ostseeprovin­
zen zu erheblichen Unruhen. Betroffen waren vor allem die lettisch be­
siedelten Gebiete Livlands, in den estnischen Regionen beschränkten 
sich die revolutionären Ereignisse auf weitgehend friedliche Unmutsbe­
zeugungen. In den lettischen Gebieten entlud sich vor allem die Unzu­
friedenheit der Landarbeiter gegen die deutschbaltischen Großgrund­
besitzer. Insgesamt 180 Herrenhäuser gingen in Flammen auf oder wur­
den beschädigt, zahlreiche Deutschbalten verloren ihr Leben. Als die 
Ordnung wieder hergestellt war, beteiligten sich Deutschbalten tatkräf­
tig am russischen Strafgericht, das über die Revolutionäre abgehalten 
wurde. Im Ergebnis wurden mehr als 900 Personen hingerichtet, min­
destens 2.600 Personen nach Sibirien in Verbannung geschickt und etwa 
1.800 Personen ausgewiesen. Es ist leicht nachvollziehbar, dass dieser

urn:nbn:de:bvb:384-uba002528-0051-7



Umstand nicht einer Verbesserung des Verhältnisses der Balten ZUur

deutschbaltischen Oberschicht beitrug.
In den deutschbaltischen Ritterschaftten machte sich indessen die Sor-
ber die eCu«rCc konstitutionell-monarchische Reichsverfassung breit.

Von einer Duma, welche die autokratischen Rechte des Kaisers be-
schränkte, konnte INan nichts Csutes für die eigenen ständischen Privile-
oı1en erwarten „Jedes russische Parlament“, schreibt der livländische
Landrat Max VO  e Sivers 1906 1n einer Denkschrift das Auswärtige
Amt ın Berlin, „wird, solange es exıstiert, die Deutschen och
vernichtender vorgehen als die Monarchie. Da die Letten und Esten MUuUr

allzu gur wissen, 24SS das Deutschtum die einz1ge wirkliche Gefahr für
ihre nationale Kultur ildet, werden S1Ce die antideutsche Politik
durchaus unterstützen.“4 Als Lösung für dieses Problem schlug Ölvers
daher entweder die AÄAnnexion der baltischen Proviınzen durch Deutsch-
land der die Schaffung einer „offenen Tür VOT.

Zu Beginn des Ersten Weltkrieges gehörte die Eroberung der halti-
schen Provinzen jedoch nıcht den Kriegszielen der deutschen Füh-
rTung Zwar beabsichtigte Reichskanzler VO Bethmann-Hollweg, die
„nichtrussischen Vasallenvölker“ befreien, allerdings War das Balti-
kum ın diese Planungen nicht einbezogen. E  iıne Verdrängung Russlands

den Ustseeprovinzen hätte ach einem Waffenstillstand russische
Revisionsversuche sehr wahrscheinlich gemacht. Das Deutsche Kaiser-
reich beabsichtigte dagegen ach einem Friedensschluss die traditionelle
Stabilitätspolitik wieder autzunehmen. Erst aut der Kreuznacher Konte-
FenNnz VO April 1917 wurde die Besetzung VO  — Teilen Estlands und
Livlands den deutschen Kriegszielen hinzugefügt.

Zu diesem Zeitpunkt Walr bereits Lenin VO  j der deutschen Regierung
die Reise 1mM plombierten Waggon ach Petrograd gESTALTEL worden,
Russland im Innern destabilisieren. Die baltischen Provinzen sollten
jedoch VOoO  - einer Revolutionierung ausdrücklich dUSSCHOIMMINC. leiben,
198991 eiıne unkontrollierte Unabhängigkeitsbewegung verhindern. Ent-
weder sollten diese Gebiete bei Russland verbleiben der wIe och
1917 beabsichtigt Wr als unabhängige Staaten dem Deutschen Reich
angebunden werden. Die revolutionären Ereignisse iın Petrograd all-
NCNn jedoch auch ım Baltikum Eigendynamik. Im estnischen Dorpat

ıtıert  H4 nach VO  - Pistohlkors, Das „Baltische Gebiet“ des russischen Reiches
In: Ders. (Hg.), Deutsche Geschichte ım (Osten Europas. Das Baltikum, Berlin

1994, 446
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Umstand nicht zu einer Verbesserung des Verhältnisses der Balten zur 
deutschbaltischen Oberschicht beitrug.

In den deutschbaltischen Ritterschaften machte sich indessen die Sor­
ge über die neue konstitutionell-monarchische Reichsverfassung breit. 
Von einer D um a, welche die automatischen Rechte des Kaisers be­
schränkte, konnte man nichts Gutes für die eigenen ständischen Privile­
gien erwarten: „Jedes russische Parlament“ , schreibt der livländische 
Landrat Max von Sivers 1906 in einer Denkschrift an das Auswärtige 
Amt in Berlin, „wird, solange es existiert, gegen die Deutschen noch 
vernichtender vorgehen als die Monarchie. Da die Letten und Esten nur 
allzu gut wissen, dass das Deutschtum die einzige wirkliche Gefahr für 
ihre nationale Kultur bildet, so werden sie die antideutsche Politik 
durchaus unterstützen.“4 Als Lösung für dieses Problem schlug Sivers 
daher entweder die Annexion der baltischen Provinzen durch Deutsch­
land oder die Schaffung einer „offenen Tür“ vor.

Zu Beginn des Ersten Weltkrieges gehörte die Eroberung der balti­
schen Provinzen jedoch nicht zu den Kriegszielen der deutschen Füh­
rung. Zwar beabsichtigte Reichskanzler von Bethmann-Hollweg, die 
„nichtrussischen Vasallenvölker“ zu befreien, allerdings war das Balti­
kum in diese Planungen nicht einbezogen. Eine Verdrängung Russlands 
aus den Ostseeprovinzen hätte nach einem Waffenstillstand russische 
Revisionsversuche sehr wahrscheinlich gemacht. Das Deutsche Kaiser­
reich beabsichtigte dagegen nach einem Friedensschluss die traditionelle 
Stabilitätspolitik wieder aufzunehmen. Erst auf der Kreuznacher Konfe­
renz vom 23. April 1917 wurde die Besetzung von Teilen Estlands und 
Livlands den deutschen Kriegszielen hinzugefügt.

Zu diesem Zeitpunkt war bereits Lenin von der deutschen Regierung 
die Reise im plombierten Waggon nach Petrograd gestattet worden, um 
Russland im Innern zu destabilisieren. Die baltischen Provinzen sollten 
jedoch von einer Revolutionierung ausdrücklich ausgenommen bleiben, 
um eine unkontrollierte Unabhängigkeitsbewegung zu verhindern. Ent­
weder sollten diese Gebiete bei Russland verbleiben oder -  wie noch
1917 beabsichtigt war -  als unabhängige Staaten dem Deutschen Reich 
angebunden werden. Die revolutionären Ereignisse in Petrograd gewan­
nen jedoch auch im Baltikum an Eigendynamik. Im estnischen Dorpat

4 Zitiert nach G. von Pistohlkors, Das „Baltische Gebiet“ des russischen Reiches (1860-
1914). In: Ders. (Hg.), Deutsche Geschichte im Osten Europas. Das Baltikum, Berlin
1994, S. 446. -
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hatte bereits 1915 Jjaan Tönisson DESL sowjetischer Hatt) ein

Nordbaltisches omitee gegründet das VOT allem IN Vertretern des
bürgerlichen Lagers estand Ziel CS, ach nde des Krieges Rus-
sischen Reich stärkere föderative Strukturen durchzusetzen un!: Für die
Provinzen eCiNeEe größere Autonomie ordern Die russische Februar-
revolution schien diese Hoffnungen bestätigen Die Provisorische
Regierung setizte die kaiserlichen (CGsouverneure aAb un: die est-
nischen und lettischen Oberbürgermeister VO  e Reval und Riga Gou-
ver nementskommissar en Die deutschbaltische Oberschicht stand hei
dieser Entwicklung I1 Abseits Am März 1917 Crg1INS auf Ver-
sammlung estnischer Politiker Dorpat die Forderung ach Zusam-
menlegung des estnischen Siedlungsgebietes und ach Autonomie. Ne-
ben dem Gouvernementskommissar sollte C1M gewählter Landesrat
(Maapäev) die Regierung des Landes übernehmen. In den lettischen Ge-
bieten gvab C1iNne Ühnliche Entwicklung In Wolmar Lrat 26 Marz
CinNne Landesversammlung und verlangte die UÜbertragung der
Befugnisse des ritterschafrtlichen Landtages auf Livländischen
(lettischen) Landesrat Fin solcher Landesrat wurde auch gleich g_
wählt un nachfolgend VO  - der Provisorischen Regierung Petrograd
anerkannt

uch den baltischen Provinzen entstanden jedoch ach der Febru-
arrevolution Arbeiter- und Soldatenräte, die Regierungsverantwortung
beanspruchten. Die Bolschewiki esaßen diesen Räten bald die
Übermacht un konnten auch bei Wah-

Nach der Oktoberrevolution SINSlen Stadtparlamenten große Mehrhei-
ten auf sich VEICLINLSCH Als besonders r_ Baltikum die Macht vollständig
dikalisiert ZCIgLEN sich dabei die Letten aufdie Rate uber
ach der Oktoberrevolution S11S 1111

Baltikum die Macht vollständig auf die Rate ber In den bürgerlichen
Kreisen Estlands wuchs 949808| die Gewissheit, asSss C1MN Ausweg IN dieser
Lage 11Ur durch die Unabhängigkeit VO  - Sowjetrussland erreichen SCI

och Ende November 1917 gelang 88l Estland dem Maapaev, C1iIN«C

Sitzung abzuhalten Bevor die Versammlung VO den Bolschewiki g-.
Sprengt werden konnte, erklärte SIC S1IC. ZUur höchsten Gewalt Estland
und erteilte dem Priäsidium und Altestenrat weitreichende Vollmachten
Äm Februar 1918 tormten diese remien ihrerseits CII dreiköpfiges
Rettungskomitee, das Februar 1918 die Unabhängigkeit der Re-
publik Estland erklärte Dieser Schritt wWar indessen 1LLUI C1iMN symboli-
scher Akrt auch wWwWenn heute och als Gründungsdatum der estnischen
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hatte bereits 1915 Jaan Tönisson (1868 -  gest. in sowjetischer Haft) ein 
„Nordbaltisches Komitee“ gegründet, das vor allem aus Vertretern des 
bürgerlichen Lagers bestand. Ziel war es, nach Ende des Krieges im Rus­
sischen Reich stärkere föderative Strukturen durchzusetzen und für die 
Provinzen eine größere Autonomie zu fordern. Die russische Februar­
revolution schien diese Hoffnungen zu bestätigen. Die Provisorische 
Regierung setzte die kaiserlichen Gouverneure ab und ernannte die est­
nischen und lettischen Oberbürgermeister von Reval und Riga zu Gou­
vernementskommissaren. Die deutschbaltische Oberschicht stand bei 
dieser Entwicklung im Abseits. Am 4. März 1917 erging auf einer Ver­
sammlung estnischer Politiker in Dorpat die Forderung nach Zusam­
menlegung des estnischen Siedlungsgebietes und nach Autonomie. Ne­
ben dem Gouvernementskommissar sollte ein gewählter Landesrat 
(Maapäev) die Regierung des Landes übernehmen. In den lettischen Ge­
bieten gab es eine ähnliche Entwicklung. In Wolmar trat am 26. März 
eine Landesversammlung zusammen und verlangte die Übertragung der 
Befugnisse des ritterschaftlichen Landtages auf einen „Livländischen 
(lettischen) Landesrat“ . Ein solcher Landesrat wurde auch gleich ge­
wählt und nachfolgend von der Provisorischen Regierung in Petrograd 
anerkannt.

Auch in den baltischen Provinzen entstanden jedoch nach der Febru­
arrevolution Arbeiter- und Soldatenräte, die Regierungsverantwortung 
beanspruchten. Die Bolschewiki besaßen in diesen Räten bald die 
Übermacht und konnten auch bei Wah­
len zu Stadtparlamenten große Mehrhei- „Nach der Oktoberrevolution ging 
ten auf sich vereinigen. Als besonders ra- im Baltikum die Macht vollständig 
dikalisiert zeigten sich dabei die Letten. auf die Räte über.
Nach der Oktoberrevolution ging im
Baltikum die Macht vollständig auf die Räte über. In den bürgerlichen 
Kreisen Estlands wuchs nun die Gewissheit, dass ein Ausweg aus dieser 
Lage nur durch die Unabhängigkeit von Sowjetrussland zu erreichen sei.
Noch Ende November 1917 gelang es in Estland dem Maapäev, eine 
Sitzung abzuhalten. Bevor die Versammlung von den Bolschewiki ge­
sprengt werden konnte, erklärte sie sich zur höchsten Gewalt in Estland 
und erteilte dem Präsidium und Ältestenrat weitreichende Vollmachten.
Am 19. Februar 1918 formten diese Gremien ihrerseits ein dreiköpfiges 
Rettungskomitee, das am 24. Februar 1918 die Unabhängigkeit der Re­
publik Estland erklärte. Dieser Schritt war indessen nur ein symboli­
scher Akt, auch wenn er heute noch als Gründungsdatum der estnischen

urn:nbn:de:bvb:384-uba002528-0053-9



Unabhängigkeit gilt. Fınen Tag spater eroberten die deutschen Truppen
Reval (Tallinn) und nahmen kurze Zeit spater das gESsamMTLE Baltikum

ihre Verwaltung. 1e vollständige Einnahme Estlands Riga un:
die baltischen Inseln bereits 1mM Herbst 1917 besetzt worden
erfolgte, nachdem Trotzkij die Friedensverhandlungen VvVon Brest-L1-
towsk abgebrochen hatte. Erst ach dem erfolgreichen Vormarsch der
Mittelmächte SEIZiIEC sich Le  nın 1ım Streit innerhalb der bolschewistischen
Führung durch Am März 1918 wurde der Friedensvertrag mıit
Deutschland unterzeichnet, iın dem Sowjetrussland auf seine terriıtOor1a-
len Ansprüche autf Kurland, Riga un!: sel verzichtete. Estland un!: Liv-
and sollten bis aut weiıteres deutscher Besatzung leiben. Erst im
Zusatzvertrag VO August 1918 tTrat Sowjetrussland auch seine
Ansprüche auf Livyland un: Estland endgültig aAb

Ungeachtet der revolutionären Entwicklungen und des unüber-
sehbaren Bestrebens der baltischen Völker ach Selbstbestimmung setz-

die deutsche Besatzungsmacht auf die Fortsetzung der traditionellen
deutschbaltischen Landesherrschatrt. Im Mär-z baten die livländischen
und estländischen Ritterschaften die Oberste Heeresleitung, Landtage
abhalten dürfen, und gaben dabei gleich die Verhandlungsgegen-
stände „Bekräftigung des Beschlusses betreffend der Loslösung VON

Russland“ und „Bitte dauernden Schutz des Deutschen Reiches“>. So
sehr dieser Beschluss der deutschen Be-

„Die deutsche Besatzungsmacht ' satzungsmacht gefiel, ie  | Unbehagen
riet bei estnischen und lettischen Poli-aufdie Fortsetzung der tradıtionel-

Ien deutschbaltischen Landesherr- tikern hervor. Die Einführung des Deut-
schaft, s schen als Verwaltungssprache weckte

dem erhebliche Befürchtungen. Bereiıits
ım Herbst 1917 hatten sich Mitglieder des Vertrauensrates der
livländischen Ritterschatten tür eine Germanisierung der estnischen und
lettischen Bevölkerung SOWIle tür eine deutsche Kolonisierung des alti-
ums ausgesprochen. Die deutsche Reichsführung ging indessen och
1m Jahr 1918 VOLr allem der Frage nach, in welcher Form die baltischen
Gebiete dem Reich verbunden werden sollten und welche deutsche
Herrscherdynastie 4A11 ehesten geeignet sel, die Krone eines baltisclren
5 Zitiert nach Stopinski, Das Baltikum im Patt der Mächte. Zur Entstehung Estlands,

Lettlands und Litauens 1 Gefolge des erstien Weltkrieges, Berlin 1997 ord-
europäische Studien, Bd 1),
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Unabhängigkeit gilt. Einen Tag später eroberten die deutschen Truppen 
Reval (Tallinn) und nahmen kurze Zeit später das gesamte Baltikum 
unter ihre Verwaltung. Die vollständige Einnahme Estlands -  Riga und 
die baltischen Inseln waren bereits im Herbst 1917 besetzt worden -  
erfolgte, nachdem Trotzkij die Friedensverhandlungen von Brest-Li- 
towsk abgebrochen hatte. Erst nach dem erfolgreichen Vormarsch der 
Mittelmächte setzte sich Lenin im Streit innerhalb der bolschewistischen 
Führung durch: Am 16. März 1918 wurde der Friedensvertrag mit 
Deutschland unterzeichnet, in dem Sowjetrussland auf seine territoria­
len Ansprüche auf Kurland, Riga und Ösel verzichtete. Estland und Liv­
land sollten bis auf weiteres unter deutscher Besatzung bleiben. Erst im 
Zusatzvertrag vom 27. August 1918 trat Sowjetrussland auch seine 
Ansprüche auf Livland und Estland endgültig ab.

Ungeachtet der revolutionären Entwicklungen und des unüber­
sehbaren Bestrebens der baltischen Völker nach Selbstbestimmung setz­
te die deutsche Besatzungsmacht auf die Fortsetzung der traditionellen 
deutschbaltischen Landesherrschaft. Im März baten die livländischen 
und estländischen Ritterschaften die Oberste Heeresleitung, Landtage 
abhalten zu dürfen, und gaben dabei gleich die Verhandlungsgegen­
stände an: „Bekräftigung des Beschlusses betreffend der Loslösung von 
Russland“ und „Bitte um dauernden Schutz des Deutschen Reiches“5. So

sehr dieser Beschluss der deutschen Be- 
„D ie deutsche Besatzungsmacht setz- satzungsmacht gefiel, so viel Unbehagen 
te au f die Fortsetzung der traditionel- rief er bei estnischen und lettischen Poli- 
len deutschbaltischen Landesherr- tikern hervor. Die Einführung des Deut- 
schaft. “ sehen als Verwaltungssprache weckte zu­

dem erhebliche Befürchtungen. Bereits 
im Herbst 1917 hatten sich Mitglieder des Vertrauensrates der 
livländischen Ritterschaften für eine Germanisierung der estnischen und 
lettischen Bevölkerung sowie für eine deutsche Kolonisierung des Balti­
kums ausgesprochen. Die deutsche Reichsführung ging indessen noch 
im Jahr 1918 vor allem der Frage nach, in welcher Form die baltischen 
Gebiete dem Reich verbunden werden sollten und welche deutsche 
Herrscherdynastie am ehesten geeignet sei, die Krone eines baltischen

5 Zitiert nach S. Stopinski, Das Baltikum im Patt der Mächte. Zur Entstehung Estlands, 
Lettlands und Litauens im Gefolge des ersten Weltkrieges, Berlin 1997 (= Nord­
europäische Studien, Bd. 11), S. 67.
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Herzogtums übernehmen. Am Ende dieses Jahres vab auch ın
Deutschland keine Monarchie mehr.

ach der Abdankung Kaiser Wilhelms 11 und der Anerkennung der
deutschen Niederlage 1MmM Ersten Weltkrieg blieb VOrerst offen, w as mıt
den deutschen Truppen 1m Baltikum geschehen sollte Denn obwohl die
deutschen Annexionspläne Nu obsolet3 legten die Allierten in
Artikel des Waffenstillstandes VO  3 Compiegne VO 11 November
191 Q fest, 25S die deutschen TIruppen der bolschewistischen Ge-
fahr erst annn 1abzuziehen seıen, „sobald die AlliertenHerzogtums zu übernehmen. Am Ende dieses Jahres gab es auch in  Deutschland keine Monarchie mehr.  Nach der Abdankung Kaiser Wilhelms II. und der Anerkennung der  deutschen Niederlage im Ersten Weltkrieg blieb vorerst offen, was mit  den deutschen Truppen im Baltikum geschehen sollte. Denn obwohl die  deutschen Annexionspläne nun obsolet waren, legten die Alliierten in  Artikel 12 des Waffenstillstandes von Compiegne vom 11. November  1918 fest, dass die deutschen Truppen wegen der bolschewistischen Ge-  fahr erst dann abzuziehen seien, „sobald die Alliierten ... den Augenblick  für gekommen erachten“®. Am gleichen Tag bildete sich in Estland unter  Konstantin Päts (1874-1955) eine Provisorische Regierung. Päts hatte  bereits nach der Unabhängigkeitserklärung des Rettungskomitees am  24. Februar für einen Tag als Ministerpräsident fungiert. Nun übernahm  die Provisorische Regierung die Einrichtungen der deutschen Militär-  verwaltung. Am 13. November annullierte die Sowjetregierung den  Brester Friedensvertrag, erklärte, man wolle Estland und Lettland nun-  mehr vom Joch des deutschen Imperialismus befreien, und zog entspre-  chende Kampfverbände zusammen. Erstes Angriffsziel war Narwa. Un-  terdessen rief am 18. November in Riga ein Volksrat die Republik Lett-  land aus und bildete eine Regierung unter Ministerpräsident Karlis Ul-  manis. Den bolschewistischen Truppen gelang es zunächst, in die balti-  schen Territorien vorzudringen und sozialistische Regierungen zu grün-  den. Aus Estland konnten die Bolschewiki jedoch bereits Anfang des  Jahres 1919 wieder vertrieben werden. Neben der neu gebildeten estni-  schen Armee waren an den Militäraktionen auch deutschbaltische  Freiwilligenverbände, eine antibolschewistische russischen Armee-Ein-  heit sowie finnische Freiwillige beteiligt.  Die Befreiung Lettlands nahm hingegen noch längere Zeit in An-  spruch. Dabei spielte auch eine Rolle, dass die bolschewistischen Trup-  pen zu einem großen Teil aus Letten bestanden und die Bolschewiki  zunächst einen gewissen Rückhalt in der Bevölkerung besaßen. Am  19. März wurde schließlich mit Unterstützung reichsdeutscher Truppen  Riga zurückerobert. Am 2. Februar wurde in Tartu (Dorpat) ein Frie-  densvertrag zwischen Estland und Sowjetrussland unterzeichnet. Russ-  land erkannte die estnische Unabhängigkeit an und verzichtete auf eige-  6 Zitiert nach Peter Krüger, Die Außenpolitik der Republik von Weimar, 2. Auflage,  Darmstadt 1993, S. 46.  213  11  Qa m—  UNIVERSIT. AÄTS-  .  BA BIBLIOTHEK  AUGSBURGden Augenblick
für gekommen erachten“®. Am gleichen Tag ildete sich in Estland
Konstantin Päts (1874—1 955) eine Provisorische Regierung. Aats hatte
bereits ach der Unabhängigkeitserklärung des Rettungskomitees

Februar für einen Tag als Ministerpräsident fungiert. Nun übernahm
die Provisorische Regierung die Einrichtungen der deutschen Militär-
verwaltung. Am November annullierte die SowjJetregierung den
Brester Friedensvertrag, erklärte, Nan wolle FEstland und Lettland 1N1Uun-

mehr VO Joch des deutschen Imperialismus befreien, und ZOg ENISPFE-
chende KampfverbändeN.Frstes Angriffsziel War Narwa. Un-
terdessen rief November ın Riga eın Volksrat die Republik Lett-
and aus und ildete eine Regierung Ministerpräsident Karlis Ul-
manıs. Den bolschewistischen Truppen gelang zunächst, in die balti-
schen Territorien vorzudringen und sozialistische Regierungen grun-
den Aus Estland konnten die Bolschewiki jedoch bereits Anfang des
Jahres 1919 wieder vertrieben werden. Neben der TIICUu gebildeten estni-
schen Armee den Militäraktionen „uch deutschbaltische
Freiwilligenverbände, eine antibolschewistische russischen Armee-FEin-
eıt SOWIe iınnische Freiwillige beteiligt.

1€e Befreiung Lettlands ahm hingegen och längere Zeit in An-
spruch. Dabei spielte auch eine Rolle, 4SS die bolschewistischen Trup-
pCnH einem großen Teil 4Uu5 Letten bestanden und die Bolschewiki
zunächst einen gewissen Rückhalt in der Bevölkerung besafßfen. Am

März wurde schließlich mıt Unterstützung reichsdeutscher Iruppen
Riga zurückerobert. Am Februar wurde in Tartu Dorpat) eın rie-
densvertrag zwischen Estland un Sowjetrussland unterzeichnet. Russ-
and erkannte die estnische Unabhängigkeit und verzichtete auf e1ge-

Zitiert nach Peter Kruger, Die Außenpolitik der Republik VO:  — Weimar, Auflage,
Darmstadt 1993,
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Herzogtums zu übernehmen. Am Ende dieses Jahres gab es auch in 
Deutschland keine Monarchie mehr.

Nach der Abdankung Kaiser Wilhelms II. und der Anerkennung der 
deutschen Niederlage im Ersten Weltkrieg blieb vorerst offen, was mit 
den deutschen Truppen im Baltikum geschehen sollte. Denn obwohl die 
deutschen Annexionspläne nun obsolet waren, legten die Alliierten in 
Artikel 12 des Waffenstillstandes von Compiegne vom 11. November
1918 fest, dass die deutschen Truppen wegen der bolschewistischen Ge­
fahr erst dann abzuziehen seien, „sobald die Alliierten... den Augenblick 
für gekommen erachten“6. Am gleichen Tag bildete sich in Estland unter 
Konstantin Päts (1874-1955) eine Provisorische Regierung. Päts hatte 
bereits nach der Unabhängigkeitserklärung des Rettungskomitees am 
24. Februar für einen Tag als Ministerpräsident fungiert. Nun übernahm 
die Provisorische Regierung die Einrichtungen der deutschen Militär­
verwaltung. Am 13. November annullierte die Sowjetregierung den 
Brester Friedensvertrag, erklärte, man wolle Estland und Lettland nun­
mehr vom Joch des deutschen Imperialismus befreien, und zog entspre­
chende Kampfverbände zusammen. Erstes Angriffsziel war Narwa. Un­
terdessen rief am 18. November in Riga ein Volksrat die Republik Lett­
land aus und bildete eine Regierung unter Ministerpräsident Karlis Ul­
manis. Den bolschewistischen Truppen gelang es zunächst, in die balti­
schen Territorien vorzudringen und sozialistische Regierungen zu grün­
den. Aus Estland konnten die Bolschewiki jedoch bereits Anfang des 
Jahres 1919 wieder vertrieben werden. Neben der neu gebildeten estni­
schen Armee waren an den Militäraktionen auch deutschbaltische 
Freiwilligenverbände, eine antibolschewistische russischen Armee-Ein- 
heit sowie finnische Freiwillige beteiligt.

Die Befreiung Lettlands nahm hingegen noch längere Zeit in An­
spruch. Dabei spielte auch eine Rolle, dass die bolschewistischen Trup­
pen zu einem großen Teil aus Letten bestanden und die Bolschewiki 
zunächst einen gewissen Rückhalt in der Bevölkerung besaßen. Am 
19. März wurde schließlich mit Unterstützung reichsdeutscher Truppen 
Riga zurückerobert. Am 2. Februar wurde in Tartu (Dorpat) ein Frie­
densvertrag zwischen Estland und Sowjetrussland unterzeichnet. Russ­
land erkannte die estnische Unabhängigkeit an und verzichtete auf eige­

6 Zitiert nach Peter Krüger, Die Außenpolitik der Republik von Weimar, 2. Auflage, 
Darmstadt 1993, S. 46.
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Ansprüche Mit Lettland schloss die dowjetregierung aAhnlichen
Vertrag August 19720 Damit begann die Geschichte der ersten Un-
abhängigkeit der baltischen Staaten

un Unabhaäangigkeiıt der Haltıschen Staaten
ım . Jahrhundert

Erster Weltkrieg, Russische Revolution politisches Machtvakuum ITI

Ostseeraum die Gründe für die Unabhängigkeit der baltischen Staaten
liegen auf der Hand och der zuweilen zufällig anmutenden
Ereignisse, durch welche die baltischen Staatsgründungen möglich WUur-

den, Lretfen tiefgreifende strukturelle außenpolitische un! gesellschaftli-
che Veränderungen hervor, die als die eigentliche Ursache für die Ent-
wicklung anzusehen sind

Mit der Bismarckschen Reichsgründung 1871 erfolgte Europa eiINeE

deutliche Verschiebung des Mächtegleichgewichts Preufßen, das in der
osteuropäischen Mächteallianz M1 Russland und Österreich das
schwächste Gilied BCWESICH WAal, ahm Nu  - als deutsches Kaiserreich CIiNC

EeILAUS wichtigere Rolle in Europa
Der Zusammenbruch der Monarchi- Zudem traten auf dem Balkan verstärkt

0QO) Habsburg, Hobenzollern und Interessengegensätze zwischen Russland
Komanozw ATr LTE der zentralen Be- un:! ÖOsterreich aut die Bismarck och
dingungen für die staatliche Unab- auf dem Berliner Kongress VO  — 185/8 Au$Ss-

hängıigkeit der osteuropdischen Vol- zugleichen vermochte Der Ablösung
her ismarcks März 1890 un die

schließende Weigerung SCIMNNCS Nachtol-
gCIS Capriv1, den deutsch-russischen Rückversicherungsvertrag
verlängern, tführte Zu Bruch der Allianz der Monarchien VO  - abs-
burg, Hohenzollern und Romanow, deren Einvernehmen tast 200 Jahre
der Ordnungsfaktor osteuropäischen RKRaum SCWESCH War Der
Zusammensto{iß un!: Zusammenbruch der TEeI Monarchien War daher
CIiNEC der zentralen Bedingungen für die staatliche Unabhängigkeit der
osteuropäischen Völker

Im Baltikum WAar jedoch darüber hinaus die gesellschaftliche Ent-
wicklung CIMN entscheidender Faktor Fur viele Angehörige der deutsch-
baltischen Oberschicht bedeutete dies, 4SS SIC ach der Enteignung des
Grofgrundbesitzes in den Jahren ihre Lebensgrundlage
Baltikum verloren sahen un: das Deutsche Reich umsiedelten Umge-
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ne Ansprüche. Mit Lettland schloss die Sowjetregierung einen ähnlichen 
Vertrag am 1. August 1920. Damit begann die Geschichte der ersten Un­
abhängigkeit der baltischen Staaten.

Russland und die Unabhängigkeit der baltischen Staaten 
im 20. Jahrhundert

Erster Weltkrieg, Russische Revolution, politisches Machtvakuum im 
Ostseeraum -  die Gründe für die Unabhängigkeit der baltischen Staaten 
liegen auf der Hand. Doch jenseits der zuweilen zufällig anmutenden 
Ereignisse, durch welche die baltischen Staatsgründungen möglich wur­
den, treten tiefgreifende strukturelle außenpolitische und gesellschaftli­
che Veränderungen hervor, die als die eigentliche Ursache für die Ent­
wicklung anzusehen sind.

Mit der Bismarckschen Reichsgründung 1871 erfolgte in Europa eine 
deutliche Verschiebung des Mächtegleichgewichts. Preußen, das in der 
osteuropäischen Mächteallianz mit Russland und Österreich das 
schwächste Glied gewesen war, nahm nun als deutsches Kaiserreich eine

weitaus wichtigere Rolle in Europa ein. 
Zudem traten auf dem Balkan verstärkt 
Interessengegensätze zwischen Russland 
und Österreich auf, die Bismarck noch 
auf dem Berliner Kongress von 1878 aus­
zugleichen vermochte. Der Ablösung 
Bismarcks im März 1890 und die an­
schließende Weigerung seines Nachfol­

gers Caprivi, den deutsch-russischen Rückversicherungsvertrag zu 
verlängern, führte zum Bruch der Allianz der Monarchien von Habs­
burg, Hohenzollern und Romanow, deren Einvernehmen fast 200 Jahre 
der Ordnungsfaktor im osteuropäischen Raum gewesen war. Der 
Zusammenstoß und Zusammenbruch der drei Monarchien war daher 
eine der zentralen Bedingungen für die staatliche Unabhängigkeit der 
osteuropäischen Völker.

Im Baltikum war jedoch darüber hinaus die gesellschaftliche Ent­
wicklung ein entscheidender Faktor. Für viele Angehörige der deutsch­
baltischen Oberschicht bedeutete dies, dass sie nach der Enteignung des 
Großgrundbesitzes in den zwanziger Jahren ihre Lebensgrundlage im 
Baltikum verloren sahen und in das Deutsche Reich umsiedelten. Umge­

„Der Zusammenbruch der Monarchi­
en von Habsburg, Hohenzollern und 
Romanow war eine der zentralen Be­
dingungen für die staatliche Unab­
hängigkeit der osteuropäischen Völ­
ker.“
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kehrt konnten die baltischen Völker-wollten S1e nicht den bolschewisti-
schen Weg beschreiten die so7ziale Frage 11UT in Unabhängigkeit VO  an

Deutschland und Russland lösen.
Die Nachkriegsordnung ın Ostmitteleuropa, die auf Kosten der bis-

herigen Ordnungsmächte Deutschland, Russland un:! Österreich errich-
tet wurde, erwies sich jedoch als 1Ur wen1g stabil un! dauerhaft. Sobald
sich die Möglichkeit ZUur Revision bot, suchten Deutschland un! die
Sowjetunion Anknüpfungspunkte die alte Allianzpolitik. Im Hitler-
Stalin-Pakt VO  - 1939 teilten sS1e Osteuropa erneut auf und schlugen die
baltischen Staaten wieder der Sowjetunion Wiährend diese Teilungs-
politik diplomatisch traditionellen Vorzeichen stattfand, in
der Durchführung bereits die „modernen“;, totalitären Eroberungsme-
thoden VO  - Deportation und ethnischer Säuberung erkennbar. Bereits
der Hitler-Stalin-Pakt sah die Zzwangswelse Umsiedlung der deutschbal-
tischen Bevölkerung VOT. Damit wurde ach 700 Jahren die deutsche
Präsen7z 1m Baltikum eendet. ach dem FEinmarsch der Roten AÄArmee
ieß Stalin seinerse1its Tausende VO  - Esten und Letten ach Sibirien de-
portieren, um die lokale Führungsschicht auszuschalten und die sSOWJe-
tische Herrschafrt sichern. Beim FEinmarsch der Wehrmacht 1m Som-
Iner 1941 hofften viele Esten und Letten auf eiıne Befreiung VOIl der
stalinistischen Uppression, doch rachte 1e deutsche Besatzungsmacht
1Ur Cl  UCc5 Leid und Cu«Cc schwere Verbrechen mıt sich. Mit dem
Vormarsch der Roten Armee wurden wiederum Tausende VO  b Esten
un Letten als vermeintliche Kollaborateure deportiert. Estland und
Lettland wurden 1U  - tür die folgenden fünfundvierzig Jahre als Unions-
republiken in die Sowjetunion inkorporiert.

Im Jahrhundert hatte sich die deutschbaltische Oberschicht mi1t
der russischen Autokratie arrangılert, re Privilegien lieben bewahrt
und S1e konnte die Provinzen in weitgehender AÄAutonomie verwalten.
Dieser relativ große Freiraum WAar eın rund dafür, 4aSsSs och während
des Ersten Weltkrieges die Vertreter der baltischen Nationalbewegun-
SCH einen Verbleib ın einem demokratischen russischen Staatsver-
band bei weitgehender AÄAutonomie anstrebten. Die stalinistische Inkor-
poratiıon stand dagegen anderen Vorzeichen: die verbliebenen
Angehörigen der alten deutschbaltischen Oberschicht wurden umgesie-
delt, die estnischen un lettischen Eliten deportiert, eliminiert
der in die Emuigration gedrängt. Obwohl der Anschein einer AUFONO-
Inen Republiksverwaltung geweckt wurde, die Schlüsselpositio-
Tlen ın der Regel VO  - Russen besetzt. Hınzu kam, 4SS „ahlreiche Russen

2715

UNIVERSITAÄTS-

. ”RA BIBLIOTHER  AUGSBURG

kehrt konnten die baltischen Völker -  wollten sie nicht den bolschewisti­
schen Weg beschreiten -  die soziale Frage nur in Unabhängigkeit von 
Deutschland und Russland lösen.

Die Nachkriegsordnung in Ostmitteleuropa, die auf Kosten der bis­
herigen Ordnungsmächte Deutschland, Russland und Österreich errich­
tet wurde, erwies sich jedoch als nur wenig stabil und dauerhaft. Sobald 
sich die Möglichkeit zur Revision bot, suchten Deutschland und die 
Sowjetunion Anknüpfungspunkte an die alte Allianzpolitik. Im Hitler- 
Stalin-Pakt von 1939 teilten sie Osteuropa erneut auf und schlugen die 
baltischen Staaten wieder der Sowjetunion zu. Während diese Teilungs­
politik diplomatisch unter traditionellen Vorzeichen stattfand, waren in 
der Durchführung bereits die „modernen“, totalitären Eroberungsme­
thoden von Deportation und ethnischer Säuberung erkennbar. Bereits 
der Hitler-Stalin-Pakt sah die zwangsweise Umsiedlung der deutschbal­
tischen Bevölkerung vor. Damit wurde nach 700 Jahren die deutsche 
Präsenz im Baltikum beendet. Nach dem Einmarsch der Roten Armee 
ließ Stalin seinerseits Tausende von Esten und Letten nach Sibirien de­
portieren, um die lokale Führungsschicht auszuschalten und die sowje­
tische Herrschaft zu sichern. Beim Einmarsch der Wehrmacht im Som­
mer 1941 hofften viele Esten und Letten auf eine Befreiung von der 
stalinistischen Oppression, doch brachte die deutsche Besatzungsmacht 
nur neues Leid und neue schwere Verbrechen mit sich. Mit dem erneuten 
Vormarsch der Roten Armee wurden wiederum Tausende von Esten 
und Letten als vermeintliche Kollaborateure deportiert. Estland und 
Lettland wurden nun für die folgenden fünfundvierzig Jahre als Unions­
republiken in die Sowjetunion inkorporiert.

Im 18. Jahrhundert hatte sich die deutschbaltische Oberschicht mit 
der russischen Autokratie arrangiert, ihre Privilegien blieben bewahrt 
und sie konnte die Provinzen in weitgehender Autonomie verwalten. 
Dieser relativ große Freiraum war ein Grund dafür, dass noch während 
des Ersten Weltkrieges die Vertreter der baltischen Nationalbewegun­
gen einen Verbleib in einem -  demokratischen -  russischen Staatsver­
band bei weitgehender Autonomie anstrebten. Die stalinistische Inkor­
poration stand dagegen unter anderen Vorzeichen: die verbliebenen 
Angehörigen der alten deutschbaltischen Oberschicht wurden umgesie­
delt, die neuen estnischen und lettischen Eliten deportiert, eliminiert 
oder in die Emigration gedrängt. Obwohl der Anschein einer autono­
men Republiksverwaltung geweckt wurde, waren die Schlüsselpositio­
nen in der Regel von Russen besetzt. Hinzu kam, dass zahlreiche Russen
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sich IICH 1ım Baltikum ansiedelten. Bei allem baltischen Folklorismus, der
sowjetischer Herrschaft gepflegt wurde, war der Eindruck bei den

baltischen Völkern vorherrschend, VO  3 Fremden regiert werden. Als
sich daher Gorbatschows Perestrojka-Politik eue Artikulations-
freiräume boten, kam e VOT aAllem uch in den baltischen Republiken
Forderungen ach größerer nationaler Unabhängigkeit. ach der OSt-

europäischen Wende 1m 1989 wurden diese Forderungen immer
lauter und radikaler. Fıine Sezession der baltischen Republiken MUSSTE
aber der sowjetischen Partei- und Staatsführung als eine ernsthafte Be-
drohung für den Bestand der Sowjetunion erscheinen. Gorbatschow
Setiztfe deshalb Waffengewalt ein, die Unabhängigkeitsbewegungen

unterdrücken. Brst der Moskauer Putsch Im August 1991 eröffnete
den baltischen Staaten den Weg in die Unabhängigkeit, die adurch den
Zertall der Sowjetunion insgesamt beschleunigten.

Gegenwärtig bleibt das Verhältnis zwischen Russland und den balti-
schen Staaten nicht spannungsfrei. In Russland verstummen nicht die
nationalistischen Forderungen, die territorialen Verluste der Sowjetuni-

revidieren. Die baltischen Staaten haben ihrerseits miıt großen LUS-

sischen Minderheiten umzugehen, die sich eine staatliche Trennung
VO  3 Russland gewöhnen mussen. Die Staatsbürgerschaftsgesetze haben
nicht zuletzt M der Sprachregelungen einer Ausgrenzung der
russischen Minderheiten geführt, die mittlerweile aufgrund o_

päischer Intervention abgemildert werden konnte. Dennoch wird die
Gestaltung des gemeinsamen Zusammenlebens auch künftig eiıne sehr
schwierige Aufgabe bleiben, VO  — der jedoch wesentlich die Stabilität der
Region abhängt.

Auch die sicherheitspolitische Anbindung der baltischen Staaten
stellt ein erhebliches Krisenpotenzial in den Beziehungen Russland
dar Russland, das MNUr schwer den NATO-Beitritt Polens, Ischechiens
un!: Ungarns akzeptiert hat, dürtte eine neuerliche Ausdehnung des a_
lantischen Bündnisses nicht hinnehmen. Be1 der Europäischen Union
gehören Estland, Lettland und Litauen immerhin den Kandidaten, die
für die kommende Beitrittsrunde vorgesehen sind. 165 Dedeutet, class
die baltischen Staaten im Krisentall sich selbst überlassen leiben
könnten.

Aus westeuropäischer Sicht ISt Cr wiederum unwahrséheinlich‚ dass
auch Russland in dieATO der einbezogen werden könnte. Sollte
jedoch der un eventuell eın ATO-Beitritt der baltischen
Staaten erfolgen, könnte zwischen dem Baltikum und Russland wıe ZUr
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sich neu im Baltikum ansiedelten. Bei allem baltischen Folklorismus, der 
unter sowjetischer Herrschaft gepflegt wurde, war der Eindruck bei den 
baltischen Völkern vorherrschend, von Fremden regiert zu werden. Als 
sich daher unter Gorbatschows Perestrojka-Politik neue Artikulations­
freiräume boten, kam es vor allem auch in den baltischen Republiken zu 
Forderungen nach größerer nationaler Unabhängigkeit. Nach der ost­
europäischen Wende im Jahr 1989 wurden diese Forderungen immer 
lauter und radikaler. Eine Sezession der baltischen Republiken musste 
aber der sowjetischen Partei- und Staatsführung als eine ernsthafte Be­
drohung für den Bestand der Sowjetunion erscheinen. Gorbatschow 
setzte deshalb Waffengewalt ein, um die Unabhängigkeitsbewegungen 
zu unterdrücken. Erst der Moskauer Putsch im August 1991 eröffnete 
den baltischen Staaten den Weg in die Unabhängigkeit, die dadurch den 
Zerfall der Sowjetunion insgesamt beschleunigten.

Gegenwärtig bleibt das Verhältnis zwischen Russland und den balti­
schen Staaten nicht spannungsfrei. In Russland verstummen nicht die 
nationalistischen Forderungen, die territorialen Verluste der Sowjetuni­
on zu revidieren. Die baltischen Staaten haben ihrerseits mit großen rus­
sischen Minderheiten umzugehen, die sich an eine staatliche Trennung 
von Russland gewöhnen müssen. Die Staatsbürgerschaftsgesetze haben 
nicht zuletzt wegen der Sprachregelungen zu einer Ausgrenzung der 
russischen Minderheiten geführt, die mittlerweile aufgrund westeuro­
päischer Intervention abgemildert werden konnte. Dennoch wird die 
Gestaltung des gemeinsamen Zusammenlebens auch künftig eine sehr 
schwierige Aufgabe bleiben, von der jedoch wesentlich die Stabilität der 
Region abhängt.

Auch die sicherheitspolitische Anbindung der baltischen Staaten 
stellt ein erhebliches Krisenpotenzial in den Beziehungen zu Russland 
dar. Russland, das nur schwer den NATO-Beitritt Polens, Tschechiens 
und Ungarns akzeptiert hat, dürfte eine neuerliche Ausdehnung des at­
lantischen Bündnisses nicht hinnehmen. Bei der Europäischen Union 
gehören Estland, Lettland und Litauen immerhin zu den Kandidaten, die 
für die kommende Beitrittsrunde vorgesehen sind. Dies bedeutet, dass 
die baltischen Staaten im Krisenfall sich selbst überlassen bleiben 
könnten.

Aus westeuropäischer Sicht ist es wiederum unwahrscheinlich, dass 
auch Russland in die NATO  oder EU  einbezogen werden könnte. Sollte 
jedoch der EU- und eventuell sogar ein NATO-Beitritt der baltischen 
Staaten erfolgen, könnte zwischen dem Baltikum und Russland wie zur
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Zeit des Livländischen Ordens un!:! des Moskauer Reiches eine Grenze
zwischen Wwel Wirtschafts-, Kultur- und Sicherheitsräumen entstehen.
och heute ZCUSCH ın Narwa die Herrmannsteste und gegenüber-
liegenden fer der Narowa die Burg Iwangorod mıit ihrer eindrucksvol-
len Architektur VO  - dieser alten Kulturgrenze. Das trühneuzeitliche
Russland hat diese Grenze überwunden, indem 6S sich ach Westen AUS-

dehnte. Fuür Russland hatte dabei das
Baltikum auch die Funktion einer „In der gegenwärt1ıg entstehenden
Brücke ZUur westeuropäischen Kultur In neuen europdischen Ordnung fällt

den baltischen Staaten eyieder eineder gegenwartıg entstehenden
ropäischen Ordnung lfı den baltischen Brückenfunktion zanischen Russland

und UTO,  aStaaten wieder eine vergleichbare unk-
tion Weil Russland auch langfristig
auf eine stabile Brücke ach Westeuropa angewlesen Ist, könnte 165 ein
Ansatzpunkt se1in, die Unabhängigkeit der baltischen Staaten dauer-
haft ım Rahmen einer gemeinsam mıiıt Russland und den NATO-Staaten
entwickelten gesamteuropäischen Friedensordnung 1b7zusichern.

Ergänzende Informationen ım Internet:
WWW.europa.eu.ın (Dokumente über Beitritt der tıschen Staaten ZuUuUr EU)
www.nato.int/pfp/lv/latvia.htm (Dokumente über lettischen Wunsch ZUm NATO-Beitritt
www.nato.int/pfp/ee/estonia.htm (Dokumente ber estnischen Wunsch zun NATO-Bei-

trıtt)
www.mfa.gov.lv (Außenministerium der Republik Lettland)
WWW.V! (Außenministerium der Republik Estland)
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Zeit des Livländischen Ordens und des Moskauer Reiches eine Grenze 
zwischen zwei Wirtschafts-, Kultur- und Sicherheitsräumen entstehen. 
Noch heute zeugen in Narwa die Herrmannsfeste und am gegenüber­
liegenden Ufer der Narowa die Burg Iwangorod mit ihrer eindrucksvol­
len Architektur von dieser alten Kulturgrenze. Das frühneuzeitliche 
Russland hat diese Grenze überwunden, indem es sich nach Westen aus­
dehnte. Für Russland hatte dabei das 
Baltikum  auch die Funktion einer 
Brücke zur westeuropäischen Kultur. In 
der gegenwärtig entstehenden neuen eu­
ropäischen Ordnung fällt den baltischen 
Staaten wieder eine vergleichbare Funk­
tion zu. Weil Russland auch langfristig 
auf eine stabile Brücke nach Westeuropa angewiesen ist, könnte dies ein 
Ansatzpunkt sein, um die Unabhängigkeit der baltischen Staaten dauer­
haft im Rahmen einer gemeinsam mit Russland und den NATO-Staaten 
entwickelten gesamteuropäischen Friedensordnung abzusichern.

Ergänzende Informationen im Internet:
www.europa.eu.int (Dokumente über Beitritt der baltischen Staaten zur EU) 
www.nato.int/pfp/lv/latvia.htm (Dokumente über lettischen Wunsch zum NATO-Beitritt) 
www.nato.int/pfp/ee/estonia.htm (Dokumente über estnischen Wunsch zum NATO-Bei- 

tritt)
www.mfa.gov.lv (Außenministerium der Republik Lettland) 
www.vm.ee (Außenministerium der Republik Estland)

„In der gegenwärtig entstehenden 
neuen europäischen Ordnung fällt 
den baltischen Staaten wieder eine 
Brückenfunktion zwischen Russland 
und Europa zu. “
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Länderinfo Russische Foderation

Fläche: Ikm? (gröfßter Staat der Welt)
Einwohner: 147.307.000
Politisches System:
Föderale Präsidialrepublik (seit mıt QO Föderationssubjekten, davon:

Autonome Republiken, 1 Jüdisches AÄAutonomes Gebiet, 10 Autonome Bezir-
ke (Kreise), Regionen, 49 Gebiete und Städte mıt Sonderstatus (Moskau,
St Petersburg); Zweikammerparlament (Staatsduma un Föderationsrat)
Staatsoberhanpt: Wladimir Putin
Regierungschef: Michail Kas}anow
Wihrend Präsident Jelzin den Föderationssubjekten viel Freiheit gelassen hat,
317 seın Nachfolger Yutin die zentrale Macht stärken un hat dazu einen kas
ber die Bildung VO Verwaltungsbezirken (s arte erlassen, Uu. die
Einhaltung töderaler Gesetze durchzusetzen. Derzeit widersprechen eın Füntft-
tel der ın den Kegionen verabschiedeten Gesetze der russischen Verfassung.

Russland

(ÄsuerischeS rm
Pazifischer Oagn

Yostow am Dorn IX
5 \

Ba
Ethnische Gruppen:
81,5 Y Russen; 3,8 % Tataren; 3,0 o Ukrainer; über 100 andere Volksgruppen.
Konfliktlinien:
Neben dem Zzweıten Tschetschenienkrieg oZibt CS viele nichtmilitärische Kon-
tlikte 7wischen der Zentrale und den Regıionen, bedingt durch ethnische und
wirtschaftliche Unterschiede. Die größte Unabhängigkeit hat die Republik Ta-
tarsftan, die 19972 hre Unabhängigkeit erklärt hat und 1994 in einem Vertrag mıiıt
Moskau ihre Sonderstellung innerhalb der Russischen Föderation pesichert hat
ÜDie „reichen“ Gebiete in Sibirien, Z.. Krasnojarsk un Jakutien, drängen auf
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Länderinfo Russische Föderation

Fläche: 17.075.400 km2 (größter Staat der Welt)
Einwohner: 147.307.000 
Politisches System:
Föderale Präsidialrepublik (seit 1991) mit 89 Föderationssubjekten, davon:
21 Autonome Republiken, 1 Jüdisches Autonomes Gebiet, 10 Autonome Bezir­
ke (Kreise), 6 Regionen, 49 Gebiete und 2 Städte mit Sonderstatus (Moskau, 
St. Petersburg); Zweikammerparlament (Staatsduma und Föderationsrat) 
Staatsoberhaupt: Wladimir Putin 
Regierungschef: Michail Kasjanow
Während Präsident Jelzin den Föderationssubjekten viel Freiheit gelassen hat, 
will sein Nachfolger Putin die zentrale Macht stärken und hat dazu einen Ukas 
über die Bildung von 7 Verwaltungsbezirken (s. Karte) erlassen, u.a. um die 
Einhaltung föderaler Gesetze durchzusetzen. Derzeit widersprechen ein Fünf­
tel der in den Regionen verabschiedeten Gesetze der russischen Verfassung.

Ethnische Gruppen:
81,5 % Russen;3,8 % Tataren;3,0 % Ukrainer; über 100 andere Volksgruppen. 
Konfliktlinien:
Neben dem zweiten Tschetschenienkrieg gibt es viele nichtmilitärische Kon­
flikte zwischen der Zentrale und den Regionen, bedingt durch ethnische und 
wirtschaftliche Unterschiede. Die größte Unabhängigkeit hat die Republik Ta- 
tarstan, die 1992 ihre Unabhängigkeit erklärt hat und 1994 in einem Vertrag mit 
Moskau ihre Sonderstellung innerhalb der Russischen Föderation gesichert hat. 
Die „reichen“ Gebiete in Sibirien, z. B. Krasnojarsk und Jakutien, drängen auf
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eine eigenständige Wirtschaftspolitik, während „arme“ Gebiete, insbesondere
ım Hohen Norden Un Fernen ÖOsten, 1aber „uch ın Südrussland, auf die Beibe-
haltung VOoO  - Subventionen angewlesen sind. Innerhalb der Gesellschaft wachsen
die sozialen Spannungen aufgrund der zunehmenden Kluftt zwischen den wenl-
pCcn sehr Reichen un: der großen Masse der Rande der unterhalb des X1S-
enzmınımums ebenden Menschen.
Religionszugehörigkeit:
Prozentuale Angaben sind schwierig, da die meıisten Quellen VO  - der Anzahl
der registrierten Gemeinden ausgehen, deren Mitgliederzahl aber sehr stark
schwankt. Neuere Untersuchungen geben folgende Richtwerte Al  < 373_4(0 %
Orthodoxe, 10—-13 % Muslime, O, o Buddhisten, 0,7 % Protestanten, 0,2 %
Katholiken, s10 o ohne Angaben.
Kirchliche Strukturen:
Die Russische Orthodoxe Kirche Leıitung VO Patriarch Alexij 11 hat ın
Russland 66 Eparchien (Diözesen), davon 1m europäischen eil und 20 1im
asiatischen eıl Es oibt aut dem Gebiet der Russischen Föderation
Gemeinden, 400 Klöster, Akademien un: 30 Seminare geistliche Lehr-
anstalten.
Die Römisch-katholische Kirche ın Russland ıst seıt 1999 1n 1er Apostolische
Administraturen (Europäisches Russland Nord- und Südteil, VWestsibirien,
Ostsibirien) gegliedert. Es gibt 200 Gemeinden und ein Priesterseminar. Die
Konferenz der katholischen Bischöfe untfer Vorsıitz VO Erzbischot Tadeusz
Kondrusiewicz hat bei ihrer Gründung 1999 eıne Erklärung verabschiedet, 4SS
S1e jede VO  . Proselytismus tür unzulässig häalt. Trotzdem sind die Beziehun-
SCH zwischen orthodoxer und katholischer Kirche och sehr difterenziert.
Die Evangelisch-Lutherische Kirche 2 Russland Leıitung VO  b Erzbischof
Georg Kretschmar hat 370 VFANM eil sehr kleine Gemeinden.
Renovabis-Projekte und Schwerpunkte der Förderung:
Renovabis hat zunächst schwerpunktmäßig die Wiedererrichtung pastoraler
Strukturen der Katholischen Kirche unterstutzt, die als Minderheitskirche be-
sonders VON ausländischer Hilte abhängig ISt. Insbesondere Bauhilten für Kır-
chen, Pfarrhäuser und das einz1ige zurückgegebene Priesterseminar 1er
1n der Anfangszeit ertorderlich. Heute liegen die Schwerpunkte auft der
Förderung VO Kinder- und Jugendarbeit (Sommerrekollektionen, Schulen),
der Ausbildung einheimischer Priester Un Laienkatecheten, der Verbreitung
christlicher ILiteratur SOWIe der Unterstützung VO:  - Sozialprojekten Suppen-
küchen, Altenheime) un! Projekten ZUr wirtschaftlichen Selbsrhilfe (z
Bäckereien). Auf diesen Gebieten werden Projekte der katholischen und der
orthodoxen Kirche gefördert.
Interessante Internet-Adressen:
http://www.ru (Sammlung merschiedener Links Russland)
http://www.gov.ru (offizieile Website der russischen Regierung)
http://www.russian-orthodox-church.org.ru (Webseite der Russ. Orth Kirche)
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eine eigenständige Wirtschaftspolitik, während „arme“ Gebiete, insbesondere 
im Hohen Norden und Fernen Osten, aber auch in Südrussland, auf die Beibe­
haltung von Subventionen angewiesen sind. Innerhalb der Gesellschaft wachsen 
die sozialen Spannungen aufgrund der zunehmenden Kluft zwischen den weni­
gen sehr Reichen und der großen Masse der am Rande oder unterhalb des Exis­
tenzminimums lebenden Menschen.
Religionszugehörigkeit:
Prozentuale Angaben sind schwierig, da die meisten Quellen von der Anzahl 
der registrierten Gemeinden ausgehen, deren Mitgliederzahl aber sehr stark 
schwankt. Neuere Untersuchungen geben folgende Richtwerte an: 33-40 % 
Orthodoxe, 10-13 % Muslime, 0,7 % Buddhisten, 0,7 % Protestanten, 0,2 % 
Katholiken, ca. 50 % ohne Angaben.
Kirchliche Strukturen:
Die Russische Orthodoxe Kirche unter Leitung von Patriarch Alexij II. hat in 
Russland 66 Eparchien (Diözesen), davon 46 im europäischen Teil und 20 im 
asiatischen Teil. Es gibt auf dem Gebiet der Russischen Föderation ca. 16.000 
Gemeinden, ca. 400 Klöster, 3 Akademien und ca. 30 Seminare / geistliche Lehr­
anstalten.
Die Römisch-katholische Kirche in Russland ist seit 1999 in vier Apostolische 
Administraturen (Europäisches Russland Nord- und Südteil, Westsibirien, 
Ostsibirien) gegliedert. Es gibt ca. 1200 Gemeinden und ein Priesterseminar. Die 
Konferenz der katholischen Bischöfe unter Vorsitz von Erzbischof Tadeusz 
Kondrusiewicz hat bei ihrer Gründung 1999 eine Erklärung verabschiedet, dass 
sie jede Art von Proselytismus für unzulässig hält. Trotzdem sind die Beziehun­
gen zwischen orthodoxer und katholischer Kirche noch sehr differenziert.
Die Evangelisch-Lutherische Kirche in Russland unter Leitung von Erzbischof 
Georg Kretschmar hat ca. 370 zum Teil sehr kleine Gemeinden. 
Renovabis-Projekte und Schwerpunkte der Förderung:
Renovabis hat zunächst schwerpunktmäßig die Wiedererrichtung pastoraler 
Strukturen der katholischen Kirche unterstützt, die als Minderheitskirche be­
sonders von ausländischer Hilfe abhängig ist. Insbesondere Bauhilfen für Kir­
chen, Pfarrhäuser und das einzige zurückgegebene Priesterseminar waren hier 
in der Anfangszeit erforderlich. Heute liegen die Schwerpunkte auf der 
Förderung von Kinder- und Jugendarbeit (Sommerrekollektionen, Schulen), 
der Ausbildung einheimischer Priester und Laienkatecheten, der Verbreitung 
christlicher Literatur sowie der Unterstützung von Sozialprojekten (Suppen­
küchen, Altenheime) und Projekten zur wirtschaftlichen Selbsthilfe (z. B. 
Bäckereien). Auf diesen Gebieten werden Projekte der katholischen und der 
orthodoxen Kirche gefördert.
Interessante Internet-Adressen:
http://www.ru (Sammlung verschiedener Links zu Russland) 
http://www.gov.ru (offizielle Website der russischen Regierung) 
http://www.russian-orthodox-church.org.ru (Webseite derRuss. Orth. Kirche)
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olfgang GryCZ

Polens Katholiken, ihre Kırche und „i r“ aps

Der polnische Literatur-Nobelpreisträger C7zestaw Milosz hat für seinen
Landsmann Johannes DPaul I1 zZzun) Geburtstag eiıne Ode geschrieben.
Darın schildert in poetischer Sprache, was Karol Wojtyla für die Weltr
geleistet hat In der eıt der mächtigen Tyrannen habe die Menschen
Hoffnung gelehrt und ihnen gezeigt, 4Sss „I1UI Christus Herr der Ge-
schichte 1St Erstaunt habe die Welt gefragt, w1e 6S möglich sel, ass
„Dich die Jungen Leute IN ungläubigen Ländern verehren, sich Kopf
Kopf autf den Plätzen versammeln und auf die Frohe Botschaft9
die VOTLT 2000 Jahren verkündet wurde.“]1

Die Polen wIissen, W as s1e „ihrem“ Papst haben, WwW1e jel sSie ıhm
eım Kampf Freiheit und Unabhängigkeit verdanken. Sie sind stolz
1„uf ihn, Sie eilen, ihn hören un: sehen (auch wWenn sehr viele dem
Horen keine Taten folgen lassen).

Iso eın fast ungetrübtes Bild? Eın überragender Papst, eın Volk, das
ihn hervorgebracht hat und dem sich in der gemeinsamen Geschichte
un Religion tief verbunden weiß Und doch stellen sich Fragen ein, die
dieses Bild trüben: Ist 6S natürlich, dass die Katholiken des Landes und
S1e sind die erdrückende Mehrheit nicht die geringste Kritik diesem
Mann der Kirche außern der azußern wagen?

Personenkult auf katholisc

Zu diesem Problem nahmen WeI Wegbegleiter Karol Wojtylas, Bischof
Tadeusz Pieronek un:! der Chefredakteur der Krakauer katholischen
Wochenzeitung „Tygodnik Powszechny“, Priester dam Boniecki,; in
einem Interview Stellung.*

„Crazeta Wyborcza“, Warschau, Maı 2000
„Gazeta Wyborcza“, Maı 2000
http://www.gazeta.pl/Iso/Raporty/Papiez/006rap.html
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Wolfgang Grycz

Polens Katholiken, ihre Kirche und „ihr“ Papst

Der polnische Literatur-Nobelpreisträger Czeslaw Milosz hat für seinen 
Landsmann Johannes Paul II. zum 80. Geburtstag eine Ode geschrieben. 
Darin schildert er in poetischer Sprache, was Karol Wojtyla für die Welt 
geleistet hat. In der Zeit der mächtigen Tyrannen habe er die Menschen 
Hoffnung gelehrt und ihnen gezeigt, dass „nur Christus Herr der Ge­
schichte ist“ . Erstaunt habe die Welt gefragt, wie es möglich sei, dass 
„Dich die jungen Leute aus ungläubigen Ländern verehren, sich Kopf an 
Kopf auf den Plätzen versammeln und auf die Frohe Botschaft warten, 
die vor 2000 Jahren verkündet wurde.“1

Die Polen wissen, was sie an „ihrem“ Papst haben, wie viel sie ihm 
beim Kampf um Freiheit und Unabhängigkeit verdanken. Sie sind stolz 
auf ihn, sie eilen, ihn zu hören und zu sehen (auch wenn sehr viele dem 
Hören keine Taten folgen lassen).

Also ein fast ungetrübtes Bild? Ein überragender Papst, ein Volk, das 
ihn hervorgebracht hat und dem er sich in der gemeinsamen Geschichte 
und Religion tief verbunden weiß. Und doch stellen sich Fragen ein, die 
dieses Bild trüben: Ist es natürlich, dass die Katholiken des Landes -  und 
sie sind die erdrückende Mehrheit -  nicht die geringste Kritik an diesem 
Mann der Kirche äußern -  oder zu äußern wagen?

Personenkult -  auf katholisch?

Zu diesem Problem nahmen zwei Wegbegleiter Karol Wojtylas, Bischof 
Tadeusz Pieronek und der Chefredakteur der Krakauer katholischen 
Wochenzeitung „Tygodnik Powszechny“, Priester Adam Boniecki, in 
einem Interview Stellung.2

1 „Gazeta Wyborcza“, Warschau, 18. Mai 2000.
2 „Gazeta Wyborcza“, 19. Mai 2000. 

http://www.gazeta.pl/Iso/Raporty/Papiez/006rap.html

Wolfgang Gryczf Slawist, ist Mitglied der Redaktion dieser Zeitschrift.
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Sie, die den i1eutigen Papst ZuL kennen, mıit iıhm vertraut sind, be-
schreiben ıhn als einen Menschen, der seiner Eintachheit niemals
einen ehl machte. Der seine Fehler hatte weil z B langweilige
Vorlesungen hielt, oft spat kam, manchmal direkt alv erschien. ber
sSi1e zeigen auch seline Herzlichkeit und Offenheit, die den Men-
schen entgegenbrachte. Auf die Frage ach den Quellen des Personen-
kults, der „1N Polen Karol Wojtyla umgibt, ach den Quellen seiner
Totemisierung un! Idolisierung“, zußert Boniecki, 4SS diese „Atmo-
sphäre des Kults...von Anfang an  « den Papst sehr gestort habe Bei der
etzten Pilgerreise in die Heimat ser s1e m „wohl aum och erträglich“
erschienen. Aber g bleibt eiıne Tatsache, 4SSs ach ihm Straßen un!
Schulen benannt werden, 4SS INan ihm Ehrenbürgerschaften und -dok-
LOrate verleiht.

Vor einıgen OoOnaten wurde in der polnischen Presse darüber gEeSPOL-
telL, ass Bistumer den Grad ihrer Frömmigkeit daran MECSSCH, w1ıe viele
Papstdenkmäler in der 10zese schon gäbe. Bischof Pieronek meınt,
der Kulrt habe sich oh! nicht vermeiden lassen, enn „die Menschen
brauchten eLiwas sehr. Und niemand hat Wojtyla seine Meinung
gefragt.“ Er „schafft BAaNzZ SEeWISS diesen ult nicht. Lange Zeit seizfe
dem entschiedenen Widerstand (  e Später hatte weniger Krafrt
und winkte 1U ab.“ Als ın der Krakauer Erzdiözese das VO  - einem
italienischen Bildhauer geschaffene Denkmal des Papstes aufgestellt
werden ollte, wehrte sich der Krakauer Erzbischof Macharski csehr. Jah-
relang lag CS neben der Kathedrale auf dem Wawel, weil der Kardinal

die Aufstellung WAl. „Aber mMUSSIE dem ruckund dem Verlan-
SCH der Menschen nachgeben. eın Widerstand brach Jetzt steht dieses
Denkmal in Wadowice“ (dem Geburtsort des Papstes).

Pieronek macht darauf aufmerksam, 2aSS „dieser Kult Gott se1l dank
1Ur ın manchen geographischen Bereichen finden 1St neben Polen
hauptsächlich in Lateinamerika. Dagegen 1St dessen Antithese die mäch-
tige Kritik Papst in vielen anderen Ländern auch VO Seiten der
katholischen Kirche. Die Idolisierung 1St nicht NUur eshalb gefährlich,
weil Sie das Verständnis erschwert, indem s1e bewirkt, 4aSSs Emotionen
den Verstand vernebeln, sondern auch deshalb, weil gerade der aps ın
der Kirche diese beiden Strömungen versöhnen [HNUu55. Diese Spannung
ann für den Zusammenhalt der Kirche gefährlich werden.“

Boniecki verwiıies in diesem Zusammenhang darauf, WOZU dieser Kult
außerdem führe ı } ass INa ın Polen z B nıcht normal ber die Proble-

dieses Pontifikats sprechen ann Dass INan öffentlich nicht einmal
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Sie, die den heutigen Papst gut kennen, mit ihm vertraut sind, be­
schreiben ihn als einen Menschen, der aus seiner Einfachheit niemals 
einen Hehl machte. Der seine Fehler hatte -  weil er z.B. langweilige 
Vorlesungen hielt, oft zu spät kam, manchmal direkt naiv erschien. Aber 
sie zeigen auch seine ganze Herzlichkeit und Offenheit, die er den Men­
schen entgegenbrachte. Auf die Frage nach den Quellen des Personen­
kults, der „in Polen Karol Wojtyla umgibt, nach den Quellen seiner 
Totemisierung und Idolisierung“, äußert Boniecki, dass diese „Atmo­
sphäre des Kults...von Anfang an“ den Papst sehr gestört habe. Bei der 
letzten Pilgerreise in die Heimat sei sie ihm „wohl kaum noch erträglich“ 
erschienen. Aber es bleibt eine Tatsache, dass nach ihm Straßen und 
Schulen benannt werden, dass man ihm Ehrenbürgerschaften und -dok- 
torate verleiht.

Vor einigen Monaten wurde in der polnischen Presse darüber gespot­
tet, dass Bistümer den Grad ihrer Frömmigkeit daran messen, wie viele 
Papstdenkmäler es in der Diözese schon gäbe. Bischof Pieronek meint, 
der Kult habe sich wohl nicht vermeiden lassen, denn „die Menschen 
brauchten so etwas sehr. Und niemand hat Wojtyla um seine Meinung 
gefragt.“ Er „schafft ganz gewiss diesen Kult nicht. Lange Zeit setzte er 
dem entschiedenen Widerstand entgegen. Später hatte er weniger Kraft 
und winkte nur ab.“ Als in der Krakauer Erzdiözese das von einem 
italienischen Bildhauer geschaffene Denkmal des Papstes aufgestellt 
werden sollte, wehrte sich der Krakauer Erzbischof Macharski sehr. Jah­
relang lag es neben der Kathedrale auf dem Wawel, weil der Kardinal 
gegen die Aufstellung war. „Aber er musste dem Druck und dem Verlan­
gen der Menschen nachgeben. Sein Widerstand brach. Jetzt steht dieses 
Denkmal in Wadowice“ (dem Geburtsort des Papstes).

Pieronek macht darauf aufmerksam, dass „dieser Kult Gott sei dank 
nur in manchen geographischen Bereichen zu finden ist -  neben Polen 
hauptsächlich in Lateinamerika. Dagegen ist dessen Antithese die mäch­
tige Kritik am Papst in vielen anderen Ländern -  auch von Seiten der 
katholischen Kirche. Die Idolisierung ist nicht nur deshalb gefährlich, 
weil sie das Verständnis erschwert, indem sie bewirkt, dass Emotionen 
den Verstand vernebeln, sondern auch deshalb, weil gerade der Papst in 
der Kirche diese beiden Strömungen versöhnen muss. Diese Spannung 
kann für den Zusammenhalt der Kirche gefährlich werden.“

Boniecki verwies in diesem Zusammenhang darauf, wozu dieser Kult 
außerdem führe: „... dass man in Polen z.B. nicht normal über die Proble­
me dieses Pontifikats sprechen kann. Dass man öffentlich nicht einmal

urn:nbn:de:bvb:384-uba002528-0063-4



JeEN«e sachlichen Fragen stellen dart die der Papst sich selber stellt Viele
Menschen nehmen schon allein die Tatsache, ass CeiNe Frage formuliert
wird als Sakrileg Dabei Sspurt Wojtyla das Bedürftnis ach Diskussion

und Dialog Ck TDer Krakauer Chefredak-
teur, der Jahre Rom wirkte,Stutzt sıch die hatholische Kirche

nolen mehr auf den S als auf Je- 235S5 den Papst selber „auch JENC
S45 Christus?“ dramatische Frage ziemlich beschäftigen

INUSS, die Priester Tomasz Wechawski
stellen den Mut hatte Stützt SIC. die katholische Kirche iMn Polen mehr
auf den Papst als auf Jesus Christus >‘“

Keın Zweitel Polens katholische Kirche, die soviel Positives VO Jo-
hannes Paul 11 empfangen hat, steht sCINEM Schatten Laıen, Priester
Bischöfe haben azu beigetragen, ass kam Es wurde ode un
War bequem, CIHCHC Predigten und Verlautbarungen mMI Zitaten des

andsmanns Rom schmücken Das hindert Teile dieser ÖOrts-
kirche „erwachsener werden Dabei fehlt 6S nicht nüchtern den-
kenden, gescheiten Menschen In Polen, die welisen Umgang IMI
dem Geschenk dieses Papstes fähig sind Die sich bewusst sind ass INan
MIL kritikloser Verehrung weder Johannes Paul 8l och der Kirche
Lande Dienst Ihnen geht nıcht Negierung dessen, Wa5S
der Papst für die Kirche VOFr allem seCcC1NeET Heıimat bedeutet Sie wollen
vielmehr ass der Glaube und die Kirche diesem Lande CiNe Zukuntfrt
haben Auch für die Zeit danach“

„Sieben orte“ en .  d ohne Papstzitat

Der erwähnte Professor 1omas7z Wechawski, Dekan der Theologischen
Fakultät der Universität Poznan Posen) un Mitglied der Internatio-
alen Theologenkommission, legt den Finger auf diese Wunde Ende
1999 erinnerte Artikel der Krakauer Wochenzeitung „TY"
godnik Powszechny“ daran, ass der Papst NS Nur für C1iNeE SCWI1SSC
Zeit gegeben 1St Und fragt Was wird Wenn diese eıt vorüber
ist?“ Dabei VEeEIWICS aufNAugenblick der Erschütterung, die ber
die Gläubigen Polen kam, als der Papst bei SC1INEM etzten Heimatbe-
such Schwächeantfall erlitt Zwar haben Polens Katholiken damals
auch 38 dieser Situation Vertrauen und Besonnenheit PCZEIHL aber gerade

Tygodnik Powszechny Krakau, Dezember 1999
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jene sachlichen Fragen stellen darf, die der Papst sich selber stellt. Viele 
Menschen nehmen schon allein die Tatsache, dass eine Frage formuliert 
wird, als Sakrileg. Dabei spürt Wojtyla das Bedürfnis nach Diskussion

und Dialog..." Der Krakauer Chefredak- 
„Stützt sich die katholische Kirche in teur> der zuvor Jahre in Rom wirkte, 
Polen mehr au f den Papst als auf Je- meint, dass den Papst selber „auch jene 
sus Christus?“ dramatische Frage ziemlich beschäftigen

muss, die Priester Tomasz W?ctawski zu 
stellen den Mut hatte:,Stützt sich die katholische Kirche in Polen mehr 
auf den Papst als auf Jesus Christus?'“

Kein Zweifel: Polens katholische Kirche, die soviel Positives von Jo­
hannes Paul II. empfangen hat, steht in seinem Schatten. Laien, Priester, 
Bischöfe haben dazu beigetragen, dass es so kam. Es wurde Mode und 
war bequem, eigene Predigten und Verlautbarungen mit Zitaten des 
Landsmanns in Rom zu schmücken. Das hindert weite Teile dieser Orts­
kirche „erwachsener“ zu werden. Dabei fehlt es nicht an nüchtern den­
kenden, gescheiten Menschen in Polen, die zu einem weisen Umgang mit 
dem Geschenk dieses Papstes fähig sind. Die sich bewusst sind, dass man 
mit kritikloser Verehrung weder Johannes Paul II. noch der Kirche im 
Lande einen Dienst tut. Ihnen geht es nicht um Negierung dessen, was 
der Papst für die Kirche vor allem in seiner Heimat bedeutet. Sie wollen 
vielmehr, dass der Glaube und die Kirche in diesem Lande eine Zukunft 
haben. Auch für die Zeit „danach“ .

„Sieben Worte“ -  eine Bilanz ohne Papstzitat

Der erwähnte Professor Tomasz W?clawski, Dekan der Theologischen 
Fakultät an der Universität Poznan (Posen) und Mitglied der Internatio­
nalen Theologenkommission, legt den Finger auf diese Wunde. Ende 
1999 erinnerte er in einem Artikel der Krakauer Wochenzeitung „Ty- 
godnik Powszechny“ daran, dass der Papst „uns nur für eine gewisse 
Zeit“ gegeben ist.3 Und er fragt: „Was wird, wenn diese Zeit vorüber 
ist?“ Dabei verwies er auf jenen Augenblick der Erschütterung, die über 
die Gläubigen in Polen kam, als der Papst bei seinem letzten Heimatbe­
such einen Schwächeanfall erlitt. Zwar haben Polens Katholiken damals 
auch in dieser Situation Vertrauen und Besonnenheit gezeigt, aber gerade
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dieses Ereignis MUSSfe ihnen klarmachen, dass irgendwann dieser große
Landsmann nicht mehr seın würde

Angesichts dessen häalt Weclawski e1ıne Bestandsaufnahme der Kirche
ın Polen für dringend noötig. Er l} s1ie anstoßen mn1ıt diesem Artikel. Er
sol] keine Kritik Papst darstellen, sondern ZUur Reflexion ahrcScecN, W asS

in Polens Kirche 1St. Dabei 11 durchaus auf Johannes Paul I1
zurückgreifen, doch werde un: das 1St eın fast provozierendes No-

ıhn nicht unmittelbar zıtieren.
Warum diesen billigen Rückgriff auf Papstzıtate vermeidet,

begründet folgendermaßen: „Eine solche Vorgehensweise wähle ich
bewusst. Ich denke nämlich, 111 INnu55 gleich Begınn das Schwierigste
un Wichtigste >  9 selbst Wenn eIwWw. beunruhigend klingen INAas
Wıir mussen u11l trei machen VO  - jener ‚päpstlichen‘ Dimension und Je-
Nnem ‚papstlichen‘ Charakter, mMı1t denen WI1Ir gemeinsam das durchleben,
ass WIır heute Kirche ın Polen sind

Natürlich geht hier nicht 1m geringsten darum, in Frage stellen,
4SS sich die Kirche (in Polen wI1ie überall) auft den Glauben und die
Autorität des Petrus stutzt Es geht auch keineswegs darum, die Bedeu-
Lung, Kraftt und Größe der Yisıion zuü

schmälern, die sich in dem n_ „Unser biyrchlicher Lebensstil macht
wartigen Nachfolger Detri personifi- sıch ın gefährlicher Weise 7018 jenem
1ert Es geht darum, 4SS Iirchli- Bezugspunkt abhängig, den Johannes

aul darstellt. Ccher Lebensstil zumindest in seiner g_
samtpolnischen Dimension sich sehr
stark un meıiner Überzeugung ach 1n immer gefährlicherer Weise VO

jenem Bezugspunkt abhängig macht, den Johannes Paui I8 darstellt.
Ganz ur7z DESABT: INUSS arum gehen, dass wirklich das wichtiger
wird, WAds der Papst u15 Sagt und ze1igt, als die Tatsache, 2SS (> uns

Sagl und 2SS wır mıiıt ihm unsere Dinge sehen.
Die Gefahr steckt also keineswegs ın der Größe des Geschenks, das

der Papst darstellt. Die Geftahr steckt auch nicht in der allgemeinen An-
erkennung, MIt der diese abe aNgSCNOMMICH wird VOTr allem dann,
We Johannes Pau! I1 ahe und unmittelbar bei uns 1St. Die Gefahr
esteht darin, 4SS praktisch DUr allein der Papst ber die für Kir-
che-Sein tundamentalen Dinge spricht Die örtlichen kirchlichen
Äutoritäiten würden sich I11UX darauf beschränken, Konsequenzen insbe-
sondere moralischer Art hinzuzufügen. 99  1€ Getahr beruht also darauf,
ass der Papst für unls das Sagl un! Cut, eigentlich 1er Ort und 1mM
Alltag uUNnseceIc Aufgabe ware...
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dieses Ereignis musste ihnen klarmachen, dass irgendwann dieser große 
Landsmann nicht mehr sein würde.

Angesichts dessen hält W^clawski eine Bestandsaufnahme der Kirche 
in Polen für dringend nötig. Er will sie anstoßen mit diesem Artikel. Er 
soll keine Kritik am Papst darstellen, sondern zur Reflexion anregen, was 
in Polens Kirche zu tun ist. Dabei will er durchaus auf Johannes Paul II. 
zurückgreifen, doch werde er -  und das ist ein fast provozierendes N o­
vum -  ihn nicht unmittelbar zitieren.

Warum er diesen billigen Rückgriff auf Papstzitate vermeidet, 
begründet er folgendermaßen: „Eine solche Vorgehensweise wähle ich 
bewusst. Ich denke nämlich, man muss gleich zu Beginn das Schwierigste 
und Wichtigste sagen, selbst wenn es etwas beunruhigend klingen mag:
Wir müssen uns frei machen von jener,päpstlichen' Dimension und je­
nem ,päpstlichen* Charakter, mit denen wir gemeinsam das durchleben, 
dass wir heute Kirche in Polen sind.

Natürlich geht es hier nicht im geringsten darum, in Frage zu stellen, 
dass sich die Kirche (in Polen wie überall) auf den Glauben und die 
Autorität des Petrus stützt. Es geht auch keineswegs darum, die Bedeu­
tung, Kraft und Größe der Vision zu
schmälern, die sich in dem gegen- „Unser kirchlicher Lebensstil macht 
wärtigen Nachfolger Petri personifi- sich in gefährlicher Weise von jenem 
ziert. Es geht darum, dass unser kirchli- Bezugspunkt abhängig, den Johannes 
eher Lebensstil -  zumindest in seiner ge- ^atl  ̂̂  darstellt. 
samtpolnischen Dimension -  sich sehr
stark und meiner Überzeugung nach in immer gefährlicherer Weise von 
jenem Bezugspunkt abhängig macht, den Johannes Paul II. darstellt.
Ganz kurz gesagt: es muss darum gehen, dass wirklich das wichtiger 
wird, was der Papst uns sagt und zeigt, als die Tatsache, dass er es zu uns 
sagt und dass wir mit ihm zusammen unsere Dinge sehen.

Die Gefahr steckt also keineswegs in der Größe des Geschenks, das 
der Papst darstellt. Die Gefahr steckt auch nicht in der allgemeinen An­
erkennung, mit der diese Gabe angenommen wird -  vor allem dann, 
wenn Johannes Paul II. nahe und unmittelbar bei uns ist. Die Gefahr 
besteht darin, dass praktisch nur allein der Papst über die für unser Kir­
che-Sein fundamentalen Dinge spricht ...“ Die örtlichen kirchlichen 
Autoritäten würden sich nur darauf beschränken, Konsequenzen insbe­
sondere moralischer Art hinzuzufügen. „Die Gefahr beruht also darauf, 
dass der Papst für uns das sagt und tut, was eigentlich hier am Ort und im 
Alltag unsere Aufgabe wäre...“
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Professor Weclawski macht die ihm notwendig erscheinende Be-
standsaufnahme VOo  - Glaube un Kirche Polen sieben Worten

auch die Überschrift se1inNnes Artikels test Es sind die Forderungen
glauben, sich PYTINNETN vergeben, annehmen, danken, geben, gehen Der
AÄAutor sieht arın CINe Art Katechismus Hir die Kirche Polen Das
34 Programm sich natürlich auf das Wort, auf den Jau-
ben 1le anderen Konsequenzen.

Die Lektüre vermittelt den Eindruck, 2SS alle diese notwendigen
Eigenschaften aber auch dem CiNnen Ziel hinführen, das schlicht MIt
Gehen bezeichnet Es markiert die eigentliche Intention dieser Be-

standsaufnahme Wecfawski VerWEeISt Ende SC111C5 Artikels darauf
woher dieses VWort hat Es steht Markus-Evangelium
(Mk und lautet Schlaft ıhr och und ruht euch aus”? Es
151 Die Stunde iSt gekommen Steht auf WIT wollen gehen! WDas
Sagt Jesus, als die schlafendenJunger ım Csarten Getsemanıiti weckt Das
Ganze also 1ST C1MN Appell wider das Beharrungsvermögen, wider die Ver-
suchung sich DUr auf den Papst verlassen Wenn der Verfasser diese
Worte als Forderungen begreift, ann macht klar 2SS auf diesen
Gebieten vieles Argen liegt

S  S Passıviıtat und Bequemlichkeit

Be  ım Thema Glauben verdeutlicht Weclawski, 2SS 1er einNne

ständig leistende Anstrengung geht Vom Wesen dieser nstren-
Sung hat der durchschnittliche Christ Polen jedoch nicht iel Ahnung
(viele überdurchschnittliche polnische Christen UÜbrigen auch nicht)
Weshalbhb? Die Antwort 1ST relativ eintach eINE Selbstverständlichkeit,
ber die Nan nichrt spricht, hört auf Selbstverständlichkeit SCIMN S1C

verschwindet Schatten, wird reduziert C4  CL Viele Menschen identifi-
zierten sich MI1tL der Kirche, Gruppen und Gemeinden aktiv
Dennoch werden die gleichen Menschen bei der Frage, ohb S1C sich mI1t

Tod und Auferstehung Jesu als Beginn ihrer christlichen Berufung iden-
tifizieren, ratlos Darüber, Wie geschah und geschieht, 4aSss WITE Kirche
sind W as er bedeutet ass WILE diese Kirche 11} Polen heute sind W as

Quelle und Stütze, W d Gottes Absicht un! Ziel unscres SCINCINSAMIEN
Seins und Handelns der Kirche IST, spricht außer dem Papst allen
Polen tast nıemand Deshalb fragt der Autor warum das Sc1 br
Zitiert diesem Zusammenhang das Paulus VWort Korintherbriet
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Professor W^clawski macht die ihm notwendig erscheinende Be­
standsaufnahme von Glaube und Kirche in Polen an sieben Worten -  so 
ja auch die Überschrift seines Artikels -  fest. Es sind die Forderungen: 
glauben, sich erinnern, vergeben, annehmen, danken, geben, gehen. Der 
Autor sieht darin eine Art Katechismus für die Kirche in Polen. Das 
ganze Programm stütze sich natürlich auf das erste Wort, auf den Glau­
ben. Alle anderen seien Konsequenzen.

Die Lektüre vermittelt den Eindruck, dass alle diese notwendigen 
Eigenschaften aber auch zu dem einen Ziel hinführen, das er schlicht mit 
„Gehen“ bezeichnet. Es markiert die eigentliche Intention dieser Be­
standsaufnahme. W?clawski verweist am Ende seines Artikels darauf, 
woher er dieses Wort genommen hat. Es steht im Markus-Evangelium 
(Mk 14,41—42) und lautet: „Schlaft ihr immer noch und ruht euch aus? Es 
ist genug. Die Stunde ist gekommen... Steht auf, wir wollen gehen!“ Das 
sagt Jesus, als er die schlafenden Jünger im Garten Getsemani weckt. Das 
Ganze also ist ein Appell wider das Beharrungsvermögen, wider die Ver­
suchung sich nur auf den Papst zu verlassen. Wenn der Verfasser diese 
Worte als Forderungen begreift, dann macht er klar, dass auf diesen 
Gebieten vieles im Argen liegt.

Wider Passivität und Bequemlichkeit

Beim Thema „Glauben“ verdeutlicht W^clawski, dass es hier um eine 
ständig zu leistende Anstrengung geht. Vom „Wesen dieser Anstren­
gung hat der durchschnittliche Christ in Polen jedoch nicht viel Ahnung 
(viele überdurchschnittliche polnische Christen im Übrigen auch nicht). 
Weshalb? Die Antwort ist relativ einfach: eine Selbstverständlichkeit, 
über die man nicht spricht, hört auf, Selbstverständlichkeit zu sein -  sie 
verschwindet im Schatten, wird reduziert..." Viele Menschen identifi­
zierten sich mit der Kirche, seien in Gruppen und Gemeinden aktiv. 
„Dennoch werden die gleichen Menschen bei der Frage, ob sie sich mit 
Tod und Auferstehung Jesu als Beginn ihrer christlichen Berufung iden­
tifizieren, ratlos. Darüber, wie es geschah und geschieht, dass wir Kirche 
sind, was es bedeutet, dass wir diese Kirche in Polen heute sind, was 
Quelle und Stütze, was Gottes Absicht und Ziel unseres gemeinsamen 
Seins und Handelns in der Kirche ist, spricht außer dem Papst zu allen 
Polen fast niemand.“ Deshalb fragt der Autor, warum das so sei. Er 
zitiert in diesem Zusammenhang das Paulus-Wort im 2. Korintherbrief:
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„Ich habe gegl%ubt‚ arum habe ich geredet.“ Und schließt daran die
Frage: „Haben WIr nicht geglaubt? Erinnern Wr u1l5 nicht daran, WOTalnl

wır iın erster Linie glauben?“
„Erinnern“ 1St das Zzweıte Wort 1n der Bestandsaufnahme. Zum lau-

ben gehört CS, 2S5S$ INan „sich erinnert“. Dass INan eine lebendige Verbin-
dung herstellt ZUr Vergangenheit. Dabei sollte INal ll das Positive und
Gute ın Polens christlicher Geschichte ın Erinnerung haben, aber auch
das, worin Man verSsagt hat „Es gibt ganze grofße Gebiete polnischen
Lebens, 1e das betrifft. Auch s1e und S1e mehr mussen WIr
uns erinnern.“

An dritter Stelle der Autor das „Vergeben“ Das Wort geht
manchen leicht VO der Zunge, aber fällt schwer einem konkreten
Menschen vergeben“. Dann werde schnell die Bedingung gestellt,
„dass diejenigen, denen WIr vergeben sollen, mıt denen WIr ul VCI-

söhnen sollen, sich Zzuersti ZUr Schuld u11l gegenüber bekennen mussen.“
‚3  1€ Bereitschaft ZUT Vergebung, die für unNnseIe Schuldiger Zeichen un:
Appell ZuUuUr Umkehr sein soll, 1ST ein Ma{ß für reiten Glauben c Dabei
wird auch die internationale Versöhnung erinnert, das ‚3  1r
gewähren Vergebung un: bitten um Vergebung“, das die polnischen
Bischöte 1965 ihre deutschen Mitbrüder richteten. Dieses Wort se1l
„noch immer nicht restlos (von den Deutschen und VO  n den Polen) VeECTI-

standen un eıgen gemacht worden“.
Unter dem Stichwort „Annehmen“ geht ( darum, 2SS alles

annehmen MUSS, w 4s (ott ul5 schickt, VOLL allem 1aber darum, die realen
Menschen uns erum akzeptieren. Immer och se1 das Leben ın
Polen VO  — der unglücklichen Eigenschaft
gekennzeichnet, VO  - dem tiefverwurzel- „Wectawski AUAYNT davor jene ab-
ten Reflex, die Menschen in „eigene” un!:! zustoßen, die nıcht DANZ 1n
„nicht dazugehörige“ einzuteilen. Die Schema Dassen uch nıcht ın un

bhirchliches. e  s„eigenen“ raucht INanl, sich wohl
fühlen, die „nicht eigenen“, die
Schuld für Misserfolge auf s1ie abzuladen. Weclawski davor Jjene
abzustoßen, die nicht Danz in Schema PaSSch auch nicht in
kirchliches. Dabei erinnert Jesu Wort VO:  3 denen, die ihn aufnah-
INECEN, während die Seinen nicht Weclawski davor Jjene au

Kirche und Erlösung dUSSICHZCNDN wollen, die einem nicht DaSsScCH.
Als weıtere Punkte seines Appells der Vertasser „Danken“ und

„Geben“ Dankbar mussten WIr (Cott seın für ll das Gute, das uns

erweıst. Aber auch für das chwere. Die Menschen in Polen geben CII

225

UNIVERSITÄTS-

O! HEK[a%  d  Tu— —_ BI|RL
HG

„Ich habe geglaubt, darum habe ich geredet.“ Und er schließt daran die 
Frage: „Haben wir nicht geglaubt? Erinnern wir uns nicht daran, woran 
wir in erster Linie glauben?“

„Erinnern“ ist das zweite Wort in der Bestandsaufnahme. Zum Glau­
ben gehört es, dass man „sich erinnert“ . Dass man eine lebendige Verbin­
dung herstellt zur Vergangenheit. Dabei sollte man all das Positive und 
Gute in Polens christlicher Geschichte in Erinnerung haben, aber auch 
das, worin man versagt hat. „Es gibt ganze große Gebiete polnischen 
Lebens, die das betrifft. Auch an sie und an sie um so mehr müssen wir 
uns erinnern.“

An dritter Stelle nennt der Autor das „Vergeben“ . Das Wort geht 
manchen leicht von der Zunge, „... aber es fällt schwer einem konkreten 
Menschen zu vergeben“. Dann werde schnell die Bedingung gestellt,
„dass diejenigen, denen wir vergeben sollen, mit denen wir uns ver­
söhnen sollen, sich zuerst zur Schuld uns gegenüber bekennen müssen.“
„Die Bereitschaft zur Vergebung, die für unsere Schuldiger Zeichen und 
Appell zur Umkehr sein soll, ist ein Maß für reifen Glauben ...“ Dabei 
wird auch an die internationale Versöhnung erinnert, an das „Wir 
gewähren Vergebung und bitten um Vergebung“, das die polnischen 
Bischöfe 1965 an ihre deutschen Mitbrüder richteten. Dieses Wort sei 
„noch immer nicht restlos (von den Deutschen und von den Polen) ver­
standen und zu eigen gemacht worden“ .

Unter dem Stichwort „Annehmen“ geht es darum, dass man alles 
annehmen muss, was Gott uns schickt, vor allem aber darum, die realen 
Menschen um uns herum zu akzeptieren. Immer noch sei das Leben in 
Polen von der unglücklichen Eigenschaft
gekennzeichnet, von dem tief verwurzel- „ Wqdawski warnt davor jene ab- 
ten Reflex, die Menschen in „eigene“ und zustoßen, die nicht ganz in unser 
„nicht dazugehörige“ einzuteilen. Die Schema passen -  auch nicht in unser 
„eigenen“ braucht man, um sich wohl zu kirchliches. “  

fühlen, die „nicht eigenen“ , um die
Schuld für Misserfolge auf sie abzuladen. W?ciawski warnt davor jene 
abzustoßen, die nicht ganz in unser Schema passen -  auch nicht in unser 
kirchliches. Dabei erinnert er an Jesu Wort von denen, die ihn aufnah- 
men, während es die Seinen nicht taten. W?clawski warnt davor jene aus 
Kirche und Erlösung ausgrenzen zu wollen, die einem nicht passen.

Als weitere Punkte seines Appells nennt der Verfasser „Danken“ und 
„Geben“. Dankbar müssten wir Gott sein für all das Gute, das er uns 
erweist. Aber auch für das Schwere. Die Menschen in Polen geben gern
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un reichlich gerade auch für die Kirche un: tür die Linderung VO  —

Not. Der Autor sieht SIC veranlasst daraut hinzuweisen, 24SS die
Gutmütigkeit der Menschen nicht überstrapazieren ollte, indem
manchen Stellen viele tinanzielle Mitrttel anhäuft Man musse laut
darüber sprechen. Es dürfe nicht se1ın, dass 147 einerselts die Opferwil-
ligkeit der Gläubigen lobt, andererseits allzu umtriebig dabei 1St, Spen-
den ergattern, 4SS INnan gespendete Gelder für undurchdachte Inves-
titionen vergeudet, VO Missbrauch ganz schweigen. Zum Zweiten
dürte die Kirche nicht den FEindruck erwecken, „dass Persönlichkeiten
der Kirche sich VvVon jenen abhängig machen, die ber das große eld
verfügen, der mehr noch, ass Sie solche Menschen begünstigen.“

Der Forderungskatalog Weclawskis gipfelt ın dem eingangs SCHAMNIL-
ten Appell die Kirche, s1ie solle „gehen“, das heifßt endlich aufwachen,

sich autf den Weg machen. Dieses kurze
„D1ie Kirche ıst uberall und ınsbeson- Wort „gehen“ se1l das „schwierigste — und
dere 11 olen 2 der Versuchung bei ‚Walr sowohl tür jeden VO  - uns gesondert
dem Zu bleiben, 1st. 44 WIE auch vielleicht och mehr für die Kir-

che als Ganzes. Die Kirche 1st überall und
insbesondere in Polen (vor allem dann, Wn S1e 8 sich erum die
nahen un!: entfernteren Länder Europas betrachtet) in der Versuchung
bei dem leiben, W4 1st. Es oibt viele Dinge, bei denen WIr leiben
möchten und vielen scheint CS, 1SS e SuL ware dabei leiben.“

Dann hre 1412 sehr schnell das VWort im und „Von der Treue zZzu

christlichen und nationalen Erbe, ZuUur großen Tradition, den Wurzeln,
ZU Glauben und ZuU. Frömmigkeit der Väter, ZuU Kreuz und Zu

Evangelium. Solche Worte rtauchen Recht auf. ber jene, die S1e 2US-

sprechen, scheinen sich ofr nicht darüber Lar se1ın, W1E sehr S1e irren,
W Sie meınen, 21SS dieses Wort ihnen rlaubt oder, mehr noch,
geradezu gebietet bei dem leiben, W as ist, ass jede Ablehnung VO  >;

Veränderung rechtfertige und adele.“
Weclawski tordert VO  - der Kirche Bewegung, Aufbruch, Mut zu

Risiko Wenn iINan sich Nnur immer bewusst sel, dass die Wurzel des
Glaubens Christus 1St. Nur se1i immer der gleiche „gestern, heute und
in Ewigkeit. Wenn WIr daran nicht glauben, wenn WIr uns das nicht
nehmen Jassen, WIr Getallen gefunden haben, Was u11l schmeckt,
WasSs U1l in der elt notwendig erscheint, annn werden WIr alle-
INCN untergehen.“

Der Autor siıeht den Einwand schon VOTaus, „dass solche Dinge
leicht kann, lange nicht entscheiden mMUusse, W 4a5 WIr konkret
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und reichlich -  gerade auch für die Kirche und für die Linderung von 
Not. Der Autor sieht sich veranlasst darauf hinzuweisen, dass man die 
Gutmütigkeit der Menschen nicht überstrapazieren sollte, indem man an 
manchen Stellen zu viele finanzielle Mittel anhäuft. Man müsse laut 
darüber sprechen. Es dürfe nicht sein, dass man einerseits die Opferwil­
ligkeit der Gläubigen lobt, andererseits allzu umtriebig dabei ist, Spen­
den zu ergattern, dass man gespendete Gelder für undurchdachte Inves­
titionen vergeudet, vom Missbrauch ganz zu schweigen. Zum Zweiten 
dürfe die Kirche nicht den Eindruck erwecken, „dass Persönlichkeiten 
der Kirche sich von jenen abhängig machen, die über das große Geld 
verfügen, oder mehr noch, dass sie solche Menschen begünstigen.“

Der Forderungskatalog W?dawskis gipfelt in dem eingangs genann­
ten Appell an die Kirche, sie solle „gehen“, das heißt: endlich aufwachen,

sich auf den Weg machen. Dieses kurze 
„D ie Kirche ist überall und insbeson- Wort „gehen“ sei das „schwierigste—und 
dere in Polen in der Versuchung bei zwar sowohl für jeden von uns gesondert 
dem zu bleiben, was ist. “ wie auch vielleicht noch mehr für die Kir­

che als Ganzes. Die Kirche ist überall und 
insbesondere in Polen (vor allem dann, wenn sie um sich herum die 
nahen und entfernteren Länder Europas betrachtet) in der Versuchung 
bei dem zu bleiben, was ist. Es gibt so viele Dinge, bei denen wir bleiben 
möchten -  und vielen scheint es, dass es gut wäre dabei zu bleiben.“ 

Dann führe man sehr schnell das Wort im Mund „von der Treue zum 
christlichen und nationalen Erbe, zur großen Tradition, zu den Wurzeln, 
zum Glauben und zur Frömmigkeit der Väter, zum Kreuz und zum 
Evangelium. Solche Worte tauchen zu Recht auf. Aber jene, die sie aus­
sprechen, scheinen sich oft nicht darüber klar zu sein, wie sehr sie irren, 
wenn sie meinen, dass dieses Wort es ihnen erlaubt oder, mehr noch, 
geradezu gebietet bei dem zu bleiben, was ist, dass es jede Ablehnung von 
Veränderung rechtfertige und adele.“

Wfclawski fordert von der Kirche Bewegung, Aufbruch, Mut zum 
Risiko. Wenn man sich nur immer bewusst sei, dass die Wurzel des 
Glaubens Christus ist. Nur er sei immer der gleiche -  „gestern, heute und 
in Ewigkeit. Wenn wir daran nicht glauben, wenn wir uns das nicht 
nehmen lassen, woran wir Gefallen gefunden haben, was uns schmeckt, 
was uns in der Welt notwendig erscheint, dann werden wir alle zusam­
men untergehen.“

Der Autor sieht den Einwand schon voraus, „dass man solche Dinge 
leicht sagen kann, so lange man nicht entscheiden müsse, was wir konkret
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zurücklassen, WIr ablassen, w 4s WIr veräiändern sollen Darauf
möchte iıch antworten: Wenn WIr ‚WIr mussen gehen‘, annn andelt

sich nicht darum, eine Liste gewünschter un: unerwünschter Ver-
anderungen und Abweichungen VO Bisherigen aufzustellen. Es geht
3909 unsere Freiheit VO  F uns selbst un|: VO  A der Falle eiıner mehr der
weniger ‚heiligen‘ Überzeugung (die für gewöhnlich nicht otfen C-
sprochen wird), 4aSsSSs das, wW45 uns gefällt, nuch CGott gefällt, und w2485 uns

nicht getällt, ıhm nicht gefallen ann Wer NUr eın weni1g die Kirchenge-
schichte kennt auch die Geschichte der Kirche in Polen weifß, w1e jel
Schaden eine solche Überzeugung angerichtet hat und immer och
richtet.“

Mehr E:  > ZUFr ÖOkumene!

Weclawskis Artikel hat eine Diskussion ausgelöst, die in mehreren Stel-
lungnahmen zu Ausdruck kam NSeine Anregungen wurden aufgegrif-
fen, erweıtert, Realitäten des polnischen Alltags festgemacht. ber S1e
scheinen auch manche ın der Kirche erschreckt haben Versuchte da
nicht jemand den Papst kritisieren?

E  ine wichtige Ergänzung kam VO  a Prof Waclaw Hryniewicz OMI1,
Leiter des Instituts tür Okumene der Katholischen Universitäat
Lublin. Polens Katholiken mussten sich bewusst se1ın, 4SS S1e nicht allein
sind Deshalb schlägt VOT, den sieben Worten Weclawskis eiıne achte
Forderung hinzuzufügen: 3  1€ anderen wahrnehmen.“ Dazu schreibt
C!° „In Polen leben nicht 1Ur Katholiken. Es gibt auch Christen anderer
Konfessionen SOWIe Bekenner anderer Religionen und Weltanschauun-
«  ven Reite Religiosität zeige sich ın der Fähigkeit, „anderen mıiıt gro-
Kerem Verständnis, mıiıt Achtung und Wohlwollen entgegenzugehen“.“

Als Mängel des polnischen Katholizismus sicht die Neigung, „der
eigenen Konfessionsgemeinschaft das Monopol auf Wahrheit und auft
e1in privilegiertes Verhiältnis Gott zuzuschreiben. Diese vefährliche
Ilusion macht uNns SO oft Menschen, die gegenüber anderen unnach-
giebig und missgunstig sind. Dann schieben WIr den Gedanken VOIINl uns

WCB; 4SS andere in vielen Dingen der Wahrheit und Ott näher se1in
könnten als WIr selbst.“

„Iygodnik Powszechny“, Januar 2000
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zurücklassen, wovon wir ablassen, was wir verändern sollen. Darauf 
möchte ich antworten: Wenn wir sagen ,wir müssen gehen*, dann handelt 
es sich nicht darum, eine Liste gewünschter und unerwünschter Ver­
änderungen und Abweichungen vom Bisherigen aufzustellen. Es geht 
um unsere Freiheit von uns selbst und von der Falle einer mehr oder 
weniger,heiligen' Überzeugung (die für gewöhnlich nicht offen ausge­
sprochen wird), dass das, was uns gefällt, auch Gott gefällt, und was uns 
nicht gefällt, ihm nicht gefallen kann. Wer nur ein wenig die Kirchenge­
schichte kennt -  auch die Geschichte der Kirche in Polen -  weiß, wie viel 
Schaden eine solche Überzeugung angerichtet hat und immer noch an­
richtet.“

Mehr Mut zur Ökumene!

W^clawskis Artikel hat eine Diskussion ausgelöst, die in mehreren Stel­
lungnahmen zum Ausdruck kam. Seine Anregungen wurden aufgegrif­
fen, erweitert, an Realitäten des polnischen Alltags festgemacht. Aber sie 
scheinen auch manche in der Kirche erschreckt zu haben. Versuchte da 
nicht jemand den Papst zu kritisieren?

Eine wichtige Ergänzung kam von Prof. Waclaw Hryniewicz OMI, 
Leiter des Instituts für Ökumene an der Katholischen Universität 
Lublin. Polens Katholiken müssten sich bewusst sein, dass sie nicht allein 
sind. Deshalb schlägt er vor, den sieben Worten W^clawskis eine achte 
Forderung hinzuzufügen: „Die anderen wahrnehmen.“ Dazu schreibt 
er: „In Polen leben nicht nur Katholiken. Es gibt auch Christen anderer 
Konfessionen sowie Bekenner anderer Religionen und Weltanschauun­
gen.“ Reife Religiosität zeige sich in der Fähigkeit, „anderen mit grö­
ßerem Verständnis, mit Achtung und Wohlwollen entgegenzugehen“ .4

Als Mängel des polnischen Katholizismus sieht er die Neigung, „der 
eigenen Konfessionsgemeinschaft das Monopol auf Wahrheit und auf 
ein privilegiertes Verhältnis zu Gott zuzuschreiben. Diese gefährliche 
Illusion macht uns so oft zu Menschen, die gegenüber anderen unnach­
giebig und missgünstig sind. Dann schieben wir den Gedanken von uns 
weg, dass andere in vielen Dingen der Wahrheit und Gott näher sein 
könnten als wir selbst.“
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Die anderen wahrnehmen, das edeute „fähig se1n, VO  3 ihnen ll
das lernen, W 45 uns tehlt, wotür Wır ın UlNlscren religiösen Haltungen
und Gewohnheiten weniger sensibilisiert sind Es oibt auf der Welr WC-

der eın ideales Christentum och eine ideale Kirche. Es ibt 1Ur das
Christentum konkreter Menschen und Kirchen.“ Er sieht W1€
Weclawski die Notwendigkeit, 4SS sich Polens Kirche auf den Weg
macht. „Aber wier Zusammen mıiıt anderen, iındem inNnan die anderen
überhaupt wahrnimmt. Die Kirche Chriisti 1St eine Gemeinschaft VO  -

Jüngern, die gemeinsam gehen Hryniewicz spricht Von der Gefahr,
4SS „WI1r uns in unsefem eigenen Egozentrismus und ekklesialen Nar-
7Z1SMUS verlieren

och Ende 1999 fand, VO der Wochenzeitung „Iygodnik
Powszechny“, eine Debatte ber Proft. Weclawskis Thesen Dabei
außerte der Chefredakteur der Krakauer Zeitschrift „Znak‘ Y Jarosiaw
Gowin: dem Autor der ‚Sieben VWorte‘ geht 6S Ja nicht darum, ass bei
un Kirche weniger päpstlich werde, sondern darum, 4SS S$1e auf andere
Weise Papsttreu sel. Wenn 1iNan die Frage tellt, ob unsere Kirche die
unwiederholbare Chance9Wwıe S1e das Pontitikat Johannes Pauls 104
darstellt, annn würde ich den pessimistischen Äußerungen Priester
Weclawskis neigen. Ist denn in den Dokumenten des Episkopats und ın
der Volkskatechese das Gedankengut des Papstes nicht eher als eine Art
Ornamentik vorhanden? Entstehen auf den katholischen Hochschulen

interpretierende Arbeiten, nicht 1Ur sol-
„Sind die Politiker, die Johannes che, die die Lehre des Papstesn.-

aul so eifrig beklatschen, auch assend wiedergeben? Widmen die Grup-
NuUY 1mM mindesten wenıger empfäng- plerungen katholischer Intelligenz dieser
Ech für Korruptions C4  C£ Lehre genügend Autftmerksamkeit

Sind die Politiker, die Johannes Paul 11
eifrig beklatschen, ach dessen etzter Pilgerreise in die Heimat auch MUr

ım mindesten weniger empfänglich für Korruption, erliegen sS$1e weniger
der Versuchung den Staat für ihre Partei vereinnahmen? ibt 1m
Aliltagsleben der polnischen Gesellschafrt mehr Wohlwollen und Selbst-
losigkeit? Und VOT allem Hat das Pontifikat Johannes Pauls I1 CS
erlaubt unseceren Glauben vertiefen? Ich behaupte nicht, ass die Ant-

auf alle diese Fragen negatıv sind. Aber mır scheint, a4ss WIr die
grofße 1be des PontifikatsDie anderen wahrnehmen, das bedeute „fähig zu sein, von ihnen all  das zu lernen, was uns fehlt, wofür wir in unseren religiösen Haltungen  und Gewohnheiten weniger sensibilisiert sind. Es gibt auf der Welt we-  der ein ideales Christentum noch eine ideale Kirche. Es gibt nur das  Christentum konkreter Menschen und Kirchen.“ Er sieht wie  Wechawski die Notwendigkeit, dass sich Polens Kirche auf den Weg  macht. „Aber wie? Zusammen mit anderen, indem man die anderen  überhaupt wahrnimmt. Die Kirche Christi ist eine Gemeinschaft von  Jüngern, die gemeinsam gehen ...“ Hryniewicz spricht von der Gefahr,  dass „wir uns in unserem eigenen Egozentrismus und ekklesialen Nar-  zismus verlieren ...“  Noch Ende 1999 fand, angeregt von der Wochenzeitung „Tygodnik  Powszechny“, eine Debatte über Prof. Wectawskis Thesen statt. Dabei  äußerte der Chefredakteur der Krakauer Zeitschrift „Znak“, Jarostaw  Gowin: „... dem Autor der ‚Sieben Worte‘ geht es ja nicht darum, dass bei  uns Kirche weniger päpstlich werde, sondern darum, dass sie auf andere  Weise papsttreu sei. Wenn man die Frage stellt, ob unsere Kirche die  unwiederholbare Chance nutzt, wie sie das Pontifikat Johannes Pauls II.  darstellt, dann würde ich zu den pessimistischen Äußerungen Priester  Wechawskis neigen. Ist denn in den Dokumenten des Episkopats und in  der Volkskatechese das Gedankengut des Papstes nicht eher als eine Art  Ornamentik vorhanden? Entstehen auf den katholischen Hochschulen  interpretierende Arbeiten, nicht nur sol-  „Sind die Politiker, die Johannes  che, die die Lehre des Papstes zusammen-  Paul IT. so eifrig beklatschen, auch  fassend wiedergeben? Widmen die Grup-  nur im mindesten weniger empfäng-  pierungen katholischer Intelligenz dieser  lich für Korruption?“  Lehre genügend Aufmerksamkeit  ?  Sind die Politiker, die Johannes Paul II. so  eifrig beklatschen, nach dessen letzter Pilgerreise in die Heimat auch nur  im mindesten weniger empfänglich für Korruption, erliegen sie weniger  der Versuchung den Staat für ihre Partei zu vereinnahmen? Gibt es im  Alltagsleben der polnischen Gesellschaft mehr Wohlwollen und Selbst-  losigkeit? Und vor allem: Hat das Pontifikat Johannes Pauls II. es uns  erlaubt unseren Glauben zu vertiefen? Ich behaupte nicht, dass die Ant-  worten auf alle diese Fragen negativ sind. Aber mir scheint, dass wir die  große Gabe des Pontifikats ... uns sehr oberflächlich zu eigen machen.“  5 „Tygodnik Powszechny“, 26. Dezember 1999.  228  UNIVERSITÄTS-  11  am  'u15 sehr obertlächlich eigen machen.“>

„ITygodnik Powszechny“, Dezember 1999
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Die anderen wahrnehmen, das bedeute „fähig zu sein, von ihnen all 
das zu lernen, was uns fehlt, wofür wir in unseren religiösen Haltungen 
und Gewohnheiten weniger sensibilisiert sind. Es gibt auf der Welt we­
der ein ideales Christentum noch eine ideale Kirche. Es gibt nur das 
Christentum konkreter Menschen und Kirchen.“ Er sieht wie 
W^clawski die Notwendigkeit, dass sich Polens Kirche auf den Weg 
macht. „Aber wie? Zusammen mit anderen, indem man die anderen 
überhaupt wahrnimmt. Die Kirche Christi ist eine Gemeinschaft von 
Jüngern, die gemeinsam gehen ..." Hryniewicz spricht von der Gefahr, 
dass „wir uns in unserem eigenen Egozentrismus und ekklesialen Nar- 
zismus verlieren...“

Noch Ende 1999 fand, angeregt von der Wochenzeitung „Tygodnik 
Powszechny“, eine Debatte über Prof. W?clawskis Thesen statt. Dabei 
äußerte der Chefredakteur der Krakauer Zeitschrift „Znak“ , Jaroslaw 
Gowin: „... dem Autor der,Sieben Worte' geht es ja nicht darum, dass bei 
uns Kirche weniger päpstlich werde, sondern darum, dass sie auf andere 
Weise papsttreu sei. Wenn man die Frage stellt, ob unsere Kirche die 
unwiederholbare Chance nutzt, wie sie das Pontifikat Johannes Pauls II. 
darstellt, dann würde ich zu den pessimistischen Äußerungen Priester 
W^clawskis neigen. Ist denn in den Dokumenten des Episkopats und in 
der Volkskatechese das Gedankengut des Papstes nicht eher als eine Art 
Ornamentik vorhanden? Entstehen auf den katholischen Hochschulen

interpretierende Arbeiten, nicht nur sol- 
„Sind  die Politiker, die Johannes che, die die Lehre des Papstes zusammen- 
Paitl II. so eifrig beklatschen, auch fassend wiedergeben? Widmen die Grup- 
nur im mindesten weniger empfang- pierungen katholischer Intelligenz dieser 
lieh für Korruption?“ Lehre genügend Aufmerksamkeit ...?

Sind die Politiker, die Johannes Paul II. so 
eifrig beklatschen, nach dessen letzter Pilgerreise in die Heimat auch nur 
im mindesten weniger empfänglich für Korruption, erliegen sie weniger 
der Versuchung den Staat für ihre Partei zu vereinnahmen? Gibt es im 
Alltagsleben der polnischen Gesellschaft mehr Wohlwollen und Selbst­
losigkeit? Und vor allem: Hat das Pontifikat Johannes Pauls II. es uns 
erlaubt unseren Glauben zu vertiefen? Ich behaupte nicht, dass die Ant­
worten auf alle diese Fragen negativ sind. Aber mir scheint, dass wir die 
große Gabe des Pontifikats... uns sehr oberflächlich zu eigen machen.“5
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Die genannten Stellungnahmen VOT allem der Aufsatz Weclawskis
machen deutlich: „LS denkt“ der katholischen Kirche Polens. Dieser
Prozess 1St schon se1lt längerer Zeit im Gange un reicht tiefer, als zußere
Beobachter f  N sehen der wahrhaben wollen Dabei geht nicht darum,
den polnischen Papst in billiger VWeise kritisieren, Polens Kirche VO  “

ihm trennen, sondern darum, 4SS diese Kirche ihre eigenen Kräfte
mobilisiert, Karol Wojtylas Worte nicht UTr zıtiert, sondern realisiert,
2SS S1E diesen Papst als Geschenk AnNımMmMtT un!: n  9 ihn für die
eigene Bequemlichkeit missbrauchen. Nicht mehr und nicht weniger
wollen jene, die WwW1ıe der Dekan der Posener Theologischen Fakultät
wünschen, 4SsSS ihre Kirche aufwacht und sich 1mM Vertrauen auf Christus
auf den Weg macht.

Derpolnische Dichter C7zesiaw Mifosz sieht 1im Übrigen den heutigen
Papst nicht auf Seiten der Traditionalisten, der angstlichen Wahrheits-
wächter, WCNn in seiner Ode schreibt:

„Du 1St mıiıt uns und wWIirst VO  - bei uns se1n.
Wenn die Mächte des Chaos sıch melden
Und die Besitzer der Wahrheit SIC den Kirchen verschließen
Und NUur die 7Zweitelnden ireu leiben

22Q
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Die genannten Stellungnahmen -  vor allem der Aufsatz W^ctawskis -  
machen deutlich: „Es denkt“ in der katholischen Kirche Polens. Dieser 
Prozess ist schon seit längerer Zeit im Gange und reicht tiefer, als äußere 
Beobachter es sehen oder wahrhaben wollen. Dabei geht es nicht darum, 
den polnischen Papst in billiger Weise zu kritisieren, Polens Kirche von 
ihm zu trennen, sondern darum, dass diese Kirche ihre eigenen Kräfte 
mobilisiert, Karol Wojtylas Worte nicht nur zitiert, sondern realisiert, 
dass sie diesen Papst als Geschenk annimmt und nutzt, statt ihn für die 
eigene Bequemlichkeit zu missbrauchen. Nicht mehr und nicht weniger 
wollen jene, die -  wie der Dekan der Posener Theologischen Fakultät -  
wünschen, dass ihre Kirche aufwacht und sich im Vertrauen auf Christus 
auf den Weg macht.

Der polnische Dichter Czeslaw Milosz sieht im Übrigen den heutigen 
Papst nicht auf Seiten der Traditionalisten, der ängstlichen Wahrheits­
wächter, wenn er in seiner Ode schreibt:

„Du bist mit uns und wirst von nun stets bei uns sein.
Wenn die Mächte des Chaos sich melden
Und die Besitzer der Wahrheit sich in den Kirchen verschließen
Und nur die Zweifelnden treu bleiben ...“
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Irna Scherbakowa

Deutschlan und 24 eın „normales“
Verhältnis

l Als ich VOr wenigen Wochen Günter Immerhin haben WIr u15 in diesen
S Grass, der zu Weltkongress des zehn Jahren erheblich besser kennen

PEN ach Moskau gekommen WAar, gelernt. In Westdeutschland vab eın
fragte, welche Beziehung ZU solches Kennen praktisch nicht,
dernen Russland habe, CI. mıiıt sich auch zu eil die entstehen-sSkussion
Verwirrung und Enttäuschung. Grass de Euphorie Uun! die „Gorbimanie“
sieht bei VOI allem einen erfall erklären lässt, Vo  — denen Misstrauen
der Kultur. Und weıt verbreitete Kor- un! Angst abgelöst wurden. In der
ruption. Und das Fehlen VOoO  - alterna- DDR hingegen verhielt sich
tıyen Kräften, die fahig waren, Struk- umgekehrt; hinter der vermeintlich

je] besseren Kenntnis des Landes un!:LUren VO  - Zivilgesellschaft aufzubau-
Und 41} das VOI dem Hintergrund der Sprache standen einerselts die

VOoO wachsendem Nationalismus Uun:' ständige („egenwart der Roten Armee
einem SrFrausamen rieg, der eın Uun: die politische Abhängigkeit VO
kleines olk geführt WIFr:  d. „grofßen Bruder“, andererseits 1aber

Und traurıg das auch seın mMay, auch die Verachtung der russischen
Grass 431 der Meinung, 4a55 die Unordnung, des Schmutzes un! des
(ung eines großen Teils der iberalen Elends.
Intelligenz ın Deutschland ausdrückt, jetzt hat sich alles einigermaßen
un A4SS$S das Interesse Russland 1Im ausgeglichen un eingerenkt. Das
Vergleich zu Ende der SOer Jahre gın natürlich nıcht hne Verluste: Im
deutlich geringer geworden iSt. uch Westen sind das frühere Interesse und
wer den Pessimismus des Nobelpreis- das Mitgefühl verschwunden Uun:ı: 1im
tragers nicht teilt, INUuUSS zugeben, 4SS Osten die weıt verbreitete Kenntnis
tatsächlich das geschärfte gegenseltige der Sprache un ın bestimmtem Ma{fe
Interesse VO  —; Deutschen un: Kussen auch die der Kultur. och in diesen
aneinander, das mıt egınn der Pe- Jahren haben wır uns zweitellos VO  -

restrojka entstand, heute deutlich vielen Mythen befreit. Die Beziehun-
stumpfer geworden 1st. och sind 1e€e gCcn sind vielleicht trockener, dafür
Schlusstolgerungen, die daraus zie- aber ruhiger un: pragmatischer 567hen sind, nicht eindeutig negatıv. worden.

Dr Irina Scherbakowa, Historikerin, 1st M itarbéiten'n von » M emo1é'al “; L
Moskayu:
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D
iskussion

Irina Scherbakowa

Deutschland und Russland -  ein „normales“ 
Verhältnis?

Als ich vor wenigen Wochen Günter 
Grass, der zum Weltkongress des 
PEN  nach Moskau gekommen war, 
fragte, welche Beziehung er zum mo­
dernen Russland habe, antwortete er: 
Verwirrung und Enttäuschung. Grass 
sieht bei uns vor allem einen Verfall 
der Kultur. Und weit verbreitete Kor­
ruption. Und das Fehlen von alterna­
tiven Kräften, die fähig wären, Struk­
turen von Zivilgesellschaft aufzubau­
en. Und all das vor dem Hintergrund 
von wachsendem Nationalismus und 
einem grausamen Krieg, der gegen ein 
kleines Volk geführt wird.

Und so traurig das auch sein mag, 
Grass ist der Meinung, dass er die Hal­
tung eines großen Teils der liberalen 
Intelligenz in Deutschland ausdrückt, 
und dass das Interesse an Russland im 
Vergleich zum Ende der 80er Jahre 
deutlich geringer geworden ist. Auch 
wer den Pessimismus des Nobelpreis­
trägers nicht teilt, muss zugeben, dass 
tatsächlich das geschärfte gegenseitige 
Interesse von Deutschen und Russen 
aneinander, das mit Beginn der Pe­
restrojka entstand, heute deutlich 
stumpfer geworden ist. Doch sind die 
Schlussfolgerungen, die daraus zu zie­
hen sind, nicht so eindeutig negativ.

Immerhin haben wir uns in diesen 
zehn Jahren erheblich besser kennen 
gelernt. In Westdeutschland gab es ein 
solches Kennen praktisch nicht, wo­
mit sich auch zum Teil die entstehen­
de Euphorie und die „Gorbimanie“ 
erklären lässt, von denen Misstrauen 
und Angst abgelöst wurden. In der 
DDR hingegen verhielt es sich genau 
umgekehrt; hinter der vermeintlich 
viel besseren Kenntnis des Landes und 
der Sprache standen einerseits die 
ständige Gegenwart der Roten Armee 
und die politische Abhängigkeit vom 
„großen Bruder“, andererseits aber 
auch die Verachtung der russischen 
Unordnung, des Schmutzes und des 
Elends.

Jetzt hat sich alles einigermaßen 
ausgeglichen und eingerenkt. Das 
ging natürlich nicht ohne Verluste: Im 
Westen sind das frühere Interesse und 
das Mitgefühl verschwunden und im 
Osten die weit verbreitete Kenntnis 
der Sprache und in bestimmtem Maße 
auch die der Kultur. Doch in diesen 
Jahren haben wir uns zweifellos von 
vielen Mythen befreit. Die Beziehun­
gen sind vielleicht trockener, dafür 
aber ruhiger und pragmatischer ge­
worden.

Dr. Irina Scherbakowa, Historikerin, ist Mitarbeiterin von „ Memorial“ in 
Moskau.
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Natürlich wurde gerade aut der Wehrmachtausstellung, die Goldha-
Welle dieses großen gegenseitigen In- gen-Debatte, das Schwarzbuch des

vieles VO  . Historikern, auch Kommunismus, das VOTr kurzem auch
VO  —x Kulturwissenschaftlern und Polli- ın Russland publiziert wurde), iSst bei
tologen geleistet. Denn dieses nteres- 11115 nicht Gegenstand VO  - Debatten

hatte als Grundlage viele tragische geworden.
Seiten üunNnserer gemeinsamen Vergan- Die Gründe für das Vorgefallene
genheit, die nicht NUuUr VO der einen sind offensichtlich. Das sind die
Seite durchgeblättert werden Onn- Schwierigkeiten des Alltags und das
ten. Deutlicher Ausdruck des CN- mangelnde Vertrauen in das Morgen E
seitigen Interesses WAarlr 1€e Ausstel- SOWIe der Verlust VO  a | Urilentierungs-
Jung „Moskau-Berlin“;, die Mıtte der punkten. Daher rührt auch die Nos-
Yder Jahre mi1t großem Erfolg gezeigt talgie ach der Vergangenheit, al- UJOISSEMSIC
wurde. les klar SCWESCH seıin scheint, und

das Anwachsen VO  - NationalismusEs 1st eın Zutall, 4Ss INan sich
Beginn der Perestrojka eın Beispiel 19i SOWI1e der Verlust VO  ..} Interesse
Deutschland nehmen wollite seht deren Voölkern un Ländern.
hin, WIeE el INan dort Für die „Ver- Wo soll also Berührungs-
gangenheitsbewältigung“ hat punkte un! zukünftige Perspektiven
Die Meıinung Walr sehr verbreitet, ass suchen? Nach meıiner Ansicht sind
die Deutschen, wenigstens ım VWes- uUunNnscIe gemeinsame Erinnerung un!
ten, mit ihrer Vergangenheit „fertig“ uNscie gemeinsamen Bemühungen in
selen, unı: wenn WIr den gleichen Weg der historischen Arbeit der Ver-
gehen würden, nämlich WEeNn WIr die gangenheit CNS gekoppelt. Denn

wohl Uunser«e als auch die deutsche Er-Wahrheit ber das totalitiäre
Regime erzählen, ann würden WIr fahrung ZCEUSECN davon, 2Ss uns die

dem gleichen positıven Ergebnis Vergangenheit ımmer wieder bedrü-
kommen. Fs erschienen massenhaft cken wird, WwIe sehr WITr uns auch be-
Autfklärungspublikationen. muühen s1€e verdrängen UnN!: Zzu VOCeI-

och langsam stellte sich heraus, stecken. In Al den letzten Jahren sehen
dass auch die Deutschen die Vergan- WIr, WwWI1ı€eE ungelöste Fragen der Vergan-
genheitoch nicht „bewältigt“ hatten, genheit uns zwingen, uns ihnen 1mM-
und 25S$ schon die Fragestellung mer wieder zuzuwenden, und ZWAar
falsch 1St; das breite öffentliche Inter- nicht Nur Historiker, sondern auch
CSSe A Problemen der Vergangenheit Politiker un:! Juristen, ja Wıiırt-
1st be uns ganz erloschen. Es enftIsie- schattsleute. Das geschieht auch ın
hen keine öffentlichen Diskussionen, den Fragen der Entschädigungszah-
keine tief gehenden Forschungen lungen für die enannten „OUOst-
darüber, W d mi1t unsecerIcecm Gedächtnis arbeiter“. Miıt gemeinsamen Anstren-
geschieht. Alles, W as in Deutschland ann INa 1er mehr erreichen
VOT nıcht ternen Jahren Streit her- als einzeln. Und das ıst die Realität,

die 1908 Nationalismus und Chauvi-vorgerufen hat un WOIan WIr mehr
der weniger beteiligt (die NıSMUS entgegenstellen kann
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Natürlich wurde gerade auf der 
Welle dieses großen gegenseitigen In­
teresses vieles von Historikern, auch 
von Kulturwissenschaftlern und Poli­
tologen geleistet. Denn dieses Interes­
se hatte als Grundlage viele tragische 
Seiten unserer gemeinsamen Vergan­
genheit, die nicht nur von der einen 
Seite durchgeblättert werden konn­
ten. Deutlicher Ausdruck des gegen­
seitigen Interesses war die Ausstel­
lung „Moskau-Berlin“, die Mitte der 
90er Jahre mit großem Erfolg gezeigt 
wurde.

Es ist kein Zufall, dass man sich zu 
Beginn der Perestrojka ein Beispiel an 
Deutschland nehmen wollte -  seht 
hin, wie viel man dort für die „Ver­
gangenheitsbewältigung“ getan hat. 
Die Meinung war sehr verbreitet, dass 
die Deutschen, wenigstens im Wes­
ten, mit ihrer Vergangenheit „fertig“ 
seien, und wenn wir den gleichen Weg 
gehen würden, nämlich wenn wir die 
ganze Wahrheit über das totalitäre 
Regime erzählen, dann würden wir 
zu dem gleichen positiven Ergebnis 
kommen. Es erschienen massenhaft 
Aufklärungspublikationen.

Doch langsam stellte sich heraus, 
dass auch die Deutschen die Vergan­
genheit noch nicht „bewältigt“ hatten, 
und dass schon die Fragestellung 
falsch ist; das breite öffentliche Inter­
esse an Problemen der Vergangenheit 
ist bei uns ganz erloschen. Es entste­
hen keine öffentlichen Diskussionen, 
keine tief gehenden Forschungen 
darüber, was mit unserem Gedächtnis 
geschieht. Alles, was in Deutschland 
vor nicht so fernen Jahren Streit her­
vorgerufen hat und woran wir mehr 
oder weniger beteiligt waren (die

Wehrmachtausstellung, die Goldha- 
gen-Debatte, das Schwarzbuch des 
Kommunismus, das vor kurzem auch 
in Russland publiziert wurde), ist bei 
uns nicht Gegenstand von Debatten 
geworden.

Die Gründe für das Vorgefallene 
sind offensichtlich. Das sind die 
Schwierigkeiten des Alltags und das 
mangelnde Vertrauen in das Morgen 
sowie der Verlust von Orientierungs­
punkten. Daher rührt auch die Nos­
talgie nach der Vergangenheit, wo al­
les klar gewesen zu sein scheint, und 
das Anwachsen von Nationalismus 
sowie der Verlust von Interesse an an­
deren Völkern und Ländern.

Wo soll man also Berührungs­
punkte und zukünftige Perspektiven 
suchen? Nach meiner Ansicht sind 
unsere gemeinsame Erinnerung und 
unsere gemeinsamen Bemühungen in 
der historischen Arbeit an der Ver­
gangenheit eng gekoppelt. Denn so­
wohl unsere als auch die deutsche Er­
fahrung zeugen davon, dass uns die 
Vergangenheit immer wieder bedrü­
cken wird, wie sehr wir uns auch be­
mühen sie zu verdrängen und zu ver­
stecken. In all den letzten Jahren sehen 
wir, wie ungelöste Fragen der Vergan­
genheit uns zwingen, uns ihnen im­
mer wieder zuzuwenden, und zwar 
nicht nur Historiker, sondern auch 
Politiker und Juristen, ja sogar Wirt­
schaftsleute. Das geschieht auch in 
den Fragen der Entschädigungszah­
lungen für die so genannten „O st­
arbeiter“ . Mit gemeinsamen Anstren­
gungen kann man hier mehr erreichen 
als einzeln. Und das ist die Realität, 
die man Nationalismus und Chauvi­
nismus entgegenstellen kann.
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Wir können VO  u} diesem Problem Massenaufdeckung der intormellen
nicht oskommen. Wenn namlich ın Mitarbeiter der Staatssicherheit (und
der Stadt Wladimir der Jugendaus- keineswegs alles, W asS mıiıt der Tätig-
schuss der Stadtverwaltung den Ort- eıt der Gauck-Behörde nN-
lichen Schülern Ende des Schul- hängt, hat Wohlwollen hervorgeru-
jahres die Bücher „Hitlers Tischre- fen) FEs vab ZWar eine Reform des SyS-
den Uun: „Die etzten Autzeichnun- tems der Staatssicherheit, die annn
SCH VO Goebbels“ schenkt, dann DC- 1aber doch keine WAal. Und schließlich
schieht das keineswegs mıt dem Ziel, haben WIr bei den letzten Wahlen €e1-
1€ nazistischen Ideen ZUuU entlarven. Nnen Präsidenten A diesen

Der Prozess des Umgehens mıiıt Strukturen bekommen, der ın dieser
der Vergangenheit endet nicht und seiner Tätigkeit CI mıiıt DeutschlandDiskussion ann auch nicht enden. Er kann A1Il- verbunden ist. 50 holt uns uUNnscCIC -
ere Formen annehmen. Wır sind meınsame Vergangenheit weıter ein,
nicht den deutschen Weg auch in dieser Windung der (je-
un: WIr konnten ıh historisch wahr- schichte.
scheinlich nicht gehen WIr hatten
keinen Nürnberger Prozess die Ayus dem Russischen übersetzt VonNn

KPdSU, WIr hatten nicht einmal eine Thomas Bremer.
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Wir können von diesem Problem 
nicht loskommen. Wenn nämlich in 
der Stadt Wladimir der Jugendaus­
schuss der Stadtverwaltung den ört­
lichen Schülern am Ende des Schul­
jahres die Bücher „Hitlers Tischre­
den“ und „Die letzten Aufzeichnun­
gen von Goebbels“ schenkt, dann ge­
schieht das keineswegs mit dem Ziel, 
die nazistischen Ideen zu entlarven.

Der Prozess des Umgehens mit 
der Vergangenheit endet nicht und 
kann auch nicht enden. Er kann an­
dere Formen annehmen. Wir sind 
nicht den deutschen Weg gegangen 
und wir konnten ihn historisch wahr­
scheinlich nicht gehen — wir hatten 
keinen Nürnberger Prozess gegen die 
KPdSU, wir hatten nicht einmal eine

Massenaufdeckung der informellen 
Mitarbeiter der Staatssicherheit (und 
keineswegs alles, was mit der Tätig­
keit der Gauck-Behörde zusammen­
hängt, hat Wohlwollen hervorgeru­
fen). Es gab zwar eine Reform des Sys­
tems der Staatssicherheit, die dann 
aber doch keine war. Und schließlich 
haben wir bei den letzten Wahlen ei­
nen Präsidenten genau aus diesen 
Strukturen bekommen, der in dieser 
seiner Tätigkeit eng mit Deutschland 
verbunden ist. So holt uns unsere ge­
meinsame Vergangenheit weiter ein, 
auch in dieser neuen Windung der Ge­
schichte.

Aus dem Russischen übersetzt von 
Thomas Bremer.

urn:nbn:de:bvb:384-uba002528-0074-6



Payl otn

Deu  lan und ussian [. „normales“
Verhältnis

Die Überschrift provozlert Fragen Dass auch ach rieg Ver-
Was 15T eigentlich normal? Was 1iST öhnung möglich ist ZCIECH die Bezie-

die Norm?“*“ Läuft das nicht letztend- hungen zwischen Frankreich und
iıch auf die Frage ach Vertrauen un:‘ Deutschland Nicht VEILHCSSCH
Misstrauen hinaus? Und Musste SNXMSIC]

‚9}

Frankreich galt lange eıt als Erb-
nicht unterschieden werden zwischen feind“ Deutschlands Allerdings sind
normalen Beziehungen auf verschie- beide Staaten Demokratien, 9084  —;

denen Ebenen auf der staatlichen, der könnte VO „europäischen de-
wirtschaftlichen Ebene us  < bis hın mokratischen Normalität sprechen

der rage, WIC die Bevölkerung das uch WEnl Kontlikte gibt bleibt
Verhiüältnis einschätzt? Schließhich be- doch der andere mehr der WECNISCI
urteilt Demokratie kritisch berechenbar
die politischen, wirtschaftlichen un Es ISt bekannt 2SS Gorbatschow
SONSUgCN Beziehungen als Zustimmung ZU!r Wie-

Natürlich ISt das Verhiältnis Z W1+- dervereinigung gab als die SOWJELL-
schen Deutschland un Russland schen Truppen die DDR verließen, als
nıcht frei VO Schleifspuren der der Warschauer Pakt verschwand
Vergangenheit Da isSt autf der C111 große Sympathie eNtIgESECENSE-
Seite der deutsch sowjetische der bracht wurde, oft spöttisch als Gor-
Große Vaterländische rieg, da bimanie bezeichnet och die oft-

1sSt auf der anderen Seite ach dem Sieg NUuNsCH, die sich damit und MIt eut-
die Sowjetisierung Teils VO schen Krediten Milliardenhöhe
Europa einschließlich der Sowjeti- verbanden, wurden enttäuscht
schen Besatzungszone Deutschlands, Allerdings IU SS ma  an anmerken,
der DDR Auf beiden Sei- dass solche Hoffnungen ZWAAT den C1-

fen des Fisernen Vorhangs standen Wünschen entsprachen, jedoch
sich NATO un Warschauer Pakt 1e Realitäten missachteten Russland
gegenüber hier die Bundesrepublik hat eine Demokratie gehabt eine

Deutschland dort 1e Deutsche De- Demokratie annn InNan nicht einfach
mokratische Republik VO ben her eintühren

Prof. Dr. Pauloth 151 Professor emerT1i4$5 für Politikwissenschaft der
Unzversität der Bundeswehr i München.
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Paul Roth

Deutschland und Russland -  ein „normales“ 
Verhältnis?

Die Überschrift provoziert Fragen: 
„Was ist eigentlich normal? Was ist 
die Norm?“ Läuft das nicht letztend­
lich auf die Frage nach Vertrauen und 
Misstrauen hinaus? Und: Müsste 
nicht unterschieden werden zwischen 
normalen Beziehungen auf verschie­
denen Ebenen: auf der staatlichen, der 
wirtschaftlichen Ebene usw. -  bis hin 
zu der Frage, wie die Bevölkerung das 
Verhältnis einschätzt? Schließlich be­
urteilt sie in einer Demokratie kritisch 
die politischen, wirtschaftlichen und 
sonstigen Beziehungen.

Natürlich ist das Verhältnis zwi­
schen Deutschland und Russland 
nicht frei von „Schleifspuren“ der 
Vergangenheit. Da ist auf der einen 
Seite der deutsch-sowjetische -  der 
„Große Vaterländische“ -  Krieg, da 
ist auf der anderen Seite nach dem Sieg 
die Sowjetisierung eines Teils von 
Europa -  einschließlich der Sowjeti­
schen Besatzungszone Deutschlands, 
der späteren DDR. Auf beiden Sei­
ten des Eisernen Vorhangs standen 
sich N A TO  und Warschauer Pakt 
gegenüber -  hier die Bundesrepublik 
Deutschland, dort die Deutsche De­
mokratische Republik.

Dass auch nach einem Krieg Ver­
söhnung möglich ist, zeigen die Bezie­
hungen zwischen Frankreich und 
Deutschland. Nicht zu vergessen: 
Frankreich galt lange Zeit als „Erb­
feind“ Deutschlands. Allerdings sind 
beide Staaten Demokratien, man 
könnte von einer „europäischen, de­
mokratischen Normalität“ sprechen. 
Auch wenn es Konflikte gibt, so bleibt 
doch „der andere“ mehr oder weniger 
berechenbar.

Es ist bekannt, dass Gorbatschow
-  als er seine Zustimmung zur Wie­
dervereinigung gab, als die sowjeti­
schen Truppen die DDR verließen, als 
der Warschauer Pakt verschwand -  
eine große Sympathie entgegenge­
bracht wurde, oft spöttisch als „Gor- 
bimanie“ bezeichnet. Doch die Hoff­
nungen, die sich damit und mit deut­
schen Krediten in Milliardenhöhe 
verbanden, wurden enttäuscht.

Allerdings muss man anmerken, 
dass solche Hoffnungen zwar den ei­
genen Wünschen entsprachen, jedoch 
die Realitäten missachteten. Russland 
hat nie eine Demokratie gehabt; eine 
Demokratie kann man nicht einfach 
von oben her einführen.

Prof. Dr. Paul Roth ist Professor emeritus für Politikwissenschaft an der 
Universität der Bundeswehr in München.
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FEine Planwirtschaft, die Jahrzehn- Als kriminelle Urganisationen
praktiziert worden ist, lässt sich sich ın Deutschland breit machten (in

nicht kurzfristig umstellen, niemand der schätzt man ihre Zahl auf
hatte dafür eın rauchbares Rezept. 8 O0Ö bis 12.000), die a Usteuropa,
Schließlich un nıiıcht zuletzt hinter- VOT allem 1aber Russland kamen,
jefß die Sowjetunion ın vielen Köpfen gab eine Ernüchterung. Jeder, der
das Bild VO „Sowjetmenschen“, dem heute einen Bekannten AuUus Russland
angeblich tüchtigsten un tortschritt- einladen will, kennt als Folge davon
lichsten 0oMO sapıens, der in Jahr- die umständliche Prozedur für eine
zehnten gelernt hatte, lügen, „die Visaerteilung.
da ben betrügen, bestehlen. In Deutschland hat sich bei Partei-

Die deutschen Regierungen un: in der Bevölkerung weitge-
SIC.  h klar darüber, ass Russland nichtSkussion hend Misstrauen ausgebreitet: Russ-
NUur tür Deutschland, sondern auch and 1St ach Ww1e VOIr keine Demokra-
für Europa und die Welt ungeheuer tıe, eın Rechitsstaat. Das Land 1st
wichtig WAarl. Es ist das größte Land überreich Bodenschätzen, gleich-
der Erde, mıt fast allen Rohstoffen, e1- zeitig ebt jedoch eın Großteil der
I9 Bevölkerung VO  — rund 148 Millio- Bevölkerung in bitterer Ärmut, wäh-
1918 Menschen. Bei einem blutigen rend Neureiche ihr eld 1m Ausland
Zusammenbruch Russlands würden anlegen. Und WwWIe ıst das mıit der uck-
die Splitter durch die Welt fhe- zahlung der TUunNn:! 157 Milliarden Daol-

lar Auslandsschulden, die Russlandi)aher haben sich die egierungen hat? Und schließHch: Kann {Nan €1-
auch für eine Normalisierung einge- Ne Staat normale Beziehungen
se  9 haben die Vereinnahmung der terhaiten, der auf seinem Gebiet einen
„Beutekunst“ durch Duma un russ1i- Krieg führt, der zutietst die zivile
sches Verfassungsgericht geschluckt, Bevölkerung trifft?
haben Z W ar den rieg 1n TIschetsche- Die Bemühungen eine Norma-
1°n kritisiert, aber keine weıteren lisierung der Beziehungen Russ-
Maßnahmen beschlossen. and sind begrüßen. Sie können

och blieben eıne tief sitzende vielleicht AaZu beitragen, emokrati-
sches Denken verbreiten. Anderer-Verunsicherung un: eın Misstrauen

zurück, selbst nachdem der frühere . se1ts kann INan als Politiker nicht die
russische Präsident Jelzin abgetreten Forderung aufstellen, 4SS Russland
WAar. Und War Putin, sein Nachf{olger, sich erst einmal ıin eine Demokratie
nicht einmal Spion die Bundes- verwandelt, bevor die Beziehungen

wirklich normal sind. Das wird wohlrepublik Deutschland gewesen? 15
heute ist der eu«rCc russische Präsident och einıge Zeit dauern. Man braucht
och eLWwaAas wıe eın „unbekanntes u daran erinnern, 4asS die
Wesen“. Viele ErWwarten, PISS e1in Durchsetzung der Demokratie ın
autorıtares Regıme ın Russland Deutschland, die 1548 in der Paulskir-
durchsetzt. che in Frankturt Main begann, Eerst
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iskussion

Eine Planwirtschaft, die Jahrzehn­
te praktiziert worden ist, lässt sich 
nicht kurzfristig umstellen, niemand 
hatte dafür ein brauchbares Rezept. 
Schließlich und nicht zuletzt hinter­
ließ die Sowjetunion in vielen Köpfen 
das Bild vom „Sowjetmenschen“ , dem 
angeblich tüchtigsten und fortschritt­
lichsten homo sapiens, der in Jahr­
zehnten gelernt hatte, zu lügen, „die 
da oben“ zu betrügen, zu bestehlen.

Die deutschen Regierungen waren 
sich klar darüber, dass Russland nicht 
nur für Deutschland, sondern auch 
für Europa und die Welt ungeheuer 
wichtig war. Es ist das größte Land 
der Erde, mit fast allen Rohstoffen, ei­
ner Bevölkerung von rund 148 Millio­
nen Menschen. Bei einem blutigen 
Zusammenbruch Russlands würden 
die Splitter durch die ganze Welt flie­
gen.

Daher haben sich die Regierungen 
auch für eine Normalisierung einge­
setzt, haben die Vereinnahmung der 
„Beutekunst“ durch Duma und russi­
sches Verfassungsgericht geschluckt, 
haben zwar den Krieg in Tschetsche­
nien kritisiert, aber keine weiteren 
Maßnahmen beschlossen.

Doch blieben eine tief sitzende 
Verunsicherung und ein Misstrauen 
zurück, selbst nachdem der frühere, 
russische Präsident Jelzin abgetreten 
war. Und war Putin, sein Nachfolger, 
nicht einmal Spion gegen die Bundes­
republik Deutschland gewesen? Bis 
heute ist der neue russische Präsident 
noch so etwas wie ein „unbekanntes 
Wesen“ . Viele erwarten, dass er ein 
autoritäres Regim e in R ussland 
durchsetzt.

Als kriminelle Organisationen 
sich in Deutschland breit machten (in 
der EU  schätzt man ihre Zahl auf 
8.000 bis 12.000), die aus Osteuropa, 
vor allem aber aus Russland kamen, 
gab es eine Ernüchterung. Jeder, der 
heute einen Bekannten aus Russland 
einladen will, kennt -  als Folge davon
-  die umständliche Prozedur für eine 
Visaerteilung.

In Deutschland hat sich bei Partei­
en und in der Bevölkerung weitge­
hend Misstrauen ausgebreitet: Russ­
land ist nach wie vor keine Demokra­
tie, kein Rechtsstaat. Das Land ist 
überreich an Bodenschätzen, gleich­
zeitig lebt jedoch ein Großteil der 
Bevölkerung in bitterer Armut, wäh­
rend Neureiche ihr Geld im Ausland 
anlegen. Und wie ist das mit der Rück­
zahlung der rund 157 Milliarden Dol­
lar Auslandsschulden, die Russland 
hat? Und schließlich: Kann man zu ei­
nem Staat normale Beziehungen un­
terhalten, der auf seinem Gebiet einen 
Krieg führt, der zutiefst die zivile 
Bevölkerung trifft?

Die Bemühungen um eine Norma­
lisierung der Beziehungen zu Russ­
land sind zu begrüßen. Sie können 
vielleicht dazu beitragen, demokrati­
sches Denken zu verbreiten. Anderer­
seits kann man als Politiker nicht die 
Forderung aufstellen, dass Russland 
sich erst einmal in eine Demokratie 
verwandelt, bevor die Beziehungen 
wirklich normal sind. Das wird wohl 
noch einige Zeit dauern. Man braucht 
nur daran zu erinnern, dass die 
Durchsetzung der Demokratie in 
Deutschland, die 1848 in der Paulskir­
che in Frankfurt am Main begann, erst
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1949 ın einer tunktionierenden De- Y}  Y} Verstehen Aann Russland nicht
mokratie ihre Krönung fand Und da- un auch nıcht NesSsier Verstand,

haben die westlichen Siegermächte e$ hat eın eigenes Gesicht,
einen starken Beitrag geleistet. nur glauben annn 1265 Land €{  €£

Von dem russischen Dichter, Pu- Noch überwiegen ın Deutschland
blizisten un Politiker Fjodor Tju- Misstrauen und Zweiftel. Der VO

tschew (1804-1837) STaAaMMen die oft Tjutschew erwähnte Glaube hat
zıtlerten Zeilen, die wohl och immer der in den Köpfen der Politiker och
Gültigkeit haben: in der öffentlichen Meıinung einen

Platz gefunden. Allerdings ann S
VOIl einer Hoffnung sprechen. SSNMSIC

.  {8
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1949 in einer funktionierenden De­
mokratie ihre Krönung fand. Und da­
zu haben die westlichen Siegermächte 
einen starken Beitrag geleistet.

Von dem russischen Dichter, Pu­
blizisten und Politiker Fjodor Tju- 
tschew (1804-1837) stammen die oft 
zitierten Zeilen, die wohl noch immer 
Gültigkeit haben:

„ Verstehen kann man Russland nicht 
und auch nicht messen am Verstand, 
es hat ein eigenes Gesicht, 
nur glauben kann man an dies Land. “ 

Noch überwiegen in Deutschland 
Misstrauen und Zweifel. Der von 
Tjutschew erwähnte Glaube hat we­
der in den Köpfen der Politiker noch 
in der öffentlichen Meinung einen 
Platz gefunden. Allerdings kann man 
von einer Hoffnung sprechen.
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Ifie leg!
ebGerman ref

der russische Marx

Wenn das russische Klischee, eın Y

Deutscher se1 fleißig, ordentlich, ak-
kurat, pedantisch un pünktlich,Hortrat trifft, dann ohl auf German Oskaro-
witsch ret Weil auch der NEeEUEC Pra-
sident Russlands, Wladimir Putin,
diese Eigenschaften schätzt, hat el

ref mM1 einem wichtigen Regie-
rungsamt betraut. Miıtte Maı ‚OE 7“  57

ihn Zzu Minıster für Wirtschafts-
entwicklung und Handel, eiıne eU«C

Superbehörde, die Funktionen meh-
ehemaliger Miniısterien un

Staatskomitees koordiniert. Bis dahin
War der als liberaler Okonom gE-
wliesene ref Leıiter des 1Im Dezember lität der Arbeitskräfte, eine Steuer-

und eine Bodenretorm siınd weiıtere999 gegründeten Zentrums für Stra-
tegische Ausarbeitungen. Dieser wichtige Vorschläge.
think tank Putıns sollte tuür Russland Die Schwinde!l erregende Karrliere
ein Wirtschaftsprogramm für die eıt Grefts begann mi1t dem August
bis ZUuU Jahr 2010 entwickeln. Die 1998, als Zzu ersten stellvertreten-
Hauptidee des Programms, dessen den Minister tür Staatseigentum be-
Veröffentlichung mehrtach verscho- Öördert wurde un: VOoO Sankt Deters-
ben wurde, 1St die Schaffung eines 1N- burg nach Moskau umsiedelte. Dieses
vestitionsfreundlichen Klimas un die ÄAmt brachte mM1 sich, A4aSss ret ın
Abschaffung aller Hemmniısse für ezu alle Autsichtsräte der Industrie-
marktwirtschaftliche Entwicklungen juwelen gewählt wurde, bei denen der
in Russland. Eigentumsschutz, glei- Staat die Kontrollpakete der Aktien
che Wettbewerbsbedingungen tür al- halt 5SwJjasiınvest (Telekommunikati-
le, eiıne effiziente Markt-Infrastruk- 0n), Gasprom (Gaskonzern), Aero-
CUur, darunter VOT allem eın ertrauens- tlot (Luftfahrt), Transneft (Olindus-
würdiges Bankensystem, treie Mobi- trie), Petersburger Hafen, Petersbur-

Elfie Siegl! ıst Korrespondentin der Frankfurter Allgemeinen Zeitung in Moskayu.
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Elfie Siegl

German Gref -  
der russische Marx

Wenn das russische Klischee, ein 
Deutscher sei fleißig, ordentlich, ak­
kurat, pedantisch und pünktlich, zu­
trifft, dann wohl auf German Oskaro- 
witsch Gref. Weil auch der neue Prä­
sident Russlands, Wladimir Putin, 
diese Eigenschaften schätzt, hat er 
Gref mit einem wichtigen Regie­
rungsamt betraut. Mitte Mai ernannte 
er ihn zum Minister für Wirtschafts­
entwicklung und Handel, eine neue 
Superbehörde, die Funktionen meh­
rerer ehemaliger Ministerien und 
Staatskomitees koordiniert. Bis dahin 
war der als liberaler Ökonom ausge­
wiesene Gref Leiter des im Dezember 
1999 gegründeten Zentrums für Stra­
tegische Ausarbeitungen. Dieser 
tbink tank Putins sollte für Russland 
ein Wirtschaftsprogramm für die Zeit 
bis zum Jahr 2010 entwickeln. Die 
Hauptidee des Programms, dessen 
Veröffentlichung mehrfach verscho­
ben wurde, ist die Schaffung eines in­
vestitionsfreundlichen Klimas und die 
Abschaffung aller Hemmnisse für 
marktwirtschaftliche Entwicklungen 
in Russland. Eigentumsschutz, glei­
che Wettbewerbsbedingungen für al­
le, eine effiziente Markt-Infrastruk­
tur, darunter vor allem ein vertrauens­
würdiges Bankensystem, freie Mobi­

lität der Arbeitskräfte, eine Steuer- 
und eine Bodenreform sind weitere 
wichtige Vorschläge.

Die Schwindel erregende Karriere 
Grefs begann mit dem 12. August
1998, als er zum ersten stellvertreten­
den Minister für Staatseigentum be­
fördert wurde und von Sankt Peters­
burg nach Moskau umsiedelte. Dieses 
Amt brachte mit sich, dass Gref in na­
hezu alle Aufsichtsräte der Industrie­
juwelen gewählt wurde, bei denen der 
Staat die Kontrollpakete der Aktien 
hält: Swjasinvest (Telekommunikati­
on), Gasprom (Gaskonzern), Aero- 
flot (Luftfahrt), Transneft (Ölindus­
trie), Petersburger Hafen, Petersbur­

Elfie Siegl ist Korrespondentin der Frankfurter Allgemeinen Zeitung in Moskau.
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SCI Fernsehen. uch gehört zZzu Juristen Wladimir Putin kennen, der
Vorstand des ftöderalen Wertpapier- spater protegierte.
komitees und leitet die Regierungs- Nach der Promotion 1994 wurde
kommission ZUr Kontrolle des FSö- ret erster Vizecheft des Petersburger
deralen Dienstes tür tinanzielle Sanie- Staatsvermögenskomitees, hatte also
rung und Konkurswesen. unmittelbar mIit der Verwaltung des

German ref (zu deutsch Her- städtischen Eigentums Bei die-
SGraef)ist Deutscher: seın rofß- ser Arbeit lernte auch Anatolij

wanderte 1913 ach Russland Tschubajs schätzen, den Guru der
eın, auf Einladung der Petersburger russischen Privatisierung. Als 1996
Universität, der als Professor Wladimir Jakowlew (souver-
tür Philosophie griechische Literatur CUur VO Petersburg wurde, ber- 1841110}

ahm u der Administration seinesehrte Der ursprüngliche Familienna-
Graet ähnelte sehr dem VO  . den Vorgängers Anatolij Sobtschak N1UF

Sowjets verponten Titel Graf, 24Ss Zwel Manner: ref und Michail Ma-
die Familie ihn ach der Oktoberre- newitsch, der das Vermögenskomitee
volution 1n ref verändert hat Unter eitete. Nach dessen Ermordung 1m
Stalin wurden 1941 auch die Grefis, August 19958 wurde ref der Leiter
WIE viele ihrer Landsleute ın der Sow- des Komitees und wenig spater auch
Jetunion, ach Kasachstan ZWaNSS- erstier Vize-Gouverneur. Er arbeite-
umgesiedelt, S1E ın einem kleinen mafßgeblich der Petersburger
Dort mit ebenfalls deportierten Grie- Kommunalreform mIt. Deren Kern
chen und Ischetschenen lebten. Am die Abschaffung kostenloser
Februar 1964 wurde German ret kommunaler Dienstleistungen un!:
dort als zweıtes VO  - reı Kindern gC- die Einführung VO Subventionen Für
boren. Seine Mutter, eiıne Ökonomin, so7zial schwache Mıieter, eın Modell,
arbeitete damals als Buchhalterin, seın das liebsten autf ganz Russland
Vater Oskar als Schlosser. In der Fa- übertragen möchte. Der junge Auft-
milie sprach iNan Deutsch und KRus- steiger erwarb sich den Ruf eines
sisch gleichermaßen gut ref hat tigen Beamten, der auch Vorgesetzte
Kant und Hegel ım Original gelesen offen kritisierte. Der geborene Pole-
und vielleicht auch Marx. Sein Lieb- miker zieht, Sagl Man, den verbalen
lingsautor 1st Goethe. Den AÄArmee- Schlagabtausch diplomatischer Leise-

treterel VOTI, für Leute, die ıh kennen,dienst leistete bei einer Spezialein-
eıt des Innenministeriums, also der eın Beweıls für seın grenzenloses
Polizei. Das habe ®  1  hn, Sagt CT, ZU Selbstvertrauen.
Mannn gemacht. Im sibirischen msk Der einstige Rallyfahrer ref liebt
studierte dann Jura, für seiıne Dok- schnelle Autos un tährt eıinen
torarbeit fuhr 1990 1nNs damalige Le- Dienstwagen der Marke Volvo Er gilt
ningrad, seın eld verdiente als JU- als zworkohaolic: eın 16-Stunden-Ar-
ristischer Derater in einem der okalen beitstag 1St tür ih die Regel. Ose
Staatsvermögenskomitees der Stadt Zungen behaupten, der jugendlich
Damals lernte auch den studierten wirkende Mannn mıiıt dem vorsichtigen
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ger Fernsehen. Auch gehört er zum 
Vorstand des föderalen Wertpapier- 
komitees und leitet die Regierungs­
kommission zur Kontrolle des Fö­
deralen Dienstes für finanzielle Sanie­
rung und Konkurswesen.

German Gref (zu deutsch Her­
mann Graef)ist Deutscher: sein Groß­
vater wanderte 1913 nach Russland 
ein, auf Einladung der Petersburger 
Universität, an der er als Professor 
für Philosophie griechische Literatur 
lehrte. Der ursprüngliche Familienna­
me Graef ähnelte zu sehr dem von den 
Sowjets verpönten Titel Graf, so dass 
die Familie ihn nach der Oktoberre­
volution in Gref verändert hat. Unter 
Stalin wurden 1941 auch die Grefs, 
wie viele ihrer Landsleute in der Sow­
jetunion, nach Kasachstan zwangs- 
umgesiedelt, wo sie in einem kleinen 
Dorf mit ebenfalls deportierten Grie­
chen und Tschetschenen lebten. Am 8. 
Februar 1964 wurde German Gref 
dort als zweites von drei Kindern ge­
boren. Seine Mutter, eine Ökonomin, 
arbeitete damals als Buchhalterin, sein 
Vater Oskar als Schlosser. In der Fa­
milie sprach man Deutsch und Rus­
sisch gleichermaßen gut. Gref hat 
Kant und Hegel im Original gelesen 
und vielleicht auch Marx. Sein Lieb­
lingsautor ist Goethe. Den Armee­
dienst leistete er bei einer Spezialein­
heit des Innenministeriums, also der 
Polizei. Das habe ihn, sagt er, zum 
Mann gemacht. Im sibirischen Omsk 
studierte er dann Jura, für seine Dok­
torarbeit fuhr er 1990 ins damalige Le­
ningrad, sein Geld verdiente er als ju­
ristischer Berater in einem der lokalen 
Staatsvermögenskomitees der Stadt. 
Damals lernte er auch den studierten

Juristen Wladimir Putin kennen, der 
ihn später protegierte.

Nach der Promotion 1994 wurde 
Gref erster Vizechef des Petersburger 
Staatsvermögenskomitees, hatte also 
unmittelbar mit der Verwaltung des 
städtischen Eigentums zu tun. Bei die­
ser Arbeit lernte er auch Anatolij 
Tschubajs zu schätzen, den Guru der 
russischen Privatisierung. Als 1996 
Wladimir Jakowlew neuer Gouver­
neur von Petersburg wurde, über­
nahm er aus der Administration seines 
Vorgängers Anatolij Sobtschak nur 
zwei Männer: Gref und Michail Ma- 
newitsch, der das Vermögenskomitee 
leitete. Nach dessen Ermordung im 
August 1998 wurde Gref der Leiter 
des Komitees und wenig später auch 
erster Vize-Gouverneur. Er arbeite­
te maßgeblich an der Petersburger 
Kommunalreform mit. Deren Kern 
waren die Abschaffung kostenloser 
kommunaler Dienstleistungen und 
die Einführung von Subventionen für 
sozial schwache Mieter, ein Modell, 
das er am liebsten auf ganz Russland 
übertragen möchte. Der junge Auf­
steiger erwarb sich den Ruf eines mu­
tigen Beamten, der auch Vorgesetzte 
offen kritisierte. Der geborene Pole­
miker zieht, so sagt man, den verbalen 
Schlagabtausch diplomatischer Leise­
treterei vor, für Leute, die ihn kennen, 
ein Beweis für sein grenzenloses 
Selbstvertrauen.

Der einstige Rallyfahrer Gref liebt 
schnelle A utos und fährt einen 
Dienstwagen der Marke Volvo. Er gilt 
als workoholic: ein 16-Stunden-Ar­
beitstag ist für ihn die Regel. Böse 
Zungen behaupten, der jugendlich 
wirkende Mann mit dem vorsichtigen
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Schnurr- un Kinnbart habe in Pe- Interessen der Deutschen eigen,
tersburg viele Gegner gehabt. In deren seizite sich doch für die VO

Augen 15t ret der Schwarze Peter, Deutschland finanzierte und gebaute
dem S1e die Schuld $ür viele Probleme Siedlung Neudorf-Streina bei Peters-
der nördlichen Hauptstadt ıin die burg ein, in der Deutsche AUK Kasach-
Schuhe schieben. Ende 1997 liefen, stan angesiedelt worden sind. ref

lässt sich VO  — seiınem schlechten Ruf ınheißt CS, ih gleich 1er strat-
rechtliche Ermittlungen, eıne davon bestimmten Petersburger Kreisen
ım Zusammenhang mıiıt der Privatisie- nıcht beirren. Überhaupt fühlt CT sich
rung des Palastes des Fürsten Gor- ın Petersburg wohler als in Moskau,
tschakow. Dort War das Veteranen- das als Moloch empfindet. NSeinePorträt komitee untergebracht, als Denkmal Fhefrau Jelena, die in Kasachstan
der Architektur hätte das Gebäude kennen lernte und die bis VOT kurzem
der Privatisierung nicht unterliegen als Deutschlehrerin in einer Militär-
dürten Angeblich soll ref auch Be- schule bei Petersburg arbeitete, und
stechungsgelder SC haben; sein Sohn Oleg, ein Jura-Student, sind
die Ermittlungen wurden allerdings in Petersburg geblieben. Die Bewäh-
eingestellt, nachdem eın Unterneh- rungsprobe des Jungen Supermin1s-

ters ın Moskau steht och bevor. ErMeCI, der das Geld, einıge Hunderttau-
send Dollar, gezahlt haben wollte, 1mM I1 U5855 seine liberalen Reformideen HC-
Eingang se1ınes Hauses erschossen genüber seiınem Vorgesetzten
worden WAal. Ministerpräsident Michail KasjJanow

In Petersburg, der Stadt der Intelli- verteidigen. Der aber, ın der Tradition
pCNZ, ıSst reft STam, weil einst der sowjetischen Planwirtschaft gC-
die Hälfte der Buchliäden stark schult, hat schon klargemacht, ass
erhöhter Mieten ZUr Schließung trieb VO  - annern eines Schlages WwıeE ret
uch wirtft MNMian ihm, einem Russ- nicht allzu el hält.
landdeutschen, VOI, mache sich die
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Schnurr- und Kinnbart habe in Pe­
tersburg viele Gegner gehabt. In deren 
Augen ist Gref der Schwarze Peter, 
dem sie die Schuld für viele Probleme 
der nördlichen Hauptstadt in die 
Schuhe schieben. Ende 1997 liefen, 
heißt es, gegen ihn gleich vier straf­
rechtliche Ermittlungen, eine davon 
im Zusammenhang mit der Privatisie­
rung des Palastes des Fürsten Gor- 
tschakow. Dort war das Veteranen­
komitee untergebracht, als Denkmal 
der Architektur hätte das Gebäude 
der Privatisierung nicht unterliegen 
dürfen. Angeblich soll Gref auch Be­
stechungsgelder genommen haben; 
die Ermittlungen wurden allerdings 
eingestellt, nachdem ein Unterneh­
mer, der das Geld, einige Hunderttau­
send Dollar, gezahlt haben wollte, im 
Eingang seines Hauses erschossen 
worden war.

In Petersburg, der Stadt der Intelli­
genz, ist man Gref gram, weil er einst 
die Hälfte der Buchläden wegen stark 
erhöhter Mieten zur Schließung trieb. 
Auch wirft man ihm, einem Russ­
landdeutschen, vor, er mache sich die

Interessen der Deutschen zu eigen, 
setzte er sich doch für die von 
Deutschland finanzierte und gebaute 
Siedlung Neudorf-Strelna bei Peters­
burg ein, in der Deutsche aus Kasach­
stan angesiedelt worden sind. Gref 
lässt sich von seinem schlechten Ruf in 
bestimmten Petersburger Kreisen 
nicht beirren. Überhaupt fühlt er sich 
in Petersburg wohler als in Moskau, 
das er als Moloch empfindet. Seine 
Ehefrau Jelena, die er in Kasachstan 
kennen lernte und die bis vor kurzem 
als Deutschlehrerin in einer Militär­
schule bei Petersburg arbeitete, und 
sein Sohn Oleg, ein Jura-Student, sind 
in Petersburg geblieben. Die Bewäh­
rungsprobe des jungen Superminis­
ters in Moskau steht noch bevor. Er 
muss seine liberalen Reformideen ge­
genüber seinem neuen Vorgesetzten 
Ministerpräsident Michail Kasjanow 
verteidigen. Der aber, in der Tradition 
der sowjetischen Planwirtschaft ge­
schult, hat schon klargemacht, dass er 
von Männern eines Schlages wie Gref 
nicht allzu viel hält.
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Editorial

Die Kirchen 1n Ost-Mittel-Europa sind mit Ausnahmen geschwächt
aus dem Sozialismus hervorgegangen. Und doch ehrt Gliaube. ber das
Bild iSst differenzierter gveworden. Wir sind Zeugen eıner „Religiosität 1im
andel“ Diesem Schwerpunktthema widmet sich das vorliegende Hett

Selber ın Polen zeigen sich starke Veränderungen. Zahllose —— VOTr allem
jJunge Katholiken dieses Landes schließen sich ın Bewegungen
n.Sie wollen der unmittelbaren Evangelisierung, der g_
sellschaftlichen und moralischen Erneuerung aAktiver beteiligt sein. Da-
neben gewınnen Cue religiöse Bewegungen außerkirchlichen Charak-
tfers Raum.

In einem besonderen Beitrag wird analysiert, inwıeweit säkulare K ul-
tur ın Ost-Mittel-Europa sich gestaltet und WIe die Kirchen mıt ıhr
gehen. och immer man auf eine zeitgemäße Pastoral der Kirchen,
die der Situation eıner saäkularisierten Welr ach dem Sozialismus
entspräche.

Kehren die Bewohner Serbiens Religion und Kirche zurück? Der
Zweite Weltkrieg, die kommunistische Verfolgung und übertriebene
Loyalität der Hierarchie haben die Serbische Orthodoxe Kirche g_
schwächt. Religiosität wurde einer Randerscheinung. Erst Ende der
SOer Jahre besserte sich die Lage dieser Kirche. Sie 1St wieder einem
Faktor des öffentlichen Lebens geworden. Sicher verdankt sich dieser
Neubeginn auch dem gewachsenen Nationalismus.

Auch ın Russland 1st die „religiöse Szene” ım Wandel, WIe die iel-
zahl religiöser Bewegungen und die wachsende Zahl „kontessions-
loser“ Christen zeigen. Viele Menschen halten Abstand ZUF Orthodoxie

deren nationalistischer Elemente, und auch der Katholizismus 1n
seiner in Russland verbreiteten polnischen Varıante ruft bei russischen
Intelektuellen Abwehrreaktionen hervor, während der Protestantismus

amerikanisiert erscheint. Dennoch neı1gen nicht wenige Vertreter der
geistigen Elite Russlands ZU Christentum, hne sich bei institutionel-
len Kirchen heimisch tühlen.

Religion bleibt aktuell. Aber S1Ce veraindert sich gaANZ entschieden auch
in Ost-Mittel-Europa. Die Menschen suchen (sJott und transzendentale
Werte, allerdings oft aut Wegen, die nicht ımmer kirchenkontorm sind

Die Redaktion
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Editorial

Die Kirchen in Ost-Mittel-Europa sind -  mit Ausnahmen -  geschwächt 
aus dem Sozialismus hervorgegangen. Und doch lebt Glaube. Aber das 
Bild ist differenzierter geworden. Wir sind Zeugen einer „Religiosität im 
Wandel“ . Diesem Schwerpunktthema widmet sich das vorliegende Heft.

Selbst in Polen zeigen sich starke Veränderungen. Zahllose-vor allem 
junge -  Katholiken dieses Landes schließen sich in neuen Bewegungen 
zusammen. Sie wollen an der unmittelbaren Evangelisierung, an der ge­
sellschaftlichen und moralischen Erneuerung aktiver beteiligt sein. Da­
neben gewinnen neue religiöse Bewegungen außerkirchlichen Charak­
ters an Raum.

In einem besonderen Beitrag wird analysiert, inwieweit säkulare Kul­
tur in Ost-Mittel-Europa sich gestaltet und wie die Kirchen mit ihr um­
gehen. Noch immer warte man auf eine zeitgemäße Pastoral der Kirchen, 
die der neuen Situation einer säkularisierten Welt nach dem Sozialismus 
entspräche.

Kehren die Bewohner Serbiens zu Religion und Kirche zurück? Der 
Zweite Weltkrieg, die kommunistische Verfolgung und übertriebene 
Loyalität der Hierarchie haben die Serbische Orthodoxe Kirche ge­
schwächt. Religiosität wurde zu einer Randerscheinung. Erst Ende der 
80er Jahre besserte sich die Lage dieser Kirche. Sie ist wieder zu einem 
Faktor des öffentlichen Lebens geworden. Sicher verdankt sich dieser 
Neubeginn auch dem gewachsenen Nationalismus.

Auch in Russland ist die „religiöse Szene“ im Wandel, wie die Viel­
zahl neuer religiöser Bewegungen und die wachsende Zahl „konfessions­
loser“ Christen zeigen. Viele Menschen halten Abstand zur Orthodoxie 
wegen deren nationalistischer Elemente, und auch der Katholizismus in 
seiner in Russland verbreiteten polnischen Variante ruft bei russischen 
Intellektuellen Abwehrreaktionen hervor, während der Protestantismus 
zu amerikanisiert erscheint. Dennoch neigen nicht wenige Vertreter der 
geistigen Elite Russlands zum Christentum, ohne sich bei institutionei­
len Kirchen heimisch zu fühlen.

Religion bleibt aktuell. Aber sie verändert sich ganz entschieden auch 
in Ost-Mittel-Europa. Die Menschen suchen Gott und transzendentale 
Werte, allerdings oft auf Wegen, die nicht immer kirchenkonform sind.

Die Redaktion

Ost-West. Europäische Perspektiven 1 (2000) Heft 4 241

urn:nbn:de:bvb:384-uba002529-0003-2



inhaltsverzeichnıs

Janusz Marıianskı
Veränderte Religiosität ınner- und außerhalb
der katholischen Kirche ın Polen 743

Dragoljub Djijordjevic
Rückkehr der Bewohner Serbiens Religion un: Kirche? 253

Andrds Mäte-Töth
Sikulare Kultur ın Ost-Mittel-Europa 764

Georgi] T’'schistjakow
Kontessionsloses Christentum ın Russland 776

Elena Isakowa
Die Bedeutung religiöser Bewegungen in Russland

Beispiel VO St Petersburg .° D, ,/V Q 785

Paul Roth
Die Lage 1st unübersichtlich: Religiöse Sondergemeinschaften
in Russland . o.,./U.  -  ** e ... 295

Michael Albus
Religiöser Wandel in Mittel- und Usteuropa Fine Heraus-

-  -303forderung tür die Kirchen
Interview
Konrad Raiser
(Gemeinsam den (zJe1ist des Evangeliums bezeugen . D w 308

Dokument
VDer Primas VO Polen ekennt Schuld der Kirche 312

Diskussion
Gerhard Sımon

315Hoften un Bangen für Russland
Die Redaktion stellt S1IC VOT »  ” F &Q  . v 318

Bücher und Medien ® v _ Q  ° 320

2A2 Ost-West Ekuropäische Ferspektiven (2000) Heft

UNIVERSITAÄTS-

. ”RA BIRLIO|!|HEK
SBUHNHG

Inhaltsverzeichnis

Janusz Marianski
Veränderte Religiosität inner- und außerhalb
der katholischen Kirche in Polen ................................................ .. 243

Dragoljub B. Djordjevic
Rückkehr der Bewohner Serbiens zu Religion und Kirche? .........253

Andras Mate-Toth
Säkulare Kultur in Ost-Mittel-Europa .............................................. 264

Georgij Tschistjakow
Konfessionsloses Christentum in Russland ..................................... 276

Elena Isakowa
Die Bedeutung neuer religiöser Bewegungen in Russland
am Beispiel von St. Petersburg ........................................................... 285

Paul Roth
Die Lage ist unübersichtlich: Religiöse Sondergemeinschaften 
in Russland .............................................................................................. 295

Michael Albus
Religiöser Wandel in Mittel- und Osteuropa -  Eine Heraus­
forderung für die Kirchen ....................................................................  303

Interview
Konrad Kaiser
Gemeinsam den Geist des Evangeliums bezeugen .......................... 308

Dokum ent
Der Primas von Polen bekennt Schuld der Kirche ........................ 312

Diskussion
Gerhard Simon
Hoffen und Bangen für Russland .......................................................315

Die Redaktion stellt sich v o r ..............................................................318

Bücher und Medien ............................................................................. 320

242 Ost-West. Europäische Perspektiven 1 (2000) Heft 4

urn:nbn:de:bvb:384-uba002529-0004-8



Janusz Mariıanski

eränderte Religiosität inner- und außerhalb der
katholischen Kırche in oljlen

Kirche (Kirchlichkeit) und Religion (Religiosität) sind ZWe] durch eın
System wechselseitiger Bindungen und Abhängigkeiten verbundene
Wirklichkeiten, die Ebene hat einen mehr institutionellen Charak-
Ler, die andere einen mehr personalen. In der polnischen Gesellschaft be-
einflusste und beeinflusst die katholische Kirche ın entscheidender Wei-

die Form der Religiosität, und die 10274 kirchliche Religiosität (in oft
selektiver Form) charakterisiert die Mehrzahl der Gläubigen (zu den
anderen religiösen Gemeinschatten gehören EetW. Y der Polen). Infolge
dessen annn wesentlichen Wandlungen ın der Religiosität der Polen
führen, das Band Z.U1fr Kirche geschwächt erd Man ann VO  .

Folgendem ausgehen: je mehr die gesellschaftliche Differenzierung und
die strukturelle Individualisierung tortschreitet, 11150 mehr wird ın der
polnischen Gesellschafrt aAllmählich die Schar der Menschen wachsen, die
nicht 1m kirchlichen Sinne relig10s sind. Die Zahl der Personen, die aut
der Suche ach Religion sind, die einen Hunger ach TIranszendenz
verspuren, IMUusSs nıcht sinken, wenngleich die Kirche nıcht ımmer 1M-
stande seın wird, diese Leute erreichen und mıt ihnen einen bindenden
Dialog anzuknüpfen.

In der Zeit des SO realen Sozialismus vollzog sich in der polnischen
Gesellschaft eın Prozess, 1n dem die Religiosität „verkirchlicht“ wurde.
Wer religiös WAaäl, fühlte siıch gleichzeitig MIT der Kirche verbunden. Die
recht deutliche Verbindung VO  — Religiosität und Kirchlichkeit, die ın der
Zeit des Totalitarismus, den Bedingungen der programmatischen
Laizisierung und Atheisierung eine Chance WAäl, stellt ın der pluralisti-
schen Gesellschaft gewissermaßen eine Geftahr dar, enn die Schwä-
chung der der Verlust VO  - Kirchlichkeit ann den Zertall der Religio-
Sität ach sich ziehen. Geschwächtes Vertrauen ZUrTC Kirche wird ıin Zu-
kunft wahrscheinlich eiıner der wichtigen Faktoren se1ın, die religiöse
Krisen, Gleichgültigkeit und Unglauben, 1aber auch Abwanderung

Prof. Dr JTanusz Marianskt, Inhaber des Lehrstuhls für Moralsoziologie an der
Katholischen Untversitat Lublin, zst Verfasser „ahlreicher religionssoziologischer
Untersuchungen.
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Janusz Marianski

Veränderte Religiosität inner- und außerhalb der 
katholischen Kirche in Polen

Kirche (Kirchlichkeit) und Religion (Religiosität) sind zwei durch ein 
System wechselseitiger Bindungen und Abhängigkeiten verbundene 
Wirklichkeiten, die erste Ebene hat einen mehr institutionellen Charak­
ter, die andere einen mehr personalen. In der polnischen Gesellschaft be­
einflusste und beeinflusst die katholische Kirche in entscheidender Wei­
se die Form der Religiosität, und die sog. kirchliche Religiosität (in oft 
selektiver Form) charakterisiert die Mehrzahl der Gläubigen (zu den 
anderen religiösen Gemeinschaften gehören etwa 3% der Polen). Infolge 
dessen kann es zu wesentlichen Wandlungen in der Religiosität der Polen 
führen, wenn das Band zur Kirche geschwächt wird. Man kann von 
Folgendem ausgehen: je mehr die gesellschaftliche Differenzierung und 
die strukturelle Individualisierung fortschreitet, umso mehr wird in der 
polnischen Gesellschaft allmählich die Schar der Menschen wachsen, die 
nicht im kirchlichen Sinne religiös sind. Die Zahl der Personen, die auf 
der Suche nach Religion sind, die einen Hunger nach Transzendenz 
verspüren, muss nicht sinken, wenngleich die Kirche nicht immer im­
stande sein wird, diese Leute zu erreichen und mit ihnen einen bindenden 
Dialog anzuknüpfen.

In der Zeit des sog. realen Sozialismus vollzog sich in der polnischen 
Gesellschaft ein Prozess, in dem die Religiosität „verkirchlicht“ wurde. 
Wer religiös war, fühlte sich gleichzeitig mit der Kirche verbunden. Die 
recht deutliche Verbindung von Religiosität und Kirchlichkeit, die in der 
Zeit des Totalitarismus, unter den Bedingungen der programmatischen 
Laizisierung und Atheisierung eine Chance war, stellt in der pluralisti­
schen Gesellschaft gewissermaßen eine Gefahr dar, denn die Schwä­
chung oder der Verlust von Kirchlichkeit kann den Zerfall der Religio­
sität nach sich ziehen. Geschwächtes Vertrauen zur Kirche wird in Zu­
kunft wahrscheinlich einer der wichtigen Faktoren sein, die religiöse 
Krisen, Gleichgültigkeit und Unglauben, aber auch Abwanderung zu

Prof. Dr. Janusz Marianski, Inhaber des Lehrstuhls für Moralsoziologie an der 
Katholischen Universität Lublin, ist Verfasser zahlreicher religionssoziologischer 
Untersuchungen.
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Formen der Religiosität außerhalb der Institution Kirche bewirken.
ach 1989 1st ın Polens Gesellschatftrt nıcht einem starken Verftfall der
bisherigen religiös-kirchlichen Strukturen vekommen, entstehen Je-
doch CUu«C religiöse Differenzierungen. Eine umfassende Diagnose, WwW1€e

die Religiosität steht, 1St 1im Augenblick eher problematisch, S$1e hat
nicht den Charakter eiıner dokumentierten Expertise. Eines ISt sicher. In
der veränderten, immer „undurchsichtigeren“ sozio-kulturellen ıtua-
T107 verlangen viele bisherige Ansichten ber Religion und Kirche ın
Polens Gesellschaft eın UÜberdenken und eıne Neuformulierung.

Die Soziologen sind davon abgegangen, das Ende der Religion und
den Beginn einer total weltlichen Ara VOTAUSZUSaSCH. Man spricht
VO eiıner langsamen Öffnung der modernen Menschen für Religion un
VO einem religiösen Erwachen, davon, 4SS das Sacrum nicht VCI-

schwindet, sondern ın verschiedene Sphären des menschlichen Lebens
verlagert wird Die Religionssoziologie ın Polen steht VOI der Versu-
chung, die extireme ersion der Säkularisierungsthese anzunehmen, die

die sich gegenwartig vollziehenden starken Veränderungen Vo  - Rolle
und Position der Kirche ın der Gesellschaft anknüpft. Unter diesen Be-
dingungen kommt Ian leicht in die Versuchung, das Ende der Volkskir-
che VOTAaUSZUSAHCNH., Doch sowohl die Prozesse der Säkularisierung w1€e
auch der strukturellen Individualisierung mussen nicht ein Abgehen VO

der Religion, sondern können den Wandel ihres Charakters un!: ihrer
Funktion bedeuten, S1e mussen nicht das nde der das Dahindiämmern
der Volkskirche, sondern S$1e können auch ihre Schwächung bedeuten,
die jedoch Chancen für eıne Modernisierung nicht ausschließrt.

Sich wandelnde Religiositäat ın der katholischen Kırche

Die katholische Kirche ın Polen 1st in den 80er Jahren zahlreiche eCU«EC

Gemeinschaften un religiöse Bewegungen bereichert worden, die Zei-
chen und Aktionsteld der Laien sind Sie

„In den 80er Jahren am $ einem unterschieden sich sowohl] durch die For-
deutlichen Anwachsen religiöser IMCHN, in denen das Gemeinschaftsleben
Aktivitat 1n informellen St1jukturen. @ organısiert wurde, WwI1Ie auch durch das

Protil der Spiritualität, durch die Ziele iıh-
1065 Apostolats, durch den Bereich ihrer Aktivität. In den 80er Jahren kam

einem deutlichen Anwachsen religiöser Aktivität 1ın intormellen
Strukturen. Das widerspricht der Meınung, die Priester in Polen hätten

2A44

UNIVERSITÄTS-” d
RA BIRLIO|!|HEK

S BUHNHG

Formen der Religiosität außerhalb der Institution Kirche bewirken. 
Nach 1989 ist es in Polens Gesellschaft nicht zu einem starken Verfall der 
bisherigen religiös-kirchlichen Strukturen gekommen, es entstehen je­
doch neue religiöse Differenzierungen. Eine umfassende Diagnose, wie 
es um die Religiosität steht, ist im Augenblick eher problematisch, sie hat 
nicht den Charakter einer dokumentierten Expertise. Eines ist sicher. In 
der veränderten, immer „undurchsichtigeren“ sozio-kulturellen Situa­
tion verlangen viele bisherige Ansichten über Religion und Kirche in 
Polens Gesellschaft ein Überdenken und eine Neuformulierung.

Die Soziologen sind davon abgegangen, das Ende der Religion und 
den Beginn einer total weltlichen Ara vorauszusagen. Man spricht sogar 
von einer langsamen Öffnung der modernen Menschen für Religion und 
von einem religiösen Erwachen, davon, dass das Sacrum nicht ver­
schwindet, sondern in verschiedene Sphären des menschlichen Lebens 
verlagert wird. Die Religionssoziologie in Polen steht vor der Versu­
chung, die extreme Version der Säkularisierungsthese anzunehmen, die 
an die sich gegenwärtig vollziehenden starken Veränderungen von Rolle 
und Position der Kirche in der Gesellschaft anknüpft. Unter diesen Be­
dingungen kommt man leicht in die Versuchung, das Ende der Volkskir­
che vorauszusagen. Doch sowohl die Prozesse der Säkularisierung wie 
auch der strukturellen Individualisierung müssen nicht ein Abgehen von 
der Religion, sondern können den Wandel ihres Charakters und ihrer 
Funktion bedeuten, sie müssen nicht das Ende oder das Dahindämmern 
der Volkskirche, sondern sie können auch ihre Schwächung bedeuten, 
die jedoch Chancen für eine Modernisierung nicht ausschließt.

Sich wandelnde Religiosität in der katholischen Kirche

Die katholische Kirche in Polen ist in den 80er Jahren um zahlreiche neue 
Gemeinschaften und religiöse Bewegungen bereichert worden, die Zei­

chen und Aktionsfeld der Laien sind. Sie 
„In den 80er Jahren kam es zu einem unterschieden sich sowohl durch die For- 
deutlichen Anwachsen religiöser men, in denen das Gemeinschaftsleben 
Aktivität in informellen Strukturen. organisiert wurde, wie auch durch das

Profil der Spiritualität, durch die Ziele ih­
res Apostolats, durch den Bereich ihrer Aktivität. In den 80er Jahren kam 
es zu einem deutlichen Anwachsen religiöser Aktivität in informellen 
Strukturen. Das widerspricht der Meinung, die Priester in Polen hätten
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ın der Zeit des Kommunismus nicht vermocht, reife und wirkungsvol-
le Arbeitsmethoden für die Jugend erarbeiten. Wenn die katholische
Kirche VOT dem politischen Umbruch zahlreiche Merkmale eiıner kleri-
kalen Institution aufwies, WAalr 1€5$5 bis einem gewissen Grade NOTL-

wendig für das Überleben und für die kontrollierte Entwicklung
kommunistischer Herrschaft.

Eın wichtiges Novum in der religiösen Landschaft Polens sind NCUC,
mehr der wenıger CNS mMır der katholischen Kirche verbundene eWwWe-

und religiöse Gemeinschaften, denen Tausende Polen, insbe-
sondere Junge Menschen, beteiligt sind. Für ihre Vitalität brauchen die
Pfarreien zweitellos die sich ın ihnen entwickelnden Bewegungen und
kleineren Gemeinschaften, die Verbindung zu Klerus un zu

Diözesanbischot halten. Die religiösen Bewegungen und Gemeiıin-
schaften, die mıt dem Namen der Erneuerung der Erweckung verbun-
den sind, stellen neben den alternativen Gruppen, neben den r_
distischen un Umweltgruppen ıl.a. ein und besonderes For-
schungsgebiet für die Soziologie dar, VOT allem aber CUuU«C seelsorgerische
Herausforderungen für die Kirche

Neben den traditionellen Gruppen ın den Ptarreien entstehen Cu«rc 1m
Rahmen der Liturgie, der Katechese, der Bildungs- und Gemeinschafts-
arbeit u.a., S1e zielen auf die aktive Beteiligung Gemeinschattsleben
der Kirche Sıe wirken auf partnerschaftlicher Grundlage bei der Sen-
dung der Kirche mıt, S1€e vertiefen das religiöse Engagement der Laien,
sind radikaler und kompromissloser als die Masse der Gläubigen. S1e
emühen sich ach dem leben, S1e glauben. Manche eue

religiöse Bewegungen AUS der Zeit VOT 1989 entstanden AUS dem Wunsch,
die gläubigen Menschen VOT dem atheistischen (zjeist der Zeit schüt-
ZCN, die meiıisten 1aber AUS5 dem Wunsch ach religiöser Erfahrung und
ach einem evangeliumsgemäßen Leben 1MmM Alltag.

Gegen Ende der OQOer Jahre wirkten iın Polen ber 150 größere, ın
Vereinigungen zusammengefasste Bewegungen SOWIe zahlreiche kleine-
I' die ber eine Pfarrei der eine 10zese nicht hinausreichten. Nach
Meinungsumfragen erklären sich 4% der Polen als Mitglieder VonNn katho-
ischen Bewegungen und Vereinen. In den etzten zehn Jahren 1st die
zahlenmäßige Stärke der Bewegungen und Vereinigungen das ber
Zweieinhalbfache gewachsen, jetzt wird S$1C aut ELW 2,5 Millionen Per-

geschätzt. S1e gestalten nıcht I1UF das religiöse und moralische Le-
ben ihrer Mitglieder, sS1e unterrichten nıiıcht HUTF ber die Rolle und Mis-
S10N des Lalılen ın Kirche und VWelt, sondern S$1e sind auch ein wichtiger
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es in der Zeit des Kommunismus nicht vermocht, reife und wirkungsvol­
le Arbeitsmethoden für die Jugend zu erarbeiten. Wenn die katholische 
Kirche vor dem politischen Umbruch zahlreiche Merkmale einer kleri­
kalen Institution aufwies, so war dies bis zu einem gewissen Grade not­
wendig für das Überleben und für die kontrollierte Entwicklung unter 
kommunistischer Herrschaft.

Ein wichtiges Novum in der religiösen Landschaft Polens sind neue, 
mehr oder weniger eng mit der katholischen Kirche verbundene Bewe­
gungen und religiöse Gemeinschaften, an denen Tausende Polen, insbe­
sondere junge Menschen, beteiligt sind. Für ihre Vitalität brauchen die 
Pfarreien zweifellos die sich in ihnen entwickelnden Bewegungen und 
kleineren Gemeinschaften, die Verbindung zum Klerus und zum 
Diözesanbischof halten. Die neuen religiösen Bewegungen und Gemein­
schaften, die mit dem Namen der Erneuerung oder Erweckung verbun­
den sind, stellen neben den alternativen Gruppen, neben den avantgar­
distischen und Umweltgruppen u.ä. ein neues und besonderes For­
schungsgebiet für die Soziologie dar, vor allem aber neue seelsorgerische 
Herausforderungen für die Kirche.

Neben den traditionellen Gruppen in den Pfarreien entstehen neue im 
Rahmen der Liturgie, der Katechese, der Bildungs- und Gemeinschafts­
arbeit u.a., sie zielen auf die aktive Beteiligung am Gemeinschaftsleben 
der Kirche. Sie wirken auf partnerschaftlicher Grundlage bei der Sen­
dung der Kirche mit, sie vertiefen das religiöse Engagement der Laien, 
sind radikaler und kompromissloser als die Masse der Gläubigen. Sie 
bemühen sich nach dem zu leben, woran sie glauben. Manche neue 
religiöse Bewegungen aus der Zeit vor 1989 entstanden aus dem Wunsch, 
die gläubigen Menschen vor dem atheistischen Geist der Zeit zu schüt­
zen, die meisten aber aus dem Wunsch nach religiöser Erfahrung und 
nach einem evangeliumsgemäßen Leben im Alltag.

Gegen Ende der 90er Jahre wirkten in Polen über 150 größere, in 
Vereinigungen zusammengefasste Bewegungen sowie zahlreiche kleine­
re, die über eine Pfarrei oder eine Diözese nicht hinausreichten. Nach 
Meinungsumfragen erklären sich 4% der Polen als Mitglieder von katho­
lischen Bewegungen und Vereinen. In den letzten zehn Jahren ist die 
zahlenmäßige Stärke der Bewegungen und Vereinigungen um das über 
Zweieinhalbfache gewachsen, jetzt wird sie auf etwa 2,5 Millionen Per­
sonen geschätzt. Sie gestalten nicht nur das religiöse und moralische Le­
ben ihrer Mitglieder, sie unterrichten nicht nur über die Rolle und Mis­
sion des Laien in Kirche und Welt, sondern sie sind auch ein wichtiger
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Faktor, der die Intfrastruktur 1ım dritten Sektor des sozialen Lebens
aktıv mitgestaltet. Von den ber Millionen Mitgliedern aller Nichtre-
gjerungsorganisatiıonen enttallen 75% aut Mitglieder katholischer Be-

und Vereinigungen. S1e haben in bedeutendem Mafße die Ent-
wicklung der ehrenamtlichen Tätigkeit ın Polen vorangebracht. Seit 1990
iDt N den Gesamtpolnischen Rat der Katholischen Bewegungen
chulz)

Im Allgemeinen erwachsen die religiösen Bewegungen un: ereine
ın Polen weder AUS theologisch zweitelhaftten Prämissen och 4A4US dem
Protest die institutionelle Kirche, eshalb bereiten S$1e dem Klerus
und der Hierarchie keine echten dorgen. Die meılsten dieser Bewegungen
entstanden 1mM Rahmen der institutionellen Kirche muıt der Intention,
deren Bemühungen unterstutzen, eın Teil tand sich Spontan ZUuUr dyna-
mischen und persönlichen Glaubenserftahrung Z  N, nachdem
INhan gemeınsame Werte und Tiele erkannt hatte. Manche religiöse eWEe-
Sungen mogen jedoch den Weg einem außerkirchlichen Christentum
betreten. In den etzten Jahren beobachtet INa  - 5Symptome derarti-
mCr Erscheinungen ın oroßen Stäidten (innerkatholische „Sekten“).

Manche Erneuerungsbewegungen lassen sich 1Ur mıt Mühe ZUTE Teil-
habe religiös-kirchlichen Leben der Pfarrei bewegen. S1e stutzen sich

stärker auf die Heilige Schrift und den
„Manche Erneuerungsbewegungen Heiligen (Jeist Als auf Tradition und Leh-
lassen sıch Nur miıt Muüuhe ZUuTr Teilha- der Kirche. Faktisch befinden s1e sich
be religiös-kirchlichen Leben der den Rändern der klassischen irchli-
Pfarrei bewegen. W4 chen Strukturen, der Pfarreien, das heifßt

der Peripherie der institutionellen Kır-
che Sie propagıeren eine Glaubenserfahrung, die nicht ımmer mIıt dem
objektiven Inhalt der Offenbarung übereinstimmt, WIEC sS1Ee VO  - der
Kirche interpretiert wird Die entschiedene Mehrzahl der kirchlichen
Bewegungen und Gemeinschaften steht ın Verbindung Klerus
und Hierarchie.

DiIie und dem Namen Erneuerung zusammengefassten
religiösen Bewegungen und Gemeinschaften sınd durch eLwas andere
Glaubensakzente charakterisiert als die 50 Durchschnittskatholiken:
A} Der erneuerftfe Glaube 1st eher in der Bibel verwurzelt, als 4SS aut
dem Katechismus autbaut, 1St eın christozentrischer Glaube. Zivilisa-
torischer und technischer Fortschritt, politische Umwälzungen sind 1n
dieser Perspektive hne vröfßere Bedeutung; Es kommt einer eigen-
artıgen Sakralisierung des Lebens, oibt keine welrliche und heilige
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Faktor, der die ganze Infrastruktur im dritten Sektor des sozialen Lebens 
aktiv mitgestaltet. Von den über 2 Millionen Mitgliedern aller Nichtre- 
gierungsorganisationen entfallen 75% auf Mitglieder katholischer Be­
wegungen und Vereinigungen. Sie haben in bedeutendem Maße die Ent­
wicklung der ehrenamtlichen Tätigkeit in Polen vorangebracht. Seit 1990 
gibt es den Gesamtpolnischen Rat der Katholischen Bewegungen (A. 
Schulz).

Im Allgemeinen erwachsen die religiösen Bewegungen und Vereine 
in Polen weder aus theologisch zweifelhaften Prämissen noch aus dem 
Protest gegen die institutioneile Kirche, deshalb bereiten sie dem Klerus 
und der Hierarchie keine echten Sorgen. Die meisten dieser Bewegungen 
entstanden im Rahmen der institutioneilen Kirche mit der Intention, 
deren Bemühungen zu unterstützen, ein Teil fand sich spontan zur dyna­
mischen und persönlichen Glaubenserfahrung zusammen, nachdem 
man gemeinsame Werte und Ziele erkannt hatte. Manche religiöse Bewe­
gungen mögen jedoch den Weg zu einem außerkirchlichen Christentum 
betreten. In den letzten Jahren beobachtet man erste Symptome derarti­
ger Erscheinungen in großen Städten (innerkatholische „Sekten“ ).

Manche Erneuerungsbewegungen lassen sich nur mit Mühe zur Teil­
habe am religiös-kirchlichen Leben der Pfarrei bewegen. Sie stützen sich

stärker auf die Heilige Schrift und den 
„Manche Erneuerungsbewegungen Heiligen Geist als auf Tradition und Leh- 
lassen sich nur mit Mühe zur Teilha- re der Kirche. Faktisch befinden sie sich 
be am religiös-kirchlichen Leben der an den Rändern der klassischen kirchli- 
Pfarrei bewegen. “ chen Strukturen, der Pfarreien, das heißt

an der Peripherie der institutionellen Kir­
che. Sie propagieren eine Glaubenserfahrung, die nicht immer mit dem 
objektiven Inhalt der Offenbarung übereinstimmt, so wie sie von der 
Kirche interpretiert wird. Die entschiedene Mehrzahl der kirchlichen 
Bewegungen und Gemeinschaften steht in enger Verbindung zu Klerus 
und Hierarchie.

Die neuen und unter dem Namen Erneuerung zusammengefassten 
religiösen Bewegungen und Gemeinschaften sind durch etwas andere 
Glaubensakzente charakterisiert als die sog. Durchschnittskatholiken: 
a) Der erneuerte Glaube ist eher in der Bibel verwurzelt, als dass er auf 
dem Katechismus aufbaut, er ist ein christozentrischer Glaube. Zivilisa­
torischer und technischer Fortschritt, politische Umwälzungen sind in 
dieser Perspektive ohne größere Bedeutung; b) Es kommt zu einer eigen­
artigen Sakralisierung des Lebens, es gibt keine weltliche und heilige
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Ordnung, eın Alltagsleben und keinen Sonntagsritus. 1 )as bedeutet
natuürlich nicht, 24aSS alles sakral 1St, esS bedeutet, ass alles sakral seın
kann, weil I zeine grundsätzlich weltlichen Gebiete oibt; C) Anders ISt
auch das Verständnis un! Erlebnis VO Kirche und Sakramenten. Die
Kirche 1ST wenıger Institution, s$1€e 1St mehr mystischer Leib Jesu, und die
Sakramente sind ın geringerem Ma{(f(e institutionelle Erfordernisse, S1€Ee
sind in größerem Ma{fße eine persönliche Begegnung mıt Jesus Gra-
bowska).

Die religiösen Bewegungen tullen das gesellschaftliche aku-
u das ın vielen Pfarreien zwischen den Gemeindemitgliedern und den
weıteren kirchlichen Strukturen exIstiert. S1ie tragen ZUrFr Entwicklung des
religiösen Lebens bei und wirken der Tendenz CHLSCSECN, die Kirche als
„Dienstleistungsagentur“ betrachten. Sie werden aktiven Subjek-
ten ın der Kirche, engaglerten Teilhabern der unmittelbaren Evan-
gelisierung SOWIEe Schöpftern eıner gesellschaftlichen und moralischen
Erneuerung. F.ıne Arbeitsfrucht der Erneuerungsgruppen und -_bewe-
SUNsCnH findet sich in der gefestigten Religiosität, oft auch ın der M1SS10-
narıschen und expansıven Pastoral in der Pfarrei.

Beide Tendenzen ZUrFr Vertiefung der Religiosität die besondere
Gemeinschaften und die die kirchliche Institution gebundene
sind 1m polnischen Katholizismus keine allgemeine Erscheinung, S$1e
fassen etwa 20 % der Katholiken. Die Tendenz verbindet sich mit
der Beteiligung religiösen Gemeinschaften und Bewegungen, die
ere zeıgt sich außerhalb VO  —3 deren Bereich, 1aber ın Verbindung ZUrFr

Kirche 1mM Geiste des {{ Vatikanischen Konzzils. Im einen wIe 1Im anderen
Fall wird der religiöse Glaube zu personalen, erlebten und ın die Tat
umgesetztien Wert.

Generelle Methode tür das gemeinsame Wirken 111US5 der Dialog se1n,
damıt diese Bewegungen und Gemeinschatten keine Getahr Hır die Mis-
S10n der Kirche sind (weder Exklusivität VoO Seiten der Gemeinschatten
och übermäfßige Kontrolle VO  an Seiten der umtassenderen kirchlichen
Strukturen), damıt S1e vielmehr diese 15S10N bereichern, vertieten und
authentischer Ausdruck und Träger allgemeinerer religiöser Wandlun-
SCH ın UuNnseTeMN Lande werden. Ihre Entwicklung I[NUSS autf der Ebene VO

Pfarrei, 10zese und SAaNZCIM Land Gegenstand besonderer Obhut se1ın.
Sie sind ihres Vorbildcharakters sehr wichtig.

Selbst WENMN manchmal die Zugehörigkeit religiösen Bewegungen
und Gemeinschaften aus der Suche ach Beteiligung ın eıner „Gruppe
Gleichgesinnter“ (zum Beispiel weil INan sich verloren fühlt, wei! Man
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Ordnung, kein Alltagsleben und keinen Sonntagsritus. Das bedeutet 
natürlich nicht, dass alles sakral ist, es bedeutet, dass alles sakral sein 
kann, weil es keine grundsätzlich weltlichen Gebiete gibt; c) Anders ist 
auch das Verständnis und Erlebnis von Kirche und Sakramenten. Die 
Kirche ist weniger Institution, sie ist mehr mystischer Leib Jesu, und die 
Sakramente sind in geringerem Maße institutionelle Erfordernisse, sie 
sind in größerem Maße eine persönliche Begegnung mit Jesus (M. Gra- 
bowska).

Die neuen religiösen Bewegungen füllen das gesellschaftliche Vaku­
um, das in vielen Pfarreien zwischen den Gemeindemitgliedern und den 
weiteren kirchlichen Strukturen existiert. Sie tragen zur Entwicklung des 
religiösen Lebens bei und wirken der Tendenz entgegen, die Kirche als 
„Dienstleistungsagentur“ zu betrachten. Sie werden zu aktiven Subjek­
ten in der Kirche, zu engagierten Teilhabern an der unmittelbaren Evan­
gelisierung sowie zu Schöpfern einer gesellschaftlichen und moralischen 
Erneuerung. Eine Arbeitsfrucht der Erneuerungsgruppen und -bewe- 
gungen findet sich in der gefestigten Religiosität, oft auch in der missio­
narischen und expansiven Pastoral in der Pfarrei.

Beide Tendenzen zur Vertiefung der Religiosität -  die an besondere 
Gemeinschaften und die enger an die kirchliche Institution gebundene -  
sind im polnischen Katholizismus keine allgemeine Erscheinung, sie um­
fassen etwa 20% der Katholiken. Die erste Tendenz verbindet sich mit 
der Beteiligung an religiösen Gemeinschaften und Bewegungen, die an­
dere zeigt sich außerhalb von deren Bereich, aber in Verbindung zur 
Kirche im Geiste des II. Vatikanischen Konzils. Im einen wie im anderen 
Fall wird der religiöse Glaube zum personalen, erlebten und in die Tat 
umgesetzten Wert.

Generelle Methode für das gemeinsame Wirken muss der Dialog sein, 
damit diese Bewegungen und Gemeinschaften keine Gefahr für die Mis­
sion der Kirche sind (weder Exklusivität von Seiten der Gemeinschaften 
noch übermäßige Kontrolle von Seiten der umfassenderen kirchlichen 
Strukturen), damit sie vielmehr diese Mission bereichern, vertiefen und 
authentischer Ausdruck und Träger allgemeinerer religiöser Wandlun­
gen in unserem Lande werden. Ihre Entwicklung muss auf der Ebene von 
Pfarrei, Diözese und ganzem Land Gegenstand besonderer Obhut sein. 
Sie sind u.a. wegen ihres Vorbildcharakters sehr wichtig.

Selbst wenn manchmal die Zugehörigkeit zu religiösen Bewegungen 
und Gemeinschaften aus der Suche nach Beteiligung in einer „Gruppe 
Gleichgesinnter“ (zum Beispiel weil man sich verloren fühlt, weil man
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Schwierigkeiten im Leben hat, ach einem Sınn des Lebens sucht u.3.)
resultiert, geht ennoch hauptsächlich das Bedürfnis, christliche
Ideale 1m Alltagsleben verwirklichen, gemeinsam 1m christlichen (Gei-
STEC (Verbindung geistiger VWerte mıt dem Alltagsleben) denken un:
andeln. Selbstverständlich führen die Vertiefung der eigenen religiösen
Ertahrung, das Streben ach Heiligung, die gelstige un: moralische Ent-
wicklung zu Wiederaufbau atomısierter soz1ialer Bindungen und des-
integrierter Wertorientierungssysteme, S1E führen a„uch dazu, sich selber
adurch wiederzufinden, 4SS AMN ın tieferer Weise mıt anderen und für
andere ebt Die Entwicklung der kirchlichen Gemeinschatten
un Bewegungen 1st in der pluralistischen Gesellschaft wichtig, enn S1e
schaffen Umgebungen „nach menschlichem Mafis“, ın denen der Glaube
otfen akzeptiert 1st, in denen iMN1All sich ıhm ekennt und iıh 1m Alltag
ebt

Man ann weiterhin VOo  - einer schwachen Vereinsbewegung in Po-
lens Kirche sprechen. Diese Schwäche zeıgt sich darin, 4SS die tormal
schon bestehenden Handlungs- und Entwicklungsmöglichkeiten

ungenügend SCeNUTZLT werden. iel 11055

sich och verändern, bis die katholischen„Viel mMu585 sıch och verändern, bis
die katholischen La:en sıch als ayırk- Lalen siıch als wirkliche Subjekte 1m Le-
Liche Subjekte ım eben der Kirche ben der Kirche empfinden, bis S1C kon-
empfinden. d 4 krete Formen der Mitverantwortung für

die Pfarrgemeinde unı! auch tür die Dio-
ZEsSC übernehmen. Dies würde einen Wandel des Bildes der Kirche als
Dienstleistungsinstitution bedeuten, die individuelle religiöse Bedürt-
nısse der Gläubigen befriedigt. Der PCUu«C Stil des Katholik-Seins 1St der
Schlüssel für die Erneuerung des religiös-kirchlichen Lebens (besonders
ın Jugendmilieus) und zZur Belebung der Strukturen in der Alltagsseel-
«

Religiosität außerhalb der katholischen Kırche

Die sich ın Polen vollziehenden sozio-politischen, wirtschaftlichen un
kulturellen Veränderungen leiben nicht hne Einfluss auf cie Religio-
Sıtat un die Verbindung ZUT Kirche SOWIE auf die Suche ach alternati-
VE  ; Formen des religiösen Lebens. In diesem ontext 1st eine wachsende
Einwirkung VO religiösen Bewegungen und Kulten testzustellen, die
außerhalb der katholischen Kirche wirken un: oft auch S1e. Die
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Schwierigkeiten im Leben hat, nach einem Sinn des Lebens sucht u.ä.) 
resultiert, so geht es dennoch hauptsächlich um das Bedürfnis, christliche 
Ideale im Alltagsleben zu verwirklichen, gemeinsam im christlichen Gei­
ste (Verbindung geistiger Werte mit dem Alltagsleben) zu denken und zu 
handeln. Selbstverständlich führen die Vertiefung der eigenen religiösen 
Erfahrung, das Streben nach Heiligung, die geistige und moralische Ent­
wicklung zum Wiederaufbau atomisierter sozialer Bindungen und des­
integrierter Wertorientierungssysteme, sie führen auch dazu, sich selber 
dadurch wiederzufinden, dass man in tieferer Weise mit anderen und für 
andere lebt. Die Entwicklung der neuen kirchlichen Gemeinschaften 
und Bewegungen ist in der pluralistischen Gesellschaft wichtig, denn sie 
schaffen Umgebungen „nach menschlichem Maß“ , in denen der Glaube 
offen akzeptiert ist, in denen man sich zu ihm bekennt und ihn im Alltag 
lebt.

Man kann weiterhin von einer schwachen Vereinsbewegung in Po­
lens Kirche sprechen. Diese Schwäche zeigt sich darin, dass die formal 
schon bestehenden Handlungs- und Entwicklungsmöglichkeiten

ungenügend genutzt werden. Viel muss 
„Viel muss sich noch verändern, bis sich noch verändern, bis die katholischen 
die katholischen Laien sich als wirk- Laien sich als wirkliche Subjekte im Le- 
liche Subjekte im Leben der Kirche ben der Kirche empfinden, bis sie kon- 
empfinden. “ krete Formen der Mitverantwortung für

die Pfarrgemeinde und auch für die D iö­
zese übernehmen. Dies würde einen Wandel des Bildes der Kirche als 
Dienstleistungsinstitution bedeuten, die individuelle religiöse Bedürf­
nisse der Gläubigen befriedigt. Der neue Stil des Katholik-Seins ist der 
Schlüssel für die Erneuerung des religiös-kirchlichen Lebens (besonders 
in Jugendmilieus) und zur Belebung der Strukturen in der Alltagsseel­
sorge.

Religiosität außerhalb der katholischen Kirche

Die sich in Polen vollziehenden sozio-politischen, wirtschaftlichen und 
kulturellen Veränderungen bleiben nicht ohne Einfluss auf die Religio­
sität und die Verbindung zur Kirche sowie auf die Suche nach alternati­
ven Formen des religiösen Lebens. In diesem Kontext ist eine wachsende 
Einwirkung von religiösen Bewegungen und Kulten festzustellen, die 
außerhalb der katholischen Kirche wirken -  und oft auch gegen sie. Die
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religiösen Bewegungen tüllen manchmal ein geistiges Vakuum
unNnserer Zeit, S1€e überwinden den kulturellen Nihilismus. Sie können

zumindest teilweise den negatıven Folgen des wissenschattlich-tech-
nischen Fortschritts und des kulturellen Umbruchs vorbeugen, indem
S$1C Antworten auf 1n der menschlichen Kultur dauerhaftt vorhandene
existenzielle Situationen geben.

„Heute verbreiten sich bei der Jungen Generation der Polen 5Sympto-
der Ermüdung, der Apathie, der Ideenlosigkeit, der Nachgiebigkeit

gegenüber dem Mythos VO  3 Geld und Konsum. Das weckt berechtigte
Unruhe bei vielen Seelsorgern. Es verbreitet sich das Getühl der Frustra-
t1on, das och durch die Erscheinung der Arbeitslosigkeit vertieft wird,
die gerade die Jugend besonders schmerzhaft trifft. In dieser Situation
sind S]1e den vielfältigen Formen sozialer Pathologie AaUSPESELTZL. Leider
suchen viele eine Lösung ihrer Probleme in der Flucht Alkoholismus
und Sucht Aut religiösem Gebiet annn INan dagegen nicht umhin, den
negatıven Eintluss V Sekten beobachten, auch jener sich als New
Age bezeichnenden pseudoreligiösen Stromungen” (Johannes Paul 11 ıin
der ÄAnsprache die polnischen Bischöte Januar

Die außerkirchlichen religiösen Bewegungen ottenbaren zumindest
mittelbar die Existenz gewIisser religiöser Bedürfnisse, die die atholij-
sche Kirche bisher nichr wahrnahm der MmMIt denen s1e nicht umgehen
konnte. In Polen stehen Forschungen ber eEU«C religiöse Bewegungen
protestantischer Herkuntt, ber auf der Basıs des Christentums enfstLan-
ene Sekten, ber orientalische der atrı-
kanische Bewegungen SOWIe ber Bewe-
gungen der Gnosis der Esoterik erst ın „Die Suche nach alternativen For-

des religiösen Lebens ı6t eineder Anfangsphase, wenngleich Ar- Tatsache. C£

beiten theoretischen un: empirischen
Charakters vorliegen. Fs fehlt weiterhin

exakteren Feststellungen, Ww1€e viele Anhänger die seit langem wirken-
den religiösen Bewegungen haben Manche geschätzte Zahlen
scheinen niedrig angeESELTZL. Die Suche ach alternativen Formen des
religiösen Lebens 1St eine Tatsache.

Die Expansion der religiösen Bewegungen außerkirchlichen
Charakters hielt in den 90er Jahren S1ie vereinen in größerem Mafißstabh
Juüngere, besser ausgebildete Personen, Manner, Singles, Menschen ın
erößeren Stäidten SOWIe ın Nord- un:! Westpolen, solche, die Au nicht-
intakten Familien und ZUN solchen mi1t geringerer Religiosität STammMen.
Ein Teil der religiösen Bewegungen entwickelt sich auf dem
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neuen religiösen Bewegungen füllen manchmal ein geistiges Vakuum 
unserer Zeit, sie überwinden den kulturellen Nihilismus. Sie können 
-  zumindest teilweise -  den negativen Folgen des wissenschaftlich-tech­
nischen Fortschritts und des kulturellen Umbruchs Vorbeugen, indem 
sie Antworten auf in der menschlichen Kultur dauerhaft vorhandene 
existenzielle Situationen geben.

„Heute verbreiten sich bei der jungen Generation der Polen Sympto­
me der Ermüdung, der Apathie, der Ideenlosigkeit, der Nachgiebigkeit 
gegenüber dem Mythos von Geld und Konsum. Das weckt berechtigte 
Unruhe bei vielen Seelsorgern. Es verbreitet sich das Gefühl der Frustra­
tion, das noch durch die Erscheinung der Arbeitslosigkeit vertieft wird, 
die gerade die Jugend besonders schmerzhaft trifft. In dieser Situation 
sind sie den vielfältigen Formen sozialer Pathologie ausgesetzt. Leider 
suchen viele eine Lösung ihrer Probleme in der Flucht zu Alkoholismus 
und Sucht. Auf religiösem Gebiet kann man dagegen nicht umhin, den 
negativen Einfluss von Sekten zu beobachten, auch jener sich als New 
Age bezeichnenden pseudoreligiösen Strömungen“ (Johannes Paul II. in 
der Ansprache an die polnischen Bischöfe am 12. Januar 1993).

Die außerkirchlichen religiösen Bewegungen offenbaren -  zumindest 
mittelbar -  die Existenz gewisser religiöser Bedürfnisse, die die katholi­
sche Kirche bisher nicht wahrnahm oder mit denen sie nicht umgehen 
konnte. In Polen stehen Forschungen über neue religiöse Bewegungen 
protestantischer Herkunft, über auf der Basis des Christentums entstan­
dene Sekten, über orientalische oder afri­
kanische Bewegungen sowie über Bewe­
gungen der Gnosis oder Esoterik erst in ”Die ^ che, nach ^ a t i v e n  For- 
j * c , , . , A men des religiösen Lebens ist eine
aer Aniangsphase, wenngleich erste Ar- Tatsache “
beiten theoretischen und empirischen 
Charakters vorliegen. Es fehlt weiterhin
an exakteren Feststellungen, wie viele Anhänger die seit langem wirken­
den neuen religiösen Bewegungen haben. Manche geschätzte Zahlen er­
scheinen zu niedrig angesetzt. Die Suche nach alternativen Formen des 
religiösen Lebens ist eine Tatsache.

Die Expansion der neuen religiösen Bewegungen außerkirchlichen 
Charakters hielt in den 90er Jahren an. Sie vereinen in größerem Maßstab 
jüngere, besser ausgebildete Personen, Männer, Singles, Menschen in 
größeren Städten sowie in Nord- und Westpolen, solche, die aus nicht­
intakten Familien und aus solchen mit geringerer Religiosität stammen.
Ein Teil der neuen religiösen Bewegungen entwickelt sich auf dem
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Grenzfteld VO Religion un! anderen Gebieten der Kultur, hat Para-
religiösen Charakter. Manche traditionellen Sekten und religiösen
und pseudeoreligiösen Grupplerungen saen Verwirrung, und S$1Ee können
sich gewisser Erfolge rühmen. Wegen ihrer Methoden un!: ihres finanzi-
ellen Reichtums, auch der Hartnäckigkeit, mıt der S$1Ce Proselytis-
IMUS betreiben, beeinflussen S$1e ın gewissem Maße jugendliche Kreise,
wenn „uch nıchrt ın großem Mafßle WIE in westlichen Ländern. ach
Meinung mancher Leute wird Polen als eıne Art Übungsplatz für das
Eindringen orientalischer Religionen angesehen.

Im Lichte der bisherigen sozliologischen und psychologischen Unter-
suchungen kommt C einer immer besseren Erkenntnis der Mechanıis-
MT, ach denen die religiösen Bewegungen in der Gesellschaft
unktionieren un: sich entwickeln. 97  1€ Teilhabe religiösen
Bewegungen 1st besonders adurch bedingt, ass VOI allem Junge
Menschen eCue VWerte, einen Lebensstil; Cu«c Formen des reli-
y10sen Ausdrucks suchen. Diese Suche achGrenzfeld von Religion und anderen Gebieten der Kultur, er hat para-  religiösen Charakter. Manche traditionellen Sekten und neuen religiösen  und pseudeoreligiösen Gruppierungen säen Verwirrung, und sie können  sich gewisser Erfolge rühmen. Wegen ihrer Methoden und ihres finanzi-  ellen Reichtums, auch wegen der Hartnäckigkeit, mit der sie Proselytis-  mus betreiben, beeinflussen sie in gewissem Maße jugendliche Kreise,  wenn auch nicht in so großem Maße wie in westlichen Ländern. Nach  Meinung mancher Leute wird Polen als eine Art Übungsplatz für das  Eindringen orientalischer Religionen angesehen.  Im Lichte der bisherigen soziologischen und psychologischen Unter-  suchungen kommt es zu einer immer besseren Erkenntnis der Mechanis-  men, nach denen die neuen religiösen Bewegungen in der Gesellschaft  funktionieren und sich entwickeln. „Die Teilhabe an neuen religiösen  Bewegungen ist besonders dadurch bedingt, dass — vor allem junge —  Menschen neue Werte, einen neuen Lebensstil, neue Formen des reli-  giösen Ausdrucks suchen. Diese Suche nach neuer ... Lebensorientierung  kann eine unterschiedliche Ursachengrundlage und in jedem Einzelfall  eine andere haben. Wenn man den eigenen Ort durch Wahl einer neuen  Religion (Konversion) findet, so bedeutet dies, dass das traditionelle Mo-  dell ein unzureichender Vorschlag war, dass die weltanschauliche Orien-  tierung der Familie kein befriedigender Wegweiser für die Lebens-  aktivität darstellte“ (M. Libiszowska-Zöltkowska).  Solche religiösen Gruppierungen wie die Gesellschaft für Krischna-  Bewusstsein sowie verschiedene Richtungen des Buddhismus knüpfen  an orientalische Traditionen an. Die meisten dieser Gruppen wurden als  Kirchen registriert. Wenn man davon’ausgeht, dass die Entwicklung der  religiös-kirchlichen Situation in Polen sich in ähnlicher Richtung bewegt  wie in westlichen Ländern, dann ist zu erwarten, dass ihre Einflüsse in  der Gesellschaft in den nächsten Jahren stärker werden. Man kann also  annehmen, dass sie ein dauerhafter Faktor in der Pluralisierung der pol-  nischen religiösen Szene sind. Die Einstellung, man müsse die religiöse  Szene in Polen als ein Spektrum auf der Achse „Katholiken — Nichtglau-  bende“ betrachten, verliert heute an Aktualität, denn es erscheinen un-  terschiedliche Kräfte und Gruppierungen Andersgläubiger, Die gegen-  wärtige religiöse Situation der polnischen Gesellschaft wird durch einen  schwierigen Komplex von Faktoren bestimmt, die ihre Form bedingen  und beeinflussen. Ein Teil dieser Faktoren kumuliert, und sie erzeugen  verschiedenartige Formen einer außerkirchlichen Religiosität.  Die religiösen Bewegungen außerkatholischer, christlicher und  250  UNIVERSITÄTS-  IOTHEK  '  AUGSBURGLebensorientierung
ann eıne unterschiedliche Ursachengrundlage un in jedem Einzeltall
eine andere haben Wenn INall den eigenen Ort durch W.ahl einer
Religion (Konversion) indet, bedeutet dies, 4ss das traditionelle Mo-
deil eın unzureichender Vorschlag WAäl, 4SS die weltanschauliche (Qrien-
tierung der Familie eın befriedigender Wegweiser für die Lebens-
aktivität darstellte“ Libiszowska-Zöltkowska).

Solche religiösen (Gsrupplerungen WwI1e die Gesellschaft tür Krischna-
Bewusstsein SOWIE verschiedene Richtungen des Buddhismus knüpten

orientalische Traditionen Die melsten dieser Gruppen wurden als
Kirchen registriert. Wenn man davon ausgeht, ass die Entwicklung der
religiös-kirchlichen Situation ın Polen sich ın aAhnlicher Richtung bewegt
WwIe ın westlichen Ländern, ann 1St erwarten, 4SS ihre Einflüsse ın
der Gesellschaft in den nächsten Jahren stärker werden. Man ann also
annehmen, 4SSs $1e eın dauerhafter Faktor in der Pluralisierung der pol-
nıschen religiösen Szene sind Die Einstellung, INnan mMUuUSse die religiöse
Szene In Polen als eın Spektrum auf der Achse „Katholiken Nichtglau-
bende“ betrachten, verliert heute Aktualität, enn 65 erscheinen —

terschiedliche Krätte und Gruppierungen Andersgläubiger. Die J1
wartige religiöse Situation der polnischen Gesellschaft wird durch einen
schwierigen Komplex VOIN Faktoren bestimmt, die ihre orm bedingen
und beeinflussen. Eın Teil dieser Faktoren kumuliert, und sSie
verschiedenartige LFormen einer außerkirchlichen Religiosität.

Die religiösen Bewegungen außerkatholischer, christlicher un
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Grenzfeld von Religion und anderen Gebieten der Kultur, er hat para­
religiösen Charakter. Manche traditionellen Sekten und neuen religiösen 
und pseudeoreligiösen Gruppierungen säen Verwirrung, und sie können 
sich gewisser Erfolge rühmen. Wegen ihrer Methoden und ihres finanzi­
ellen Reichtums, auch wegen der Hartnäckigkeit, mit der sie Proselytis- 
mus betreiben, beeinflussen sie in gewissem Maße jugendliche Kreise, 
wenn auch nicht in so großem Maße wie in westlichen Ländern. Nach 
Meinung mancher Leute wird Polen als eine Art Übungsplatz für das 
Eindringen orientalischer Religionen angesehen.

Im Lichte der bisherigen soziologischen und psychologischen Unter­
suchungen kommt es zu einer immer besseren Erkenntnis der Mechanis­
men, nach denen die neuen religiösen Bewegungen in der Gesellschaft 
funktionieren und sich entwickeln. „Die Teilhabe an neuen religiösen 
Bewegungen ist besonders dadurch bedingt, dass -  vor allem junge -  
Menschen neue Werte, einen neuen Lebensstil, neue Formen des reli­
giösen Ausdrucks suchen. Diese Suche nach neuer... Lebensorientierung 
kann eine unterschiedliche Ursachengrundlage und in jedem Einzelfall 
eine andere haben. Wenn man den eigenen Ort durch Wahl einer neuen 
Religion (Konversion) findet, so bedeutet dies, dass das traditionelle M o­
dell ein unzureichender Vorschlag war, dass die weltanschauliche Orien­
tierung der Familie kein befriedigender Wegweiser für die Lebens­
aktivität darstellte“ (M. Libiszowska-Zöltkowska).

Solche religiösen Gruppierungen wie die Gesellschaft für Krischna- 
Bewusstsein sowie verschiedene Richtungen des Buddhismus knüpfen 
an orientalische Traditionen an. Die meisten dieser Gruppen wurden als 
Kirchen registriert. Wenn man davon'ausgeht, dass die Entwicklung der 
religiös-kirchlichen Situation in Polen sich in ähnlicher Richtung bewegt 
wie in westlichen Ländern, dann ist zu erwarten, dass ihre Einflüsse in 
der Gesellschaft in den nächsten Jahren stärker werden. Man kann also 
annehmen, dass sie ein dauerhafter Faktor in der Pluralisierung der pol­
nischen religiösen Szene sind. Die Einstellung, man müsse die religiöse 
Szene in Polen als ein Spektrum auf der Achse „Katholiken -  Nichtglau- 
bende“ betrachten, verliert heute an Aktualität, denn es erscheinen un­
terschiedliche Kräfte und Gruppierungen Andersgläubiger. Die gegen­
wärtige religiöse Situation der polnischen Gesellschaft wird durch einen 
schwierigen Komplex von Faktoren bestimmt, die ihre Form bedingen 
und beeinflussen. Ein Teil dieser Faktoren kumuliert, und sie erzeugen 
verschiedenartige Formen einer außerkirchlichen Religiosität.

Die religiösen Bewegungen außerkatholischer, christlicher und
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nichtchristlicher Art werden das Panorama der Religiosität ın der polni-
schen Gesellschaft bereichern, S1E stellen die Pfarrei VOT eU«C Aufgaben,
die In ökumenischem Sinne lösen sind Es annn eiıner Verschärfung
der Konfrontation der katholischen Kirche mıt den Sekten, aber auch mıiıt
radikalen Uppositionsgruppen innerhalb der Kirche kommen. Manche
VO diesen religiösen der parareligiösen
Bewegungen und Gemeinschaftten haben „Es annn ZUu einer Verschärfung derMethoden und Techniken ZUTr Gewin- Konfrontation der hatholischen Kır-
NnUung Mitglieder erarbeitet, die che miıt den Sekten kommen.“
wirksamer sind als die traditionellen Me-
thoden der Kirche

Die Soziologen beobachten d1e Prozesse der religiösen und irchli-
chen JIranstormation in der polnischen Gesellschatft auch dem
Blickwinkel, a4ass eine locker MI1L der Kirche verbundene der außerhalb
ihrer sichtbaren Strukturen wirkende Religiosität auftaucht. Sie 1St niıcht
I1UT ın radikalisierten Formen einer selektiven Religiosität suchen,
sondern auch iın jenen Formen VO  - Religiosität, die dem Eintlhuss
liberaler und postmodernistischer, uns aus dem Westen dringender
Strömungen entstehen. Wenn INa  - heute der außerkirchlichen Religio-
S1tat (insbesondere der postmodernistischen Religiosität) den Status e1-
T11CS$ „Eindringlings“ zuschreiben Mag, erringt S1e bald den Status eınes
legitimen Bewohners 1m „religiösen Kosmos“. In Zukuntft wird ın Po-
lens Gesellschaft die Zahl der Individuen zunehmen, die Lebenshaltun-
SCn sich eıgen machen, welche sich 1ın einem durch postmodernisti-
sche Denkweise abgesteckten Rahmen bewegen. Diese Erscheinung
wird sich unabhängig davon verstärken, ob in Polen ein heftiger Prozess
der Laizisierung erfolgt der aber wıe manche 1er das
Wunder der Laizisierung“ nicht geben wird Grabowska).

Einige Schlussfolgerungen
Die sich seıt Mitte der 700er Jahre 1m Rahmen der damaligen Möglich-
keiten entwickelnden religiös-kirchlichen Bewegungen und Gemein-
schatten sind och keine Massenerscheinung, wenngleich deutliche
quantitatiıve Veränderungen auf diesem Gebiet bereits sichtbar sind S1ie
werden für die Zukuntt VO Religion und Kirche in der polnischen Ge-
sellschaft orößere Bedeutung haben als die VO  —_ der „Umfrage“-Soziolo-
g1€ konstatierten typischen (durchschnittlichen) Erscheinungen der
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nichtchristlicher Art werden das Panorama der Religiosität in der polni­
schen Gesellschaft bereichern, sie stellen die Pfarrei vor neue Aufgaben, 
die in ökumenischem Sinne zu lösen sind. Es kann zu einer Verschärfung 
der Konfrontation der katholischen Kirche mit den Sekten, aber auch mit 
radikalen Oppositionsgruppen innerhalb der Kirche kommen. Manche 
von diesen religiösen oder parareligiösen
BewegungenundGemeinschaftenhaben ^  w  2M e;„er Verschärfung der 
Methoden und Techniken zur Gewin- Konfrontation der katholischen Kir- 
nung neuer Mitglieder erarbeitet, die che mit den Sekten kommen.“ 
wirksamer sind als die traditionellen Me­
thoden der Kirche.

Die Soziologen beobachten die Prozesse der religiösen und kirchli­
chen Transformation in der polnischen Gesellschaft auch unter dem 
Blickwinkel, dass eine locker mit der Kirche verbundene oder außerhalb 
ihrer sichtbaren Strukturen wirkende Religiosität auftaucht. Sie ist nicht 
nur in radikalisierten Formen einer selektiven Religiosität zu suchen, 
sondern auch in jenen Formen von Religiosität, die unter dem Einfluss 
liberaler und postmodernistischer, zu uns aus dem Westen dringender 
Strömungen entstehen. Wenn man heute der außerkirchlichen Religio­
sität (insbesondere der postmodernistischen Religiosität) den Status ei­
nes „Eindringlings“ zuschreiben mag, so erringt sie bald den Status eines 
legitimen Bewohners im „religiösen Kosmos“ . In Zukunft wird in Po­
lens Gesellschaft die Zahl der Individuen zunehmen, die Lebenshaltun­
gen sich zu eigen machen, welche sich in einem durch postmodernisti­
sche Denkweise abgesteckten Rahmen bewegen. Diese Erscheinung 
wird sich unabhängig davon verstärken, ob in Polen ein heftiger Prozess 
der Laizisierung erfolgt oder aber -  wie manche sagen -  es hier das 
„Wunder der Laizisierung“ nicht geben wird (M. Grabowska).

Einige Schlussfolgerungen

Die sich seit Mitte der 70er Jahre -  im Rahmen der damaligen Möglich­
keiten -  entwickelnden religiös-kirchlichen Bewegungen und Gemein­
schaften sind noch keine Massenerscheinung, wenngleich deutliche 
quantitative Veränderungen auf diesem Gebiet bereits sichtbar sind. Sie 
werden für die Zukunft von Religion und Kirche in der polnischen Ge­
sellschaft größere Bedeutung haben als die von der „Umfrage“ -Soziolo- 
gie konstatierten typischen (durchschnittlichen) Erscheinungen der ma-
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nifestierten, äußeren, sozio-kulturellen Religiosität. In der Entwicklung
des religiösen Lebens ISt Qualität wichtiger als Quantität. Die religiösen
Bewegungen un Gemeinschaften un: se1it den I0Öer Jahren auch die
katholischen Vereinigungen garantıeren eine permanente religiöse SO-
zialisation und werden eshalb ın Zukunft eine große Bedeutung tür die
Prozesse religiöser Vertiefung auch ın der gesellschaftlichen Makroskala
haben

In den 90er Jahren verinderte sich langsam die religiöse Landschaft in
Polen Zwar sind weiterhin ber 95°%% der Polen ın der katholischen
Kirche getauft, aber die religiösen Bewegungen außerkirchlichen
TIyps und die traditionellen Sekten zeigen eiıne lebhaftere Aktivität, die
auf die Gewinnung Mitglieder zielt. Von den ber 150 registrierten
Kirchen und religiösen Vereinigungen zählen die me1ıisten zwischen e1in1-
SCH Dutzend und einıgen Tausend Anhängern. Sie stellen eine Alterna-
tıve für Katholiken dar, die in ihrem heimischen Bekenntnis keine Befrie-
digung ihrer religiösen Bedürfnisse tfinden. Die Tatsache, aSs auf der
religiösen Bühne viele CUue organısierte religiöse Gruppen mıt 1abwei-
chenden Glaubensüberzeugungen Uun! Praktiken auftauchen, bewirkt,
4SS INall VOoO Anfang einer religiösen Pluralisierung ın der polnischen
Gesellschaft sprechen kann, die jedoch nichr 1n grundsätzlicher W eise
die konfessionelle Homogenıitat durchbricht. Vom soziologischen Ge-
sichtspunkt Au wahrt die katholische Kirche 1n Polen die Merkmale
einer Volkskirche mıiıt derTendenz innerkirchlicher Modernisierung.
Ayus dem Polnischen übersetzt TVoN Wolfgang Grycz.
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nifestierten, äußeren, sozio-kulturellen Religiosität. In der Entwicklung 
des religiösen Lebens ist Qualität wichtiger als Quantität. Die religiösen 
Bewegungen und Gemeinschaften -  und seit den 90er Jahren auch die 
katholischen Vereinigungen -  garantieren eine permanente religiöse So­
zialisation und werden deshalb in Zukunft eine große Bedeutung für die 
Prozesse religiöser Vertiefung auch in der gesellschaftlichen Makroskala 
haben.

In den 90er Jahren veränderte sich langsam die religiöse Landschaft in 
Polen. Zwar sind weiterhin über 95% der Polen in der katholischen 
Kirche getauft, aber die neuen religiösen Bewegungen außerkirchlichen 
Typs und die traditionellen Sekten zeigen eine lebhaftere Aktivität, die 
auf die Gewinnung neuer Mitglieder zielt. Von den über 150 registrierten 
Kirchen und religiösen Vereinigungen zählen die meisten zwischen eini­
gen Dutzend und einigen Tausend Anhängern. Sie stellen eine Alterna­
tive für Katholiken dar, die in ihrem heimischen Bekenntnis keine Befrie­
digung ihrer religiösen Bedürfnisse finden. Die Tatsache, dass auf der 
religiösen Bühne viele neue organisierte religiöse Gruppen mit abwei­
chenden Glaubensüberzeugungen und Praktiken auftauchen, bewirkt, 
dass man vom Anfang einer religiösen Pluralisierung in der polnischen 
Gesellschaft sprechen kann, die jedoch nicht in grundsätzlicher Weise 
die konfessionelle Homogenität durchbricht. Vom soziologischen Ge­
sichtspunkt aus wahrt die katholische Kirche in Polen die Merkmale 
einer Volkskirche mit der Tendenz zu innerkirchlicher Modernisierung.

Aus dem Polnischen übersetzt von Wolfgang Grycz.
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Dragoljub Ü“ DJordjevic

uckkenr der Bewohner erbıens eligion
und Kırche?

In diesem Artikel soll auf der Grundlage VO  > vorhandenem Material die
NEU erwachte Religiosität Serbien untersucht werden Auch wWenn

ZULEC Gründe datür gäbe, die UNsCIC Cseneration A4U der Sphäre der
Alteren herauszunehmen und ihre Beziehung Religion und Kirche
besonders analysieren werden WIT doch davon Abstand nehmen
da ebenso berechtigt 1S{ VO der Religiosität der Jugend Zusam-
menhang MIL der Revitalisierung der Religiosität der Bevöl-
kerung Serbien sprechen Die Bearbeitung des Themas 111U55 90008

kurzen Beschreibung der Besonderheit der serbischen Orthodoxie
und der Situation der Serbischen Orthodoxen Kirche (im Weiteren
SOK) rüheren Jugoslawien beginnen Dann wird diese mM1{ der Dar-
stellung der stürmischen und tragischen Ereignisse VO Ende der Oer
bis zu Begiınn der IJ0er Jahre fortgesetzt WEN1IESICNS oberflächlich
auf die Frage des 'Titels können Handelt sich CINEC

Rückkehr der 1988088 CIi1iCc Annäherung der JUhgcCNn (zeneration Re-
ligion und Kirche Serbien der JYOer Jahre?

rthodoxie und SOK im ehemaligen Jugosiawılen

Jede autokephale orthodoxe Kirche, die der Regel MI1 der Geschichte,
der Iradition und der Kultur des CIBCNCH Volkes verbunden iSTt hat auch
ihre Besonderheiten, die jedoch ihre Rechtgläubigkeit nicht beeinträch-

Diese Besonderheiten manifestieren sich WEN1ISCI der Dogmatik
und den Riten als vielmehr der historischen, kulturellen, politischen
und jeder SONStIgen alltäglichen und diesseitigen Sendung der Kirche
Mit aller Vorsicht lässt sich also ber C1IMNC russische, CIiMNC griechische, C11MNC

rumänische der C116 serbische Varıante der Orthodoxie sprechen

Dragoljub Djordjevie ıst Professor für Soziologie A} der Universitat 25  - un
Autor zahlreicher Studien ZUuY religiösen Situation s  n Jugoslawien.
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Dragoljub B. Djordjevic

Rückkehr der Bewohner Serbiens zu Religion 
und Kirche?

In diesem Artikel soll auf der Grundlage von vorhandenem Material die 
neu erwachte Religiosität in Serbien untersucht werden. Auch wenn es 
gute Gründe dafür gäbe, die jüngere Generation aus der Sphäre der 
Alteren herauszunehmen und ihre Beziehung zu Religion und Kirche 
besonders zu analysieren, so werden wir doch davon Abstand nehmen, 
da es ebenso berechtigt ist, von der Religiosität der Jugend im Zusam­
menhang mit der Revitalisierung der Religiosität der gesamten Bevöl­
kerung in Serbien zu sprechen. Die Bearbeitung des Themas muss mit 
einer kurzen Beschreibung der Besonderheit der serbischen Orthodoxie 
und der Situation der Serbischen Orthodoxen Kirche (im Weiteren: 
SOK) im früheren Jugoslawien beginnen. Dann wird diese mit der Dar­
stellung der stürmischen und tragischen Ereignisse vom Ende der 80er 
bis zum Beginn der 90er Jahre fortgesetzt, um wenigstens oberflächlich 
auf die Frage des Titels antworten zu können: Handelt es sich um eine 
Rückkehr oder nur um eine Annäherung der jungen Generation an Re­
ligion und Kirche im Serbien der 90er Jahre?

Orthodoxie und SOK im ehemaligen Jugoslawien

Jede autokephale orthodoxe Kirche, die in der Regel mit der Geschichte, 
der Tradition und der Kultur des eigenen Volkes verbunden ist, hat auch 
ihre Besonderheiten, die jedoch ihre Rechtgläubigkeit nicht beeinträch­
tigen. Diese Besonderheiten manifestieren sich weniger in der Dogmatik 
und in den Riten als vielmehr in der historischen, kulturellen, politischen 
und jeder sonstigen alltäglichen und diesseitigen Sendung der Kirche. 
Mit aller Vorsicht lässt sich also über eine russische, eine griechische, eine 
rumänische oder eine serbische Variante der Orthodoxie sprechen.

Dragoljub B. Djordjevic ist Professor für Soziologie an der Universität Nis und
Autor zahlreicher Studien zur religiösen Situation in Jugoslawien.
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Alle Besonderheiten der serbischen Orthodoxie lassen sich kompakt
1ın dem atz ausdrücken: „Die serbische Orthodoxie IST das Svetosavlje“,
womıiıt Leben und Wirken des Sava als Synonym für den serbischen
Volksglauben gemeınnt sind uch wird jeder Serbe 5  9 4Ss die serbi-
sche Orthodoxie nichts anderes 1ST als Svetosavlje. Miıt dem 1Nnwe1ıs auf
die Gefahr des Phyletismus, womlıt 1er die Überbetonung der nationa-
len Besonderheiten ın einer orthodoxen Kirche gemeınt ist, stellen Kri-
tiker w1e Dimitri) Obolenskij, führender Byzantinist, die Gleichsetzung
VO  ' serbischer Orthodoxie und Svetosavlje ın Frage, da S1e darin eın
Beispiel fur Ideologisierung und für romantischen Nationalismus sehen.
Die serbischen Theologen jedoch verwerten den Gedanken, 4SS durch
die Betonung des Svetosavlje das Nationale, besonders das Serbische,
zu Schaden des Universellen, also des Christlichen betont würde Bi-
schot Irıne) (Bulovi€), der angesehenste zeitgenössische serbische Theo-
loge, schreibt, 24S5S Svetosavlje iın sich eLtwas Konkretes un: Reales
enthält, W 45 sich „1N der Wahrheit zeigt, 4SS die Orthodoxie, WCI1MN S1e
gottmenschlich 1st, wWenn s1e die Wahrheit ber (sott bedeutet, der der
Logos 1St, der aber ZUF Rettung der Welr Mensch wird, also die Wahrheit
ber den inkarnierten Gott, dann bedeutet das weıter, 2SS sich die Or-
thodoxie auf die gleiche gottmenschliche Art 1MmM Leben, 1n der Spirituali-
tat, ıin der Kultur, iın der Erfahrung, In der Geschichte und 1mM Alltag
konkreter Menschen und Völker inkarniert.Alle Besonderheiten der serbischen Orthodoxie lassen sich kompakt  in dem Satz ausdrücken: „Die serbische Orthodoxie ist das Svetosavlje“,  womit Leben und Wirken des Hl. Sava als Synonym für den serbischen  Volksglauben gemeint sind. Auch wird jeder Serbe sagen, dass die serbi-  sche Orthodoxie nichts anderes ist als Svetosavlje. Mit dem Hinweis auf  die Gefahr des Phyletismus, womit hier die Überbetonung der nationa-  len Besonderheiten in einer orthodoxen Kirche gemeint ist, stellen Kri-  tiker wie Dimitrij Obolenskij, führender Byzantinist, die Gleichsetzung  von serbischer Orthodoxie und Svetosavlje in Frage, da sie darin ein  Beispiel für Ideologisierung und für romantischen Nationalismus sehen.  Die serbischen Theologen jedoch verwerfen den Gedanken, dass durch  die Betonung des Svetosavlje das Nationale, besonders das Serbische,  zum Schaden des Universellen, also des Christlichen betont würde. Bi-  schof Irinej (Bulovic), der angesehenste zeitgenössische serbische Theo-  loge, schreibt, dass Svetosavlje in sich etwas Konkretes und Reales  enthält, was sich „in der Wahrheit zeigt, dass die Orthodoxie, wenn sie  gottmenschlich ist, wenn sie die Wahrheit über Gott bedeutet, der der  Logos ist, der aber zur Rettung der Welt Mensch wird, also die Wahrheit  über den inkarnierten Gott, dann bedeutet das weiter, dass sich die Or-  thodoxie auf die gleiche gottmenschliche Art im Leben, in der Spirituali-  tät, in der Kultur, in der Erfahrung, in der Geschichte und im Alltag  konkreter Menschen und Völker inkarniert. ... Das bedeutet: Die Ortho-  doxie, inkarniert in der Geschichte und der Erfahrung eines konkreten  Volkes, nämlich des serbischen.“  Aber auch eine so verstandene Orthodoxie hat den Serben nicht dazu  verholfen, die ihnen zustehende histofische Rolle im kommunistischen  Jugoslawien zu besetzen. Wie nirgendwo sonst im „kommunistischen  Commonwealth“ haben sie sich im ehe-  „Die Serben haben sich wie niemand  mals gemeinsamen Staat von ihrer histo-  sonst von ihrer Kirche abgewandt.“  rischen Kirche und ihrem Glauben abge-  wandt. Dabei haben drei Faktoren eine  wichtige Rolle gespielt: 1. Die Kriegsperiode (2. Weltkrieg) hat die  SOK verstümmelt; 2. Das, was der Krieg nicht geschafft hat, hat das  neu errichtete Regime vollendet: Die sozialistische Regierung hat die  SOK und die serbische Orthodoxie zu Boden geworfen; 3. Um die Sa-  che noch schlimmer zu machen, hat die serbische Kirche durch schwa-  che und träge Führung und übertriebene Loyalität die negativen Folgen  der Kriegsverwüstungen und der bolschewistischen Tortur noch ver-  stärkt.  254  11  am  UNIVERSITÄTS-  '  BA BIBLIOTHEK  GSBURG1)as bedeutet: Die rtho-
doxie, inkarniert iın der Geschichte un: der Erfahrung eiınes konkreten
Volkes, namlich des serbischen.“

Aber auch eıine verstandene Orthodoxie hat den Serben nıcht azZu
verholfen, die ihnen zustehende historische Ralle 1ım kommunistischen
Jugoslawien besetzen. VWie nirgendwo ım „kommunistischen

Commonwealcth“ haben s1e sich ım ehe-
„Die Serben haben sıch 2U2E nıemand mals gemeiınsamen Staat VO ihrer histo-

DON hrer Kirche abgewandt. rischen Kirche un ihrem Glauben abge-
wandt. Dabei haben Tre1 Faktoren eine

wichtige Rolle gespielt: Die Kriegsperiode (2 Weltkrieg) hat die
SO  v verstümmelt; Das, w as der Krieg nicht geschafft hat, hat das
ne  a errichtete Regime vollendet: Die sozialistische Regierung hat die
SO  o un die serbische Orthodoxie Boden geworfen; Um die Sa-
che och schlimmer machen, hat die serbische Kirche durch schwa-
che und trage Führung und übertriebene Loyalität die negatıven Folgen
der Kriegsverwustungen un der bolschewistischen Tortur och VeI-

stärkt.
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Alle Besonderheiten der serbischen Orthodoxie lassen sich kompakt 
in dem Satz ausdrücken: „Die serbische Orthodoxie ist das Svetosavlje“ , 
womit Leben und Wirken des Hl. Sava als Synonym für den serbischen 
Volksglauben gemeint sind. Auch wird jeder Serbe sagen, dass die serbi­
sche Orthodoxie nichts anderes ist als Svetosavlje. Mit dem Hinweis auf 
die Gefahr des Phyletismus, womit hier die Überbetonung der nationa­
len Besonderheiten in einer orthodoxen Kirche gemeint ist, stellen Kri­
tiker wie Dimitrij Obolenskij, führender Byzantinist, die Gleichsetzung 
von serbischer Orthodoxie und Svetosavlje in Frage, da sie darin ein 
Beispiel für Ideologisierung und für romantischen Nationalismus sehen. 
Die serbischen Theologen jedoch verwerfen den Gedanken, dass durch 
die Betonung des Svetosavlje das Nationale, besonders das Serbische, 
zum Schaden des Universellen, also des Christlichen betont würde. Bi­
schof Irinej (Bulovic), der angesehenste zeitgenössische serbische Theo­
loge, schreibt, dass Svetosavlje in sich etwas Konkretes und Reales 
enthält, was sich „in der Wahrheit zeigt, dass die Orthodoxie, wenn sie 
gottmenschlich ist, wenn sie die Wahrheit über Gott bedeutet, der der 
Logos ist, der aber zur Rettung der Welt Mensch wird, also die Wahrheit 
über den inkarnierten Gott, dann bedeutet das weiter, dass sich die O r­
thodoxie auf die gleiche gottmenschliche Art im Leben, in der Spirituali­
tät, in der Kultur, in der Erfahrung, in der Geschichte und im Alltag 
konkreter Menschen und Völker inkarniert.... Das bedeutet: Die Ortho­
doxie, inkarniert in der Geschichte und der Erfahrung eines konkreten 
Volkes, nämlich des serbischen.“

Aber auch eine so verstandene Orthodoxie hat den Serben nicht dazu 
verholfen, die ihnen zustehende historische Rolle im kommunistischen 
Jugoslawien zu besetzen. Wie nirgendwo sonst im „kommunistischen

Commonwealth“ haben sie sich im ehe- 
„Die Serben haben sich wie niemand mals gemeinsamen Staat von ihrer histo- 
sonst von ihrer Kirche abgewandt. “ rischen Kirche und ihrem Glauben abge­

wandt. Dabei haben drei Faktoren eine 
wichtige Rolle gespielt: 1. Die Kriegsperiode (2. Weltkrieg) hat die 
SO K  verstümmelt; 2. Das, was der Krieg nicht geschafft hat, hat das 
neu errichtete Regime vollendet: Die sozialistische Regierung hat die 
SO K  und die serbische Orthodoxie zu Boden geworfen; 3. Um die Sa­
che noch schlimmer zu machen, hat die serbische Kirche durch schwa­
che und träge Führung und übertriebene Loyalität die negativen Folgen 
der Kriegsverwüstungen und der bolschewistischen Tortur noch ver­
stärkt.
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In einem solchen sozialen und kulturellen Ambiente wurde die Be-
deutung der serbischen Orthodoxie und der Kirche, besonders hinsicht-
ich ihres Beitrags ZUr allgemeinen Entwicklung der Gemeinschaft,
geschwächt un: marginalisiert. Denn während die Kirche entmonopoli-
s1ert Uun! die Zahl der Gläubigen vermindert wurde, begann das
Absterben der Glaubenspraxis und der Finfluss der Glaubenszugehö-
rigkeit und des religiösen Verhaltens 1mM Alltag ging zurück. Die Religio-
sıtät ging marginalen gesellschaftlichen Gruppen ber und verlie{(ß die
bestimmenden Gruppen und Schichten, ass schließlich der Glaube
ZU Erkennungszeichen fur die Arnı Bevölkerung wurde

rthodoxie und SOK Im eutigen Jugosilawien

och schon Ende des kommunistischen Jugoslawiens, 1in der zweıten
Hältfte der 8&0er Jahre, veränderte sich die Lage der SOK zu Besseren.
Seither 1St die Tendenz der Abwendung der serbischen orthodoxen
Bevölkerung VOo  ; ihrem Glauben un ihrer Kirche eendet. Es kam
einer Zeit der De-Säkularisierung, SCHAUCI der De-Atheisierung der Ser-
ben, die VON verschiedenen Faktoren bestimmt Wal. Zunächst WAar das
die De-Säkularisierung in Sanz Usteuropa, VOT dem Hintergrund des
Zusammenbruchs der sozialistischen Systeme, welche auch Finfluss auf
die serbische Gesellschafrt hatte. Die Stärkung des römischen Katholizis-
INUS und des Islam ın der Nachbarschaft hat auch einer Stärkung der
Orthodozxie un: der SO  r beigetragen. Schließlich ISt in diesem Jahr-
zehnt die jugoslawische Gemeinschaft in die tiefste moralische, politi-
sche und wirtschaftliche Krise geraten, und viele Menschen haben sich
auf der Suche ach möglichen Lösungen der Religion und der Kirche
zugewandt. Die Serben sind, Ühnlich w1e die anderen sudslawischen
Völker, der Meinung, S1E selen die gröfßten Verlierer in der hoffnungs-
losen gesellschaftlichen Krise. Schließlich haben sich gleichzeitig einıge
Ereignisse Zugetragen, die Bewusstsein und Unterbewusstsein der Ner-
ben ausdrücklich trafen und eine Hinwendung ZuUuUr Orthodoxie und Zur
SOK Hier sind besonders die bekannten Kontftlikte mıit den
Albanern au dem KOSOVO, dem „Heiligen Serbischen Land“, NCMNNECN

So gab radikale Veränderungen in reı konzentrischen Kreisen: ın den
Ländern Usteuropas, 1mM rüheren Jugoslawien selbst und ıin der Repu-
blik Serbien, die in entscheidendem Maißse die Erneuerung der serbischen
Orthodoxie un: der SO  s bestimmt haben
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In einem solchen sozialen und kulturellen Ambiente wurde die Be­
deutung der serbischen Orthodoxie und der Kirche, besonders hinsicht­
lich ihres Beitrags zur allgemeinen Entwicklung der Gemeinschaft, 
geschwächt und marginalisiert. Denn während die Kirche entmonopoli- 
siert und die Zahl der Gläubigen enorm vermindert wurde, begann das 
Absterben der Glaubenspraxis und der Einfluss der Glaubenszugehö­
rigkeit und des religiösen Verhaltens im Alltag ging zurück. Die Religio­
sität ging zu marginalen gesellschaftlichen Gruppen über und verließ die 
bestimmenden Gruppen und Schichten, so dass schließlich der Glaube 
zum Erkennungszeichen für die arme Bevölkerung wurde.

Orthodoxie und SOK im heutigen Jugoslawien

Doch schon am Ende des kommunistischen Jugoslawiens, in der zweiten 
Hälfte der 80er Jahre, veränderte sich die Lage der SOK zum Besseren. 
Seither ist die Tendenz der Abwendung der serbischen orthodoxen 
Bevölkerung von ihrem Glauben und ihrer Kirche beendet. Es kam zu 
einer Zeit der De-Säkularisierung, genauer der De-Atheisierung der Ser­
ben, die von verschiedenen Faktoren bestimmt war. Zunächst war das 
die De-Säkularisierung in ganz Osteuropa, vor dem Hintergrund des 
Zusammenbruchs der sozialistischen Systeme, welche auch Einfluss auf 
die serbische Gesellschaft hatte. Die Stärkung des römischen Katholizis­
mus und des Islam in der Nachbarschaft hat auch zu einer Stärkung der 
Orthodoxie und der SO K beigetragen. Schließlich ist in diesem Jahr­
zehnt die jugoslawische Gemeinschaft in die tiefste moralische, politi­
sche und wirtschaftliche Krise geraten, und viele Menschen haben sich 
auf der Suche nach möglichen Lösungen der Religion und der Kirche 
zugewandt. Die Serben sind, ähnlich wie die anderen südslawischen 
Völker, der Meinung, sie seien die größten Verlierer in der hoffnungs­
losen gesellschaftlichen Krise. Schließlich haben sich gleichzeitig einige 
Ereignisse zugetragen, die Bewusstsein und Unterbewusstsein der Ser­
ben ausdrücklich trafen und eine Hinwendung zur Orthodoxie und zur 
SO K anregten. Hier sind besonders die bekannten Konflikte mit den 
Albanern aus dem Kosovo, dem „Heiligen Serbischen Land“ , zu nennen. 
So gab es radikale Veränderungen in drei konzentrischen Kreisen: in den 
Ländern Osteuropas, im früheren Jugoslawien selbst und in der Repu­
blik Serbien, die in entscheidendem Maße die Erneuerung der serbischen 
Orthodoxie und der SO K bestimmt haben.
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Andererseits tühren einzelne kritische Soziologen Beachtung
der erwähnten Gründe als Rahmenbedingung die Erneuerung der
Religiosität ennoch auf einen einzigen Grund zurück, naämlich auf das
ExXtIreme Anwachsen des Nationalismus. Unter dem Diktat der gesell-
schaftlich-politischen Situation 1sSt aZu gekommen, 4SS der Na-
tionalismus Religion und Kirche in den Vordergrund gebracht un: auch
das religiöse Panorama der Bevölkerung umgedreht hat hne jeden
Z weitel hat der Nationalismus ewirkt, 4SS Clie Menschen sich auch ın
religiösen Termini wiedererkennen, 4SS S$1Ce einen historischen, kulturel-
len und sozialen Hintergrund anerkennen, der auch religiös bestimmt 1st.

Jedenfalls 1st 1m Jjetzıgen Jugoslawien für die Religion eın Tauwetter
eingetreten. Deswegen kehrt für die SO  s langsam aber sicher der alte
Gilanz zurück: S1ie Wll'd einem unvermeidlichen Faktor 1m gesell-
schaftlichen, politischen und kulturellen Leben, zuweilen auch, W1€e 1m
Fall des Krieges ın Bosnien un: Herzegowina, eıner nationalen
Schiedsinstanz, deren Entscheidungen VO einem großen Teil der Ethnie
anerkannt werden. Ihre immer zahlreicheren Kirchen renovıerte und
neugebaute sind voller als irgendeiner Periode der zweıten Häiltte
des ausgehenden Jahrhunderts. Nie 1st materiell stark auch wWenNnn ihr
die sozialistische Regierung unberechtigterweise das riesige ZUr Zeit des
Kommunismus konfiszierte Eigentum nicht zurückgibt und S1e wird
auch spirituell ımmer reicher, 25S$ ıhre theologischen Mittel- und
Hochschulen klein sind, alle Studium Interessierten autzuneh-
M1HNCIMN, Obgleich ihr bislang der Religionsunterricht ın staatlichen Schu-
len och nicht gEeStALLEL ist, wird 1€e€S$ doch „ durch ihre sichtbare
Gegenwart in den Medien un durch umfangreiche Publikations-
tätigkeit ausgeglichen.

Die SOK hat jedoch och eine riesige Aufgabe VOTL sich, mıiıt der
Hılfe VO Laien die Folgen der

„Der Weg der De-Säkularisierung Säkularisierung der Serben verringern.
und der De-Atheisierung ıst muh- Der Weg der De-Säkularisierung un der
SamDA De-Atheisierung 1sSt mühsam, un: die

Serben und die SO  v erwarten viele Ge-
tahren aufdiesem Weg Bereıts Jjetzt 1st deutlich, ass 6cs 1er Ungeschick-
lichkeiten, leere Rituale, Aberglauben, religiöses Pathos, UNAaNSCHIESSCHC
Feiern un kitschige Ikonographie oibt. Manchmal 1St die Rückkehr ZUr

Religion und ZUur SO  v mıiıt Darstellungen der kontessionellen
Mentalität verbunden, mıt Nationalismus und Ausschließlichkeit10
ber anderen ethnischen Gruppen.
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Andererseits führen einzelne kritische Soziologen unter Beachtung 
der erwähnten Gründe als Rahmenbedingung die Erneuerung der 
Religiosität dennoch auf einen einzigen Grund zurück, nämlich auf das 
extreme Anwachsen des Nationalismus. Unter dem Diktat der gesell­
schaftlich-politischen Situation ist es dazu gekommen, dass der N a­
tionalismus Religion und Kirche in den Vordergrund gebracht und auch 
das religiöse Panorama der Bevölkerung umgedreht hat. Ohne jeden 
Zweifel hat der Nationalismus bewirkt, dass die Menschen sich auch in 
religiösen Termini wiedererkennen, dass sie einen historischen, kulturel­
len und sozialen Hintergrund anerkennen, der auch religiös bestimmt ist.

Jedenfalls ist im jetzigen Jugoslawien für die Religion ein Tauwetter 
eingetreten. Deswegen kehrt für die SO K langsam aber sicher der alte 
Glanz zurück: 1. Sie wird zu einem unvermeidlichen Faktor im gesell­
schaftlichen, politischen und kulturellen Leben, zuweilen auch, wie im 
Fall des Krieges in Bosnien und Herzegowina, zu einer nationalen 
Schiedsinstanz, deren Entscheidungen von einem großen Teil der Ethnie 
anerkannt werden. 2. Ihre immer zahlreicheren Kirchen -  renovierte und 
neugebaute -  sind voller als zu irgendeiner Periode der zweiten Hälfte 
des ausgehenden Jahrhunderts. 3. Sie ist materiell stark -  auch wenn ihr 
die sozialistische Regierung unberechtigterweise das riesige zur Zeit des 
Kommunismus konfiszierte Eigentum nicht zurückgibt - , und sie wird 
auch spirituell immer reicher, so dass ihre theologischen Mittel- und 
Hochschulen zu klein sind, um alle am Studium Interessierten aufzuneh­
men. 4. Obgleich ihr bislang der Religionsunterricht in staatlichen Schu­
len noch nicht gestattet ist, wird dies doch z.T. durch ihre sichtbare 
Gegenwart in den Medien und durch umfangreiche Publikations­
tätigkeit ausgeglichen.

Die SO K  hat jedoch noch eine riesige Aufgabe vor sich, um mit der
H ilfe  von  L aien  die F o lg e n  der 

„Der Weg der De-Säkularisierung Säkularisierung der Serben zu verringern. 
und der De-Atheisierung ist müh- Der Weg der De-Säkularisierung und der 
sam.“ De-Atheisierung ist mühsam, und die

Serben und die SO K  erwarten viele Ge­
fahren auf diesem Weg. Bereits jetzt ist deutlich, dass es hier Ungeschick­
lichkeiten, leere Rituale, Aberglauben, religiöses Pathos, unangemessene 
Feiern und kitschige Ikonographie gibt. Manchmal ist die Rückkehr zur 
Religion und zur SO K  mit extremen Darstellungen der konfessionellen 
Mentalität verbunden, mit Nationalismus und Ausschließlichkeit gegen­
über anderen ethnischen Gruppen.
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Empirische aten uüber lıe Revitalisierung der Religiosität
in der Bundesrepubli Jugoslawien
Zunächst haben die Meinungsforschungen ın der Zeit ach 1990, die
kontinuierlich ın bestimmten Abständen und mıt vergleichbarer Metho-
dik durchgeführt wurden, gezeligt, PENS ZWar das Wachstum der Religio-
S1tÄät der volljährigen Bevölkerung Serbiens (ohne KOosovo) VoONn 1990 his
1993 nicht grofß War enn sı1e stieg UTr Uum 7% (von 35% auf 42%)
ass sich 1Aber ennoch eın solcher Zustand deutlich VO  3 der religiösen
Situation 1mM Zeitraum VO 1975 bis 1980Ö unterscheidet. Damals bewegte
sich die Religiosität 25% Was das kontessionelle Bekenntnis etrifft,

hat sich der 'TIrend vergrößerter Anerkennung der kontessionellen
Herkuntft und ZUT. Identifizierung ın kontessionellen Terminıi auch ach
1990 fortgesetzt. Hıerzu 1St >  9 4SS diese Art der Verbindung VO  —

Menschen mit Religion und Kirche auch in der Zeit der Massenatheisie-
LUNg nicht ın Frage gestellt wurde Die Volkszählung des rüheren jJugo-
slawien AUS dem Frühjahr 1991 zeigt Angaben ber eiıne außerordent-
liche Verbreitung der kontessionellen Identifizierung in Serbien und
Montenegro, ın der Regel ber 90% der Bürger. Nur ın Belgrad (838,6%)
und der Vojvodina (85,3%) 1Sst der Prozentsatz EeLWAaSs niedriger. Hın-
sichtlich der Religiosität der Bevölkerung gibt 1n Serbien bestimmte
Unterschiede ın Bezug auf Geschlecht, Wohnort, Bildung, Generation
und Parteizugehörigkeit. Wır wollen a1888 betonen, 2SS auch nationale
Unterschiede ın der Religiosität der Bevölkerung Serbiens stark SC-
pragt sind Die Religiosität bei den Ungarn beträgt 68 %, bei den Musili-
Inen 56 %, den Serben 47 % und bei den Montenegrinern undJugoslawen
25% (Meinungsumfrage, November

Die Untersuchung der religiösen Werte der Orthodoxie 1m Alltags-
leben der Bevölkerung des Gebiets VO Nıs (Vojinovic, lässt sich
VO  —_ ihrem Gegenstand her als Untersuchung der Veränderung des Gra-
des der Religiosität der Burger und der Annahme religiöser (orthodoxer)
Werte durch das Praktizieren religiöser Rituale bestimmen. Als Ansatz-
punkt ahm die utorin uUnNscre Untersuchung der homogen ortho-
doxen Bevölkerung ın der damaligen Region VO  - Nıs AUS dem Jahr 1982
(Djordjevic, Be1 großer Vorsicht hinsichtlich der Vergleichbarkeit
der Untersuchungsergebnisse aufgrund der Menge der Befragten, die
1993 1Ur 120 DPersonen betrug, geben WIr 1er die Angaben, die ach
der utorin VoO einer Hinwendung zuüu Glauben Mitte der YDer Jahre
ach dem Prozess der Säkularisierung der S0er Jahre ZCUSCNH, Suzana
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Empirische Daten über die Revitalisierung der Religiosität 
in der Bundesrepublik Jugoslawien

Zunächst haben die Meinungsforschungen in der Zeit nach 1990, die 
kontinuierlich in bestimmten Abständen und mit vergleichbarer Metho­
dik durchgeführt wurden, gezeigt, dass zwar das Wachstum der Religio­
sität der volljährigen Bevölkerung Serbiens (ohne Kosovo) von 1990 bis 
1993 nicht groß war -  denn sie stieg nur um 7% (von 35% auf 42%) -, 
dass sich aber dennoch ein solcher Zustand deutlich von der religiösen 
Situation im Zeitraum von 1975 bis 1980 unterscheidet. Damals bewegte 
sich die Religiosität um 25 %. Was das konfessionelle Bekenntnis betrifft, 
so hat sich der Trend zu vergrößerter Anerkennung der konfessionellen 
Herkunft und zur Identifizierung in konfessionellen Termini auch nach 
1990 fortgesetzt. Hierzu ist zu sagen, dass diese Art der Verbindung von 
Menschen mit Religion und Kirche auch in der Zeit der Massenatheisie- 
rung nicht in Frage gestellt wurde. Die Volkszählung des früheren Jugo­
slawien aus dem Frühjahr 1991 zeigt Angaben über eine außerordent­
liche Verbreitung der konfessionellen Identifizierung in Serbien und 
Montenegro, in der Regel über 90% der Bürger. N ur in Belgrad (88,6%) 
und der Vojvodina (85,3%) ist der Prozentsatz etwas niedriger. Hin­
sichtlich der Religiosität der Bevölkerung gibt es in Serbien bestimmte 
Unterschiede in Bezug auf Geschlecht, Wohnort, Bildung, Generation 
und Parteizugehörigkeit. Wir wollen nur betonen, dass auch nationale 
Unterschiede in der Religiosität der Bevölkerung Serbiens stark ausge­
prägt sind: Die Religiosität bei den Ungarn beträgt 68%, bei den Musli­
men 56%, den Serben 42 % und bei den Montenegrinern und Jugoslawen 
25% (Meinungsumfrage, November 1993).

Die Untersuchung der religiösen Werte der Orthodoxie im Alltags­
leben der Bevölkerung des Gebiets von Nis (Vojinovic, 1993) lässt sich 
von ihrem Gegenstand her als Untersuchung der Veränderung des Gra­
des der Religiosität der Bürger und der Annahme religiöser (orthodoxer) 
Werte durch das Praktizieren religiöser Rituale bestimmen. Als Ansatz­
punkt nahm die Autorin unsere erste Untersuchung der homogen ortho­
doxen Bevölkerung in der damaligen Region von N is aus dem Jahr 1982 
(Djordjevic, 1984). Bei großer Vorsicht hinsichtlich der Vergleichbarkeit 
der Untersuchungsergebnisse aufgrund der Menge der Befragten, die 
1993 nur 120 Personen betrug, geben wir hier die Angaben, die nach 
der Autorin von einer Hinwendung zum Glauben Mitte der 90er Jahre 
nach dem Prozess der Säkularisierung der 80er Jahre zeugen. Suzana
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VoJinovic hat auf diese Art 50% religiöser, 23,4% unbestimmter un:
26,6% nichtreligiöser Menschen gefunden, w as eın völlig anderes Bild
der Religiosität der Bürger Vo  - 15  — un: Umgebung gibt als das, wel-
chem ich 11 Jahre vorher gekommen WAar. uch haben bestimmte reli-
g10Sse Verhaltenstormen eiıne Renaissance erlebt: Der regelmäßige Kirch-
besuch 1St VO 0,16% auf 25,8% gestiegen, das Gebet VO 5,56% auf
22,8%, der Besuch der Liturgie VO 0,16% auf 17,5% uUuSsS W ach Mei-
Nung der utorin hat al das die Ausgangshypothese VoNn einer Wieder-
belebung der Religiosität in 15  xr bewiesen. 1e Voraussetzungen für die
Revitalisierung des religiös-kirchlichen Bereichs liegen in der Wirkung
einer Reihe VO Faktoren, denen die gesellschaftliche Krise un: das
Bedürtfnis der Anejgnung kultureller Muster und Ideen dominant
sind Jedoch IMUuSs unterstrichen werden, 4sSs ZUr Zeit der Untersuchung
auch eine politische Instrumentalisierung VO  3 Kirche und Religion wirk-
Sa WäÄdfl, 4aSS eine nationale politische und gesellschaftliche Homoge-
nısıerung durchgeführt wurde un: 24aSS INan Loyalität und Kontor-
MISMUS auch durch ein bestimmtes Betragen ın religiös-kirchlicher Hiın-
sicht demonstriert hat

Mirko Blagojevic hat 1im Sommer 1993 eine Untersuchung ber die
Verbindung der Menschen mıiıt Religion und Kirche ın der homogen
orthodoxen Gegend ın Branicevo durchgeführt, die InNnan ın Parameter
VOo  } traditioneller, aktueller un!: dogmatischer Beziehung Religion
und Kirche einteilen könnte. Angesichts der wesentlichen Unterschiede
bezüglich der Untersuchungsgruppe (es andelt sich Bevölkerung,
die vorwiegend, ELW 6/%, 1m Dort lebt) dürten die Resultate mı1t
einem hohen Prozentsatz tür die Religiosität (71,3%) und für die kon-
fessionel]l bestimmten Befragten (96,5%) nicht überraschen. Der Wert
seiner Untersuchung liegt ın der Absicht, einıge synthetische Indikato-
rfen schaften, die sich in Indices der traditionellen, aktuellen un dog-
matischen Beziehung gegenüber Religion und Kirche operationalisieren
lassen un welche nıcht nNnur die Verbreitung der untersuchten Erschei-
nungsformen haben, sondern auch deren Intensität. So hat die
Untersuchung eine ausgesprochene Verbreitung traditioneller Rıten g_
zeigt (eine völlig traditionelle Verbindung Religion und Kirche WAar
bei 68,7 % und eine teilweise bei 30,85% vorhanden), aber auch eine 1em-
liche Intensitat dieser Verbindung (69,1% der Beifragten im
höchsten Grade traditionell mi1t Religion und Kirche verbunden). Der
Index tür die aktuellen Verbindungen der Menschen mıiıt Religion und
Kirche zeıigt 5ANzZ andere Resultate: Nur 0,2% der Bürger 2US der befrag-
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Vojinovic hat auf diese Art 50% religiöser, 23,4% unbestimmter und 
26,6% nichtreligiöser Menschen gefunden, was ein völlig anderes Bild 
der Religiosität der Bürger von Nis und Umgebung gibt als das, zu wel­
chem ich 11 Jahre vorher gekommen war. Auch haben bestimmte reli­
giöse Verhaltensformen eine Renaissance erlebt: Der regelmäßige Kirch- 
besuch ist von 0,16% auf 25,8% gestiegen, das Gebet von 5,56% auf 
22,8%, der Besuch der Liturgie von 0,16% auf 17,5% usw. Nach Mei­
nung der Autorin hat all das die Ausgangshypothese von einer Wieder­
belebung der Religiosität in N is bewiesen. Die Voraussetzungen für die 
Revitalisierung des religiös-kirchlichen Bereichs liegen in der Wirkung 
einer Reihe von Faktoren, unter denen die gesellschaftliche Krise und das 
Bedürfnis der Aneignung neuer kultureller Muster und Ideen dominant 
sind. Jedoch muss unterstrichen werden, dass zur Zeit der Untersuchung 
auch eine politische Instrumentalisierung von Kirche und Religion wirk­
sam war, dass eine nationale politische und gesellschaftliche Homoge­
nisierung durchgeführt wurde und dass man Loyalität und Konfor­
mismus auch durch ein bestimmtes Betragen in religiös-kirchlicher Hin­
sicht demonstriert hat.

Mirko Blagojevic hat im Sommer 1993 eine Untersuchung über die 
Verbindung der Menschen mit Religion und Kirche in der homogen 
orthodoxen Gegend in Branicevo durchgeführt, die man in Parameter 
von traditioneller, aktueller und dogmatischer Beziehung zu Religion 
und Kirche einteilen könnte. Angesichts der wesentlichen Unterschiede 
bezüglich der Untersuchungsgruppe (es handelt sich um Bevölkerung, 
die vorwiegend, zu etwa 67%, im Dorf lebt) dürfen die Resultate mit 
einem hohen Prozentsatz für die Religiosität (71,3%) und für die kon­
fessionell bestimmten Befragten (96,5%) nicht überraschen. Der Wert 
seiner Untersuchung liegt in der Absicht, einige synthetische Indikato­
ren zu schaffen, die sich in Indices der traditionellen, aktuellen und dog­
matischen Beziehung gegenüber Religion und Kirche operationalisieren 
lassen und welche nicht nur die Verbreitung der untersuchten Erschei­
nungsformen gemessen haben, sondern auch deren Intensität. So hat die 
Untersuchung eine ausgesprochene Verbreitung traditioneller Riten ge­
zeigt (eine völlig traditionelle Verbindung zu Religion und Kirche war 
bei 68,7% und eine teilweise bei 30,8% vorhanden), aber auch eine ziem­
liche Intensität dieser Verbindung (69,1% der Befragten waren im 
höchsten Grade traditionell mit Religion und Kirche verbunden). Der 
Index für die aktuellen Verbindungen der Menschen mit Religion und 
Kirche zeigt ganz andere Resultate: N ur 0,2% der Bürger aus der befrag-
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ten Gruppe 1StT völlig aktuel]l mıiıt Religion und Kirche verbunden. Die
aktuelle Verbindung mıt Religion und Kirche 15St also sehr schwach. Das
religiöse Verhalten 1st nicht kontinuierlich und bei den sich selbst als
religiös bezeichnenden Untersuchten auch inkonsistent. Danach spielt
also Religion in nicht traditioneller orm im Leben der Menschen eine
weıltaus geringere Rolle enn als traditionelles Kulturmuster. Natürlich
ibt auch eine sehr kleine Gruppe Vo  — Befragten, die völlig der relativ
fest aktuell mi1t Religion und Kirche verbunden sind Diese Befragten
leben ıhr Leben in eNgSteEr Verbindung mıiıt den religiös vorgeschriebenen
Richtlinien, und 1Ur VO  — ihnen ann AN behaupten, ass S1e gyute, trom-

Gläubige sind Wır sind also weıt enttfernt VO  (eo: einer CLHOTMNIECIMN Erneue-
LUNg des typischen kirchlichen Verhaltens in Übereinstimmung MmMiıt der
dargestellten konventionellen Religiosität. Die religiösen Überzeugun-
SCcH liegen ihrer Verbreitung und Intensität ach zwischen einer traditio-
nellen und eiıner aktuellen Beziehung
Religion und Kirche. So lässt sich aAus$ der „Von einer massenhaften Ruüuckkehr
analysierten Untersuchung tolgende Zu Religion un Kirche lässt sich
Schlussfolgerung ziehen: „In der Mıtte nıcht sprechen. 4

des neunten Jahrzehnts lässt sich VOT al-
lem VO gewissen Anzeichen einer Annäherung Religion und Kirche
sprechen, je] weniıger jedoch VO  — einer Rückkehr und weniıgsten VO  .

eliner massenhaften Rückkehr.“
Fın Team Vo Fachleuten des Belgrader Instıtuts Hir Philosophie und

Gesellschattsctheorie (Golubovic u.a.) hat ım Oktober 1993 eıne komple-
Untersuchung MmIit dem Titel „Gesellschaftlicher Charakter und

gesellschaftliche Veränderungen 1m Lichte der nationalen Konflikte“
durchgeführt, bei der 1.555 Volljährige a4auUus Serbien (ohne KOosovo) be-
iragt wurden. Der umfangreiche Fragebogen enthielt auch einige Punkte
Adus der religiös-kirchlichen Thematik, eine Skalierung der {ra-
ditionalistischen UOrientierung und eine Untersuchung der Meinungen
der Bürger ber die gewünschte Beziehung der Gesellschaft Religion
und Kirche ermöglichen. Die heutige Retraditionalisierung vollzieht
sich nicht durch Engagement für Veränderungen, w1e€e das gewöhnlich
der Fall 1Sst, sondern umgekehrt: Es andelt sich eın gENANNLTES
Nostalgiesyndrom, eine Rückkehr jenen Werten, deren
Kontinuität VOTI Jahren, mıiıt der Eınsetzung des kommunistischen
Regimes, unterbrochen wurde Die Summe solcher VWerte ezieht sıch
ZU Teil aAuf Religion, auf Vortahrenkult und auf die Rückkehr und die
Achtung alter Gebräuche, die durchdrungen sind VO  ‘ religiösen Ele-
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ten Gruppe ist völlig aktuell mit Religion und Kirche verbunden. Die 
aktuelle Verbindung mit Religion und Kirche ist also sehr schwach. Das 
religiöse Verhalten ist nicht kontinuierlich und bei den sich selbst als 
religiös bezeichnenden Untersuchten auch inkonsistent. Danach spielt 
also Religion in nicht traditioneller Form im Leben der Menschen eine 
weitaus geringere Rolle denn als traditionelles Kulturmuster. Natürlich 
gibt es auch eine sehr kleine Gruppe von Befragten, die völlig oder relativ 
fest aktuell mit Religion und Kirche verbunden sind. Diese Befragten 
leben ihr Leben in engster Verbindung mit den religiös vorgeschriebenen 
Richtlinien, und nur von ihnen kann man behaupten, dass sie gute, from­
me Gläubige sind. Wir sind also weit entfernt von einer enormen Erneue­
rung des typischen kirchlichen Verhaltens in Übereinstimmung mit der 
dargestellten konventionellen Religiosität. Die religiösen Überzeugun­
gen liegen ihrer Verbreitung und Intensität nach zwischen einer traditio­
nellen und einer aktuellen Beziehung zu
Religion und Kirche. So lässt sich aus der „Von einer massenhaften Rückkehr 
analysierten Untersuchung folgende zu Religion und Kirche lässt sich 
Schlussfolgerung ziehen: „In der Mitte nicht sprechen.“ 
des neunten Jahrzehnts lässt sich vor al­
lem von gewissen Anzeichen einer Annäherung an Religion und Kirche 
sprechen, viel weniger jedoch von einer Rückkehr und am wenigsten von 
einer massenhaften Rückkehr.“

Ein Team von Fachleuten des Belgrader Instituts für Philosophie und 
Gesellschaftstheorie (Golubovic u.a.) hat im Oktober 1993 eine komple­
xe Untersuchung mit dem Titel „Gesellschaftlicher Charakter und 
gesellschaftliche Veränderungen im Lichte der nationalen Konflikte“ 
durchgeführt, bei der 1.555 Volljährige aus Serbien (ohne Kosovo) be­
fragt wurden. Der umfangreiche Fragebogen enthielt auch einige Punkte 
aus der religiös-kirchlichen Thematik, um eine Skalierung der tra- 
ditionalistischen Orientierung und eine Untersuchung der Meinungen 
der Bürger über die gewünschte Beziehung der Gesellschaft zu Religion 
und Kirche zu ermöglichen. Die heutige Retraditionalisierung vollzieht 
sich nicht durch Engagement für Veränderungen, wie das gewöhnlich 
der Fall ist, sondern umgekehrt: Es handelt sich um ein so genanntes 
Nostalgiesyndrom, d.h. um eine Rückkehr zu jenen Werten, deren 
Kontinuität vor 50 Jahren, mit der Einsetzung des kommunistischen 
Regimes, unterbrochen wurde. Die Summe solcher Werte bezieht sich 
zum Teil auf Religion, auf Vorfahrenkult und auf die Rückkehr und die 
Achtung alter Gebräuche, die durchdrungen sind von religiösen Ele-
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menfien. So hat tolgende Aussage die srößte Korrelation miı1t der PAaNnZCNMN
Skala des Traditionalismus gezeigt: 3  1€ Erneuerung und Erhaltung der
Religion seiner Vorfahren 1st die heilige Pflicht eınes jeden Menschen“

Das heißt, 63°% der Befragten hatten sich m1 eıner solchen De-
hauptung einverstanden erklärt. Fine ÜAhnliche Faktorensättigung VO  —

0,76 zeigt auch die Aussage „Der Mensch IMUuSS die Glaubensgewohnhei-
ten seiner Groß(ßväter pflegen, selbst dann, wenn selbst nicht religiös
ist“, SOWI1e die Aussage „Neben der zivilen sollten Eheleute auch eine
kirchliche Ehe schließen“ (0,79) Was jedoch die Meinung darüber be-
trifft, welche Position die Gesellschaft gegenüber Kirche un Religion
einnehmen ollte, hat sich die Mehrheit der Befragten (68%) tür die
AÄAntwort entschieden, 4SS Religion Privatsache des Einzelnen se1l und
die Gesellschaft sich ın solche Fragen nicht einmischen solle Ebenso hat
sıch die überwältigende Mehrheit der Befragten (64,7%) tür den Religi-
Onsunterricht als freiwilliges ach ausgesprochen, während sich die
übrigen ın gleicher Anzahl (jeweils 17,8%) mıiıt den beiden anderen Ant-
worten einverstanden erklärten: „Religionsunterricht sollte Pflichttach
sein“ der „Religionsunterricht sollte überhaupt nicht eingeführt WEeEelI-

den  «“ Die utoren ziehen den chluss, ass eine posıitıve Haltungn_
ber dem Religionsunterricht als Pflichtfach meısten mit einem tradi-
tionalistischen Bewusstseıin verbunden ist (Landarbeiter), während das
Engagement für den freiwilligen Status mehr durch die Annahme einiger
universaler Prinzipien (Prinzip der Freiheit des Individuums) bedingt
1St; WOZU ehernıcht traditionelle, Jüngere und gebildete Bürger neigten.

/ wei Jahre und hat quica Kuburic eiıne sozialpsycholo-
gische Untersuchung der Selbstwahrnehmung Junger Leute IN -

INCH, die 2A2U5 religiösen Adventistenfamilien inJugoslawien Stammen. Es
wurden 447 Jugendliche VO 13-19 Jahren befragt. 2723 VO ihnen
Gläubige der adventistischen Kirche (Untersuchungsgruppe), die ande-
ren gehörten Zur allgemeinen Bevölkerung (Kontrollgruppe). Es wurden
auch die FEltern befragt, ebenso WIe 2730 Gläubige verschiedener Alters-
stuten un Kategorien. Wıir werden uns 1°ecr NUr auf den Teil des Unter-
suchungsberichts konzentrieren, der sich auf die Religiosität der Adven-
tisten ezieht. Die Resultate zeıgen, ass zwischen Jungen Menschen
AUS adventistischen Familienun jenen aAaUus der allgemeinen Bevölkerung
einen statistisch bedeutsamen Unterschied (auf dem Nıveau Vo 0,01) ın
der Haltung gegenüber Gott oibt. Die Jungen Adventisten glauben die
Existenz CGottes un den Einfluss, den dieser Glaube auf ihr person-
liches Leben hat Sı1e unterhalten sich oft mı1t anderen Menschen ber
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menten. So hat folgende Aussage die größte Korrelation mit der ganzen 
Skala des Traditionalismus gezeigt: „Die Erneuerung und Erhaltung der 
Religion seiner Vorfahren ist die heilige Pflicht eines jeden Menschen“ 
(0,86). Das heißt, 63% der Befragten hatten sich mit einer solchen Be­
hauptung einverstanden erklärt. Eine ähnliche Faktorensättigung von 
0,76 zeigt auch die Aussage „Der Mensch muss die Glaubensgewohnhei­
ten seiner Großväter pflegen, selbst dann, wenn er selbst nicht religiös 
ist“ , sowie die Aussage „Neben der zivilen sollten Eheleute auch eine 
kirchliche Ehe schließen“ (0,79). Was jedoch die Meinung darüber be­
trifft, welche Position die Gesellschaft gegenüber Kirche und Religion 
einnehmen sollte, so hat sich die Mehrheit der Befragten (68%) für die 
Antwort entschieden, dass Religion Privatsache des Einzelnen sei und 
die Gesellschaft sich in solche Fragen nicht einmischen solle. Ebenso hat 
sich die überwältigende Mehrheit der Befragten (64,7%) für den Religi­
onsunterricht als freiwilliges Fach ausgesprochen, während sich die 
übrigen in gleicher Anzahl (jeweils 17,8%) mit den beiden anderen Ant­
worten einverstanden erklärten: „Religionsunterricht sollte Pflichtfach 
sein“ oder „Religionsunterricht sollte überhaupt nicht eingeführt wer­
den“ . Die Autoren ziehen den Schluss, dass eine positive Haltung gegen­
über dem Religionsunterricht als Pflichtfach am meisten mit einem tradi- 
tionalistischen Bewusstsein verbunden ist (Landarbeiter), während das 
Engagement für den freiwilligen Status mehr durch die Annahme einiger 
universaler Prinzipien (Prinzip der Freiheit des Individuums) bedingt 
ist, wozu eher nicht traditionelle, jüngere und gebildete Bürger neigten.

Zwei Jahre (1993 und 1994) hat Zorica Kuburic eine sozialpsycholo­
gische Untersuchung der Selbstwahrnehmung junger Leute unternom­
men, die aus religiösen Adventistenfamilien in Jugoslawien stammen. Es 
wurden 447 Jugendliche von 13-19 Jahren befragt. 223 von ihnen waren 
Gläubige der adventistischen Kirche (Untersuchungsgruppe), die ande­
ren gehörten zur allgemeinen Bevölkerung (Kontrollgruppe). Es wurden 
auch die Eltern befragt, ebenso wie 230 Gläubige verschiedener Alters­
stufen und Kategorien. Wir werden uns hier nur auf den Teil des Unter­
suchungsberichts konzentrieren, der sich auf die Religiosität der Adven- 
tisten bezieht. Die Resultate zeigen, dass es zwischen jungen Menschen 
aus adventistischen Familien und jenen aus der allgemeinen Bevölkerung 
einen statistisch bedeutsamen Unterschied (auf dem Niveau von 0,01) in 
der Haltung gegenüber Gott gibt. Die jungen Adventisten glauben an die 
Existenz Gottes und an den Einfluss, den dieser Glaube auf ihr persön­
liches Leben hat. Sie unterhalten sich oft mit anderen Menschen über
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Gott, S1e beten und lesen die Bibel Ebentalls glauben s1€, SCHAUSO w1e€e
ihre Eltern, 4SS eın Leben ach Gottes Regeln und Geboten Vorausset-
ZUuNng für die Erlösung 1St Die Anerkennung eiıner solchen Haltung be-
Wegt sich VO 78 % bis 972°% der Befragten bei Erwachsenen und Jun-
SCH Gläubigen.

Im Lebensstil unterscheiden sich Junge Adventisten hinsichtlich einer
Reihe VO Faktoren bedeutend VO iıhren Altersgenossen 2AUS der restli-
chen Bevölkerung. Die Pflege eines asketischen Lebensstils Enthalt-
samkeit VO Alkohol, Zigaretten, Kaffee, Drogen und vorehelichen
Geschlechtsbeziehungen illustriert eın konsequent dem Glauben ent-

sprechendes Verhalten der Adventisten und unterscheidet sS1e deutlich
VO  —; den Angehörigen anderer Glaubensgemeinschaften, aber auch VOoO  -

nichtreligiösen Menschen. Die Jungen Adventisten sind sich der Beson-
erheit ihres Lebensstils bewusst, ebenso der Tatsache, ass dieser 1n
ihrer vorherrschend orthodoxen Umgebung nicht selten autf Unver-
ständnis, Verwunderung und Spott trifft Die adventistischen Jugendli-
chen zeıgen often iıhre Zugehörigkeit ZuUuUr Kirche un beweisen diese
dadurch, 4SsSs sS1e häufig deren Schwelle überschreiten und den (sottes-
dienst besuchen. Die Kinder VO Predigern gehen 90°% weniıgstens
einmal wöchentlich in die Kirche, die VO  ' Gläubigen das ın 77,7%
der Fälle Die Beifragten AUS der Kontrollgruppe praktizieren eın solches
Verhalten ın wirklich vernachlässigenden 0,71% Daraus folgt, a4aSsSs
die Religiosität der adventistischenJugend weılt ber der Religiosität und
dem religiösen Verhalten der allgemeinen Bevölkerung VO  . orthodoxer
konfessioneller Herkunft der atheistischer Färbung liegt.

Schlussfolgerung
Welche Schlussfolgerungen können WIr auf Grund der analysierten Re-
sultate der Untersuchung VO  - Religiosität iın Jugoslawien ziehen, und
WI1Ie sieht die Zukunft des religiös-kirchlichen Bereichs ın üunseren

multireligiösen Gebieten 2us”? Erlauben uns die angeführten Resultate
den Schluss, 4ss die Menschen Jetzt und 1ecr Religion und Kirche
zurückkehren, den eınes evidenten Prozesses der De-Sikularisie-
IUNg, der ber eine längere Zeitperiode stabil leiben wird?

Erstens 1St Sanz offensichtlich, ass Ende der &0er und Anfang
der 990er Jahre einer Veränderung der religiösen Situation auch ın
homogen orthodoxen Gebieten gekommen 1St. Das lässt sich eut-
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Gott, sie beten und lesen die Bibel. Ebenfalls glauben sie, genauso wie 
ihre Eltern, dass ein Leben nach Gottes Regeln und Geboten Vorausset­
zung für die Erlösung ist. Die Anerkennung einer solchen Haltung be­
wegt sich von 78% bis zu 92% der Befragten bei Erwachsenen und jun­
gen Gläubigen.

Im Lebensstil unterscheiden sich junge Adventisten hinsichtlich einer 
Reihe von Faktoren bedeutend von ihren Altersgenossen aus der restli­
chen Bevölkerung. Die Pflege eines asketischen Lebensstils -  Enthalt­
samkeit von Alkohol, Zigaretten, Kaffee, Drogen und vorehelichen 
Geschlechtsbeziehungen -  illustriert ein konsequent dem Glauben ent­
sprechendes Verhalten der Adventisten und unterscheidet sie deutlich 
von den Angehörigen anderer Glaubensgemeinschaften, aber auch von 
nichtreligiösen Menschen. Die jungen Adventisten sind sich der Beson­
derheit ihres Lebensstils bewusst, ebenso der Tatsache, dass dieser in 
ihrer vorherrschend orthodoxen Umgebung nicht selten auf Unver­
ständnis, Verwunderung und Spott trifft. Die adventistischen Jugendli­
chen zeigen offen ihre Zugehörigkeit zur Kirche und beweisen diese 
dadurch, dass sie häufig deren Schwelle überschreiten und den Gottes­
dienst besuchen. Die Kinder von Predigern gehen zu 90% wenigstens 
einmal wöchentlich in die Kirche, die von Gläubigen tun das in 77,7% 
der Fälle. Die Befragten aus der Kontrollgruppe praktizieren ein solches 
Verhalten in wirklich zu vernachlässigenden 0,71%. Daraus folgt, dass 
die Religiosität der adventistischen Jugend weit über der Religiosität und 
dem religiösen Verhalten der allgemeinen Bevölkerung von orthodoxer 
konfessioneller Herkunft oder atheistischer Färbung liegt.

Schlussfolgerung

Welche Schlussfolgerungen können wir auf Grund der analysierten Re­
sultate der Untersuchung von Religiosität in Jugoslawien ziehen, und 
wie sieht die Zukunft des religiös-kirchlichen Bereichs in unseren 
multireligiösen Gebieten aus? Erlauben uns die angeführten Resultate 
den Schluss, dass die Menschen jetzt und hier zu Religion und Kirche 
zurückkehren, d.h. den eines evidenten Prozesses der De-Säkularisie- 
rung, der über eine längere Zeitperiode stabil bleiben wird?

Erstens ist es ganz offensichtlich, dass es Ende der 80er und Anfang 
der 90er Jahre zu einer Veränderung der religiösen Situation auch in 
homogen orthodoxen Gebieten gekommen ist. Das lässt sich am deut-
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lichsten der radikalen Verringerung der Zahl VO Menschen sehen die
sich Sinne atheistischen Urientierung außern Wenn CS den
/0er und 800er Jahren ach CHNSCIN Untersuchungen der öffentlichen
Meinung aum 10% der Burger gegeben hat, die sich als religiös identi-
fizierten, hat CS der Mıtte der I0er Jahre ebensoviel nicht relig1öse
Befragte gegeben.

Zweitensi15T erößeren Verbreitung traditioneller religiöser
Riıten gekommen, W 4S dem begonnenen Prozess der Rückkehr der Men-
schen den urzeln un „heiligen Vergangenheit UZUu-

schreiben 15{ Diese Erneuerung des praktischen religiösen Verhaltens
(Taufe, Trauung, kirchliches Begräbnis, Feiertage) gilt auch für die
Stadtbevölkerung; auf dem Land hatte SIC sich auch dem Druck des
schärfsten Atheismus erhalten

Drittens 1sST das 1ktuelle religiöse Verhalten Vergleich Zzu tradi-
tionellen nicht gleichen Maße VO Prozess der Revitalisierung VO

Religion und Kirche erftasst Auch W EE61-

Die Artikulierung religiösen Ter- terhin sind rituelle religiöse Verhaltens-
IN1N2 zwiırd nıcht DVon einenmn bonse- tormen VO 1Aktueller Natur Besuch
quenten religiösen Verhalten beglei- der Kirche der Liturgie und Kommunıi-
tet 44

‚] Gebet und Fasten NUr kleinen
Prozentsätzen verbreitet Das bedeutet,

4SS die beschriebene Bereitschaft der Bürger ZUT Artikulierung 111 reli-
g105CH Termini nicht VO konsequenten religiösen Verhalten be-
gleitet wird

Viertens lasst sich die Revitalisierung, Vo  — der die ede 1St MI den
stürmischen soziopolitischen Ereijgnissen VO nde der 80er und Be-
SIN der YOer Jahre auft dem Gebiet des ehemaligen Jugoslawien Zu-
sammenhang bringen Hierbe:i }ässt sich der turm des Nationalismus
Z W al nıcht als 1aber doch als entscheidender Faktor des Prozes-
SCS der De- äkularisierung sehen

Fünftens Wenn sich CINISC Elemente der De Säkularisierung als Fol-
der Apologie der Natıon und iıhrer Kultur pCZCIOT haben, ann lässt

sich CrWarten, 4ss S1C nachlässt sobald die Gefahr un die Bedrohung
für Natıon und Kontession vorübergehen Das bedeutet wiederum, 24SS
die Prozesse der De Säkularisierung reversibel sind und 4SS unNnseren]

Fall ie] VO den Veränderungen auf der politischen Ebene abhängt
Sechstens lässt sich aut Grundlage der bekannten Resultate VOoO

Untersuchungen ber die Religiosität die Entwicklung der religiösen
Sıtuation bei uns nicht vorhersagen Sicherer annn behauptet WEeTIi-
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lichsten an der radikalen Verringerung der Zahl von Menschen sehen, die 
sich im Sinne einer atheistischen Orientierung äußern. Wenn es in den 
70er und 80er Jahren nach einigen Untersuchungen der öffentlichen 
Meinung kaum 10% der Bürger gegeben hat, die sich als religiös identi­
fizierten, so hat es in der Mitte der 90er Jahre ebensoviel nicht religiöse 
Befragte gegeben.

Zweitens ist es zu einer größeren Verbreitung traditioneller religiöser 
Riten gekommen, was dem begonnenen Prozess der Rückkehr der Men­
schen zu den Wurzeln und zu einer „heiligen“ Vergangenheit zuzu­
schreiben ist. Diese Erneuerung des praktischen religiösen Verhaltens 
(Taufe, Trauung, kirchliches Begräbnis, Feiertage) gilt auch für die 
Stadtbevölkerung; auf dem Land hatte sie sich auch unter dem Druck des 
schärfsten Atheismus erhalten.

Drittens ist das aktuelle religiöse Verhalten im Vergleich zum tradi­
tionellen nicht im gleichen Maße vom Prozess der Revitalisierung von

Religion und Kirche erfasst. Auch wei- 
„Die Artikulierung in religiösen Ter- terhin sind rituelle religiöse Verhaltens- 
mini wird nicht von einem konse- formen von aktueller Natur -z .B . Besuch 
quenten religiösen Verhalten beglei- der Kirche, der Liturgie und Kommuni- 
tet- on, Gebet und Fasten -  nur zu kleinen

Prozentsätzen verbreitet. Das bedeutet, 
dass die beschriebene Bereitschaft der Bürger zur Artikulierung in reli­
giösen Termini nicht von einem konsequenten religiösen Verhalten be­
gleitet wird.

Viertens lässt sich die Revitalisieryng, von der die Rede ist, mit den 
stürmischen soziopolitischen Ereignissen vom Ende der 80er und Be­
ginn der 90er Jahre auf dem Gebiet des ehemaligen Jugoslawien in Zu­
sammenhang bringen. Hierbei lässt sich der Sturm des Nationalismus 
zwar nicht als einziger, aber doch als entscheidender Faktor des Prozes­
ses der De-Säkularisierung sehen.

Fünftens: Wenn sich einige Elemente der De-Säkularisierung als Fol­
ge der Apologie der Nation und ihrer Kultur gezeigt haben, dann lässt 
sich erwarten, dass sie nachlässt, sobald die Gefahr und die Bedrohung 
für Nation und Konfession vorübergehen. Das bedeutet wiederum, dass 
die Prozesse der De-Säkularisierung reversibel sind und dass in unserem 
Fall viel von den Veränderungen auf der politischen Ebene abhängt.

Sechstens lässt sich auf Grundlage der bekannten Resultate von 
Untersuchungen über die Religiosität die Entwicklung der religiösen 
Situation bei uns nicht genau Vorhersagen. Sicherer kann behauptet wer-
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den, 25S durch die allgemeinen soziopolitischen Verhältnisse ın POST-
sozialistischen Gesellschaften auch die Beziehung der Menschen n_
ber Religion und Kirche ın bedeutendem Ma(ße determiniert werden.
Durch seıne gesellschaftlichen Implikationen wird der religiös-kirch-
liche Bereich entweder Schritt für Schritt immer mehr Glaubwürdig-
eıt verlieren und orthin zurückkehren, die etzten Jahrzehnte
auch SCWESCH 1ST ın die Privatsphäre VO  - Individuen und leinen Grup-
pCcn VO Gläubigen. der wird zı einer deutlicheren Erneuerung der
Religiosität kommen, wenn diese auch weiterhin ın der Funktion der
Legitimation, der Homogenisierung und des Schutzes VO  - Nation und
Staat steht.

Alles in allem sind WIr Zeugen einer Verwurzelung in die traditio-
nelle KulturzuSchutz der nationalen und kulturellen Identität,
auch die heutige Jugend nicht verschont bleibt. Jede Homogenisierung,
stehe S1e nationalem der religiösem Vorzeichen, zußert sich 1M
Bewusstsein des Individuums als konsequente und negatıve Reaktion
gegenüber dem Anderen und dem Andersartigen. Deswegen annn die
registrierte Rückkehr der Jjungen Leute ZUFr Religion mıit Neokonserva-
t1vismus und nationaler Engstirnigkeit verbunden se1n, Ss1ie lässt sich aber
auch als Geste VO  — Toleranz, treierer Ausdrucksweise der eigenen Über-
Z  gu und demokratischer ÖOrientierung interpretlieren. Im Licht
der Befunde der jugoslawischen Untersuchungen zeichnet sich die
gegenwartige Jugend 1im Großen und Ganzen durch Oftftenheit und eine
globalistische Ausrichtung aUs, w asSs Ja Sanz allgemein Charakteristikum
der Jungen gegenüber den Alteren ISt. Im ontext dieser allgemeinen
Bestimmung gibt es jedoch auch Inkonsequenzen, Abweichungen und
Nicht-Übereinstimmungen, w a5 NUr bestätigt, 4aSsSs auch die Jüngeren
einigermaßen miıt den Problemen beschäftigt sind, die zume1st für
die Welt der Alteren reserviert leiben. Sie können sich nıcht VO  3 dem
bitteren Alltagsleben isolieren, welches die Sorglosigkeit ihrer Jugend
beeinträchtigt, aber s1e sind bereit für eın Zusammenleben ın einer mul-
tikulturellen Gesellschatt.

Aus dem Serbischen übersetzt Von Thomas Bremer.
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den, dass durch die allgemeinen soziopolitischen Verhältnisse in post­
sozialistischen Gesellschaften auch die Beziehung der Menschen gegen­
über Religion und Kirche in bedeutendem Maße determiniert werden. 
Durch seine gesellschaftlichen Implikationen wird der religiös-kirch­
liche Bereich entweder Schritt für Schritt immer mehr an Glaubwürdig­
keit verlieren und dorthin zurückkehren, wo er die letzten Jahrzehnte 
auch gewesen ist -  in die Privatsphäre von Individuen und kleinen Grup­
pen von Gläubigen. Oder es wird zu einer deutlicheren Erneuerung der 
Religiosität kommen, wenn diese auch weiterhin in der Funktion der 
Legitimation, der Homogenisierung und des Schutzes von Nation und 
Staat steht.

Alles in allem sind wir Zeugen einer neuen Verwurzelung in die traditio­
nelle Kultur zum Schutz der nationalen und kulturellen Identität, wovon 
auch die heutige Jugend nicht verschont bleibt. Jede Homogenisierung, 
stehe sie unter nationalem oder religiösem Vorzeichen, äußert sich im 
Bewusstsein des Individuums als konsequente und negative Reaktion 
gegenüber dem Anderen und dem Andersartigen. Deswegen kann die 
registrierte Rückkehr der jungen Leute zur Religion mit Neokonserva­
tivismus und nationaler Engstirnigkeit verbunden sein, sie lässt sich aber 
auch als Geste von Toleranz, freierer Ausdrucksweise der eigenen Über­
zeugungen und demokratischer Orientierung interpretieren. Im Licht 
der Befunde der jugoslawischen Untersuchungen zeichnet sich die 
gegenwärtige Jugend im Großen und Ganzen durch Offenheit und eine 
globalistische Ausrichtung aus, was ja ganz allgemein Charakteristikum 
der Jungen gegenüber den Älteren ist. Im Kontext dieser allgemeinen 
Bestimmung gibt es jedoch auch Inkonsequenzen, Abweichungen und 
Nicht-Übereinstimmungen, was nur bestätigt, dass auch die Jüngeren 
einigermaßen mit den Problemen beschäftigt sind, die sonst zumeist für 
die Welt der Älteren reserviert bleiben. Sie können sich nicht von dem 
bitteren Alltagsleben isolieren, welches die Sorglosigkeit ihrer Jugend 
beeinträchtigt, aber sie sind bereit für ein Zusammenleben in einer mul­
tikulturellen Gesellschaft.

Aus dem Serbischen übersetzt von Thomas Bremer.
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Andras ate-To

akulare Kultur In Ost-Miıttel-Europa

VWıe we1ıt un MI1T welchen Inhalten annn INan heute ın den geNANNTEN
Reformländern VO  - einer säkularen Kultur reden? Vor welche Heraus-
forderungen stellt diese Kultur ann die Lehre und die Praxis der katho-
ischen Kirche? Wır möchten diese Frage ın Trel Schritten herangehen.
Zuerst untersuchen WIr das Vorhandensein des klassischen Atheismus.
In einem zweıten Schritt stellen WIr dar, in welchem Ma{ die Menschen
in diesen Reformländern eiıne klassische atheistische Position vertireien.
Wir werden beobachten können, ass dieser Atheismus NUuUT: ın Zzwel
Ländern der Region stark ausgepragt Ist, ın den Bundesländern
Deutschlands un in Ischechien. Drittens versuchen Wır einen Über-
blick ber die Areligiosität in diesen Ländern geben und sehen, w a5

die wichtigen Werte und Erwartungen der ausgerichteten Menschen
sind {Diese Darstellung ın re1 Schritten hat ein doppeltes Ziel einerseits
die diftterenzierte Wahrnehmung der Kultur, 1n der WIr leben; anderer-
se1ıIts das Verständnis dieser kulturellen Lage als Zeichen der Zeit, das die
Kirche für ihre aNnSCMCSSECNEC Verkündigung und Praxis reflektieren soll

Im Jahrhundert wurde eiıne atheistische der atheisierende Fın-
stellung ZUFr Mode Sıie wurde VOT allem adurch motivıert, 24SS das Chri-
tentum un: die christlichen Kirchen gegenüber der bürgerlichen Ent-
wicklung der Moderne und der die Menschen betreffenden Problematik
eine 1bweisende Haltung eingenommen hätten.

In diesem Kontext entwickelten sich Te1 Hauptarten des Atheismus,
deren bekannteste Vertreter Feuerbach, Marx un Freud Die
Grundlogik dieser Atheismen 1st: Je menschlicher, desto atheistischer.
Für die Menschen kämpfen bedeutet unausweichlich auch (sott

kämpfen. Und da die Kirchen den Gottesglauben verkündigen und ın
der Gesellschaft einen großen Einfluss haben, sollen S1e auch folgerichtig
1im Zuge desselben Befreiungsprogramms zurückgedrängt werden. Es 1St
also al nıcht verwundern, dass die Kirche VO damals auf eın solches

Prof. Dr. Andraäas Mäte-Toth zst Gründer UN): Leiter des Lehrstuhls für Religt-
onswissenschaft an der Universitat Szeged Ungarn).
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Andräs Mäte-Töth

Säkulare Kultur in Ost-Mittel-Europa

Wie weit und mit welchen Inhalten kann man heute in den so genannten 
Reformländern von einer säkularen Kultur reden? Vor welche Heraus­
forderungen stellt diese Kultur dann die Lehre und die Praxis der katho­
lischen Kirche? Wir möchten an diese Frage in drei Schritten herangehen. 
Zuerst untersuchen wir das Vorhandensein des klassischen Atheismus. 
In einem zweiten Schritt stellen wir dar, in welchem Maß die Menschen 
in diesen Reformländern eine klassische atheistische Position vertreten. 
Wir werden beobachten können, dass dieser Atheismus nur in zwei 
Ländern der Region stark ausgeprägt ist, in den neuen Bundesländern 
Deutschlands und in Tschechien. Drittens versuchen wir einen Über­
blick über die Areligiosität in diesen Ländern zu geben und zu sehen, was 
die wichtigen Werte und Erwartungen der so ausgerichteten Menschen 
sind. Diese Darstellung in drei Schritten hat ein doppeltes Ziel: einerseits 
die differenzierte Wahrnehmung der Kultur, in der wir leben; anderer­
seits das Verständnis dieser kulturellen Lage als Zeichen der Zeit, das die 
Kirche für ihre angemessene Verkündigung und Praxis reflektieren soll.

Im 19. Jahrhundert wurde eine atheistische oder atheisierende Ein­
stellung zur Mode. Sie wurde vor allem dadurch motiviert, dass das Chri­
stentum und die christlichen Kirchen gegenüber der bürgerlichen Ent­
wicklung der Moderne und der die Menschen betreffenden Problematik 
eine abweisende Haltung eingenommen hätten.

In diesem Kontext entwickelten sich drei Hauptarten des Atheismus, 
deren bekannteste Vertreter Feuerbach, Marx und Freud waren. Die 
Grundlogik dieser Atheismen ist: je menschlicher, desto atheistischer. 
Für die Menschen zu kämpfen bedeutet unausweichlich auch gegen Gott 
zu kämpfen. Und da die Kirchen den Gottesglauben verkündigen und in 
der Gesellschaft einen großen Einfluss haben, sollen sie auch folgerichtig 
im Zuge desselben Befreiungsprogramms zurückgedrängt werden. Es ist 
also gar nicht zu verwundern, dass die Kirche von damals auf ein solches

Prof. Dr. Andrds Mate-Toth ist Gründer und Leiter des Lehrstuhls für Religi­
onswissenschaft an der Universität Szeged (Ungarn).
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Programm 1Ur mıt Abwehr, Verurteilungen und Exkommunikation
konnte.

Die Zeiten haben sich verändert. Die Kirchen verloren weitgehend
ihre gesellschaftlichen und kulturellen Einflussmöglichkeiten. Ihre
Machtposition provozlert die „Progressiven” nicht mehr. Die Kirchen
haben ihre eigene Geschichte und Lehre revidiert und sehen ın den the-
iısmen nicht allein einselt1g Feinde des Glaubens und der Kirche, sondern
auch eine teils berechtigte Rückmeldung aut die kirchliche Lehre und
Praxis. In dieser Einstellung sprach das Zweite Vatikanische Konzzil ber
den Atheismus in der Pastoralkonstitution ber die Kirche ın der Welt
VO heute „Gaudium spes” (ıim Folgenden: G5) Das Konzil meınt,
ass INan sorgfältig die Arten VoO  ; Atheismus prüfen solle Die Kirche
ekennt ihre Mitverantwortung und Mitschuld der Entstehung des
Atheismus:

„(Deshalb) können dieser Entstehung des Atheismus die Gläu-
bigen einen erheblichen Anteil haben, insotern INan INUSS, 4SSs S1e
durch Vernachlässigung der Glaubenserziehung, durch missverständ-
liche Darstellung der Lehre der auch durch die Mängel ihres religiösen,
sittlichen und gesellschaftlichen Lebens das wahre Antlıtz CGottes und
der Religion eher verhüllen als offenbaren“ (Gd 19) Die Kirche CIU1-

teilt „Mit aller Festigkeit“ den Atheismus, 1aber fügt sofort hinzu: e_

doch sucht die Kirche die tieter iın der atheistischen Mentalität liegenden
Gründe für die Leugnung Gottes erfassen und 1St 1mM Bewusstsein VO

Gewicht der Fragen, die der Atheismus aufgibt, WwWIe auch der Liehbe
allen Menschen willen der Meinung, dass diese Gründe und

gründlicher geprüft werden müuüssen“ (GS 21)
E  iıne „ErNSteEe Prüfung“ bedeutet in Bezug auf UuUNseIcC Fragestellung,

4aSs die Kirche und die Theologie mı1t einer bestimmten Unvoreinge-
nommenheit die Existenz des Atheismus
wahrnehmen sollen Das 1St in der Regı1- „Der theoretische Atheismus WAar ın

Ost-Mittel-Europas eine nicht gerade Ost-Mittel-Europa mi1t einer gewalti-
eichte Aufgabe, da ın der Geschichte ZeEN Religions- un Kirchenverfol-

SuUuNZ verknüpft.dieser Region miıt dem theoretischen
Atheismus eine gewaltige Religions- und
Kirchenverfolgung verknüpft WdIl, deren Wunden VOT allem ın der
alteren Generation och nicht geheilt sind. och 1St der Kurzschluss
vermeiden, den heutigen Atheismus mit der erlittenen Kirchenteindlich-
eıit gleichzusetzen. Eiıne sorgfältige Prüfung sol] VOT allem sehen kön-
NCN, WIE weıt überhaupt och atheistische Posıtionen 1ın den postsoziali-
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Programm nur mit Abwehr, Verurteilungen und Exkommunikation 
antworten konnte.

Die Zeiten haben sich verändert. Die Kirchen verloren weitgehend 
ihre gesellschaftlichen und kulturellen Einflussmöglichkeiten. Ihre 
Machtposition provoziert die „Progressiven“ nicht mehr. Die Kirchen 
haben ihre eigene Geschichte und Lehre revidiert und sehen in den Athe­
ismen nicht allein einseitig Feinde des Glaubens und der Kirche, sondern 
auch eine teils berechtigte Rückmeldung auf die kirchliche Lehre und 
Praxis. In dieser Einstellung sprach das Zweite Vatikanische Konzil über 
den Atheismus in der Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt 
von heute „Gaudium et spes“ (im Folgenden: GS). Das Konzil meint, 
dass man sorgfältig die Arten von Atheismus prüfen solle. Die Kirche 
bekennt ihre Mitverantwortung und Mitschuld an der Entstehung des 
Atheismus:

„(Deshalb) können an dieser Entstehung des Atheismus die Gläu­
bigen einen erheblichen Anteil haben, insofern man sagen muss, dass sie 
durch Vernachlässigung der Glaubenserziehung, durch missverständ­
liche Darstellung der Lehre oder auch durch die Mängel ihres religiösen, 
sittlichen und gesellschaftlichen Lebens das wahre Antlitz Gottes und 
der Religion eher verhüllen als offenbaren“ (GS 19). Die Kirche verur­
teilt „mit aller Festigkeit“ den Atheismus, aber fügt sofort hinzu: „Je­
doch sucht die Kirche die tiefer in der atheistischen Mentalität liegenden 
Gründe für die Leugnung Gottes zu erfassen und ist im Bewusstsein vom 
Gewicht der Fragen, die der Atheismus aufgibt, wie auch um der Liebe 
zu allen Menschen willen der Meinung, dass diese Gründe ernst und 
gründlicher geprüft werden müssen“ (GS 21).

Eine „ernste Prüfung“ bedeutet in Bezug auf unsere Fragestellung, 
dass die Kirche und die Theologie mit einer bestimmten Unvoreinge­
nommenheit die Existenz des Atheismus
wahrnehmen sollen. Das ist in der Regi- „Der theoretische Atheismus war in 
on Ost-Mittel-Europas eine nicht gerade Ost-Mittel-Europa mit einer gewalti- 
leichte Aufgabe, da in der Geschichte gen Religions- und Kirchenverfol- 
dieser Region mit dem theoretischen gung verknüpft.“
Atheismus eine gewaltige Religions- und
Kirchenverfolgung verknüpft war, deren Wunden vor allem in der 
älteren Generation noch nicht geheilt sind. Doch ist der Kurzschluss zu 
vermeiden, den heutigen Atheismus mit der erlittenen Kirchenfeindlich­
keit gleichzusetzen. Eine sorgfältige Prüfung soll vor allem sehen kön­
nen, wie weit überhaupt noch atheistische Positionen in den postsoziali-
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stischen Gesellschaften anwesend sind. Zu dieser Prüfung möchte
nächster Schritt einen bescheidenen Beitrag eisten.

(Un)Glaube Gott

\Wenn Inan direkt ach dem Glauben Gott fragt („Welche der folgen-
den Aussagen beschreibt Nn besten ihre eigene Auffassung?“), Or-
ten die Menschen:

Häufigkeit Gültige
Prozente

(a) ich glaube nicht 1283 12,/
XX 8,0(b) iıch weilß nicht ob

(C) nicht einen persönlichen Gott 14058 13,9
(d) manchmal Ja, manchmal eın 2 / 9,

905 18,8(e) ich glaube 7Zweitel
3709 36.6iıch weifß, 4SS Gott ex1istiert

(jesamt 100

Tabelle Der Glaube Gott ın Ost(Mittel)Europa
(Quelle: Aufbruch 1998)!
ach der geschichtlichen Entwicklung des philosophischen Gottesglau-
ens annn INan diese Antwortalternativen ın die 1er klassischen Katego-
rıen einordnen. Die AÄAntwort (a) gilt als atheistisch, (b) als agnostisch, (C)
als deistisch, (e) un (f) gelten als theistisch. Die Antwort (d) we1list auf
keine Einstellung hin, da Unsicherheit 1n allen 1er Kategorien möglich
1 Das Projekt wird VO' Pastoralen Forum e.V. in Wien Organisiert. Es

studiert, wIıE sich die Kirchen ın den einzelnen Phasen der kommunistischen Diktatur
gesellschaftlich platziert haben und wıe  . sıe sich nach dem Ende des Kommunismus in
den Jungen Retormdemokratien positiontieren. Die Studie Iäuft 1n zehn ost(mittel)-
europäischen Ländern, Vo Litauen über Polen, Ostdeutschland, Tschechien, die Slowa-
kei, die Ukraine, Ungarn, Siebenbürgen (Rumanien), Slowenien und Kroatıen. Das Pro-
jekt Wll'd ın der Publikationsreihe „CGott ach dem Kommuniısmus” publiziert. Erschie-
NCN Sın bisher drei Bände Tomka, Miklös Zulehner, Paul Religion 1in den
Retormländern Ost(Mittei)Europas, Osttildern 1999 Tomka, Miklös Religion in
den Ländern Ost(Mittel)Europas: Ungarn, Litauen und Slowenien, Osttildern 1999
Tomka, Mikloös Zulehner, Paul Religion 1m geselischaftlichen Kontext, Osttildern
2000
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stischen Gesellschaften anwesend sind. Zu dieser Prüfung möchte unser 
nächster Schritt einen bescheidenen Beitrag leisten.

(Un)Glaube an Gott

Wenn man direkt nach dem Glauben an Gott fragt („Welche der folgen­
den Aussagen beschreibt am besten ihre eigene Auffassung?“ ), antwor­
ten die Menschen:

Häufigkeit Gültige
Prozente

(a) ich glaube nicht 1283 12,7
(b) ich weiß nicht ob 888 8,8
(c) nicht an einen persönlichen Gott 1408 13,9
(d) manchmal ja, manchmal nein 937 9,2
(e) ich glaube trotz Zweifel 1905 18,8
(f) ich weiß, dass Gott existiert 3709 36,6

Gesamt 10130 100,0

Tabelle 1: Der Glaube an Gott in Ost(Mittel)Europa 
(Quelle: Aufbruch 1998)1

Nach der geschichtlichen Entwicklung des philosophischen Gottesglau­
bens kann man diese Antwortalternativen in die vier klassischen Katego­
rien einordnen. Die Antwort (a) gilt als atheistisch, (b) als agnostisch, (c) 
als deistisch, (e) und (f) gelten als theistisch. Die Antwort (d) weist auf 
keine Einstellung hin, da Unsicherheit in allen vier Kategorien möglich

1 Das Projekt A U FB R U C H  wird vom Pastoralen Forum e.V. in Wien organisiert. Es 
studiert, wie sich die Kirchen in den einzelnen Phasen der kommunistischen Diktatur 
gesellschaftlich platziert haben und wie sie sich nach dem Ende des Kommunismus in 
den jungen Reformdemokratien positionieren. Die Studie läuft in zehn ost(mittel)- 
europäischen Ländern, von Litauen über Polen, Ostdeutschland, Tschechien, die Slowa­
kei, die Ukraine, Ungarn, Siebenbürgen (Rumänien), Slowenien und Kroatien. Das Pro­
jekt wird in der Publikationsreihe „G ott nach dem Kommunismus“ publiziert. Erschie­
nen sind bisher drei Bände: Tomka, Miklos / Zulehner, Paul M.: Religion in den 
Reformländem Ost(Mittel)Europas, Ostfildern 1999. -  Tomka, Miklos u.a.: Religion in 
den Ländern Ost(Mittel)Europas: Ungarn, Litauen und Slowenien, Ostfildern 1999. -  
Tomka, Miklos /  Zulehner, Paul M.: Religion im gesellschaftlichen Kontext, Ostfildern 
2000.
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ISt. ach diesem Meinungsbild können WIr eine vorsichtige These for-
mulieren: Unter Nichtgläubigen verstehen WIr Atheisten und Agnosti-
ker. Sie bilden 1M Allgemeinen 1n den Retormländern EeLTW: 20% der
Bevölkerung.

Es 1St wichtig, aus dieser Meinungslage eine Korrektur abzuleiten. In
vielen Dokumenten und Stellungnahmen wird VO  — Bischöfen und Theo-
logen, aber auch VO manchen christlichen Politikern eine andere Auftei-
lung benutzt. Sie die Position, ass auf der einen Seite die Chri-
SteN, auf der anderen Seite die Atheisten stehen, die mit den marxistisch-
leninistischen Kommunisten gleichgesetzt werden. Die Meinungslage
unterstutzt eine solche Politik der eine solche Basıs der Pastoral nicht.
Im Gegenteil: Unsere Forschung zeıgt, 4aSS in den Retormländern nahe-

mıt keinen kämpferischen Atheisten kommunistischer Pragung g..
rechnet werden INUuSsS,

Abwesenhei es

och WIE und in Welchém Ma{iiß 1St jenselts der Positionen eines SySteEMA-
tischen Atheismus Gott 1mM Leben der Menschen uUunNnseret! Kegion nicht
anwesend? VWie weılt IST deren heutige Kultur VO  — eıner Gottesabwesen-
eıt gekennzeichnet? „Das 1 eben hat einen Sinn, wei] CGsott exıistiert“

die Gläubigen. Wır dürfen Menschen als nicht-gläubig bezeichnen,
wWwenn S1e mıiıt dieser Aussage nicht einverstanden sind Das xleiche oilt bei
der Aussage: „Gott hat den Lauf unscIrIcs Lebens vorausbestimmt“ der
„Die Leiden und das Elend haben DUr einen Sinn,wenn INnNan (Gott
olaubt“.

Nein, Gott spielt keine Rolle ım Leben 25,3 %o
Ja Gott spielt eine Rolle 1mM Leben 5/,0 %%
Unentschieden 17,7 %

Tabelle Gott ım Leben Quelle. Aufbruch
In den Retormländern sieht die Meinungslage wıe folgt AUus: Etwa eın
Viertel der Bevölkerung 1n den Retormländer deutet se1in Leben hne
Gott. Sie sind nıcht Atheisten 1Im klassischen Sinne des W ortes, Sie haben
eintach eıne andere Lebensdeutung gefunden. Das Ergebnis zeigt weıter,
ass Cott 1im Leben mehr als der Hältfte der allgemeinen Bevölkerung
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ist. Nach diesem Meinungsbild können wir eine vorsichtige These for­
mulieren: Unter Nichtgläubigen verstehen wir Atheisten und Agnosti­
ker. Sie bilden im Allgemeinen in den Reformländern etwa 20% der 
Bevölkerung.

Es ist wichtig, aus dieser Meinungslage eine Korrektur abzuleiten. In 
vielen Dokumenten und Stellungnahmen wird von Bischöfen und Theo­
logen, aber auch von manchen christlichen Politikern eine andere Auftei­
lung benutzt. Sie vertreten die Position, dass auf der einen Seite die Chri­
sten, auf der anderen Seite die Atheisten stehen, die mit den marxistisch- 
leninistischen Kommunisten gleichgesetzt werden. Die Meinungslage 
unterstützt eine solche Politik oder eine solche Basis der Pastoral nicht. 
Im Gegenteil: Unsere Forschung zeigt, dass in den Reformländern nahe­
zu mit keinen kämpferischen Atheisten kommunistischer Prägung ge­
rechnet werden muss.

Abwesenheit Gottes

Doch wie und in welchem Maß ist jenseits der Positionen eines systema­
tischen Atheismus Gott im Leben der Menschen unserer Region nicht 
anwesend? Wie weit ist deren heutige Kultur von einer Gottesabwesen­
heit gekennzeichnet? „Das Leben hat einen Sinn, weil Gott existiert“ -  
sagen die Gläubigen. Wir dürfen Menschen als nicht-gläubig bezeichnen, 
wenn sie mit dieser Aussage nicht einverstanden sind. Das gleiche gilt bei 
der Aussage: „Gott hat den Lauf unseres Lebens vorausbestimmt“ oder 
„Die Leiden und das Elend haben nur einen Sinn,wenn man an Gott 
glaubt“ .

Nein, Gott spielt keine Rolle im Leben 25,3 %
Ja, Gott spielt eine Rolle im Leben 57,0 %
Unentschieden 17,7 %

Tabelle 2: Gott im Leben (Quelle: Aufbruch 1998)

In den Reformländern sieht die Meinungslage wie folgt aus: Etwa ein 
Viertel der Bevölkerung in den Reformländer deutet sein Leben ohne 
Gott. Sie sind nicht Atheisten im klassischen Sinne des Wortes, sie haben 
einfach eine andere Lebensdeutung gefunden. Das Ergebnis zeigt weiter, 
dass Gott im Leben mehr als der Hälfte der allgemeinen Bevölkerung
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anwesend 1St, iıhnen den inn des Lebens und des Leidens eibt. Diese
Menschen meınen, 4SS iıhr Lebensweg durch die göttliche Vorsehung
vorgezeichnet 1st. Fın Viertel der Bevölkerung meint aber das Gegenteil,
ın ihrem Leben gibt keinen Gaott. Wer sind diese Menschen?

Nichtgläubige ach Landern

eutschlan

Lıtauen

en

Rumän1ıen

Owakeı

Siliowenıen

schech:e

Ukraıne

Ungarn

Prozent

Abbildung 1: Anteil der Nichtgläubigen 17 den Ländern Ost(Mittel)Europas
(Quelle: Aufbruch

Wenn INnan den Anteil der Nicht-Gläubigen ach Ländern auflistet, ann
wird möglich, Te1 Ländertypen beobachten. Zu dem ersten TIyp
gehören Länder, dieser Anteil in der Region herausragt: die frühere
DDR un Tschechien. Zu dem zweıten Typ zählen die Länder, ın denen

einen starken, aber nicht herausragen-
„Es gibt ın Ost-Mittel-Europa Nur den Anteil VO Nichtgläubigen eibt
wenıge Atheisten ım khlassischen $1in- Slowakei,;, Siowenien und Ungarn. In die
N des Wortes. dritte Gruppe gehören die Länder,

praktisch SdI nicht miıt einem solchen
Anteil gerechnet werden INUu Kroatien, Litauen, Polen, KRumanıen un
die Ukraine Zusammentassend ann BESAYL werden, ass 65 ın den
Ländern Ost-Mittel-Europas weniıge Atheisten im klassischen Sinne des
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anwesend ist, ihnen den Sinn des Lebens und des Leidens gibt. Diese 
Menschen meinen, dass ihr Lebensweg durch die göttliche Vorsehung 
vorgezeichnet ist. Ein Viertel der Bevölkerung meint aber das Gegenteil, 
in ihrem Leben gibt es keinen Gott. Wer sind diese Menschen?

Nichtgläubige nach Ländern

Deutschland 
Kroatien 
Litauen 

Polen 
Rumänien 
Slowakei 

Slowenien 
Tschechien 

Ukraine 
Ungarn

0 10 20 30

Prozent

Abbildung 1: Anteil der Nichtgläubigen in den Ländern Ost(Mittel)Europas 
(Quelle: Aufbruch 1998)

Wenn man den Anteil der Nicht-Gläubigen nach Ländern auflistet, dann 
wird es möglich, drei Ländertypen zu beobachten. Zu dem ersten Typ 
gehören Länder, wo dieser Anteil in der Region herausragt: die frühere 
D D R  und Tschechien. Zu dem zweiten Typ zählen die Länder, in denen

es einen starken, aber nicht herausragen- 
„Es gibt in Ost-Mittel-Europa nur den Anteil von Nichtgläubigen gibt: 
wenige Atheisten im klassischen Sin- Slowakei, Slowenien und Ungarn. In die 
ne des Wortes. “ dritte Gruppe gehören die Länder, wo

praktisch gar nicht mit einem solchen 
Anteil gerechnet werden muss: Kroatien, Litauen, Polen, Rumänien und 
die Ukraine. Zusammenfassend kann gesagt werden, dass es in den 
Ländern Ost-Mittel-Europas wenige Atheisten im klassischen Sinne des
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Wortes oibt. Obzwar UuNserec Untersuchung 1ın ehn postkommunisti-
schen Ländern keine Fragen ber einen kämpterischen Atheismus g_
stellt hat, annn ennoch mIt hoher Wahrscheinlichkeit festgestellt WEeI -

den, 4aSSs die Kirchen eventuel! Fx-DDR und TschechienM-
mmen tür ihre Pastoral niıcht mıiıt einer solchen Einstellung rechnen
mussen.

Religiosität

„Einmal abgesehen davon, ob N1ie in die Kirche gehen der nıiıcht WUr-
den S1e S  9 4SS Sıie ganz besonders religiös sind; einigermaßen religiÖs
sind; weder religiös, och nicht-religiös sind; einigermaßen nıcht-reli-
2105 sind; SAIlZ besonders nicht-religiös sind “ So stellte die Autbruch-
Forschung eine sehr ditterenzierte rage der religiösen Selbstdefinition.®

wederSar nicht einiger- einiger- SANZ
religiös ma{fßen och mafßen besonders

nicht religiös religiös
Ostdeutschland 36,3 15,6 17,8 23,1 2;
Kroatien 6, 3,9 12,2 42,6 33,4
Litauen 2,7 4,5 23,0 60,7 /,2
Polen 2,5 3,5 18,4 53,9 20,7
Rumänien 51,2 11,84,1 13,8 183,4
Slowakei 22,4 3,8 18,3 43,8 10,3
Jowenien 10,2 13,3 26,6 43,6 5,1
Ischechien 35,2 16,1 16,3 22,1 /,0
Ukraine 19,3 6,1 15,/ 4/ ,3 74
Ungarn 19,3 10,4 11,6 37,8 20,6

(sesamt 16,0 9, 17,6 42,6 12,7

Tabelle Religiöse Selbsteinschätzung in Ost(Mittel)Europa
(Quelle: Aufbruch

Die AÄAntworten zeıgen, ass in SANZ Ost-Mittel-Europa die Men-
schen, die sich in irgendeiner VWeise als religiös detinieren, die Mehrheit

Näheres darüber bei Tomka/Zulehner, Religion ın den Reformländern Ost(Mittel)Eu-
LODAS, Ostfildern 1999, 159 {t.
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Wortes gibt. Obzwar unsere Untersuchung in zehn postkommunisti­
schen Ländern keine Fragen über einen kämpferischen Atheismus ge­
stellt hat, kann dennoch mit hoher Wahrscheinlichkeit festgestellt wer­
den, dass die Kirchen -  eventuell Ex-DDR und Tschechien ausgenom­
men -  für ihre Pastoral nicht mit einer solchen Einstellung rechnen 
müssen.

Religiosität

„Einmal abgesehen davon, ob Sie in die Kirche gehen oder nicht -  wür­
den Sie sagen, dass Sie ganz besonders religiös sind; einigermaßen religiös 
sind; weder religiös, noch nicht-religiös sind; einigermaßen nicht-reli­
giös sind; ganz besonders nicht-religiös sind...“ So stellte die Aufbruch- 
Forschung eine sehr differenzierte Frage der religiösen Selbstdefinition.2

gar nicht einiger­ weder einiger­ ganz
religiös maßen noch maßen besonders

nicht religiös religiös

Ostdeutschland 36,3 15,6 17,8 23,1 2,0
Kroatien 6,4 3,9 12,2 42,6 33,4
Litauen 2,7 4,8 23,0 60,7 7,2
Polen 2,5 3,5 18,4 53,9 20,7
Rumänien 4,1 13,8 18,4 51,2 11,8
Slowakei 22,4 3,8 18,3 43,8 10,3
Slowenien 10,2 13,3 26,6 43,6 5,1
Tschechien 35,2 16,1 16,3 22,1 7,0
Ukraine 19,3 6,1 15,7 47,3 7,4
Ungarn 19,3 10,4 11,6 37,8 20,6

Gesamt 16,0 9,0 17,6 42,6 12,7

Tabelle 3: Religiöse Selbsteinschätzung in Ost(Mittel)Europa 
(Quelle: Aufbruch 1998)

Die Antworten zeigen, dass in ganz Ost-Mittel-Europa die Men­
schen, die sich in irgendeiner Weise als religiös definieren, die Mehrheit

2 Näheres darüber bei Tomka/Zulehner, Religion in den Reformländern Ost(Mittel)Eu- 
ropas, Ostfildern 1999, 159 ff.
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bilden (55,3 Yo) Es gibt aber einen bedeutenden Anteil, die sich als nicht-
religiös bezeichnen (25 Yo) Die ganz besonders religiösen bilden eine
kleine Minderheit (12,7 Yo)

Die Untersuchung ach Ländern ergibt, 2aSsSSs mindestens VO rel
größeren Gruppen VO Ländern dieser Region ausSSec  Cn werden
INU.: VO  — stark religiösen Ländern (Kroatien, Polen, Litauen un Ru-
mänien), mehrheitlich ...  relig  10sen Ländern (Slowakei, Slowenien, Un-
Sarnı und Ukraine), schließlich mehrheitlich nichtreligiösen Ländern
(Deutschland-Ost und Tschechien). Daraus ergibt sich, 4SS für diese
postsozialistische Region gemeinsamer politischer Erfahrungs-
basis eın einheitlicher Pastoralplan aufgestellt werden annn Es MUuUS-
SCI] jeweils unterschiedliche Schwerpunkte gESEIZT werden ın den Lan-
dern, die säkularisiert sind, un!: ın den anderen Ländern, die och eıne
stark religiöse Kultur haben

und Meditation

en INa die Lage der Religiosität untersuchen will, fragt IHNan danach,
ob die Befragten p8X 1n sich einkehren un: ob S1ie sich neben der irdi-
schen Wirklichkeit auch eine andere Iimension vorstellen können, die
WI1r philosophisch als „transzendent“ bezeichnen.

Fur die Frage ach der sikularen Kultur sollen dabei Z7WeI Länder
herausgegriffen werden, Tschechien für die stark säkularisierten un
Ungarn für die einigermaßen säkularisierten Länder. Der Befund zeıgt,
2SS iın einer säkularisierten Kultur weniıg gebetet (im Sıinne einer Bın-
dung eine Glaubensgemeinschaft), 1aber nıcht wenig meditiert wird
(d.h hne eınen solchen Gemeinschaftscharakter).

Land oft NIC

TIschechien 12 61Gebetshäufigkeit
ngarn 26 38

Tschechien 33 65Meditation
Ungarn 5/ 472

Tabelle Gebet und Meditation ı Ost(Mittel)Europa
Quelle: Zulehner/Denz, Wiıe Europa Iebt und glaubt, Düsseldorf 1993)
Es 15t also diesbezüglich auch die Frage offen, ob dem Begriff
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bilden (55,3 %). Es gibt aber einen bedeutenden Anteil, die sich als nicht­
religiös bezeichnen (25 %). Die ganz besonders religiösen bilden eine 
kleine Minderheit (12,7 %).

Die Untersuchung nach Ländern ergibt, dass mindestens von drei 
größeren Gruppen von Ländern dieser Region ausgegangen werden 
muss: von stark religiösen Ländern (Kroatien, Polen, Litauen und Ru­
mänien), mehrheitlich religiösen Ländern (Slowakei, Slowenien, Un­
garn und Ukraine), schließlich mehrheitlich nichtreligiösen Ländern 
(Deutschland-Ost und Tschechien). Daraus ergibt sich, dass für diese 
postsozialistische Region -  trotz gemeinsamer politischer Erfahrungs­
basis -  kein einheitlicher Pastoralplan aufgestellt werden kann. Es müs­
sen jeweils unterschiedliche Schwerpunkte gesetzt werden in den Län­
dern, die säkularisiert sind, und in den anderen Ländern, die noch eine 
stark religiöse Kultur haben.

Gebet und Meditation

Wenn man die Lage der Religiosität untersuchen will, fragt man danach, 
ob die Befragten gerne in sich einkehren und ob sie sich neben der irdi­
schen Wirklichkeit auch eine andere Dimension vorstellen können, die 
wir philosophisch als „transzendent“ bezeichnen.

Für die Frage nach der säkularen Kultur sollen dabei zwei Länder 
herausgegriffen werden, Tschechien für die stark säkularisierten und 
Ungarn für die einigermaßen säkularisierten Länder. Der Befund zeigt, 
dass in einer säkularisierten Kultur wenig gebetet (im Sinne einer Bin­
dung an eine Glaubensgemeinschaft), aber nicht so wenig meditiert wird 
(d.h. ohne einen solchen Gemeinschaftscharakter).

Land oft nie

Gebetshäufigkeit Tschechien 12 61
Ungarn 26 38

Meditation Tschechien 33 65
Ungarn 57 42

Tabelle 4: Gebet und Meditation in Ost(Mitteleuropa 
(Quelle: Zulehner/Denz, Wie Europa lebt und glaubt, Düsseldorf1993)

Es ist also diesbezüglich auch die Frage offen, ob unter dem Begriff 
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„Gebet“ nicht das kirchliche Meditationsangebot verstehen se1 und
dem Begritf „Meditation“ eıne nichtkirchliche der kirchenlose

Angelegenheit. Wenn 1€e$s zutrifft, ann unterstutzt dieser Betund die
allgemeine These, 4SS in Europa nicht die Religiosität als solche ım
Verschwinden ist, sondern die institutionelle Vermittlung der Religion.

Transzendenz

In den beiden SCENANNIEN Beispiel-Ländern TIschechien und Ungarn
HUNECHNSCHOMMECEN 1st interessant beobachten, 4SS selbst solche
Menschen, die sich als AI nicht der einigermafßen nıcht religiös be-
zeichnen, doch eine Glaubenswelt haben, in der Spuren einern_
dentalen Dimension entdeckt werden können. Be1 der Beurteilung dieser
Glaubenswelt ISt wichtig betonen, dass die Deutung der Glaubens-
satze VOoO  - nichtreligiösen Menschen wahrscheinlich eher nicht AUS der
Iradition der christlichen Kirchen4werden ann Die Inhalte
dieser Glaubenssätze sind eher synkretistischer, fternöstlicher Herkunft
und/oder vielleicht Reaktion aut eın einseltig materialistisches Welt- und
Menschenbild.

Aus dem tolgenden Diagramm sehen WIr, 4SS christliche Glaubens-
satze VOoO  —_ den Nichtreligiösen fast Sal nicht geglaubt werden, aber
Seele, Wunder, Zukunftsvoraussage und Heilung durch Handauflegung
selbst VOoO  — den Nichtreligiösen geglaubt werden ann.

Heilung lurch ndauflegung
Zukunftvoraussage

n  Junder

Seele

Himmel

eufe Sn  \
10 15 20 25 3(

Abbildung Glaubenswelt ınm Ost(Mittel)Europa
(Quelle: Aufbruch
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„Gebet“ nicht das kirchliche Meditationsangebot zu verstehen sei und 
unter dem Begriff „Meditation“ eine nichtkirchliche oder kirchenlose 
Angelegenheit. Wenn dies zutrifft, dann unterstützt dieser Befund die 
allgemeine These, dass in Europa nicht die Religiosität als solche im 
Verschwinden ist, sondern die institutionelle Vermittlung der Religion.

Transzendenz

In den beiden genannten Beispiel-Ländern Tschechien und Ungarn zu­
sammengenommen ist es interessant zu beobachten, dass selbst solche 
Menschen, die sich als gar nicht oder einigermaßen nicht religiös be­
zeichnen, doch eine Glaubenswelt haben, in der Spuren einer transzen­
dentalen Dimension entdeckt werden können. Bei der Beurteilung dieser 
Glaubenswelt ist es wichtig zu betonen, dass die Deutung der Glaubens­
sätze von nichtreligiösen Menschen wahrscheinlich eher nicht aus der 
Tradition der christlichen Kirchen genommen werden kann. Die Inhalte 
dieser Glaubenssätze sind eher synkretistischer, fernöstlicher Herkunft 
und/oder vielleicht Reaktion auf ein einseitig materialistisches Welt- und 
Menschenbild.

Aus dem folgenden Diagramm sehen wir, dass christliche Glaubens­
sätze von den Nichtreligiösen fast gar nicht geglaubt werden, aber an 
Seele, Wunder, Zukunftsvoraussage und Heilung durch Handauflegung 
selbst von den Nichtreligiösen geglaubt werden kann.

Heilung durch Handauflegung 

Zukunftvoraussage 

Wunder 

Seele 

Himmel 

Hölle 

Teufel
“ T

10 15 20
“ T “

25 30

Abbildung 2: Glaubenswelt in Ost(Mittel)Europa 
(Quelle: Auföruch 1998)
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Wenn also ın den Zanz der teils sakularisierten Ländern ach religiö-
SCI1 Themen gesucht werden soll, die vermutlich eine breite gesellschaft-
liche Offentlichkeit interessieren, annn bieten besonders die esoter1-
schen Themen AaZu eine gute Gelegenheit. Christen und Kirchen sollten
sich davon nicht abschrecken lassen und VOT allem nicht zulassen, 2SS5
diese Themen NUur durch Werbemacher, eU«C Gurus un: esoterische
Schulen beherrscht werden. Die christliche Tradition des Mittelalters
bietet genügend Anhaltspunkte dazu, durch IThemen w1e die Mystik die
Originalität der christlichen Botschaft vermitteln. Die Kirchen
können dabei auch lernen, 4SS nicht L1UX die intellektuellen un! morali-
schen Neiten des Evangeliums verkündet werden mussen, sondern auch
die geistigen Tieftendimensionen der selben Botschaft.

Wertestruktur der Nichtreligiösen

Unabhängig VO der Religion unı VOoO der Kirche wurde auch danach
gefragt, W as im Leben wichtig sel. 1e führenden befürworteten Werte
sind für die Nichtreligiösen „Verantwortung haben“ und Andere ach-
ten“. Im Vergleich der Wertehierarchie der Religiösen sieht INan, 2aSS
die Nichtreligiösen eLtwaıas mehr verantwortungsfreudig sind, 1aber die
Religiösen sind etwas mehr bereit, die anderen achten. An der etzten
Stelle der Wertestruktur der Nichtreligiösen stehen die VWerte „Das Fı-
SCHC teilen“, „Sparsam sein un: „Andere Sıtten akzeptieren“. Die Un-
terschiede der Wertewahl der Religiösen 1st dabei nicht sehr orofß. S1e
sind SCNAUSO wenig) solidarisch gestimmt W1€e die Religiösen, wollen
aber weniger SParsamı se1n. Die Religiösen sind aber och wenıger als die
Nichtreligiösen bereit andere Sıtten akzeptieren.

Aus dieser kurzen Einsicht ın die Wertestruktur der mehr säkulari-
s1ıerten Gesellschaften ergibt SIC für die Christen un Kirchen, 2SS eine
schartfe der pointierte Gegenüberstellung ın der Frage der Moralitäten
nicht der Meinungslage entspricht. Die Kirchen mussen darüber nach-
denken, WAarum ihre Gläubigen schüchterner als die Nichtgläubigen
sind, WCINNn arum geht, Verantwortung übernehmen. Es annn da-
mıt zusammenhängen, 4Sss die Christen 1n diesen Ländern lange Zeit 11UIX

sehr begrenzt ın der Lage9überhaupt gesellschaftliche Verantwor-
Lung übernehmen. Andererseits 15st bedenken, ob die Verkündi-
gung der Kirchen nicht eınen Nachholbedart hat ın der Schöpfungs-
theologie, wonach die Schöpfung VO Schöpfter die Verant-
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Wenn also in den ganz oder teils säkularisierten Ländern nach religiö­
sen Themen gesucht werden soll, die vermutlich eine breite gesellschaft­
liche Öffentlichkeit interessieren, dann bieten besonders die esoteri­
schen Themen dazu eine gute Gelegenheit. Christen und Kirchen sollten 
sich davon nicht abschrecken lassen und vor allem nicht zulassen, dass 
diese Themen nur durch Werbemacher, neue Gurus und esoterische 
Schulen beherrscht werden. Die christliche Tradition des Mittelalters 
bietet genügend Anhaltspunkte dazu, durch Themen wie die Mystik die 
Originalität der christlichen Botschaft zu vermitteln. Die Kirchen 
können dabei auch lernen, dass nicht nur die intellektuellen und morali­
schen Seiten des Evangeliums verkündet werden müssen, sondern auch 
die geistigen Tiefendimensionen der selben Botschaft.

Wertestruktur der Nichtreligiösen

Unabhängig von der Religion und von der Kirche wurde auch danach 
gefragt, was im Leben wichtig sei. Die führenden befürworteten Werte 
sind für die Nichtreligiösen „Verantwortung haben“ und „Andere ach­
ten“ . Im Vergleich zu der Wertehierarchie der Religiösen sieht man, dass 
die Nichtreligiösen etwas mehr verantwortungsfreudig sind, aber die 
Religiösen sind etwas mehr bereit, die anderen zu achten. An der letzten 
Stelle der Wertestruktur der Nichtreligiösen stehen die Werte „Das Ei­
gene teilen“, „Sparsam sein“ und „Andere Sitten akzeptieren“ . Die Un­
terschiede zu der Wertewahl der Religiösen ist dabei nicht sehr groß. Sie 
sind genauso (wenig) solidarisch gestimmt wie die Religiösen, wollen 
aber weniger sparsam sein. Die Religiösen sind aber noch weniger als die 
Nichtreligiösen bereit andere Sitten zu akzeptieren.

Aus dieser kurzen Einsicht in die Wertestruktur der mehr säkulari­
sierten Gesellschaften ergibt sich für die Christen und Kirchen, dass eine 
scharfe oder pointierte Gegenüberstellung in der Frage der Moralitäten 
nicht der Meinungslage entspricht. Die Kirchen müssen darüber nach- 
denken, warum ihre Gläubigen schüchterner als die Nichtgläubigen 
sind, wenn es darum geht, Verantwortung zu übernehmen. Es kann da­
mit Zusammenhängen, dass die Christen in diesen Ländern lange Zeit nur 
sehr begrenzt in der Lage waren, überhaupt gesellschaftliche Verantwor­
tung zu übernehmen. Andererseits ist zu bedenken, ob die Verkündi­
gung der Kirchen nicht einen Nachholbedarf hat in der Schöpfungs­
theologie, wonach die ganze Schöpfung vom Schöpfer unter die Verant-
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WOITUI]g der Menschen gestellt wurde, und auch bezüglich der Lehre des
Zweiten Vatikanischen Konzils (Gaudium et Spes), wonach die Kirche
besonders die Lalen aufgefordert nhat, mi1t allen ihren Kenntnissen und
Fähigkeiten Autfbau einer besser ebbaren Welt mitzuarbeiten und
1€S$ 1n dem Bewusstseıin, A4aSS die ach-
folge Jesu für s1e ın der Wahrnehmung „Eine morali;sche Überheblichkeit

der Christen ıst nıcht berechtigt, cdieser weltlichen Aufgabe estehe. Fine
moralische Überheblichkeit der Chri-
Sten 1st nıcht berechtigt. Sie mussen gemeinsam mit ihren nichtgläubigen
Landsleuten die Wichtigkeit des VWertes VO Solidarität 1©1CU entdecken
und gemeinsam mıt iıhnen einüben.

Kirchenerwartungen der Nichtreligiosen
VWie die Autbruch-Studie gezelgt hat, wünschen die Nichtreligiösen,
4SS die Kirche sich den sozialen Problemen iußert. Sie wünschen
nicht, a4Sss S1e sich mıiıt moralischen Problemen der Einzelnen beschäftigt.
E  1ne dritte Gruppe der Themen, ach denen gefragt wurde, betriftft die

Kırchenäußerungen erwa über

Arbeitslosigk.

Abtreibung

aussereheliche

SO ifferen? S a  s SEA TE A a  ö

Zigeuner

Reglerungspol %  &

Medien

1,1 1,2 1I 1,4 1,5

ıttelwer

Abbildung Zu ayelchen Themen soll sich die Kirche außern? (Quelle: Aufbruch
1998; Werteskala: geringste Akzeptanz; gröfßte Akzeptanz)
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wortung der Menschen gestellt wurde, und auch bezüglich der Lehre des 
Zweiten Vatikanischen Konzils (Gaudium et Spes), wonach die Kirche 
besonders die Laien aufgefordert hat, mit allen ihren Kenntnissen und 
Fähigkeiten am Aufbau einer besser lebbaren Welt mitzuarbeiten - und 
dies in dem Bewusstsein, dass die Nach­
folge Jesu für sie in der Wahrnehmung „Eine moralische Überheblichkeit 
dieser weltlichen Aufgabe bestehe. Eine der Christen ist nicht berechtigt. “ 
moralische Überheblichkeit der Chri­
sten ist nicht berechtigt. Sie müssen gemeinsam mit ihren nichtgläubigen 
Landsleuten die Wichtigkeit des Wertes von Solidarität neu entdecken 
und gemeinsam mit ihnen einüben.

Kirchenerwartungen der Nichtreligiösen

Wie die Aufbruch-Studie gezeigt hat, wünschen die Nichtreligiösen, 
dass die Kirche sich zu den sozialen Problemen äußert. Sie wünschen es 
nicht, dass sie sich mit moralischen Problemen der Einzelnen beschäftigt.
Eine dritte Gruppe der Themen, nach denen gefragt wurde, betrifft die

Abbildung 3: Zu welchen Themen soll sich die Kirche äußern ? (Quelle: Aufbruch 
1998; Werteskala: 1 = geringste Akzeptanz; 2 = größte Akzeptanz)
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Fragen der Regierungspolitik und der Medien. Die Ablehnung dieser
Thematik ann VOT allem durch die allgemeine Politikverdrossenheit ın
der Region erklärt werden. Die allgemeine Erwartung gegenüber den
Kirchen 1sSt (nicht L11UT bei den Nichtreligiösen), ass s$1e eine Alternative
Zzu Bereich der Politik wahrscheinlich 1St Parteipolitik gemennt bie-
ten, da die Politik eın Ort der Sünde, der Lüge un der Korruption sel.
Dasselbe gilt für die Medien, die diese Welt darstellen un!: teils auch
konstruieren.

Der ÖOrt, sich die Kirche im intellektuellen Raum einer stark
säkularisierten Kultur positionlieren kann, 1Sst also neben der esoterischen
Dimension die strukturelle Problematik, die Frage der Gerechtigkeit der
Welt Theologisch 1St 1eSs durch die Erinnerung die prophetische
Tradition der jüdisch-christlichen Verkündigung undiert.

us  IC

Zusammen assend können WIr S  3 4SS ın den Reformländern iın
Ost-Mittel-Europa i11Ur weniıge Atheisten, aber einige Länder oibt, die
stark säkularisiert sind Fur diese Länder ann die Kirche eıne Pastoral
entwickeln, die einerseits den freien gelstigen Innenraum der Individuen
wahrnimmt, un die andererseits sensibel für die so7ziale Sünde ist. Diese
Akzentsetzung 1st keineswegs Anpassung die Welt, sondern die Re-
zeption der Bedürfnisse der Menschen. Die ben dargestellten Themen-
bereiche estimmen ın sich nicht die.Inhalte der Verkündigung, sondern
S1e zeigen Dialogfelder auf, die Kirche ihre Botschaft anbieten annn

Die osteuropäischen Kirchen ın ihrer Geschichte der
kommunistischen Herrschaft in die kleinen NischenM4 Ihnen
war theoretisch un praktisch untersagt, evangeliumsgerecht ber die
soziale Problematik reden. Darum und auch durch eine moralisie-
rende Auffassung des Verkündigungsauftrages konzentrierten S1e sich
auf das Privatleben und 1€e Privatmoral. Dadurch generlerten Sıe selber
die Privatisierung des Glaubens. ach der politischen Wende drangen ın
der Kirche die vielschichtigen charismatischen Bewegungen und geistli-
chen Stromungen VOIL, die wiederum dieser Privatisierung entsprachen.
Die Kirchen diesem Zeitpunkt4  3ihre rechtliche un
tinanzielle Posıtion abzusichern und rückten adurch in die machtpoli-
tische Arena. ach ehn Jahren politischer Freiheit 1St die Zeit gekom-
INCIL, sich VOoO  - diesem Feld zurückzuziehen un 1n der Offentlichkeit die
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Fragen der Regierungspolitik und der Medien. Die Ablehnung dieser 
Thematik kann vor allem durch die allgemeine Politikverdrossenheit in 
der Region erklärt werden. Die allgemeine Erwartung gegenüber den 
Kirchen ist (nicht nur bei den Nichtreligiösen), dass sie eine Alternative 
zum Bereich der Politik -  wahrscheinlich ist Parteipolitik gemeint -  bie­
ten, da die Politik ein Ort der Sünde, der Lüge und der Korruption sei. 
Dasselbe gilt für die Medien, die diese Welt darstellen und teils auch 
konstruieren.

Der Ort, wo sich die Kirche im intellektuellen Raum einer stark 
säkularisierten Kultur positionieren kann, ist also neben der esoterischen 
Dimension die strukturelle Problematik, die Frage der Gerechtigkeit der 
Welt. Theologisch ist dies durch die Erinnerung an die prophetische 
Tradition der jüdisch-christlichen Verkündigung fundiert.

Ausblick

Zusammenfassend können wir sagen, dass es in den Reformländern in 
Ost-Mittel-Europa nur wenige Atheisten, aber einige Länder gibt, die 
stark säkularisiert sind. Für diese Länder kann die Kirche eine Pastoral 
entwickeln, die einerseits den freien geistigen Innenraum der Individuen 
wahrnimmt, und die andererseits sensibel für die soziale Sünde ist. Diese 
Akzentsetzung ist keineswegs Anpassung an die Welt, sondern die Re­
zeption der Bedürfnisse der Menschen. Die oben dargestellten Themen­
bereiche bestimmen in sich nicht die.Inhalte der Verkündigung, sondern 
sie zeigen Dialogfelder auf, wo die Kirche ihre Botschaft anbieten kann.

Die osteuropäischen Kirchen waren in ihrer Geschichte unter der 
kommunistischen Herrschaft in die kleinen Nischen gezwungen. Ihnen 
war es theoretisch und praktisch untersagt, evangeliumsgerecht über die 
soziale Problematik zu reden. Darum -  und auch durch eine moralisie­
rende Auffassung des Verkündigungsauftrages -  konzentrierten sie sich 
auf das Privatleben und die Privatmoral. Dadurch generierten sie selber 
die Privatisierung des Glaubens. Nach der politischen Wende drangen in 
der Kirche die vielschichtigen charismatischen Bewegungen und geistli­
chen Strömungen vor, die wiederum dieser Privatisierung entsprachen. 
Die Kirchen waren zu diesem Zeitpunkt gezwungen, ihre rechtliche und 
finanzielle Position abzusichern und rückten dadurch in die machtpoli­
tische Arena. Nach zehn Jahren politischer Freiheit ist die Zeit gekom­
men, sich von diesem Feld zurückzuziehen und in der Öffentlichkeit die
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Soziallehre der Kirche, ihre Option für mehr Gerechtigkeit und Solida-
rıtat ekannt machen.

Die esoterischen un die sozialethischen Themen stehen ziemlich
fern voneinander. Es gibt eine negatıve Korrelation zwischen den beiden.
Dieser Befund annn die Kirchen einer Korrektur auffordern. Die
Einheit VO  —; Personalität und Sozialität 1St ein wichtiger und heute beson-
ers aktueller Bestand der christlichen Soziallehre. Die christliche An-
thropologie sieht den Menschen als eın sozial vernetztes Individuum und
schützt gleichzeitig die Würde der Person in der Gesellschaft. In der
Lehre 331 in der Praxis sollte die Kirche diese ZzZwei Dimensionen mitein-
ander wieder verknüpfen, in der heutigen säkularen Gesellschaft das

Evangelium wirksam verkünden können.
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Soziallehre der Kirche, ihre Option für mehr Gerechtigkeit und Solida­
rität bekannt zu machen.

Die esoterischen und die sozialethischen Themen stehen ziemlich 
fern voneinander. Es gibt eine negative Korrelation zwischen den beiden. 
Dieser Befund kann die Kirchen zu einer Korrektur auffordern. Die 
Einheit von Personalität und Sozialität ist ein wichtiger und heute beson­
ders aktueller Bestand der christlichen Soziallehre. Die christliche An­
thropologie sieht den Menschen als ein sozial vernetztes Individuum und 
schützt gleichzeitig die Würde der Person in der Gesellschaft. In der 
Lehre und in der Praxis sollte die Kirche diese zwei Dimensionen mitein­
ander wieder verknüpfen, um in der heutigen säkularen Gesellschaft das 
ganze Evangelium wirksam verkünden zu können.
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Georg!l] Tschistjakow

Konfessionsloses Christentum 'l a usSssian

Es 1ST außerst schwierig, die Frage ach denjenigen russischen Christen,
die ihren Glauben außerhalb Konfession bekennen, mMIiIt frein W15-

senschaftlichen Methoden untersuchen, da WILT weder statistische Da-
ten och Resultate VO Umfragen der andere Dokumente haben
Aufßerdem 1ST der Autor dieser Anmerkungen weder Soziologe och
Religionswissenschaftler Zugleich halte ich ON aber als orthodoxer Pries-
ter un Theologe für notwendig, dieses Phänomen MI1{ dem WIT den
etzten Jahren häufiger kontrontiert worden sind WEN18STIENS
annäherungsweise beschreiben Es andelt sich tast ausschließlich
Intellektuelle, die verschiedenen (senerationen angehören un:! sich
selbst als Christen bezeichnen ihren Glauben 1aber bewusst nicht MI

der Russland bestehenden Konftessionen Verbindung bringen
Fuür Land 1ST das etwas grundsätzlich Neues In der sowjetischen
Zeit bll'l iıch manchmal mMI1 Leuten zusammengetroffen die sich selbst
„Universalisten nannten Un unterstrichen, AaSS SIC die religiöse Ertah-
rung der Menschheit synthetischer Form bekennen

Konfessionslose rısien Sowjetzeit

Zu ihnen gehörte ELW die VOTLT CINISCI Zeit verstorbene Agyptologin
Natalja Semper, die Mi1t Gruppe Moskauer Anthroposophen
Verbindung stand Anhängern VO  - Rudolf Steiner un! sEe1NE65 russischen
Adepten des Schritftstellers Andrej Bely;j Wenn WITr heute ber Religio-

dieses Typs sprechen I1USSCMH WIT AUC den Philosophen Grigori)
Pomeranz erwähnen, der SCHCINSAM mMI1 SC1NCTI Frau, der Dichterin Ö1-
naida Mirkina, seıit langem ganz offen davon sprach 4SS ihm die Erfah-
rung aller Weltreligionen SCI Miıt gutem Grund lässt sich VOoO  -

christlichen Einstellung dieses Ehepaars sprechen das morali-

: CGeorgij T'schistjakow SE russıscher UN Direktor des Zentrumsfür religiöse ıte-
AN der Bibliothek für ausländische Literatur ı Moskay.
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Georgij Tschistjakow

Konfessionsloses Christentum in Russland

Es ist äußerst schwierig, die Frage nach denjenigen russischen Christen, 
die ihren Glauben außerhalb einer Konfession bekennen, mit rein wis­
senschaftlichen Methoden zu untersuchen, da wir weder statistische D a­
ten noch Resultate von Umfragen oder andere Dokumente haben. 
Außerdem ist der Autor dieser Anmerkungen weder Soziologe noch 
Religionswissenschaftler. Zugleich halte ich es aber als orthodoxer Pries­
ter und Theologe für notwendig, dieses Phänomen, mit dem wir in den 
letzten Jahren immer häufiger konfrontiert worden sind, wenigstens 
annäherungsweise zu beschreiben. Es handelt sich fast ausschließlich um 
Intellektuelle, die verschiedenen Generationen angehören und sich 
selbst als Christen bezeichnen, ihren Glauben aber bewusst nicht mit 
einer der in Russland bestehenden Konfessionen in Verbindung bringen. 
Für unser Land ist das etwas grundsätzlich Neues. In der sowjetischen 
Zeit bin ich manchmal mit Leuten zusammengetroffen, die sich selbst 
„Universalisten“ nannten und unterstrichen, dass sie die religiöse Erfah­
rung der Menschheit in synthetischer Form bekennen.

Konfessionslose Christen zur Sowjetzeit

Zu ihnen gehörte etwa die vor einiger Zeit verstorbene Ägyptologin 
Natalja Semper, die mit einer Gruppe Moskauer Anthroposophen in 
Verbindung stand, Anhängern von Rudolf Steiner und seines russischen 
Adepten, des Schriftstellers Andrej Belyj. Wenn wir heute über Religio1 
sität dieses Typs sprechen, müssen wir auch den Philosophen Grigorij 
Pomeranz erwähnen, der gemeinsam mit seiner Frau, der Dichterin Si- 
naida Mirkina, seit langem ganz offen davon sprach, dass ihm die Erfah­
rung aller Weltreligionen zu eigen sei. Mit gutem Grund lässt sich von 
einer christlichen Einstellung dieses Ehepaars sprechen, das in morali-

Georgij Tschistjakow ist russischer und Direktor des Zentrums für religiöse Lite­
ratur an der Bibliothek für ausländische Literatur in Moskau.
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scher und persönlicher Hinsicht außerordentlich rein WäÄdl, 1aber als Chri-
sten lassen s$1e sich NUur mutaltıs mutandıis bezeichnen.

ahe der christlichen Kontession auch Judich Kagan, die
Anfang September 2000 verstorben 1st, und ıhre Mutter Sophia. Als
Jüdinnen, Tochter un: Ehefrau des 1IN den 230er Jahren bekannten Philo-
sophen un Neokantianers Matwe] Kagan, eınes Freundes VO  - Michail
Bachtin, S1e nıcht getauft, obwohl s1e sich mehr mıiıt dem Christen-
u  3 als miıt dem Judentum identifizierten. Die philosophischen Ansich-
ten und die Persönlichkeit des Priesters Pawel Florenskij ihnen
ahe und selt den 600er Jahren unterhielten s1e freundschaftliche und
warmherzige Beziehungen mıiıt vielen Moskauer Priestern, VOTLT allem mıiıt
Dimitri) Dudko Judith Kagan, eine bekannte Spezialistin für Renais-
sance-Latein, hat eine Reihe Texte VO  — Martın Luther SOWIle „Uto-
<  pla VOIl Thomas More 1Ns Russische übersetzt und eine Biographie VOoO  —;

Iwan Zwetajew geschrieben, des Begründers des Moskauer uUuseums für
darstellende Kunst un: Vaters der Dichterin. Ich erinnere mich daran,
24SS s1e mMır eine alte Ausgabe des Falmud 1n hebräischer und deutscher
Sprache zeigten und dabei bedauerten, aSSs ihnen diese Weisheit nicht
zugänglich sel, wobei SiE unterstrichen, ass die Taute für s1e eın Verrat

jener Tradition ware, der ıhre Vorfahren angehörten. Dabei
beide CNSC Freundinnen VOoO  b Anastasıa Zwetajewa (eine Schwester der
Dichterin), die eine ausdrücklich orthodoxe Gläubige wWwWal.

Unter den Menschen der kommenden Generationen (denjenigen, die
ach dem Krieg geboren wurden) gab — einıge Familien jüdischer Her-
kunft, die sich als Judenchristen deklarierten und gleichzeitig das Juden-

und den Glauben Christus bekannten. uch Si1e wieder
Intellektuelle, die weder der einen och der anderen Gemeinde
angehörten und ihren Glauben außerhalb irgendeines Rıtus realisierten.
Hierin unterscheiden sS1e sich deutlich VO  n denjenigen jüdischen Jugend-
lichen, die sich „messianistische Juden nennen und betonen, 25S S1C 1m
Rahmen des Judentums und Beachtung der Keschrat, Ah der ko-
scheren Küche, den Glauben eSsus als den ess1as bekennen. In Wirk-
ichkeit 1St diese Gruppe ach meıner Ansicht eine protestantische Ge-
meinde VO pfingstlerischen Typ Inzwischen haben sich fast alle ihre
Mitglieder tür eın Leben ın Israe] entschieden.

Es [NUSS och eine kleine Gruppe VO  — Sökumenischen Christen g_
werden, die sich nde der /0er Anfang der 80er Jahre ildete. An

ihrer Spitze stand Sandr Rıga, der Jjetzt ın Lettland lebt, allerdings
keine solche Gruppe ihn herum mehr entstanden 1st Diese
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scher und persönlicher Hinsicht außerordentlich rein war; aber als Chri­
sten lassen sie sich nur mutatis mutandis bezeichnen.

Nahe an der christlichen Konfession waren auch Judith Kagan, die 
Anfang September 2000 verstorben ist, und ihre Mutter Sophia. Als 
Jüdinnen, Tochter und Ehefrau des in den 30er Jahren bekannten Philo­
sophen und Neokantianers Matwej Kagan, eines Freundes von Michail 
Bachtin, waren sie nicht getauft, obwohl sie sich mehr mit dem Christen­
tum als mit dem Judentum identifizierten. Die philosophischen Ansich­
ten und die Persönlichkeit des Priesters Pawel Florenskij waren ihnen 
nahe und seit den 60er Jahren unterhielten sie freundschaftliche und 
warmherzige Beziehungen mit vielen Moskauer Priestern, vor allem mit 
Dimitrij Dudko. Judith Kagan, eine bekannte Spezialistin für Renais­
sance-Latein, hat eine ganze Reihe Texte von Martin Luther sowie „Uto­
pia“ von Thomas More ins Russische übersetzt und eine Biographie von 
Iwan Zwetajew geschrieben, des Begründers des Moskauer Museums für 
darstellende Kunst und Vaters der Dichterin. Ich erinnere mich daran, 
dass sie mir eine alte Ausgabe des Talmud in hebräischer und deutscher 
Sprache zeigten und dabei bedauerten, dass ihnen diese Weisheit nicht 
zugänglich sei, wobei sie unterstrichen, dass die Taufe für sie ein Verrat 
an jener Tradition wäre, der ihre Vorfahren angehörten. Dabei waren 
beide enge Freundinnen von Anastasia Zwetajewa (eine Schwester der 
Dichterin), die eine ausdrücklich orthodoxe Gläubige war.

Unter den Menschen der kommenden Generationen (denjenigen, die 
nach dem Krieg geboren wurden) gab es einige Familien jüdischer Her­
kunft, die sich als Judenchristen deklarierten und gleichzeitig das Juden­
tum und den Glauben an Christus bekannten. Auch sie waren wieder 
Intellektuelle, die weder der einen noch der anderen Gemeinde 
angehörten und ihren Glauben außerhalb irgendeines Ritus realisierten. 
Hierin unterscheiden sie sich deutlich von denjenigen jüdischen Jugend­
lichen, die sich „messianistische Juden“ nennen und betonen, dass sie im 
Rahmen des Judentums und unter Beachtung der Keschrat, d.h. der ko­
scheren Küche, den Glauben an Jesus als den Messias bekennen. In Wirk­
lichkeit ist diese Gruppe nach meiner Ansicht eine protestantische Ge­
meinde vom pfingstlerischen Typ. Inzwischen haben sich fast alle ihre 
Mitglieder für ein Leben in Israel entschieden.

Es muss noch eine kleine Gruppe von ökumenischen Christen ge­
nannt werden, die sich Ende der 70er / Anfang der 80er Jahre bildete. An 
ihrer Spitze stand Sandr Riga, der jetzt in Lettland lebt, wo allerdings 
keine solche Gruppe um ihn herum mehr entstanden ist. Diese
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„Ökumeniker“ bemühten SIC.  h, in ‘hrer religiösen Erfahrung das rbe
aller christlichen Konfessionen vereınen, un sprachen VO der Not-
wendigkeit der eucharistischen Einheit zwischen den Christen aller
Konfessionen und Denominationen. Ihre Gruppe hie{(ß dementspre-
chend auch „Kelch“ 7u ihr gehörten viele Junge Menschen, VO  - denen
jetzt einige katholisch sind, andere orthodox un wieder andere proteS-
tantisch. Es gibt och einige Menschen, clie sich gleichzeitig für orthodox
und katholisch halten. Zumeist sind das Intellektuelle, die heute ın ihren
Siebzigern stehen und CN mıt der östlichen wI1e muiıt der westlichen Tra-
dition verbunden sind Ihre religiöse Erfahrung lässt sich Nur schwer
vermitteln. Ihre Kinder wurden ZUu größten Teil Katholiken un
zählen sich praktisch nıcht ZUr östlichen Tradition.

Aut dem Hintergrund dieser Personen und Ereignisse 1St das Phäno-
INCMN sehen, P 6S im etzten Jahrzehnt immer mehr Menschen oibt,
die VO sich selber (ausschliefßlich ın priıvaten Gesprächen) >  b ass S1e

Christen sind, hne einer Konfession
„ES gibt ımmer mehr Menschen, die anzugehören. Einer solchen Methode

bedienen sich heute zuweilen aber auchIN sıch SaDen, A4$s$s s$ze Christen sind,
ohne einer Konfession anzugehören. s protestantische Prediger, die fürchten,

S1IC. Protestanten NCHNEN, da sich die
Strukturen der Macht 1m Zentrum wıe auch in der Provinz Protestanten
gegenüber negatıv verhalten. Wır sprechen 1er 1aber nicht VoO  - diesen,
sondern MNur Vo  } den Menschen, die ın ihrer persönlichen, religiösen
Erfahrung versuchen, einfach Christen se1n.

Ablehnung der bestehenden Konfessionen

Diese Menschen sehen sich nıcht in der Lage, ZUr Orthodoxie gehö-
Irenh, weiıl ihnen ın der Orthodoxie die nationalen und nationalistischen
Elemente, häufig verbunden mıt Antisemitismus, Xenophobie UuUSW.,.,
stark sind. Außerdem WIr'! die heutige Orthodoxie 1n vieler Hinsicht
VO Staat als cue Ideologie verwendet. „Ich möchte nicht 1n die
eintreten”, mı1r einer dieser nichtkontessionellen Christen. uch
der Fundamentalismus stoöfßst viele Intellektuelle VO der Orthodoxie ab,
da sich tür eıne große Mehrheit VO  - Menschen die orthodoxe Religiosität
auf die Verehrung VO Reliquien reduziert, aut die Beachtung des Fas-
tens un!: das Bemühen, aAlles sich erum mMIıt Weihwasser bespren-
SCH Von der Orthodoxie stöfßrt auch die Tatsache ab, 4SS ın den meılsten
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„Ökumeniker“ bemühten sich, in ihrer religiösen Erfahrung das Erbe 
aller christlichen Konfessionen zu vereinen, und sprachen von der N ot­
wendigkeit der eucharistischen Einheit zwischen den Christen aller 
Konfessionen und Denominationen. Ihre Gruppe hieß dementspre­
chend auch „Kelch“ . Zu ihr gehörten viele junge Menschen, von denen 
jetzt einige katholisch sind, andere orthodox und wieder andere protes­
tantisch. Es gibt noch einige Menschen, die sich gleichzeitig für orthodox 
und katholisch halten. Zumeist sind das Intellektuelle, die heute in ihren 
Siebzigern stehen und eng mit der östlichen wie mit der westlichen Tra­
dition verbunden sind. Ihre religiöse Erfahrung lässt sich nur schwer 
vermitteln. Ihre Kinder wurden zum größten Teil Katholiken und 
zählen sich praktisch nicht zur östlichen Tradition.

Auf dem Hintergrund dieser Personen und Ereignisse ist das Phäno­
men zu sehen, dass es im letzten Jahrzehnt immer mehr Menschen gibt, 
die von sich selber (ausschließlich in privaten Gesprächen) sagen, dass sie

Christen sind, ohne einer Konfession 
„Es gibt immer mehr Menschen, die anzugehören. Einer solchen Methode 
von sich sagen, dass sie Christen sind, bedienen sich heute zuweilen aber auch 
ohne einer Konfession anzugehören. “ protestantische Prediger, die fürchten,

sich Protestanten zu nennen, da sich die 
Strukturen der Macht im Zentrum wie auch in der Provinz Protestanten 
gegenüber negativ verhalten. Wir sprechen hier aber nicht von diesen, 
sondern nur von den Menschen, die in ihrer persönlichen, religiösen 
Erfahrung versuchen, einfach Christen zu sein.

Ablehnung der bestehenden Konfessionen

Diese Menschen sehen sich nicht in der Lage, zur Orthodoxie zu gehö­
ren, weil ihnen in der Orthodoxie die nationalen und nationalistischen 
Elemente, häufig verbunden mit Antisemitismus, Xenophobie usw., zu 
stark sind. Außerdem wird die heutige Orthodoxie in vieler Hinsicht 
vom Staat als neue Ideologie verwendet. „Ich möchte nicht in die KPdSU 
eintreten“ , sagte, mir einer dieser nichtkonfessionellen Christen. Auch 
der Fundamentalismus stößt viele Intellektuelle von der Orthodoxie ab, 
da sich für eine große Mehrheit von Menschen die orthodoxe Religiosität 
auf die Verehrung von Reliquien reduziert, auf die Beachtung des Fas­
tens und das Bemühen, alles um sich herum mit Weihwasser zu bespren­
gen. Von der Orthodoxie stößt auch die Tatsache ab, dass in den meisten
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der weıt verbreiteten und oft aNONYIM verfassten Broschüren VOL allem
ber verschiedene ÄArten VO  —_ Verboten und Sünden gesprochen wird Hs
1St sündig, zZzu Friseur gehen, Fernsehen schauen, Maniküre
machen der Musik hören, die nicht VvVon einem orthodoxen KOompo-
nısten verfasst wurde, USW.

Es zeigt S1IC.  h also, 24SS die, die VOr Jahren ZUFr Orthodoxie gekom-
men sind, darın Jjenes Bekenntnis gesehen haben, welchem die Priester
Pawel Florenskij, Alexander Men’ der die große TYıanistin UnNnSeTEs Jahr-
underts Maria Judina gehörten, hervorragende Denker, Gelehrte, Intel-
ektuelle und Schriftsteller und VOTr em Leute VO  - höchster Spiri-
tualität. Diejenigen jedoch, die heute miı1t der Orthodoxie ın Verbindung
kommen, sehen ZzZu Teil NUuUr die negativen Züge der modernen orthodo-
X  — „Kirchlichkeit“, die VO  — wen12 gebildeten und zudem agoresSiV ein-
gestellten Menschen verbreitet wird

1)er Katholizismus hingegen entspricht vielen dieser Menschen nicht,
weil eine ausländische Religion ist, die (im Laufe des etzten Jahr-
zehnts) in einer ziemlich provinziellen polnischen Variante ach Russ-
and vekommen iSt, die bei Moskauer Intellektuellen Widerwillen her-
vorrutt. Diesbezüglich unterscheiden SIE
sich deutlich VO  —$ denen, die VOTLFr der „Der Katholizismus in sezner polni-30 Jahren hne zweifeln Zu Katholi- schen Varıiante ruft be: Moskauer In-
ZISMUS übertraten, wWwI1Ie z B der 1998 VCI- tellektuellen Widerwillen RTUOr.
storbene Protessor Julij Schrejder. Zu Je-
NCr Zeit gab 65 1in ganz Russland ohl NUr Zzwel katholische Priester,
nämlich Stanislaw Mazhejka ın Moskau undJosef Pavilonis in ST Peters-
burg. Beide recht eintfache Menschen, Litauer ihrer Herkunftt
nach, die VO Land kamen, schlecht Russisch sprachen und deswegen ın
der Messe 1Ur MIt Mühe predigen konnten. och damals kam i{11an ZUTC

katholischen Kirche nıcht dieser Priester, sondern eher auf jenem
Weg, welcher Eetw.: VoO  - der Domiuinikanerin Jekaterina Abrikosowa und
dem Priester derge] Solowjow (einem Neffen des Philosophen) angelegt
worden WAar. Gemeinden, die auf s1ie zurückgingen, ın den erstien

Jahren ach der Revolution entstanden und bestanden AUS hervorragen-
den Moskauer Intellektuellen. Es versteht sich, ass sS1e nichts mit dem
Katholizismus des polnischen Dortes hatten, der tür Russland
heute typisch 15t.

Der Protestantismus IST Hır die nichtkontessionellen Christen RKuss-
lands heute deswegen nicht attraktiv, weil zunächst ın Russland
sehr amerikanisiert 1St, und aınnn oft obertftflächlich und wenig gebildet.
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der weit verbreiteten und oft anonym verfassten Broschüren vor allem 
über verschiedene Arten von Verboten und Sünden gesprochen wird: Es 
ist sündig, zum Friseur zu gehen, Fernsehen zu schauen, Maniküre zu 
machen oder Musik zu hören, die nicht von einem orthodoxen Kompo­
nisten verfasst wurde, usw.

Es zeigt sich also, dass die, die vor 20 Jahren zur Orthodoxie gekom­
men sind, darin jenes Bekenntnis gesehen haben, zu welchem die Priester 
Pawel Florenskij, Alexander Men’ oder die große Pianistin unseres Jahr­
hunderts Maria Judina gehörten, hervorragende Denker, Gelehrte, Intel­
lektuelle und Schriftsteller und vor allem Leute von höchster Spiri­
tualität. Diejenigen jedoch, die heute mit der Orthodoxie in Verbindung 
kommen, sehen zum Teil nur die negativen Züge der modernen orthodo­
xen „Kirchlichkeit“ , die von wenig gebildeten und zudem aggressiv ein­
gestellten Menschen verbreitet wird.

Der Katholizismus hingegen entspricht vielen dieser Menschen nicht, 
weil er eine ausländische Religion ist, die (im Laufe des letzten Jahr­
zehnts) in einer ziemlich provinziellen polnischen Variante nach Russ­
land gekommen ist, die bei Moskauer Intellektuellen Widerwillen her­
vorruft. Diesbezüglich unterscheiden sie
sich deutlich von denen, die vor 20 oder nDer Katholizismus in seiner polni- 
30 Jahren ohne zu zweifeln zum Katholi- sehen Variante ruft bei Moskauer In- 
zismus übertraten, wie z.B. der 1998 ver- tellektuellen Widerwillen hervor. “ 
storbene Professor Julij Schrejder. Zu je­
ner Zeit gab es in ganz Russland wohl nur zwei katholische Priester, 
nämlich Stanislaw Mazhejka in Moskau und Josef Pavilonis in St. Peters­
burg. Beide waren recht einfache Menschen, Litauer ihrer Herkunft 
nach, die vom Land kamen, schlecht Russisch sprachen und deswegen in 
der Messe nur mit Mühe predigen konnten. Doch damals kam man zur 
katholischen Kirche nicht wegen dieser Priester, sondern eher auf jenem 
Weg, welcher etwa von der Dominikanerin Jekaterina Abrikosowa und 
dem Priester Sergej Solowjow (einem Neffen des Philosophen) angelegt 
worden war. Gemeinden, die auf sie zurückgingen, waren in den ersten 
Jahren nach der Revolution entstanden und bestanden aus hervorragen­
den Moskauer Intellektuellen. Es versteht sich, dass sie nichts mit dem 
Katholizismus des polnischen Dorfes zu tun hatten, der für Russland 
heute typisch ist.

Der Protestantismus ist für die nichtkonfessionellen Christen Russ­
lands heute deswegen nicht attraktiv, weil er zunächst in Russland zu 
sehr amerikanisiert ist, und dann oft oberflächlich und wenig gebildet.
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Der russische Protestantismus VO nde des Jahrhunderts ISLE auf der
Grundlage VO  - fundamentalistischen Gemeinden VO  - Baptisten und
Pfingstlern entstanden die der Regel A2US sehr eintachen Menschen
bestehen deren Bildung sich auf ein weißes Hemd Krawatte und olän-
end polierte Schuhe beschränkt. Die Vertreter dieser Gemeinden e_

kannten weder Literatur och Theater och klassische Musik d W asSs
Menschen mMi1t kulturellen Ansprüchen natürlich abgestoßen hat Im
Laufe der etzten zwolf Jahre 1St auf dem Fundament solchen Bap-
L1SMUS 06808 SCIHNCT Weltfrömmigkeit und mıiıt unglaublichen ethi-
schen Rigorismus eCein Protestantismus VO amerikanischen Typ
entstanden Die Mehrkheit der Pastoren haben ihre Ausbildung entweder

den USA der aber Ausbildungsstätten erhalten die Russland
VO  - Amerikanern der Koreanern Organısıert werden Hıer SIC

ArtVO russischsprachigen Ausländern, die nicht ZUuUr russischen
osteuropäischen Kultur gehören un:! für die weder Tschajkowskij och
Beethoven, weder Puschkin och Goethe der Viktor Hugo eLtwas be-
deuten Es gibt WAar CINISC lutherische Gemeinden doch sind S1IC zAußerst
SCIHINS Anzahl un Bekanntheit obwohl ich behaupten WaSC, 4Sss
das russische Luthertum 38 och nicht realisiertes Potenzial sich hat
Ich ylaube, ass näherer Zukunft Ralle Russland CIN1SCS
orößer werden WIr d

Es ergibt sich also, 4aSs viele Schrittsteller Journalisten Künstler
Maler eitc. und VOT allem Studenten siıch als gläubige Menschen ertahren
un Christen werden wollen, annn 1aber entdecken, a4aSsSs ihnen keine der
Kontftessionen entspricht. Vor niıcht allzu langer Zeit tanden sich solche
Leute ı verschiedenen Typen VO  - orientalischer Mystik wieder,
den Anhängern VO Zen-Buddhismus, VON Yoga USW., der den

Anhängern des berühmten Malers i1ko-
In der NekKen Generat:on Dn Intel- laj Rerich und SC1iNET Tau Jelena, die

lektuellen lässt sıch ın deutlicher Indien leben und C1iHNEC synkretistische
Hang ZUMm Christentum entdecken. Lehre geschaffen haben, die gewöhnlich

Agni-Yoga gENANNT wird och der
etzten Zeit hat die Popularität all dieser Bewegungen stark abgenom-
ImMmen In der Generation VOoO Intellektuellen lässt sich C1in deutlicher
Hang eben Zzu Christentum entdecken Ich kenne viele Menschen die
die Schrift gut kennen, sich e1n christliches Leben emuhen und

tieter ber metaphysische Probleme nachdenken aber sich
keiner der Russland existierenden Kontessionen rechnen Fıne oroße
Rolle ihrem geistlichen Leben spielen die Bücher VO LewI1s un
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Der russische Protestantismus vom Ende des 20. Jahrhunderts ist auf der 
Grundlage von fundamentalistischen Gemeinden von Baptisten und 
Pfingstlern entstanden, die in der Regel aus sehr einfachen Menschen 
bestehen, deren Bildung sich auf ein weißes Hemd, Krawatte und glän­
zend polierte Schuhe beschränkt. Die Vertreter dieser Gemeinden er­
kannten weder Literatur noch Theater noch klassische Musik an, was 
Menschen mit kulturellen Ansprüchen natürlich abgestoßen hat. Im 
Laufe der letzten zwölf Jahre ist auf dem Fundament eines solchen Bap­
tismus mit seiner „Weltfrömmigkeit“ und mit einem unglaublichen ethi­
schen Rigorismus ein neuer Protestantismus vom amerikanischen Typ 
entstanden. Die Mehrheit der Pastoren haben ihre Ausbildung entweder 
in den USA oder aber in Ausbildungsstätten erhalten, die in Russland 
von Amerikanern oder Koreanern organisiert werden. Hier mutieren sie 
zu einer Art von russischsprachigen Ausländern, die nicht zur russischen 
osteuropäischen Kultur gehören und für die weder Tschajkowskij noch 
Beethoven, weder Puschkin noch Goethe oder Viktor Hugo etwas be­
deuten. Es gibt zwar einige lutherische Gemeinden, doch sind sie äußerst 
gering an Anzahl und Bekanntheit, obwohl ich zu behaupten wage, dass 
das russische Luthertum ein noch nicht realisiertes Potenzial in sich hat. 
Ich glaube, dass in näherer Zukunft seine Rolle in Russland um einiges 
größer werden wird.

Es ergibt sich also, dass viele Schriftsteller, Journalisten, Künstler, 
Maler etc. und vor allem Studenten sich als gläubige Menschen erfahren 
und Christen werden wollen, dann aber entdecken, dass ihnen keine der 
Konfessionen entspricht. Vor nicht allzu langer Zeit fanden sich solche 
Leute in verschiedenen Typen von orientalischer Mystik wieder, unter 
den Anhängern von Zen-Buddhismus, von Yoga usw., oder unter den

Anhängern des berühmten Malers Niko- 
„In der neuen Generation von Intel- laj Rerich und seiner Frau Jelena, die in 
lektuellen lässt sich ein deutlicher Indien leben und eine synkretistische 
Hang zum Christentum entdecken. “ Lehre geschaffen haben, die gewöhnlich

Agni-Yoga genannt wird. Doch in der 
letzten Zeit hat die Popularität all dieser Bewegungen stark abgenom­
men. In der neuen Generation von Intellektuellen lässt sich ein deutlicher 
Hang eben zum Christentum entdecken. Ich kenne viele Menschen, die 
die Hl. Schrift gut kennen, sich um ein christliches Leben bemühen und 
immer tiefer über metaphysische Probleme nachdenken, aber sich zu 
keiner der in Russland existierenden Konfessionen rechnen. Eine große 
Rolle in ihrem geistlichen Leben spielen die Bücher von C. S. Lewis und
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Chesterton, besonders das uch VO Lewıiıs „Mere Christianity“
(deutsch: „Pardon, ich bın Christ“), weiterhin die Teilnahme VCI-
schiedenen Begegnungen, Konferenzen, Vorträgen USW. Unter den Teil-
nehmern VO Veranstaltungen, die dem Gedächtnis VO Alexander Men’
gewidmet sind, gibt viele, die regelmäßig Abenden teilnehmen,
welche VO  } den Freunden des verstorbenen Priesters ın einem der Mos-
kauer Klubs durchgeführt werden, die aber niemals zu Gottesdienst
gehen.

Es oiDt Menschen, die aktiv Konferenzen teiilnehmen, welche VOoON
kirchlichen Lehreinrichtungen organısiert werden, und die sich für
Anhänger VO Wladimir Solowjow alten, aber wiederum keinerlei Än-
teil kirchlichen Leben nehmen. Mehrtach sind solche Menschen
mır gekommen und haben ihren Wunsch ausgedrückt, der karitativen
Tätigkeit unNnserer Gemeinde (in einem Kinderkrankenhaus, in einem In-
stitut tür Invaliden und Obdachlosen) teilzunehmen. Viele VOoO  -
ihnen gehören den Spendern, die mıt ihren Beitragen diese Tätigkeit
regelmäfßig unterstutzen. Doch (und das ISt ohl der wesentlichste Zug
dieser orm Von Religiosität) sind s1e alle praktisch hne Ausnahme
Intellektuelle der Menschen in geisteswissenschaftlichen Berufen, in
geringerem Maßfße Geschäftsleute. Zu einem sehr großen Teil 1St das die
Jugend, die 1mM Internet „lebt“, die untereinander ın Foren und Konferen-
zen ım Internet verbunden IST und die meıiner Gemeinde und mIır eben-
$alls durch das Internet Hilfe bei der Arbeit 1mM Kinderkrankenhaus
anbietet. Ihre geistliche Suche lässt sich in vielem durch die Diskussion
ber Gott und die Religion charakterisieren, welche ich auf einıgen Sites
1m Internet gefunden habe, die VOoO russischen Atheisten unterhalten
werden. Daher seien abschließend eiınıge Außerungen AUS solchen Dis-
kussionen zıtiert.

Glauben und Nichtglauben im nternet

Ein Diskussionsteilnehmer, der sich hinter dem Pseudonym Askold“
verbirgt und als Vertreter der Gläubigen auftritt, donnert d1e Urheber
der ıtfe All. „Ihr degenerierten und entarteien Atheisten mMıt jüdischem
faulem Blut in den Adern, welchen inn hat CeUCI armseliges Leben? An
Gottwo ihr nıcht glauben, den Teutel auch nicht. Wiıe unterscheidet
ihr euch enn ann VOoO Tieren? Denn den Menschen unterscheidet doch
Vo der Welt der Tiere gerade das, ass 8 der Mensch (sott erkennen
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K. G. Chesterton, besonders das Buch von Lewis „Mere Christianity“ 
(deutsch: „Pardon, ich bin Christ“), weiterhin die Teilnahme an ver­
schiedenen Begegnungen, Konferenzen, Vorträgen usw. Unter den Teil­
nehmern von Veranstaltungen, die dem Gedächtnis von Alexander Men’ 
gewidmet sind, gibt es viele, die regelmäßig an Abenden teilnehmen, 
welche von den Freunden des verstorbenen Priesters in einem der Mos­
kauer Klubs durchgeführt werden, die aber niemals zum Gottesdienst 
gehen.

Es gibt Menschen, die aktiv an Konferenzen teilnehmen, welche von 
kirchlichen Lehreinrichtungen organisiert werden, und die sich für 
Anhänger von Wladimir Solowjow halten, aber wiederum keinerlei An­
teil am kirchlichen Leben nehmen. Mehrfach sind solche Menschen zu 
mir gekommen und haben ihren Wunsch ausgedrückt, an der karitativen 
Tätigkeit unserer Gemeinde (in einem Kinderkrankenhaus, in einem In­
stitut für Invaliden und unter Obdachlosen) teilzunehmen. Viele von 
ihnen gehören zu den Spendern, die mit ihren Beiträgen diese Tätigkeit 
regelmäßig unterstützen. Doch (und das ist wohl der wesentlichste Zug 
dieser Form von Religiosität) sind sie alle praktisch ohne Ausnahme 
Intellektuelle oder Menschen in geisteswissenschaftlichen Berufen, in 
geringerem Maße Geschäftsleute. Zu einem sehr großen Teil ist das die 
Jugend, die im Internet „lebt“, die untereinander in Foren und Konferen­
zen im Internet verbunden ist und die meiner Gemeinde und mir eben­
falls durch das Internet Hilfe bei der Arbeit im Kinderkrankenhaus 
anbietet. Ihre geistliche Suche lässt sich in vielem durch die Diskussion 
über Gott und die Religion charakterisieren, welche ich auf einigen Sites 
im Internet gefunden habe, die von russischen Atheisten unterhalten 
werden. Daher seien abschließend einige Äußerungen aus solchen Dis­
kussionen zitiert.

Glauben und Nichtglauben im Internet

Ein Diskussionsteilnehmer, der sich hinter dem Pseudonym „Askold“ 
verbirgt und als Vertreter der Gläubigen auftritt, donnert die Urheber 
der Site so an: „Ihr degenerierten und entarteten Atheisten mit jüdischem 
faulem Blut in den Adern, welchen Sinn hat euer armseliges Leben? An 
Gott wollt ihr nicht glauben, an den Teufel auch nicht. Wie unterscheidet 
ihr euch denn dann von Tieren? Denn den Menschen unterscheidet doch 
von der Welt der Tiere gerade das, dass nur der Mensch Gott erkennen
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ann FTiere )önnen das nicht.“ Doch teilt niıcht einer der Teilnehmer
der Diskussion die Positionen dieses Autors; vielmehr WAalr die Diskussi-

insgesamt fast ausschließlich existenziellen Problemen und Lat-
saächlich (sott un: unserem Glauben ıh gewidmet, keineswegs der
Suche ach einem Feind Genau die Hältte Jjener, die ihre Kommentare
auf den Seiten der „atheistischen Site“ hinterlassen haben, glauben
Gott.

Als „Antipode“ Askold meldete sich mıt einem vernünftigen
Kommentar Nadeshda uSs Moskau, die jedoch allein blieb ””  ın
großartiges Unternehmen! In der Jjetzıgen Sıtuation, 1n der VOTLFr unNnseceren

Augen eiıne Cu«cC Staatsideologie zusammengebastelt wird, die nicht wr

nıger trech 1ST als die frühere, sind atheistische Urganisationen eintach
notwendig. och angesichts der Besonderheiten uNsce1c5 Landes wird
jede atheistische Urganisation nolens volens einer Urganisation der
Verteidigung der Menschenrechte, da die Religion allmählich einem
der Hebel wird, mıiıt denen das zıivile Bewusstsein unterdrückt wird, das
ohnehin ın Russland ein seltener Vogel iSt Und da dieser Vogel immer
och offen aufflattert, werden alle AUusSs allen Gewehren auf ih schießen.“

Auft einer anz anderen Site, doch eigentlich als Reaktion autf Nadesh-
da antworftelt Anton, der seıne Botschaft „dIl alle adressiert: „Hallo,
Leute! Die Perspektiven des Atheismus sind völlig klar Er Wll'd WI1e eine
eiternde Wunde bis ZU[fr Wiederkuntft (Christi) bei umns se1n. Und ber
seiıne ‚praktische Bedeutung‘ sprechen 1St meı1ner Meinung ach nıiıcht
interessant, obwohl mMan das lange und langweilig annn Mich z B inter-

essiert mehr die Seele als der Staatsautbau
„Die Jugend Ichnt die Versuche des un! seine ‚Elite‘.“ Großartig! Anton 11N-
Staates ab, die Religion als Instru- teressieren eben Gott und seıne Gegen-
ment des Einwirkens auf das öf- wart ın der Welt und nicht die soziale
fentliche Bewasstsein verwenden. Rolle der Religion. Und scheint, 4SS

das überhaupt typisch 15t für die Jugend,
2SS$ es schr wichtig 1st, weil solche Menschen die Versuche des Staates
1ablehnen werden, die Religion als Instrument des Einwirkens auf das
öffentliche Bewusstsein verwenden.

Das eben WIFr: d heute gerade VO  — denen abgelehnt, die ın den Universi-
tätsbänken sıtzen un: die nıchtZNichtglauben der Glauben (Jott
SCwerden wollen ”  1e€6 angenehm“, schreibt Jewgenij, „dass
auf dieser ıte Menschen oibt, die keine Angst haben davon sprechen,
4Ss S1e keinen Gott glauben!“ „Mich hat angenehm überrascht“,
schreibt Juri), der unterstreicht, 4asSS selbst „kein Atheist“ 1Sst, „dass
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kann: Tiere können das nicht.“ Doch teilt nicht einer der Teilnehmer an 
der Diskussion die Positionen dieses Autors; vielmehr war die Diskussi­
on insgesamt fast ausschließlich existenziellen Problemen und tat­
sächlich Gott und unserem Glauben an ihn gewidmet, keineswegs der 
Suche nach einem Feind. Genau die Hälfte jener, die ihre Kommentare 
auf den Seiten der „atheistischen Site“ hinterlassen haben, glauben an 
Gott.

Als „Antipode“ gegen Askold meldete sich mit einem vernünftigen 
Kommentar Nadeshda P. aus Moskau, die jedoch allein blieb: „Ein 
großartiges Unternehmen! In der jetzigen Situation, in der vor unseren 
Augen eine neue Staatsideologie zusammengebastelt wird, die nicht we­
niger frech ist als die frühere, sind atheistische Organisationen einfach 
notwendig. Doch angesichts der Besonderheiten unseres Landes wird 
jede atheistische Organisation nolens volens zu einer Organisation der 
Verteidigung der Menschenrechte, da die Religion allmählich zu einem 
der Hebel wird, mit denen das zivile Bewusstsein unterdrückt wird, das 
ohnehin in Russland ein seltener Vogel ist. Und da dieser Vogel immer 
noch offen aufflattert, werden alle aus allen Gewehren auf ihn schießen.“

Auf einer ganz anderen Site, doch eigentlich als Reaktion auf Nadesh­
da P. antwortet Anton, der seine Botschaft „an alle“ adressiert: „Hallo, 
Leute! Die Perspektiven des Atheismus sind völlig klar: Er wird wie eine 
eiternde Wunde bis zur Wiederkunft (Christi) bei uns sein. Und über 
seine praktische Bedeutung* zu sprechen ist meiner Meinung nach nicht 
interessant, obwohl man das lange und langweilig kann. Mich z.B. inter­

essiert mehr die Seele als der Staatsaufbau 
„Die Jugend lehnt die Versuche des und seine ,Elite'.“ Großartig! Anton in- 
Staates ab, die Religion als Instru- teressieren eben Gott und seine Gegen- 
ment des Einwirkens auf das öf- wart in der Welt und nicht die soziale 
fentliehe Bewusstsein zu verwenden. “ R 0 He der Religion. Und es scheint, dass

das überhaupt typisch ist für die Jugend, 
dass es sehr wichtig ist, weil solche Menschen die Versuche des Staates 
ablehnen werden, die Religion als Instrument des Einwirkens auf das 
öffentliche Bewusstsein zu verwenden.

Das eben wird heute gerade von denen abgelehnt, die in den Universi­
tätsbänken sitzen und die nicht zum Nichtglauben oder Glauben an Gott 
gezwungen werden wollen. „Wie angenehm“, schreibt Jewgenij, „dass es 
auf dieser Site Menschen gibt, die keine Angst haben davon zu sprechen, 
dass sie an keinen Gott glauben!“ -  „Mich hat angenehm überrascht“, 
schreibt Jurij, der unterstreicht, dass er selbst „kein Atheist“ ist, „dass es
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Internet eine solche Sıte oxibt Es sich also, ass Men-
schen gibt, die Zeit und Energie auf der Suche ach Gott verwenden.
Denn S1C glauben jJa, A4SS Gott nıcht oibt (es versteht sich, a4aSss C1iNe
solche Überzeugung 1Ur das Resultat VO Glauben SCIN kann), aber tak-
tisch finden s1e iıhren Gott: die Natur die Erkenntnis dieser Natur
Darin liegt natürlich eın Atheismus Zum Teil hängt ihre OS1-
L10N MItL mangelnder Bildung Sie sind Opfter des SoWjetsyS-
tems Sie wurden VO  - Kindheit mıt Propaganda durch ihre Eltern und
die Sowjetschule belegt (jene 1ST auch heute och vielem sowjetisch
die Lehrer sind Ja alle alt) und SIC sind Analphabeten eben den Fragen
ber die SIC C111 Urteil abgeben.“

Und och C1INC Bemerkung: „Der Atheismus hat keinerlei Vorteil
gegenüber der Religion, weil auch CiNe Art VoO Religion 1ST. IST

aufgebaut auft dem Glauben die Abwesenheit Gottes und hat die glei-
chen Probleme WI1C auch die anderen Religionen Wenn IMNan die Te-
199048 Versionen als Grundlage für den Staatsauftbau annn be-
kommt INan be] militantem Christentum die Inquisition bei militantem
Mystizismus die S65 und bei militantem Atheismus den KGB e£

„Wenn (ott nıcht gibt ann ISE alles erlaubt Sagl iwan Karama-
So bei Dostojewskij Ihm widerspricht Ramses Y der „nicht Z
nisch SCIMN ll und den Nächsten nicht WENISCI als die Christen lieben
och ein anderer Diskussionsteilnehmer: Warum sollte INan SsCIIPCN

Nächsten enn niıcht tlieben? 1)as geht doch auch hne Berufung auf
religiöse /itate Warum oll mMan nıcht die Normen der Moral beachten?
Das Monopol aut die Moral hat die Kirche schon lange verloren Ich
WClß nicht ob der Autor dieser Replik Bonhoetter gelesen hat wahr-
scheinlich nicht aber das, W5 Sagl 1S{ sehr wichtig und erınnert
Bonhoeffer und sein „Religionsloses Christentum

Jemand AUus der Diskussion emerkt dass der Bibel 1e] Unver-
ständliches gibt und überhaupt Unerklärliches VO Gesichtspunkt
modernen Menschen „Das STiMMTL alles yı ihm Vitalij, „aber
Sie wWI1issen einfach nıiıcht Bescheid Die Bibel ISt das Buch des Glaubens.
Sie ISLT für die Augen und Seele Gläubigen und nıchts anderes Die-
SCS uch erkennen VOT allem ihren Gegenstand erkennen außer-
halb ihrer entsprechenden Position außerhalb bestimmten Welt-
anschauung, 151 sinnlos Sie werden nichts sehen Eın Atheist auch
wWenn CT Seminare abgeschlossen hat auch WEln och gebildet
IST wird nichts der Bibel sehen UÜbrigens yibt Neuen Tes-
Lament C1INEC irekte Aussage darüber, wen dieses Buch gerichtet 1ST
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im Internet eine solche Site gibt. Es zeigt sich also, dass es junge Men­
schen gibt, die Zeit und Energie auf der Suche nach Gott verwenden. 
Denn sie glauben ja, dass es Gott nicht gibt (es versteht sich, dass eine 
solche Überzeugung nur das Resultat von Glauben sein kann), aber fak­
tisch finden sie ihren Gott: die Natur, die Erkenntnis dieser Natur u.a. 
Darin liegt natürlich kein,neuer Atheismus1. Zum Teil hängt ihre Posi­
tion mit mangelnder Bildung zusammen. Sie sind Opfer des Sowjetsys­
tems. Sie wurden von Kindheit an mit Propaganda durch ihre Eltern und 
die Sowjetschule belegt (jene ist auch heute noch in vielem sowjetisch - 
die Lehrer sind ja alle alt) und sie sind Analphabeten in eben den Fragen, 
über die sie ein Urteil abgeben.“

Und noch eine Bemerkung: „Der Atheismus hat keinerlei Vorteil 
gegenüber der Religion, weil auch er eine Art von Religion ist; er ist 
aufgebaut auf dem Glauben an die Abwesenheit Gottes und hat die glei­
chen Probleme wie auch die anderen Religionen. Wenn man die extre­
men Versionen als Grundlage für den Staatsaufbau nimmt, dann be­
kommt man bei militantem Christentum die Inquisition, bei militantem 
Mystizismus die SS und bei militantem Atheismus den KGB.“

„Wenn es Gott nicht gibt, dann ist alles erlaubt“, sagt Iwan Karama- 
sow bei Dostojewskij. Ihm widerspricht ein „Ramses“, der „nicht zy­
nisch sein will und den Nächsten nicht weniger als die Christen lieben“. 
Noch ein anderer Diskussionsteilnehmer: „Warum sollte man seinen 
Nächsten denn nicht lieben? Das geht doch auch ohne Berufung auf 
religiöse Zitate. Warum soll man nicht die Normen der Moral beachten? 
Das Monopol auf die Moral hat die Kirche schon lange verloren.“ Ich 
weiß nicht, ob der Autor dieser Replik Bonhoeffer gelesen hat, wahr­
scheinlich nicht, aber das, was er sagt, ist sehr wichtig und erinnert an 
Bonhoeffer und sein „Religionsloses Christentum“ .

Jemand aus der Diskussion bemerkt, dass es in der Bibel viel Unver­
ständliches gibt und überhaupt Unerklärliches vom Gesichtspunkt eines 
modernen Menschen. „Das stimmt alles“, antwortet ihm Vitalij, „aber 
Sie wissen einfach nicht Bescheid. Die Bibel ist das Buch des Glaubens. 
Sie ist für die Augen und Seele eines Gläubigen und nichts anderes. Die­
ses Buch zu erkennen, vor allem ihren Gegenstand zu erkennen außer­
halb ihrer entsprechenden Position, außerhalb einer bestimmten Welt­
anschauung, ist sinnlos. Sie werden nichts sehen ... Ein Atheist, auch 
wenn er 10 Seminare abgeschlossen hat, auch wenn er noch so gebildet 
ist, wird nichts in der Bibel sehen ... Übrigens gibt es im Neuen Tes­
tament eine direkte Aussage darüber, an wen dieses Buch gerichtet ist.
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Zu Beginn des Evangeliums ach Lukas schreibt der Evangelist darüber,
4SS se1n Korrespondent jemand Ist, der bereits ın der Lehre der Kirche
steht un: ass Jjetzt och eine teste Grundlage für diese Unterrichtung
raucht. S1e können jetzt >  > 4SS jemand der Nase herumgeführt
wird, der lesen wird, w1e man ihm SagT, und ich bm MIr sicher,
das 1sSt richtig, 1ber das geht nicht 27000 Jahre lang. Alles andere WIFr: d ın
eıner olchen langen Zeit hinfälligund SturztN,1aber der Glaube

Christus erwarmt und ertüllt bis heute Millionen VO  — Menschen. Und
der Atheismus auf der Welt Ssagıt ihnen nichts.“

Man erinnert sich 1er sofort die Worte VO  - Semjon Frank darüber,
ass mıi1t einem kalten un:! vernunttbetonten „Es gibt keinen Gott“
nichts hat, W, Ww1e€e ausruft „Du, Herr, doch ISt .  C Überhaupt
15st das Christentum Begegnung, w1e€e Metropolit Anton1i] beständig WI1e-
erhaoalt. In der Sprache des Internet klingt das eın wenig anders: 995  1€
Vollendung der Religion liegt ın der Fülle der Kommunikation, ın der
Qualität des Kanals; in ihr wird in der religiösen Praxis das Objekt der
religiösen Verehrung deutlich. Von diesem Standpunkt AUuUs gesehen 1st
das Christentum eine vollkommene Religion, enn behauptet ın der
Person Jesu Christi eine unmittelbare Begegnung mıt Gott.“

bine letzte ÄAntwort: „Der Atheismus 1St doch eine Art VO Religion,
WIeEe auch der Skeptizismus. Alles Ist ın dieser Welt auf den Glauben
autgebaut. dogar WECIHN S1e eın 1bsoluter Skeptiker sind und die Meinung
vertreten? dass S1e nichts glauben, ann 1STt eben das Ihr Glaube.“

Ayus denikussiscben übersetzt WDOoN Thomas Bremer.
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Zu Beginn des Evangeliums nach Lukas schreibt der Evangelist darüber, 
dass sein Korrespondent jemand ist, der bereits in der Lehre der Kirche 
steht und dass er jetzt noch eine feste Grundlage für diese Unterrichtung 
braucht. Sie können jetzt sagen, dass jemand an der Nase herumgeführt 
wird, der genau so lesen wird, wie man es ihm sagt, und ich bin mir sicher, 
das ist richtig, aber das geht nicht 2000 Jahre lang. Alles aridere wird in 
einer solchen langen Zeit hinfällig und stürzt zusammen, aber der Glaube 
an Christus erwärmt und erfüllt bis heute Millionen von Menschen. Und 
der ganze Atheismus auf der Welt sagt ihnen nichts.“

Man erinnert sich hier sofort an die Worte von Semjon Frank darüber, 
dass er mit einem kalten und vernunftbetonten „Es gibt keinen Gott“ 
nichts zu tun hat, wenn, wie er ausruft „Du, Herr, doch bist“ . Überhaupt 
ist das Christentum Begegnung, wie Metropolit Antonij beständig wie­
derholt. In der Sprache des Internet klingt das ein wenig anders: „Die 
Vollendung der Religion liegt in der Fülle der Kommunikation, in der 
Qualität des Kanals; in ihr wird in der religiösen Praxis das Objekt der 
religiösen Verehrung deutlich. Von diesem Standpunkt aus gesehen ist 
das Christentum eine vollkommene Religion, denn es behauptet in der 
Person Jesu Christi eine unmittelbare Begegnung mit Gott.“

Eine letzte Antwort: „Der Atheismus ist doch eine Art von Religion, 
wie auch der Skeptizismus. Alles ist in dieser Welt auf den Glauben 
aufgebaut. Sogar wenn Sie ein absoluter Skeptiker sind und die Meinung 
vertreten, dass Sie an nichts glauben, dann ist eben das Ihr Glaube.“

Aus dem Russischen übersetzt von Thomas Bremer.
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Fliena sakowa

5 38Die Bedeutung r- reliigiöser ewegungen |Ir
.a ' eispie von St Petersburg

Der Prozess der Demokratisierung des politischen und ökonomischen
Systems, der der Sowjetunion Ende der 80Oer Jahre begonnen hat
Z auch Prozess der Demokratisierung des religiösen Lebens
ach sich Mıt der Annahme des Gesetzes „Uber die Freiheit des Gilau-
bensbekenntnisses Oktober 1990 triumphierte der russischen G e-
sellschaft die Freiheit des Gewissens Die traditionellen Religionen und
Konfessionen erhielten die Möglichkeit ihre Tätigkeit frei und ungehin-
ert auszuüben, und die russischen Bürger das durch die Verfassung der
Russischen Förderation gesicherte Recht sich frei und ungehindert

beliebigen Religion bekennen der SAI keiner Religion
anzuhängen Es Wartr die Zeit der die Einstellung ZUfr Religion
die dem kommunistischen Regime vorherrschend WAal, sich das
SCHAUC Gegenteil verwandelte DParallel ZzuU Prozess der Wiedergeburt
der Orthodoxie, anderer christlicher Konftfessionen und nichtchristlicher
Religionen (Islam Buddhismus) kam zu Zuwachs der
Aktivitär und der Zahl Nn  , £rüher Russland nıcht ekannter
religiöser Bewegungen sowohl westlicher und östlicher als auch SCHLÜNN
russischer Herkunfrt

In dieser Hinsicht bildet Öt Petersburg keine Ausnahme Im Gegen-
te;l Als eC1iNne Stadt dieVO Anfang \hrer Geschichte ekannt 1St als die
europäischste, offenste und toleranteste 11 Russland zahlt Öt Petersburg
heute den Regionen, die sich durch C1iNeE besonders große Zahl Vieltalt
un Aktivität der religiösen Bewegungen auszeichnen. ach An-
gaben derJustizverwaltung VO St Petersburg dem Zeitpunkt,
als das eue (Gesetz der Russischen Föderation „Über die Freiheit des
CGewissens und die religiösen Vereinigungen” ] Kraft Lrat (1 1997), ı
der Stadt 366 religiöse Vereinigungen regıstrıert, VO  — denen INan ELW
Zur Kategorie der religiösen Bewegungen zäahlen annn (den

Elena Isakowa AA Mitarbeiterin des Orthodoxen Instituts für Missiologie,
Okumene 7544 NeHeEe religiöse ewegungen ı $t. Petersburg.
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Elena Isakowa

Die Bedeutung neuer religiöser Bewegungen in 
Russland am Beispiel von St. Petersburg

Der Prozess der Demokratisierung des politischen und ökonomischen 
Systems, der in der Sowjetunion am Ende der 80er Jahre begonnen hat, 
zog auch einen Prozess der Demokratisierung des religiösen Lebens 
nach sich. Mit der Annahme des Gesetzes „Über die Freiheit des Glau­
bensbekenntnisses“ im Oktober 1990 triumphierte in der russischen Ge­
sellschaft die Freiheit des Gewissens. Die traditionellen Religionen und 
Konfessionen erhielten die Möglichkeit, ihre Tätigkeit frei und ungehin­
dert auszuüben, und die russischen Bürger das durch die Verfassung der 
Russischen Förderation gesicherte Recht, sich frei und ungehindert zu 
einer beliebigen Religion zu bekennen oder gar keiner Religion 
anzuhängen. Es war die Zeit, in der die negative Einstellung zur Religion, 
die unter dem kommunistischen Regime vorherrschend war, sich in das 
genaue Gegenteil verwandelte. Parallel zum Prozess der Wiedergeburt 
der Orthodoxie, anderer christlicher Konfessionen und nichtchristlicher 
Religionen (Islam, Buddhismus) kam es zu einem rasanten Zuwachs der 
Aktivität und der Zahl neuer, früher in Russland nicht bekannter, 
religiöser Bewegungen sowohl westlicher und östlicher als auch genuin 
russischer Herkunft.

In dieser Hinsicht bildet St. Petersburg keine Ausnahme. Im Gegen­
teil: Als eine Stadt, die vom Anfang ihrer Geschichte an bekannt ist als die 
europäischste, offenste und toleranteste in Russland, zählt St. Petersburg 
heute zu den Regionen, die sich durch eine besonders große Zahl, Vielfalt 
und Aktivität der neuen religiösen Bewegungen auszeichnen. Nach An­
gaben der Justizverwaltung von St. Petersburg waren zu dem Zeitpunkt, 
als das neue Gesetz der Russischen Föderation „Über die Freiheit des 
Gewissens und die religiösen Vereinigungen“ in Kraft trat (1.10.1997), in 
der Stadt 366 religiöse Vereinigungen registriert, von denen man etwa 60 
zur Kategorie der neuen religiösen Bewegungen zählen kann (den

Elena Isakowa ist Mitarbeiterin des Orthodoxen Instituts für Missiologie, 
Ökumene und neue religiöse Bewegungen in St. Petersburg.
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größten Teil der registrıerten religiösen Vereinigungen bildeten die O_

thodoxen Pfarreien des Moskauer Patriarchats: 161) Wie jedoch die Un-
tersuchungen der religiösen Sıtuation ın St Petersburg zeıgen, die VO

Orthodoxen Institut für Missiologie, Okumene un: eue religiöse Be-
WCHUNSCH PIMEN) ın denJahren 996/97 durchgeführt wurden!, stellt
diese Zahl 1Ur die Spitze des Eisbergs dar Etwa wWwe1l Drittel der
religiösen Bewegungen sind entweder Sar nicht registriert der sınd als
gesellschaftliche Urganisationen im allgemeinen Register mıt
politischen Parteien, Frauenverbänden, Wohltätigkeits- und anderen
Urganisationen enthalten, dass s1e aum als solche identifiziert WCI-

den können. Deshalb ist sehr schwierig, SCHNAUC Angaben ber die
tatsächliche Anzahl religiöser Bewegungen ın St Petersburg
machen. In Verbindung mıiıt den Bedingungen für die Registrie-
rung religiöser Vereinigungen, die mıiıt dem (sesetz VOoO  _ 199/ eingeführt
wurden, und ıin Folge der in etzter Zeit verstärkten Kampagnen
Sekten erscheint die Registrierung als gesellschaftliche Vereimigung, die
ebenfalls die Rechte einer juristischen Person (Bankkonto, Immobilien-
besitz etc.) einschließt, für die religiösen Bewegungen der
geeignetere Weg

Der vorliegende Beitrag hat keine tief gehende Analyse der religiösen
Prozesse ZU Ziel, die sich ın Russland 1mM Allgemeinen und ın St Peters-
burg 1im Besonderen vollziehen. eın Ziel iIst bescheidener: Er ol} eiıne

urze Beschreibung der „religiösen S7e-
„ E gibt 1 Russland eine allgemein ne ın St Petersburg geben. Dabei 1st
gultige Terminologie hinsichtlich der beachten, a4aSS ın Russland keine allge-
nıcht tradıtionellen religiösen tro- meın gültige Terminologie hinsichtlich
e der nicht traditionellen religiösen trö-

MUnNSCH un: Gruppen gibt. Forscher,
Kirchenvertreter un: Publizisten NnNufzen tür die Beschreibung dieser
religiösen Vereinigungen unterschiedliche Begriffe: „Sekten“, „totalitäre
Sekten“;, „destruktive Kulte“ USW. Ich benutze den Begritff „MNMCUC reli-
z10se Bewegungen“”, weil 1€ neutralste Bezeichnung Ist, die keine
negatıve Bewertung impliziert, und we1 meıines Erachtens das Wesen
dieser Erscheinungen widerspiegelt, insotern alle diese Bewegungen
auch die bereits 1im Jahrhundert entstandenen NCUu sind 1m Vergleich

Die Ergebnisse dieser Untersuchung S1IN! dokumentiert in einem dreibändigen Sammel-
werk VO.  > Selbstzeugnissen religiöser Gemeinschatften ın St. Petersburg: Isakowa
(Hg.), Religioznye obSCiny 1 organızacıl Sankt-Peterburga, Sankt-Peterburg 1998
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größten Teil der registrierten religiösen Vereinigungen bildeten die or­
thodoxen Pfarreien des Moskauer Patriarchats: 161). Wie jedoch die Un­
tersuchungen der religiösen Situation in St. Petersburg zeigen, die vom 
Orthodoxen Institut für Missiologie, Ökumene und neue religiöse Be­
wegungen (PIMEN) in den Jahren 1996/97 durchgeführt wurden1, stellt 
diese Zahl nur die Spitze des Eisbergs dar. Etwa zwei Drittel der neuen 
religiösen Bewegungen sind entweder gar nicht registriert oder sind als 
gesellschaftliche Organisationen im allgemeinen Register zusammen mit 
politischen Parteien, Frauenverbänden, Wohltätigkeits- und anderen 
Organisationen enthalten, so dass sie kaum als solche identifiziert wer­
den können. Deshalb ist es sehr schwierig, genaue Angaben über die 
tatsächliche Anzahl neuer religiöser Bewegungen in St. Petersburg zu 
machen. In Verbindung mit den neuen Bedingungen für die Registrie­
rung religiöser Vereinigungen, die mit dem Gesetz von 1997 eingeführt 
wurden, und in Folge der in letzter Zeit verstärkten Kampagnen gegen 
Sekten erscheint die Registrierung als gesellschaftliche Vereinigung, die 
ebenfalls die Rechte einer juristischen Person (Bankkonto, Immobilien­
besitz etc.) einschließt, für die neuen religiösen Bewegungen sogar der 
geeignetere Weg.

Der vorliegende Beitrag hat keine tief gehende Analyse der religiösen 
Prozesse zum Ziel, die sich in Russland im Allgemeinen und in St. Peters­
burg im Besonderen vollziehen. Sein Ziel ist bescheidener: Er soll eine

kurze Beschreibung der „religiösen Sze- 
„Es gibt in Russland keine allgemein ne“ in St. Petersburg geben. Dabei ist zu 
gültige Terminologie hinsichtlich der beachten, dass es in Russland keine allge- 
nicht traditionellen religiösen Strö- mein gültige Terminologie hinsichtlich 
mungen.“ der nicht traditionellen religiösen Strö­

mungen und Gruppen gibt. Forscher, 
Kirchenvertreter und Publizisten nutzen für die Beschreibung dieser 
religiösen Vereinigungen unterschiedliche Begriffe: „Sekten“, „totalitäre 
Sekten“, „destruktive Kulte“ usw. Ich benutze den Begriff „neue reli­
giöse Bewegungen“, weil er die neutralste Bezeichnung ist, die keine 
negative Bewertung impliziert, und weil er meines Erachtens das Wesen 
dieser Erscheinungen widerspiegelt, insofern alle diese Bewegungen -  
auch die bereits im 19. Jahrhundert entstandenen -  neu sind im Vergleich

1 Die Ergebnisse dieser Untersuchung sind dokumentiert in einem dreibändigen Sammel­
werk von Selbstzeugnissen religiöser Gemeinschaften in St. Petersburg: E. Isakowa 
(Hg.), Religioznye obsciny i organizacii Sankt-Peterburga, Sankt-Peterburg 1998.
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mıt den traditionellen Religionen (Christentum, Buddhismuss, Hinduis-
INUs etc.). Alle religiösen Bewegungen, die ın der St Petersburger
„Szene“ aktiv sind, ann INan bestimmten Bedingungen 1n tolgen-
de Gruppen einteilen:

Neue religiöse Bewegungen „westlicher“ Herkunftt;
Neue religiöse Bewegungen „Ostlichen“ Ursprungs;
Neue religiöse Bewegungen genumın russischer Herkunft;
Bewegungen und Gruppen AuUsSs dem Bereich „New

1€ Sıtuation innerhalb dieser Gruppen soll 1im Folgenden urz be-
schrieben werden.

Neue religiöse ewegungen „westlicher” Herkunft

Die Gruppe religiöser Bewegungen innerhalb der Petersbur-
SCI „religiösen Szene“ stellen Gruppen dar, die Aus dem Westen ach
Russland kamen. Die gröfste und aktivste ihnen, die 1n der Offent-
ichkeit der Hartnäckigkeit un! Aggressivitat ihrer Predigt
gleich das gröfßte Unbehagen weckt, sind die Zeugen Jehovas. TIrotz der
großen Kampagnen Sekten, die in den Massenmedien iefen, und
des abnehmenden Interesses der Religion in der russischen Gesell-
schaft gelang der Petersburger Gemeinde der Zeugen Jehovas nicht
1Nur ihre Mitgliederzahl alten, sondern die Zahl iıhrer Anhän-
CT, wenn auch NUur geringfügig, erhöhen. ImJahr 1999 erreichten die
Zeugen Jehovas die Vo Religionsgesetz geforderte Neuregistrie-
Iung eım Justizministerium der Russischen Föderation, wa auch die
ungehinderte Neuregistrierung ihrer Gemeinden ın den Regionen S1-
chern dürfte In St Petersburg wurde NUur eıne religiöse Vereinigung der
Zeugen Jehovas offiziell registriert, obwohl CS tatsächlich Gemeinden
mıiıt jeweils bis 100 Anhängern oibt. Nicht weıt VO  a St Petersburg
befindet sich ın einem ehemaligen Pionierlager das Leitungszentrum der
Zeugen Jehovas, das die Tätigkeit der Gemeinden auf dem Territorium
der Russischen Föderation und weiıterer NCUM rüherer Sowjetrepubli-
ken koordiniert.

Durch eine besonders aktive Arbeit 1im Bereich der Jugend zeichnet
sich die „Church of Christ“ (Boston-Bewegung) a2Uus. Obwohl die An-
zahl der Anhänger dieser Bewegung ELIW. gleichbleibend 1ST und 1.000
aum übersteigt, 1St für diese eu«'Cc religiöse Bewegung eiıne starke Rota-
tıon iıhrer Mitglieder charakteristisch, ass ach zehn Jahren ihrer
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mit den traditionellen Religionen (Christentum, Buddhismus, Hinduis­
mus etc.). Alle neuen religiösen Bewegungen, die in der St. Petersburger 
„Szene“ aktiv sind, kann man unter bestimmten Bedingungen in folgen­
de Gruppen einteilen:
1. Neue religiöse Bewegungen „westlicher“ Herkunft;
2. Neue religiöse Bewegungen „östlichen“ Ursprungs;
3. Neue religiöse Bewegungen genuin russischer Herkunft;
4. Bewegungen und Gruppen aus dem Bereich „New Age“.
Die Situation innerhalb dieser Gruppen soll im Folgenden kurz be­
schrieben werden.

Neue religiöse Bewegungen „westlicher“ Herkunft

Die erste Gruppe neuer religiöser Bewegungen innerhalb der Petersbur­
ger „religiösen Szene“ stellen Gruppen dar, die aus dem Westen nach 
Russland kamen. Die größte und aktivste unter ihnen, die in der Öffent­
lichkeit wegen der Hartnäckigkeit und Aggressivität ihrer Predigt zu­
gleich das größte Unbehagen weckt, sind die Zeugen Jehovas. Trotz der 
großen Kampagnen gegen Sekten, die in den Massenmedien liefen, und 
des abnehmenden Interesses an der Religion in der russischen Gesell­
schaft gelang es der Petersburger Gemeinde der Zeugen Jehovas nicht 
nur ihre Mitgliederzahl zu halten, sondern sogar die Zahl ihrer Anhän­
ger, wenn auch nur geringfügig, zu erhöhen. Im Jahr 1999 erreichten die 
Zeugen Jehovas die vom neuen Religionsgesetz geforderte Neuregistrie­
rung beim Justizministerium der Russischen Föderation, was auch die 
ungehinderte Neuregistrierung ihrer Gemeinden in den Regionen si­
chern dürfte. In St. Petersburg wurde nur eine religiöse Vereinigung der 
Zeugen Jehovas offiziell registriert, obwohl es tatsächlich 50 Gemeinden 
mit jeweils 80 bis 100 Anhängern gibt. Nicht weit von St. Petersburg 
befindet sich in einem ehemaligen Pionierlager das Leitungszentrum der 
Zeugen Jehovas, das die Tätigkeit der Gemeinden auf dem Territorium 
der Russischen Föderation und weiterer neun früherer Sowjetrepubli­
ken koordiniert.

Durch eine besonders aktive Arbeit im Bereich der Jugend zeichnet 
sich die „Church of Christ“ (Boston-Bewegung) aus. Obwohl die An­
zahl der Anhänger dieser Bewegung etwa gleichbleibend ist und 1.000 
kaum übersteigt, ist für diese neue religiöse Bewegung eine starke Rota­
tion ihrer Mitglieder charakteristisch, so dass nach zehn Jahren ihrer

urn:nbn:de:bvb:384-uba002529-0049-3



Tätigkeit St Petersburg eine verhältnismäßig große Zahl JUNSCI Men-
schen (dabei andelt sich VOTI allem Studenten) durch ıhre Reihen

1Sft Be1 ihnen bleibt tür lange Zeit und manchmal für ıhr PanzZcS
Leben eine Vorstellung VO Christentum und den christlichen
Werten zurück verbunden MI1 negatıven Einstellung gegenüber
den traditionellen christlichen Kirchen mI1 Unglauben und Zynis-
M1US

Von den anderen religiösen Bewegungen „christlichen“ Ur-
Sprungs sind bei der städtischen Justizverwaltung regıstrıert die
Christliche Wissenschaftt 1CI Gemeinden der Neuapostolischen Kir-

che und Cun Gemeinschatten der Kirche Jesu Chrristi der Heiligen der
etzten Tage (Mormonen) Die Mitgliederzahl dieser Gemeinden iST

jedoch sehr SCI115 un ihre Tätigkeit ISEt der Stadt aum bemerkbar
Unter den nichtchristlichen religiösen Bewegungen IT

St Petersburg VOT allem die Scientology Church“ erfolgreich die 1er
den Status weltlichen Urganisation hat und den Burgern der
Bezeichnung Dianetik-Zentrum ekannt IST Obwohl die Moskauer
Urganisation der Scientologen nde 1999 Schwierigkeiten mIIt der Re-
gIstrıcrung hatte, 2nnn das zweitgrößte Zentrum der Scientologen
Russland St Petersburg SCITIE Literatur ungehindert durch CIiN Netz
VO  } Petersburger Buchhandlungen vertreiben Außerdem verbreiten die
Scientologen ihre Ideen durch Kurse denen wöchentlich EeLW.: 200
Burger teilnehmen, bei denen SIC. größtenteils technische Inge-
NICUIE und Studenten wirtschaftlicher und technischer Hochschulen
handelt.

Eine der früher aktivsten religiösen UOrganisationen I St Petersburg,
die „Vereinigungskirche“ Mun, hat ach Serie VOoO  — Skandalen Mıiıtte

der 90er Jahre un infolge der verstärkten
Diıie staatlichen Organe bontrollie- Kontrolle staatlicher Urgane, ob welhrli-

yerstärkt, ob aveltliche rganısa- che OUOrganisationen religiöse Aktiviräten
religiöse Abktivitaten durch- durchführen, die ihrem Status widerspre-

führen, die ıhrem Status widerspre- chen, ihre Tätigkeit einahe eingestellt
chen 1e Führer der Bewegung sind AUS

luxuriösen Büros 1ı Zentrum der Stadt ig
bescheidenere Wohnungen umgscCczOSCNH, die Anhänger der Bewegung
MNM1Uus5scn ihre Versammlungen i111 Privatwohnungen abhalten un: die 11115-

sionarische Tätigkeit wird NUur och 2Außerst vorsichtig durchgeführt

288

UNIVERSITÄTS-

BIRLIO|!|HEK
S BUHNHG

Tätigkeit in St. Petersburg eine verhältnismäßig große Zahl junger Men­
schen (dabei handelt es sich vor allem um Studenten) durch ihre Reihen 
gegangen ist. Bei ihnen bleibt für lange Zeit und manchmal für ihr ganzes 
Leben eine verzerrte Vorstellung vom Christentum und den christlichen 
Werten zurück, verbunden mit einer negativen Einstellung gegenüber 
den traditionellen christlichen Kirchen sowie mit Unglauben und Zynis­
mus.

Von den anderen neuen religiösen Bewegungen „christlichen“ Ur­
sprungs sind bei der städtischen Justizverwaltung registriert: die 
„Christliche Wissenschaft“ , vier Gemeinden der Neuapostolischen Kir­
che und neun Gemeinschaften der „Kirche Jesu Christi der Heiligen der 
letzten Tage“ (Mormonen). Die Mitgliederzahl dieser Gemeinden ist 
jedoch sehr gering und ihre Tätigkeit ist in der Stadt kaum bemerkbar.

Unter den „nichtchristlichen“ neuen religiösen Bewegungen agiert in 
St. Petersburg vor allem die „Scientology Church“ erfolgreich, die hier 
den Status einer weltlichen Organisation hat und den Bürgern unter der 
Bezeichnung „Dianetik-Zentrum“ bekannt ist. Obwohl die Moskauer 
Organisation der Scientologen Ende 1999 Schwierigkeiten mit der Re­
gistrierung hatte, kann das zweitgrößte Zentrum der Scientologen in 
Russland in St. Petersburg seine Literatur ungehindert durch ein Netz 
von Petersburger Buchhandlungen vertreiben. Außerdem verbreiten die 
Scientologen ihre Ideen durch Kurse, an denen wöchentlich etwa 200 
Bürger teilnehmen, bei denen es sich größtenteils um technische Inge­
nieure und Studenten wirtschaftlicher und technischer Hochschulen 
handelt.

Eine der früher aktivsten religiösen Organisationen in St. Petersburg, 
die „Vereinigungskirche“ Mun, hat nach einer Serie von Skandalen Mitte

der 90er Jahre und infolge der verstärkten 
Kontrolle staatlicher Organe, ob weltli­
che Organisationen religiöse Aktivitäten 
durchführen, die ihrem Status widerspre­
chen, ihre Tätigkeit beinahe eingestellt. 
Die Führer der Bewegung sind aus 
luxuriösen Büros im Zentrum der Stadt in 

bescheidenere Wohnungen umgezogen, die Anhänger der Bewegung 
müssen ihre Versammlungen in Privatwohnungen abhalten und die mis­
sionarische Tätigkeit wird nur noch äußerst vorsichtig durchgeführt.

„Die staatlichen Organe kontrollie­
ren verstärkt, ob weltliche Organisa­
tionen religiöse Aktivitäten durch­
führen, die ihrem Status widerspre­
chen.“
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Neue reiigioOse ewegungen „Ostlichen“ Ursprungs
Diese Gruppe bildet in St Petersburg eın mannigfaltiges Spektrum. Hier
oibt ON Anhänger der Hare-Krischna-Bewegung, der Transzendentalen
Meditation und der traurıger Berühmtheit gelangten Aum-Sekte Ww1€e
auch vieltältige Interpretationen des Taoismus und Buddhismus. Die
Tatsache, ass die überwältigende Mehrkheit dieser Bewegungen, Grup-
pCnh und Grüppchen keinen offiziellen Status als religiöse UOrganisation
besitzt, hat praktisch keinen Eintluss auf ihre Tätigkeit. Sie sind aum
missionarisch tatıg und haben eıine sehr begrenzte Anhängerschatt, die
hauptsächlich durch persönliche Kontakte wird

Die gröfßte und missionarisch aktivste religiöse Vereinigung ın dieser
Gruppe War bis VOT kurzem die Hare-Krischna-Bewegung. Auft Grund
einer Spaltung innerhalb dieser Bewegung 1st diese jedoch inzwischen
sehr geschwächt. Unter den religiösen Bewegungen „Östlichen“
Ursprungs spielt daher ZUT Zeit das St Petersburger Brahma-Kumaris-
Zentrum die aktivste Rolie, W as sich auch der Anzahl der Klagen
ablesen lässt, die be; verschiedenen Instanzen eingereicht wurden. Diese
Bewegung verbirgt ihre Religiosität sehr sorgfältig. Sie 1St beim Justizmi-
nısterıım der Russischen Föderation als gesellschaftliche Urganisation
registriert und stellt sich üuberall als Hochschule dem Namen
„Okumenische Geistliche Universität“ dar.

Die Inkompetenz der russischen Gesellschaft ın Fragen der Religion
SOWIle der Verweis autf den DBeraterstatus bei den Vereinten Natıonen und
der NICEF öffnet den Vertretern dieser Urganisation die Türen bei
vielen oheren Instanzen. Vertreter städtischer Instiıtutionen SOWIle VO  -

Einrichtungen AUS Wissenschaft, Kultur un Bildung werden anımıiert,
den verschiedenen Inıtiativen VO „Brahma Kumaris“ teilzunehmen.

Kaum eine dieser Amtspersonen weiß ebenso WI1Ie diejenigen, die der
Urganisation die Lizenz für ihre Bildungstätigkeit gaben 24SS S1C mı1t
einer religiösen Bewegung haben, die ihre Autorität azu n  9

ihre Ideen propagıeren und euUEC Mitglieder gewinnen, arun-
ter auch ın den allgemein bildenden chulen und Hochschulen der Stadt,
1n denen entsprechend der russischen Gesetzgebung jegliche religiöse
Tätigkeit verboten ISt
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Diese Gruppe bildet in St. Petersburg ein mannigfaltiges Spektrum. Hier 
gibt es Anhänger der Hare-Krischna-Bewegung, der Transzendentalen 
Meditation und der zu trauriger Berühmtheit gelangten Aum-Sekte wie 
auch vielfältige Interpretationen des Taoismus und Buddhismus. Die 
Tatsache, dass die überwältigende Mehrheit dieser Bewegungen, Grup­
pen und Grüppchen keinen offiziellen Status als religiöse Organisation 
besitzt, hat praktisch keinen Einfluss auf ihre Tätigkeit. Sie sind kaum 
missionarisch tätig und haben eine sehr begrenzte Anhängerschaft, die 
hauptsächlich durch persönliche Kontakte gewonnen wird.

Die größte und missionarisch aktivste religiöse Vereinigung in dieser 
Gruppe war bis vor kurzem die Hare-Krischna-Bewegung. Auf Grund 
einer Spaltung innerhalb dieser Bewegung ist diese jedoch inzwischen 
sehr geschwächt. Unter den neuen religiösen Bewegungen „östlichen“ 
Ursprungs spielt daher zur Zeit das St. Petersburger Brahma-Kumaris- 
Zentrum die aktivste Rolle, was sich auch an der Anzahl der Klagen 
ablesen lässt, die bei verschiedenen Instanzen eingereicht wurden. Diese 
Bewegung verbirgt ihre Religiosität sehr sorgfältig. Sie ist beim Justizmi­
nisterium der Russischen Föderation als gesellschaftliche Organisation 
registriert und stellt sich überall als Hochschule unter dem Namen 
„Ökumenische Geistliche Universität“ dar.

Die Inkompetenz der russischen Gesellschaft in Fragen der Religion 
sowie der Verweis auf den Beraterstatus bei den Vereinten Nationen und 
der UNICEF öffnet den Vertretern dieser Organisation die Türen bei 
vielen höheren Instanzen. Vertreter städtischer Institutionen sowie von 
Einrichtungen aus Wissenschaft, Kultur und Bildung werden animiert, 
an den verschiedenen Initiativen von „Brahma Kumaris“ teilzunehmen. 
Kaum eine dieser Amtspersonen weiß -  ebenso wie diejenigen, die der 
Organisation die Lizenz für ihre Bildungstätigkeit gaben -, dass sie es mit 
einer religiösen Bewegung zu tun haben, die ihre Autorität dazu nutzt, 
um ihre Ideen zu propagieren und neue Mitglieder zu gewinnen, darun­
ter auch in den allgemein bildenden Schulen und Hochschulen der Stadt, 
in denen -  entsprechend der russischen Gesetzgebung -  jegliche religiöse 
Tätigkeit verboten ist.
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eue religioOse ewegungen russischer Herkunft

Diese Gruppe stellt für den westlichen Leser vermutlich die interessan-
dar In St Petersburg umfasst S1e neuheidnische Gruppen SOWIe die

Anfang der 90er Jahre entstandenen Bewegungen der „Weißen Bruder-
schaft“, der „Kirche des Letzten Testamentes“ Wissarions un: das
„Muttergotteszentrum” Diese Te1 bekanntesten religiösen Be-

WECSUNSCH russischer Herkunft zeichnen
sich durch folgende Besonderheiten AUS5:z€ religiösen ewegungen

zeichnen sıch durch den Eklektizis- (1) den Eklektizismus ihrer Glaubensleh-
n ıhrer Glaubenslehren und die ICIL, die sich weitgehend dem Eın-
Radiıkaliıtät der Forderungen ıhre fluss der Lehre Rerichs un:! der Theoso-
Adepten US,.  “ phie Elena Blawatskas herausgebildet ha-

ben, die se1lit den /0erJahren die praktisch
einZ1g zugängliche „ Ware“” autf dem „Markt der Religion“3 w1e
auch dem Einfluss christlicher Ideen; (2) die Radikalität der Forde-

ıhre Adepten, die übrigens für viele NEU entstandene religiöse
Bewegungen charakteristisch ISt; (3) die dSorge das Schicksal] Rus-
slands (alle TEeI Lehren stellen Russland der die ehemalige ıins
Zentrum des Kampfes zwischen den Kraäatten des Guten unı! des Bösen).

Die „Grofße Weiße Bruderschaft“ 1st die extremistischste dern_
ten Bewegungen. Ihre Glaubenslehre esteht 2AUS einer Mischung der
Ideen Rerichs, hinduistischer Weltanschauung und Elementen der
christlichen Lehre Die Weiße Bruderschaft wurde VOT allem durch die
Massenunruhen ın Kıew 1993 bekannt, als sich Dutzende VO Anhän-
SCIMN dieser Bewegung 1n der ukrainischen Hauptstadt versammelten,
das „Ende der Welt“ erwarten. Sie bereit jegliche Anweisung
ihrer Führerin, Marina Zwigun-Kriwonogow, die sich selbst „Marıa
Jungfrau Christus“ '‚ befolgen. Die Kiewer Ereignisse ührten
einer ernsthaften Auseinandersetzung der Russen mıt dem Problem NEeU-

CT religiöser Bewegungen. Sie gaben den Impuls ZUr Entstehung eiıner
Anti-Sekten-Bewegung ın Russland. Die Weiße Bruderschaft besafß nıe
eıne besonders große Anhängerschatt. Die St Petersburger Gemeinde
die oröfßte ın Russland umtfasste den besten Zeiten nıcht mehr als 40
DPersonen. och die unglaublich grofße Aktivität der Mitglieder dieser
Bewegung erweckte den Eindruck, a4ass sich eiıne starke Bewegung
andelt. Nachdem die Führungspersonen autrührerischer Hand-
lungen inhaftiert worden3 verringerten sich die Aktivitäten der
Bewegung, hörten jedoch nıcht auf. Das iın den russischen Massenmedi-

200

” d UNIVERSITÄTS-

RA BIRLIO|!|HEK
S BUHNHG

Diese Gruppe stellt für den westlichen Leser vermutlich die interessan­
teste dar. In St. Petersburg umfasst sie neuheidnische Gruppen sowie die 
Anfang der 90er Jahre entstandenen Bewegungen der „Weißen Bruder­
schaft“ , der „Kirche des Letzten Testamentes“ Wissarions und das 
„Muttergotteszentrum“ . Diese drei bekanntesten neuen religiösen Be­

wegungen russischer Herkunft zeichnen 
sich durch folgende Besonderheiten aus: 
(1) den Eklektizismus ihrer Glaubensleh­
ren, die sich weitgehend unter dem Ein­
fluss der Lehre Rerichs und der Theoso­
phie Elena Blawatskas herausgebildet ha­
ben, die seit den 70er Jahren die praktisch 

einzig zugängliche „Ware“ auf dem „Markt der Religion“ waren, wie 
auch unter dem Einfluss christlicher Ideen; (2) die Radikalität der Forde­
rungen an ihre Adepten, die übrigens für viele neu entstandene religiöse 
Bewegungen charakteristisch ist; (3) die Sorge um das Schicksal Rus­
slands (alle drei Lehren stellen Russland oder die ehemalige UdSSR ins 
Zentrum des Kampfes zwischen den Kräften des Guten und des Bösen).

Die „Große Weiße Bruderschaft“ ist die extremistischste der genann­
ten Bewegungen. Ihre Glaubenslehre besteht aus einer Mischung der 
Ideen Rerichs, hinduistischer Weltanschauung und Elementen der 
christlichen Lehre. Die Weiße Bruderschaft wurde vor allem durch die 
Massenunruhen in Kiew 1993 bekannt, als sich Dutzende von Anhän­
gern dieser Bewegung in der ukrainischen Hauptstadt versammelten, um 
das „Ende der Welt“ zu erwarten. Sie waren bereit jegliche Anweisung 
ihrer Führerin, Marina Zwigun-Kriwonogow, die sich selbst „Maria 
Jungfrau Christus“ nennt, zu befolgen. Die Kiewer Ereignisse führten zu 
einer ernsthaften Auseinandersetzung der Russen mit dem Problem neu­
er religiöser Bewegungen. Sie gaben den Impuls zur Entstehung einer 
Anti-Sekten-Bewegung in Russland. Die Weiße Bruderschaft besaß nie 
eine besonders große Anhängerschaft. Die St. Petersburger Gemeinde -  
die größte in Russland -  umfasste zu den besten Zeiten nicht mehr als 40 
Personen. Doch die unglaublich große Aktivität der Mitglieder dieser 
Bewegung erweckte den Eindruck, dass es sich um eine starke Bewegung 
handelt. Nachdem die Führungspersonen wegen aufrührerischer Hand­
lungen inhaftiert worden waren, verringerten sich die Aktivitäten der 
Bewegung, hörten jedoch nicht auf. Das in den russischen Massenmedi-

„Die neuen religiösen Bewegungen 
zeichnen sich durch den Eklektizis­
mus ihrer Glaubenslehren und die 
Radikalität der Forderungen an ihre 
Adepten aus. “
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vermittelte Bild der Bewegung 1st derart negatıv, 2SS$ eine Erhöhung
der Zahl der Anhänger der Weißen Bruderschaft ın nächster Zeit aum

erwarten 1st.
Das „Muttergotteszentrum“ 1St vermutlich das „christlichste“

den geNannten religiösen Bewegungen. Die Organisationsstruktur, der
Gottesdienst, die Kleidung der Priester und die Ikonographie dieser Be-

kopieren exakt die Gewohnheiten ın der Russischen Orthodo-
‚}  w Kirche, obwohl die Verehrung der Muttergottes sich staärker Ica-
tholischen Vorbildern orlentiert. Die Anhänger dieser Bewegunger-
streichen hne Ausnahme, ass S1e die dogmatischen Entscheidungen
des nicaeno-konstantinopolitanischen Glaubensbekenntnisses anerken-
NCN, und versuchen die apostolische Sukzession ihrer Hierarchie De-
welsen. Jedoch haben viele der Ideen, die ın den Offenbarungen des
Loann Bereslawskij (des Gründers der Bewegung) enthalten sind und die
die Grundlage der Glaubenslehre des Muttergotteszentrums bilden, k ei-
nerlei Beziehung zu Christentum. Dass der Anfang des Jahrtau-
sends als Geburt eines 33Christentums“ bezeichnet wird, verbindet
das Muttergotteszentrum eher mıt der Ideologie der New-Age-Bewe-
SunNng.

Die Grundlage der Glaubenslehre des Muttergotteszentrums bilder
jedoch die Idee, dass Gott sich einz1g und allein durch die Muttergottes
offenbart, ass die Jungfrau Maria und nicht Christus die wahre Retterin
der Menschheit ISTt. Das gESAMLE patristische, theologische und liturgi-
sche rbe der Orthodoxie und der römisch-katholischen Kirche wird
durch das Prisma dieser Ideen betrachtet und die Rıten und Sakramente
werden entsprechend moditiziert. Die Aktivitäten des Muttergottes-
zentrums ın Moskau und St Petersburg erreichten ihren Höhepunkt
Anfang der Y0Öer Jahre €eIt 1993 reduziert die Bewegung ihre hautstarke
öffentliche Tätigkeit und geht inzwischen mehr konspirativ VOT. Zur Zeit
1st ihre Tätigkeit aum bemerkbar. Die Bewegung hat sich aAllmählich auf
andere Regionen Russlands ausgedehnt. Im Januar 1998 gab 17 reg1S-
trıerte Gemeinden. Der Akzent wurde stärker aut sozı1ale Tätigkeiten (ın
Krankenhäusern, Gefängnissen und Altenheimen) gelegt und die Bewe-
S5UNg emühte sich, Verbündete 1m Ausland tinden, VOTI allem
Gruppen, die der Verehrung der Jungfrau Marıa besondere Aufmerk-
samkeit schenken.

Die gröfßste und aktivste den religiösen Bewegungen [U5-

sischer Herkuntft stellt se1it Anfang der YQer Jahre his in die Gegenwart
die „Kirche des Letzten Testamentes“ dar. Die Glaubenslehre der An-
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en vermittelte Bild der Bewegung ist derart negativ, dass eine Erhöhung 
der Zahl der Anhänger der Weißen Bruderschaft in nächster Zeit kaum 
zu erwarten ist.

Das „Muttergotteszentrum“ ist vermutlich das „christlichste“ unter 
den genannten religiösen Bewegungen. Die Organisationsstruktur, der 
Gottesdienst, die Kleidung der Priester und die Ikonographie dieser Be­
wegung kopieren exakt die Gewohnheiten in der Russischen Orthodo­
xen Kirche, obwohl die Verehrung der Muttergottes sich stärker an ka­
tholischen Vorbildern orientiert. Die Anhänger dieser Bewegung unter­
streichen ohne Ausnahme, dass sie die dogmatischen Entscheidungen 
des nicaeno-konstantinopolitanischen Glaubensbekenntnisses anerken­
nen, und versuchen die apostolische Sukzession ihrer Hierarchie zu be­
weisen. Jedoch haben viele der Ideen, die in den Offenbarungen des 
Ioann Bereslawskij (des Gründers der Bewegung) enthalten sind und die 
die Grundlage der Glaubenslehre des Muttergotteszentrums bilden, kei­
nerlei Beziehung zum Christentum. Dass der Anfang des neuen Jahrtau­
sends als Geburt eines „neuen Christentums“ bezeichnet wird, verbindet 
das Muttergotteszentrum eher mit der Ideologie der New-Age-Bewe- 
gung.

Die Grundlage der Glaubenslehre des Muttergotteszentrums bildet 
jedoch die Idee, dass Gott sich einzig und allein durch die Muttergottes 
offenbart, dass die Jungfrau Maria und nicht Christus die wahre Retterin 
der Menschheit ist. Das gesamte patristische, theologische und liturgi­
sche Erbe der Orthodoxie und der römisch-katholischen Kirche wird 
durch das Prisma dieser Ideen betrachtet und die Riten und Sakramente 
werden entsprechend modifiziert. Die Aktivitäten des Muttergottes­
zentrums in Moskau und St. Petersburg erreichten ihren Höhepunkt 
Anfang der 90er Jahre. Seit 1993 reduziert die Bewegung ihre lautstarke 
öffentliche Tätigkeit und geht inzwischen mehr konspirativ vor. Zur Zeit 
ist ihre Tätigkeit kaum bemerkbar. Die Bewegung hat sich allmählich auf 
andere Regionen Russlands ausgedehnt. Im Januar 1998 gab es 17 regis­
trierte Gemeinden. Der Akzent wurde stärker auf soziale Tätigkeiten (in 
Krankenhäusern, Gefängnissen und Altenheimen) gelegt und die Bewe­
gung bemühte sich, Verbündete im Ausland zu finden, vor allem unter 
Gruppen, die der Verehrung der Jungfrau Maria besondere Aufmerk­
samkeit schenken.

Die größte und aktivste unter den neuen religiösen Bewegungen rus­
sischer Herkunft stellt seit Anfang der 90er Jahre bis in die Gegenwart 
die „Kirche des Letzten Testamentes“ dar. Die Glaubenslehre der An-
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hänger Wissarıons, WIC sich der Gründer dieser Bewegung 1S{

typisch für New Age Bewegungen Wenn 1a den für Gruppen dieses
Typs charakteristischen Wortschatz beiseite lässt esteht das W esen ih-
Ter Glaubenslehre Folgenden Die Menschheit steht der Schwelle

Ara die 11Ur diejenigen Menschen erreichen werden de-
nNen Es auf Grund der enntnis der esetze der Transtormation g—
lingt sich der kurzen verbleibenden Zeitperiode auf den Übergang
den Zustand vorzubereiten Die esetze der Transformation
werden den Menschen durch Wissarıon offenbart Von christlichen Ide-

151 dieser Bewegung 11Ur 1e Selbstbezeichnung Wissarions als
Sohn Cottes die als Evangelium stilisierte Heilige Schrift der

Anhänger Wiıssarıons der Bezeichnung „Letztes Testament übrig
geblieben

Das Zentrum der Bewegung beftindet sich Sibirien Gebiet Kura-
SINn (Region Krasnojarsk), sSeIt 1994 mMi1t offizieller Erlaubnis der
örtlichen Behörden CinNne ökologische Siedlung gebaut WIF': d die VO den
Anhängern der Bewegung das Neue Jerusalem DgENANNT wird Hıer
sammeln siıch die Anhänger der Bewegung aus Sahnz Russland das
„Ende der Welt erwarten und die Grundlage für C1INEC ECU«C Mensch-
eIt legen DDie sibirische Gemeinde umtftasst ELW 0018 Personen
darunter viele mıf Hochschulbildung (Mediziner Pädagogen, EefC Weil
die Rettung 198838 NeuenJerusalem möglich 1ST werden die Gemein-
den anderen Stäiädten NUur als zeitlich begrenzte Stützpunkte der Bewe-
KUuNs betrachtet die Lehre M1L Hilte VO  a Druckerzeugnissen
Audio und Videokassetten verbreiten In St Petersburg dürfte die
Anhängerschaft dieser Bewegung derzeit ELW.: 100 Menschen umfassen

Versuche, das Heidentum als CiN«EC sich abgeschlossene, vorchristli-
che Weltanschauung wiederzubeleben, gibt CS vielen Regionen Russ-
lands Besonders stark sind die neuheidnischen Bewegungen den Re-

publiken mı1 finno ugrischen Bevölke-
Die Vermittlung eidnischer Tradi- Iung.  PCH Dort vollzieht sich die

russiıschen '"olk ıst bereits Rückkehr ZU Heidentum
TVor langer Zeit abgerissen Tempo der Devise der kulturellen

und nationalen Wiedergeburt dieser Na-
tiıonen. Es Zibt auch Versuche, neuheidnische Gemeinden ı der slawi-
schen Bevölkerung etablieren. Jedoch iIST die Vermittlung heidnischer
Traditionen I1 russischen Volk bereits VOTI langer Zeit abgerissen un die
verbliebenen Elemente der Folklore geben keine ausreichenden Infor-

und sprechen die russische Seele nıcht Diese Gemeinden
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hänger Wissarions, wie sich der Gründer dieser Bewegung nennt, ist 
typisch für New-Age-Bewegungen. Wenn man den für Gruppen dieses 
Typs charakteristischen Wortschatz beiseite lässt, besteht das Wesen ih­
rer Glaubenslehre im Folgenden: Die Menschheit steht an der Schwelle 
einer „neuen Ara“ , die nur diejenigen Menschen erreichen werden, de­
nen es auf Grund der Kenntnis der „Gesetze der Transformation“ ge­
lingt, sich in der kurzen verbleibenden Zeitperiode auf den Übergang in 
den neuen Zustand vorzubereiten. Die „Gesetze der Transformation“ 
werden den Menschen durch Wissarion offenbart. Von christlichen Ide­
en ist in dieser Bewegung nur die Selbstbezeichnung Wissarions als 
„Sohn Gottes“ sowie die als Evangelium stilisierte Heilige Schrift der 
Anhänger Wissarions unter der Bezeichnung „Letztes Testament“ übrig 
geblieben.

Das Zentrum der Bewegung befindet sich in Sibirien im Gebiet Kura­
gin (Region Krasnojarsk), wo seit 1994 mit offizieller Erlaubnis der 
örtlichen Behörden eine ökologische Siedlung gebaut wird, die von den 
Anhängern der Bewegung das „Neue Jerusalem“ genannt wird. Hier 
sammeln sich die Anhänger der Bewegung aus ganz Russland, um das 
„Ende der Welt“ zu erwarten und die Grundlage für eine neue Mensch­
heit zu legen. Die sibirische Gemeinde umfasst etwa 3.000 Personen, 
darunter viele mit Hochschulbildung (Mediziner, Pädagogen, etc.). Weil 
die Rettung nur im „Neuen Jerusalem“ möglich ist, werden die Gemein­
den in anderen Städten nur als zeitlich begrenzte Stützpunkte der Bewe­
gung betrachtet, um die Lehre mit Hilfe von Druckerzeugnissen sowie 
Audio- und Videokassetten zu verbreiten. In St. Petersburg dürfte die 
Anhängerschaft dieser Bewegung derzeit etwa 100 Menschen umfassen.

Versuche, das Heidentum als eine in sich abgeschlossene, vorchristli­
che Weltanschauung wiederzubeleben, gibt es in vielen Regionen Russ­
lands. Besonders stark sind die neuheidnischen Bewegungen in den Re­

publiken mit finno-ugrischen Bevölke­
r t e  Vermittlung heidnischer Tradi- rungsgruppen. Dort vollzieht sich die 
tionen im russischen Volk ist bereits Rückkehr zum Heidentum in rasantem 
vor langer Zeit abgerissen.“ Tempo unter der Devise der kulturellen

und nationalen Wiedergeburt dieser Na­
tionen. Es gibt auch Versuche, neuheidnische Gemeinden in der slawi­
schen Bevölkerung zu etablieren. Jedoch ist die Vermittlung heidnischer 
Traditionen im russischen Volk bereits vor langer Zeit abgerissen und die 
verbliebenen Elemente der Folklore geben keine ausreichenden Infor­
mationen und sprechen die russische Seele nicht an. Diese Gemeinden
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sind daher sehr k lein und versuchen einahe ach Belieben das Pantheon
der slawischen Götter rekonstruieren.

In St Petersburg gibt WEe] verschiedene Iypen neuheidnischer
Gemeinden: (1) religiös-politische Vereinigungen mıt nationalistischer
Urilentierung; (2) Bewegungen tolkloristischen TIyps, die altslawische
Traditionen, Gebräuche und Rituale einstudieren und propagleren. Den
einzıgen Versuch eine spezifisch religiöse neuheidnische Gemeinde ın
der Stadt gründen, stellt die „Vereinigung aller Slawen“ dar. Diese
Gemeinde wird VO „Obersten Priester“ Wladimir Bogomil I1 (Wladi-
mır Goljakow) geleitet, der behauptet ANS einer altslawischen Priesterta-
milie Stammen, 1n der das VWiıssen ber die alte Religion der Slawen
VO Generation Generation weitergegeben Wul'd€ Die Bewegung hat
ihre eigenen heiligen Bücher, die VO Wladimir Goljakow geschrieben
wurden. Seit 1991 hat Goljakow 1n St Petersburg und Umgebung CUumnl

Tempel eröffnet, in denen regelmäßig heidnische KRıten vollzogen WCeI-
den Ais Mitglied der GGemeinde wird jeder Slawe betrachtet, der den
Rıfus der Inıtiation durchlaufen un! die göttliche Macht der Ahbhnen-
erkannt hat, selbst wWenNn danach nıe wieder 1mM Tempel erscheint.

Strömungen und Gruppen . der New-Age-Bewegung
In St Petersburg gibt es mehr als 100 verschiedene Urganisationen und
Gruppen AUS dem Bereich der New-Age-Bewegung. je ach Methode
un Charakter ihrer Tätigkeit annn INan sS1e ın folgende Richtungen e1INn-
teilen: (1) Gruppen, die verschiedene Psychotechniken NutzZen; (2) te-
rische Gruppen; (3) Gesundheitszentren; (4) soziale Bewegungen. Den
oröfßten Anteil (etwa eın Drittel) bilden die Gruppen der „psychologi-
schen“ Richtung, die ın traditionellen und nıcht traditionellen Bereichen
der Psychologie arbeiten. Als ihr Ziel bezeichnen diese Gruppen die
„Erweiterung des Bewusstseins und der Fähigkeiten des Menschen“, die
„gelstige Vervollkommnung“, die „nicht traditionelle Bildung und Er-
ziehung“ USW. Diese Tiele werden VoNn verschiedenen Akademien, Insti-

der chulen tür Psychologie umgeSetztT. hre Arbeitsmethode be-
steht in der Regel in Vorlesungen in Verbindung mi1ıt verschiedenen PSYy-
chologischen Trainingsprogrammen.

Das Spektrum der Bewegungen mıiıt esoterischem Charakter 1st
überaus oroß. In der Regel beziehen sich diese Gruppen autf irgendeine
geistige Autorität. Der Zugang den verschiedenen Ebenen der Infor-
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sind daher sehr klein und versuchen beinahe nach Belieben das Pantheon 
der slawischen Götter zu rekonstruieren.

In St. Petersburg gibt es zwei verschiedene Typen neuheidnischer 
Gemeinden: (1) religiös-politische Vereinigungen mit nationalistischer 
Orientierung; (2) Bewegungen folkloristischen Typs, die altslawische 
Traditionen, Gebräuche und Rituale einstudieren und propagieren. Den 
einzigen Versuch eine spezifisch religiöse neuheidnische Gemeinde in 
der Stadt zu gründen, stellt die „Vereinigung aller Slawen“ dar. Diese 
Gemeinde wird vom „Obersten Priester“ Wladimir Bogomil II. (Wladi­
mir Goljakow) geleitet, der behauptet aus einer altslawischen Priesterfa­
milie zu stammen, in der das Wissen über die alte Religion der Slawen 
von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Die Bewegung hat 
ihre eigenen heiligen Bücher, die von Wladimir Goljakow geschrieben 
wurden. Seit 1991 hat Goljakow in St. Petersburg und Umgebung neun 
Tempel eröffnet, in denen regelmäßig heidnische Riten vollzogen wer­
den. Als Mitglied der Gemeinde wird jeder Slawe betrachtet, der den 
Ritus der Initiation durchlaufen und die göttliche Macht der Ahnen an­
erkannt hat, selbst wenn er danach nie wieder im Tempel erscheint.

Strömungen und Gruppen aus der New-Age-Bewegung

In St. Petersburg gibt es mehr als 100 verschiedene Organisationen und 
Gruppen aus dem Bereich der New-Age-Bewegung. Je nach Methode 
und Charakter ihrer Tätigkeit kann man sie in folgende Richtungen ein­
teilen: (1) Gruppen, die verschiedene Psychotechniken nutzen; (2) esote­
rische Gruppen; (3) Gesundheitszentren; (4) soziale Bewegungen. Den 
größten Anteil (etwa ein Drittel) bilden die Gruppen der „psychologi­
schen“ Richtung, die in traditionellen und nicht traditionellen Bereichen 
der Psychologie arbeiten. Als ihr Ziel bezeichnen diese Gruppen die 
„Erweiterung des Bewusstseins und der Fähigkeiten des Menschen“, die 
„geistige Vervollkommnung“, die „nicht traditionelle Bildung und Er­
ziehung“ usw. Diese Ziele werden von verschiedenen Akademien, Insti­
tuten oder Schulen für Psychologie umgesetzt. Ihre Arbeitsmethode be­
steht in der Regel in Vorlesungen in Verbindung mit verschiedenen psy­
chologischen T  rainingsprogrammen.

Das Spektrum der Bewegungen mit esoterischem Charakter ist 
überaus groß. In der Regel beziehen sich diese Gruppen auf irgendeine 
geistige Autorität. Der Zugang zu den verschiedenen Ebenen der Infor-
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Matiıon 1ST diesen Bewegungen verbunden mi1t der Erhöhung des SCIS-
1Veaus der Adepten des Durchschreitens bestimmter Stufen der

Erkenntnis, verschiedener Ebenen der Erleuchtung us  < Unter den C111-

heimischen Gruppen dieser Richtung sind das „Zentrum Kalinauskas
und das „Gurdschijew--Zentrum“ stärksten, die jeweils ach den
Gründern der Bewegung benannt worden sind

Die SENANNLEN ,Gesundheitszentren“ arbeiten ‚Wwel Bereichen
körperliche Gesundheit (autogenes Training, Akupunktur, Massage
eic und Gesuncheit (Meditation, Hypnose, verschiedene Yo-
ga-Schulen USW.) Die VOT allem sozialen Bereich aktiven Bewegun-
SCH sind nicht sehr zahlreich Zu ıhnen zählen verschiedene Frauen-
verbände und Clubs, ökologische Urganisationen und CIMNISC Massenme-
1°n welche die Ideen des New Age PI'  1CICN Die New Age Litera-
iur die heute grofßen Autlagen produziert WIr! WIT'‘! den besten
Buchhandlungen der Stadt WIC auch Straßenständen verkauft Es oibt
CIM Netz spezialisierter Geschäfte, die ausschließlich Literatur ber
Theosophie und Okkultismus, ber Astrologie und verschiedene Me-

thoden des Wahrsagens, ber Anthropo-
„Uber mzele ewegungen gibt sophie un!‘ nicht traditionelle Behand-
'Aum merlässliche Informationen lungsmethoden verkauten Diese Litera-

wird auch Vo Bibliotheken AIl
schatft die sich emuühen „auf der Höhe der Zeit leiben Im Kata-
logisierungssystem der Bibliotheken wurde bereits eine spezielle Abtei-
lung eingerichtet die Auferkontessionelle Formen der Religion HC-

wird
Es 151 nicht eintach das Spektrum der St Petersburg aBlCercnN-

den religiösen Bewegungen beschreiben, enn 1ST überaus
breit und ber viele Bewegungen xibt aum verlässliche Intormatio-
nen Die religiöse Situation Öt Petersburg verändert sich sehr schnell
und ertordert eine gyründliche interdisziplinäre und überkonfessionelle
Analyse DDies 1ST C1iNne der Aufgaben des Orthodoxen Instituts ür Mis-
siologie, Okumene und Ccue religiöse Bewegungen St Petersburg, das
dabei auch mi1t Vertretern anderer irchlicher und säkularer Institute
zusammenarbeitet

AÄAyus dem Russischen übersetzt VON Johannes Oeldemann
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mation ist in diesen Bewegungen verbunden mit der Erhöhung des geis­
tigen Niveaus der Adepten, des Durchschreitens bestimmter Stufen der 
Erkenntnis, verschiedener Ebenen der Erleuchtung usw. Unter den ein­
heimischen Gruppen dieser Richtung sind das „Zentrum Kalinauskas“ 
und das „Gurdschijew-Zentrum“ am stärksten, die jeweils nach den 
Gründern der Bewegung benannt worden sind.

Die so genannten „Gesundheitszentren“ arbeiten in zwei Bereichen: 
körperliche Gesundheit (autogenes Training, Akupunktur, Massage 
etc.) und geistige Gesundheit (Meditation, Hypnose, verschiedene Yo­
ga-Schulen usw.). Die vor allem im sozialen Bereich aktiven Bewegun­
gen sind nicht sehr zahlreich. Zu ihnen zählen verschiedene Frauen­
verbände und Clubs, ökologische Organisationen und einige Massenme­
dien, welche die Ideen des New Age propagieren. Die New-Age-Litera- 
tur, die heute in großen Auflagen produziert wird, wird in den besten 
Buchhandlungen der Stadt wie auch an Straßenständen verkauft. Es gibt 
ein Netz spezialisierter Geschäfte, die ausschließlich Literatur über 
Theosophie und Okkultismus, über Astrologie und verschiedene Me­

thoden des Wahrsagens, über Anthropo- 
„Über viele Bewegungen gibt es sophie und nicht traditionelle Behänd­
e m  verlässliche Informationen.“ lungsmethoden verkaufen. Diese Litera­

tur wird auch von Bibliotheken ange­
schafft, die sich bemühen „auf der Höhe der Zeit“ zu bleiben. Im Kata­
logisierungssystem der Bibliotheken wurde bereits eine spezielle Abtei­
lung eingerichtet, die „Außerkonfessionelle Formen der Religion“ ge­
nannt wird.

Es ist nicht einfach das ganze Spektrum der in St. Petersburg agieren­
den neuen religiösen Bewegungen zu beschreiben, denn es ist überaus 
breit und über viele Bewegungen gibt es kaum verlässliche Informatio­
nen. Die religiöse Situation in St. Petersburg verändert sich sehr schnell 
und erfordert eine gründliche interdisziplinäre und überkonfessionelle 
Analyse. Dies ist eine der Aufgaben des Orthodoxen Instituts für Mis- 
siologie, Ökumene und neue religiöse Bewegungen in St. Petersburg, das 
dabei auch mit Vertretern anderer kirchlicher und säkularer Institute 
zusammenarbeitet.

Aus dem Russischen übersetzt von Johannes Oeldemann.
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Paull Roth

Die Lage ist unuüubersichtlich
Religiose Sondergemeinschaften in ussian

Das russische Religionsgesetz VO Jahre 1997, das das sowjetische und
russische Religionsgesetz VOJahre 1990 angeblich verbessert hat, zelgt
ziemlich klar ZWel Ziele Der Russischen Orthodoxen Kirche des
Moskauer Patriarchates oll eın Vorrang gegenüber den anderen Religi-
onsgemeinschaften eingeraumt werden; Der FEinfluss VO Sekten oll
zurückgedrängt der ausgeschaltet werden. Das Moskauer Patriarchat
hat die Verabschiedung dieses Gesetzes gefördert, die Kommunıisten 1n
der Duma haben 1es unterstutZzt, ausländische Sekten blockieren.
Die Nationalpatrioten hätten liebsten, wWenn die Russische Ortho-
OXe Kirche wieder Zzur Staatskirche erklärt würde

Zumeist geht [Nal heute davon AUS, 23SS etrw.: die Hälfte der Bevölke-
rung Russlands sich einer Religionsgemeinschaft ekennt (bei eiıner
Gesamtbevölkerung VOo  . 148 Millionen). Die Angaben ber den niedri-
SCH Gottesdienstbesuch lassen allerdings daran zweifeln, ob diese Zahlen
mehr einen Gemütsausdruck als eine Entscheidung bedeuten. Unbestrit-
ten 15t die Russische Orthodoxe Kirche die größte Religionsge-
meinschafrt. nde der achtziger bis Beginn der neunziıger Jahre ann
Man Vo  —; einem „religiösen Boom  D sprechen, der VOT allem der RO  w

kam eıit dem Ende der achtziger Jahre und ann ab 1993 ahm
jedoch die Anzahl der Gemeinden VO religiösen Sondergemeinschaften
ebenfalils erheblich Die Bezeichnung „Sekte“ wird ın diesem Beitrag
DUT selten verwendet, da S1e VOTLT allem ın Russland 1M negatıven Sinne
verwendet wird, Öfters m1t dem Zusatz „totalitäre Sekte“

Die Bezeichnung „religiöse Sondergemeinschaft“ ermöglicht CS, auch
jene religiösen Gruppen NCNNECN, die S1C. cselber als Kirche der Te1-
kirche bezeichnen. Und schließlich gibt ın Russland eine Reihe
VO  — religiösen Gruppierungen, die heidnischen Ursprungs sind der
1aber das Heidentum VOI der 'Taute der Kılıewer Rus’ wieder eleben
möchten.

Prof. Dr Paul oth ist. Professor emerT1iLlus für Politikwissenschdft an der
Universitäat der Bupdeswebr ın München.
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Paul Roth

Die Lage ist unübersichtlich: 
Religiöse Sondergemeinschaften in Russland

Das russische Religionsgesetz vom Jahre 1997, das das sowjetische und 
russische Religionsgesetz vom Jahre 1990 angeblich verbessert hat, zeigt 
ziemlich klar zwei Ziele: 1. Der Russischen Orthodoxen Kirche des 
Moskauer Patriarchates soll ein Vorrang gegenüber den anderen Religi­
onsgemeinschaften eingeräumt werden; 2. Der Einfluss von Sekten soll 
zurückgedrängt oder ausgeschaltet werden. Das Moskauer Patriarchat 
hat die Verabschiedung dieses Gesetzes gefördert, die Kommunisten in 
der Duma haben dies unterstützt, um ausländische Sekten zu blockieren. 
Die Nationalpatrioten hätten am liebsten, wenn die Russische Ortho­
doxe Kirche wieder zur Staatskirche erklärt würde.

Zumeist geht man heute davon aus, dass etwa die Hälfte der Bevölke­
rung Russlands sich zu einer Religionsgemeinschaft bekennt (bei einer 
Gesamtbevölkerung von 148 Millionen). Die Angaben über den niedri­
gen Gottesdienstbesuch lassen allerdings daran zweifeln, ob diese Zahlen 
mehr einen Gemütsausdruck als eine Entscheidung bedeuten. Unbestrit­
ten ist die Russische Orthodoxe Kirche (ROK) die größte Religionsge­
meinschaft. Ende der achtziger bis zu Beginn der neunziger Jahre kann 
man von einem „religiösen Boom“ sprechen, der vor allem der ROK 
zugute kam. Seit dem Ende der achtziger Jahre und dann ab 1993 nahm 
jedoch die Anzahl der Gemeinden von religiösen Sondergemeinschaften 
ebenfalls erheblich zu. Die Bezeichnung „Sekte“ wird in diesem Beitrag 
nur selten verwendet, da sie — vor allem in Russland -  im negativen Sinne 
verwendet wird, öfters mit dem Zusatz „totalitäre Sekte“ .

Die Bezeichnung „religiöse Sondergemeinschaft“ ermöglicht es, auch 
jene religiösen Gruppen zu nennen, die sich selber als Kirche oder Frei­
kirche bezeichnen. Und schließlich gibt es in Russland eine ganze Reihe 
von religiösen Gruppierungen, die heidnischen Ursprungs sind oder 
aber das Heidentum vor der Taufe der Kiewer Rus’ wieder beleben 
möchten.

Prof. Dr. Paul Roth ist Professor emeritus für Politikwissenschaft an der 
Universität der Bundeswehr in München.
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Wie viele Anhänger olcher religiöser Sondergemeinschaften gibt
1ST unbekannt zumal] zahlreiche Gruppen sich nıcht regıstrıeren lassen
Vor Jahren gab es einma[l die Behauptung Kampf die „totali-

Sekten diese hätten TEe1 bis fünf Milklionen Anhänger. Diese
Angaben IC1K propagandistischer Herkuntftt, wahrscheinlich sind

300 01910 His 500 91910 Angehörige
„Dize 'ahl der Anhänger religiöser Sondergemeinschaft, wobei die heidni-

schen Gruppen nicht erfasst sind In oft-Sondergemeinschaften ıst unbekannt,
eıl s$1€ $1C:  J überwiegend nicht TE fiziellen Angaben ber die Registrierung
sIrneren lassen der Religionsgemeinschaften kommt

INa auf eLWaSs ber religiöse Sonder-
gemeinschaften Eınige Angaben ber die Anzahl ihrer Gemeinden
Zentren, Bildungseinrichtungen 1111 Jahre 1993 und Jahre 1997 ZCISCH
ıhr Anwachsen

1993 199/

Molakanen 16
Neuapostolische 74 61
Zeugen Jehovas 44 144
Krischnaiten 58 113
Mormonen 11
Vereinigungskirche un

Quelle Religija 1 Nr 1/1997

7u Beginn des Jahres 1993 Russland offiziell WeEe1 heidnische
Instiıtutionen gemeldet, Beginn des Jahres 1997 INSSCSAML ehn Zu
Beginn des Jahres 199/ ferner ‚Wel Institutionen VO  - Schamanen
regıSstrıert Die Vielfalt der Sondergemeinschaften ist aum überschau-
bar Dazu kommen Wahrsager Zauberer Astrologen, Wunderheiler,
Esoteriker us  < die ZWAar nicht den Sondergemeinschaften gerechnet
werden können, ihre Rituale jedoch miıt pseudoreligiösen Ele-
menten ausschmücken Sie Ühneln ab und den heidnischen Schama-
nn

1 Vgl Aleksandr Schtschipkov, Vo CIO Verıl Kossija, St Petersburg 19938 224

206

UNIVERSITÄTS-

BIRLIO|!|HEK
S BUHNHG

Wie viele Anhänger solcher religiöser Sondergemeinschaften es gibt, 
ist unbekannt, zumal zahlreiche Gruppen sich nicht registrieren lassen. 
Vorjahren gab es einmal die Behauptung -  im Kampf gegen die „totali­
tären Sekten“ -  diese hätten drei bis fünf Millionen Anhänger. Diese 
Angaben waren rein propagandistischer Herkunft, wahrscheinlich sind

es 300 000 bis 500 000 Angehörige einer 
„Die Zahl der Anhänger religiöser Sondergemeinschaft, wobei die heidni- 
Sondergemeinschaften ist unbekannt, sehen Gruppen nicht erfasst sind. In of- 
weil sie sich überwiegend nicht regi- fiziellen Angaben über die Registrierung 
strieren lassen.“ der Religionsgemeinschaften kommt

man auf etwas über 30 religiöse Sonder­
gemeinschaften. Einige Angaben über die Anzahl ihrer Gemeinden, 
Zentren, Bildungseinrichtungen im Jahre 1993 und im Jahre 1997 zeigen 
ihr Anwachsen:

1993 1997

Molokanen 6 16
Neuapostolische 24 61
Zeugen Jehovas 44 144
Krischnaiten 58 113
Mormonen 1 11
Vereinigungskirche (Mun) 1 10

Quelle: Religija ipravo Nr. 1/1997

Zu Beginn des Jahres 1993 waren in Russland offiziell zwei heidnische 
Institutionen gemeldet, zu Beginn des Jahres 1997 insgesamt zehn. Zu 
Beginn des Jahres 1997 waren ferner zwei Institutionen von Schamanen 
registriert.1 Die Vielfalt der Sondergemeinschaften ist kaum überschau­
bar. Dazu kommen Wahrsager, Zauberer, Astrologen, Wunderheiler, 
Esoteriker usw., die zwar nicht zu den Sondergemeinschaften gerechnet 
werden können, ihre Rituale jedoch gerne mit pseudoreligiösen Ele­
menten ausschmücken. Sie ähneln ab und an den heidnischen Schama­
nen.

1 Vgl. Aleksandr Schtschipkov, Vo cto verit Rossija, St. Petersburg 1998, S. 224.
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Ruckblick

In der Polemik die Sondergemeinschaften in Russland wirc der
Akzent oft DESETZT, als selen sS1e eın Import AUS dem Ausland Hinter
dieser Beschuldigung verschwindet durchweg die große Anzahl russ1-
scher Sondergemeinschaften in der Vergangenheit. Fın DPaar estichwortar-
tıge Hinweise: Die Bogumilen 1./12 Jh.), die Strigolniki (14 Jh.), die
Anhänger Baschkins und von Feodossij (15 Jh.) verwarten Kirche,
Schrift und Überlieferung. ach der Spaltung der orthodoxen Kirche
(17 Jh.) splitterten sich die priesterlosen Altgläubigen 1n zahlreiche Sek-
ten auf Die „Duchoborzen“ (Ende Jh Antang 18 Jh.) ehnten
weltliche und geistliche Obrigkeit ab, die „Molokanen“ wollten die Ur-
kirche wieder beleben, die „Skopzen“ schnitten sich die Geschlechts-
merkmale ab N1e alle ehnten die geistliche Obrigkeit 1n Gestalt der O_

thodoxen Kirche ab, wurden Vo Kirche und Staat verfolgt.
eıt der Mıtte des Jahrhunderts breiteten sich 1n deutschen Dor-

ftern die „Stundisten“ aus, die eıiner der urzeln des „Baltismus“
wurden, nde des Jh kamen die „Siebentagsadventisten“ AUS Ameri-
ka, die „Pfingstbewegung“ konnte 1ın den zwanziger Jahren Anhänger in
Russland gewinnen. Sonja Margolina schreibt, ass VOT 1917 ach unge-

Schätzungen his einem Fünftel der Bauernschatt Sekten der
Volksbewegungen angehört hatten.? Die Bolschewiki sahen 1n einıgen
Sondergemeinschaften Verbündete. Sie VOo Staat und orthodoxer
Kirche verfolgt worden, S1e teilweise die Idee VO (GGemeın-
schaftseigentum. Kollektivgüter VO  - Baptisten, Evangeliumschristen,
Pfingstlern, Adventisten konnten entstehen. 1979/1 930 wurden alle Son-
dergemeinschaften liquidiert bzw. in die Ilegalität gedrängt. Nach dem
Zweiten Weltkrieg breiteten sich ın der Sowjetunion natürlich illegal
die „Zeugen Jehovas“ aus. Die Wende ın der Religionspolitik während
des Krieges führte 1944 ZU[ Schaffung des „Allunionsrates der Evange-
liıumschristen und Baptisten“. Wegen der staatlichen Eingriffe spalteten
sich die „Initiatiwniki“ ab, die VO  — da den „Tegalen“
zählten.

SOonja Margolina, usslan: Die nichtzivile Gesellschaft, Hamburg 1994,
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[a%  d  Tu— —_ UNIVERSITÄTS-  BLIOTHEK
HG

Rückblick

In der Polemik gegen die Sondergemeinschaften in Russland wird der 
Akzent oft so gesetzt, als seien sie ein Import aus dem Ausland. Hinter 
dieser Beschuldigung verschwindet durchweg die große Anzahl russi­
scher Sondergemeinschaften in der Vergangenheit. Ein paar stichwortar­
tige Hinweise: Die Bogumilen (11./12. Jh.), die Strigolniki (14. Jh.), die 
Anhänger Baschkins und von Feodossij (15. Jh.) verwarfen Kirche, 
Schrift und Überlieferung. Nach der Spaltung der orthodoxen Kirche 
(17. Jh.) splitterten sich die priesterlosen Altgläubigen in zahlreiche Sek­
ten auf. Die „Duchoborzen“ (Ende 17. Jh. / Anfang 18. Jh.) lehnten 
weltliche und geistliche Obrigkeit ab, die „Molokanen“ wollten die Ur- 
kirche wieder beleben, die „Skopzen“ schnitten sich die Geschlechts­
merkmale ab. Sie alle lehnten die geistliche Obrigkeit in Gestalt der or­
thodoxen Kirche ab, wurden von Kirche und Staat verfolgt.

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts breiteten sich in deutschen Dör­
fern die „Stundisten“ aus, die zu einer der Wurzeln des „Baltismus“ 
wurden, Ende des 19. Jh. kamen die „Siebentagsadventisten“ aus Ameri­
ka, die „Pfingstbewegung“ konnte in den zwanziger Jahren Anhänger in 
Russland gewinnen. Sonja Margolina schreibt, dass vor 1917 nach unge­
nauen Schätzungen bis zu einem Fünftel der Bauernschaft Sekten oder 
Volksbewegungen angehört hätten.2 Die Bolschewiki sahen in einigen 
Sondergemeinschaften Verbündete. Sie waren von Staat und orthodoxer 
Kirche verfolgt worden, sie vertraten teilweise die Idee vom Gemein­
schaftseigentum. Kollektivgüter von Baptisten, Evangeliumschristen, 
Pfingstlern, Adventisten konnten entstehen. 1929/1930 wurden alle Son­
dergemeinschaften liquidiert bzw. in die Illegalität gedrängt. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg breiteten sich in der Sowjetunion -  natürlich illegal -  
die „Zeugen Jehovas“ aus. Die Wende in der Religionspolitik während 
des Krieges führte 1944 zur Schaffung des „Allunionsrates der Evange­
liumschristen und Baptisten“. Wegen der staatlichen Eingriffe spalteten 
sich die „Initiatiwniki“ ab, die von da an (1961) zu den „Illegalen“ 
zählten.

2 Sonja Margolina, Russland: Die nichtzivile Gesellschaft, Hamburg 1994, S. 20.
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ach dem 408 der Religionsverfolgqng
och VOI den Religionsgesetzen des Jahres 1990 tauchten einiıge Sonder-
gemeinschaften wieder auf Die Anhänger Krischnas wurden AUS der
Haftt entlassen, 1988 eröffneten die Siebentagsadventisten in 'Tula e1n
Verwaltungszentrum, 1988 wurde ın Moskau eıne Hare-Krischna-Ge-
meinde registriert, 1990 eine Molokanen-Gemeinschaftt. 1991 fand ın
Rostow Don eın Duchoborzen-Kongress un: 1mMmM Gebiet VO

Irkutsk eın okaler Kongress der Zeugen Jehovas. 1990 empfing
Präsident Gorbatschow das Oberhaupt der „Vereinigungskirche“
Mun, der einen erbitterten Kampf den Kommunismus geführt
hatte. 1992 wurde die Vereinigungskirche ın Moskau registriert. Der
Konflikt W dlr SOZUSaSCH vorprogrammıert, ais se1it 1993 Sondergemein-
schaften 2AUS dem Ausland miıt ie] eld ausgeStattiet und in tür russische
Verhältnisse ungewohnter Vitalität Gläubige umwarben. uch diejeni-
CI Religionsgemeinschaften nicht IUr die RÖ  P die die Verfolgung
durchgemacht hatten, betrachteten die Neuankömmlinge misstrauisch.
16 VOT aAllem VO Patriarch geiufßerten Vorwürte galten speziell den
Sondergemeinschaften, die VO Ausland gefördert wurden.

Sondergemeinschaften ausläandischer Herkunft

Baptisten, Adventisten, Pfingstler, Zeugen Jehovas uUSW.,. werden vielfach
och als religiöse Fremdkörper angesehen, VOT allem, wenn S1Ce 2AUS dem
Ausland oroßzügig unterstutzt werden. uch die Krischna-Anhänger
gelten als Fremdländer. ÖOrtliche Behörden machen ihnen Schwierigkei-
ten, 41Ab und schiebt INan einem ıhrer Anhänger eın Vergehen Nıe-
mand hat einen vollständigen Überblick ber Sondergemeinschaften w1ıe€e

„Schule für spirituelle Wiedergeburt“,
„E1ine repressive Gesetzgebung Iöst „Bruderschaft des datya Sa1“ uUSW. Einige
die Probleme nıcht. Sondergemeinschatten ließen sich als —

ziale Urganisationen registrieren, z.B
das spirituelle Zentrum „Ishvara“ der die Meiıster-Ramina-Garaew-
Ordensmission „Schwarzer Lotos“. Neit den neunzıger Jahren hat die
Polemik „totalitäre Sekten“ einen teils krankhaften Charakter
IMNMECN. S1Ie hat auch ZUTFr Änderung des Religionsgesetzes 1im Jahre
1997 geführt. Der Anschlag der Aum-Sekte 1im Frühjahr 1995 in Tokio,
Diskussionen ber die Scientologen ım Ausland eın ideales Propa-
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Nach dem Ende der Religionsverfolgung

Noch vor den Religionsgesetzen des Jahres 1990 tauchten einige Sonder­
gemeinschaften wieder auf. Die Anhänger Krischnas wurden aus der 
Haft entlassen, 1988 eröffneten die Siebentagsadventisten in Tula ein 
Verwaltungszentrum, 1988 wurde in Moskau eine Hare-Krischna-Ge- 
meinde registriert, 1990 eine Molokanen-Gemeinschaft. 1991 fand in 
Rostow am Don ein Duchoborzen-Kongress statt und im Gebiet von 
Irkutsk ein lokaler Kongress der Zeugen Jehovas. 1990 empfing 
Präsident Gorbatschow sogar das Oberhaupt der „Vereinigungskirche“ 
Mun, der einen erbitterten Kampf gegen den Kommunismus geführt 
hatte. 1992 wurde die Vereinigungskirche in Moskau registriert. Der 
Konflikt war sozusagen vorprogrammiert, als seit 1993 Sondergemein­
schaften aus dem Ausland mit viel Geld ausgestattet und in für russische 
Verhältnisse ungewohnter Vitalität Gläubige umwarben. Auch diejeni­
gen Religionsgemeinschaften — nicht nur die RO K -, die die Verfolgung 
durchgemacht hatten, betrachteten die Neuankömmlinge misstrauisch. 
Die vor allem vom Patriarch geäußerten Vorwürfe galten speziell den 
Sondergemeinschaften, die vom Ausland gefördert wurden.

Sondergemeinschaften ausländischer Herkunft

Baptisten, Adventisten, Pfingstler, Zeugen Jehovas usw. werden vielfach 
noch als religiöse Fremdkörper angesehen, vor allem, wenn sie aus dem 
Ausland großzügig unterstützt werden. Auch die Krischna-Anhänger 
gelten als Fremdländer. Örtliche Behörden machen ihnen Schwierigkei­
ten, ab und an schiebt man einem ihrer Anhänger ein Vergehen zu. Nie­
mand hat einen vollständigen Überblick über Sondergemeinschaften wie

„Schule für spirituelle Wiedergeburt“ ,- 
„Eine repressive Gesetzgebung löst „Bruderschaft des Satya Sai“ usw. Einige 
die Probleme nicht. “ Sondergemeinschaften ließen sich als so­

ziale Organisationen registrieren, z.B. 
das spirituelle Zentrum „Ishvara“ oder die Meister-Ramina-Garaew- 
Ordensmission „Schwarzer Lotos“ . Seit den neunziger Jahren hat die 
Polemik gegen „totalitäre Sekten“ einen teils krankhaften Charakter an­
genommen. Sie hat auch zur Änderung des Religionsgesetzes im Jahre 
1997 geführt. Der Anschlag der Aum-Sekte im Frühjahr 1995 in Tokio, 
Diskussionen über die Scientologen im Ausland waren ein ideales Propa-
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gandamaterial, ihre Entfernung der Überwachung tordern. In
Moskau wurde Aum verboten, doch wird in den Medien immer och VOT

dieser Sondergemeinschaft PEeWAINLT. Den „totalitären“ Sekten wird VOT-

geworfen, a4Sss S$1e VOT aAllem Jugendliche siıch ziehen, S1E willenlo-
selmnl Austührern VO irgendwelchen Betehlen machten. Auch die „Verei-
nigungskirche“ un 1st wieder ins Gespräch gekommen. Angeblich
soll Sie Beginn des Jahres 1996 ber 10 000 Anhänger verfügt haben
Der Präsident Kalmükiens oll S1C unterstutzen.

1€e Scientologen haben sich recht gul etablieren können. 1993 wurde
1mM Kremlpalast die russische Übersetzung des Buches VO Hubbard
„Dianetik“ Öffentlich vorgestellt. Angeblich oll ın Russland in 40
Städten Dianetik-Zentren und Hubbard-Colleges geben. In der erhitz-
ten Auseinandersetzung VOT der Verabschiedung des Religionsge-
SEetzZeESs wurde Ü, vorgeschlagen, ın einıgen orthodoxen Kirchen Punkte
für medizinisch-psychologische Hiltfe für jene schaffen, die durch
„destruktive religiöse UOrganisationen” geschädigt worden sind

Die Gegner dieser und anderer Sondergemeinschaften möchten
den alten Mitteln greifen: Verbot, Einzug des Vermögens USW. Die Geg-
0{98 der Gesetzesänderung haben der RÖ  z und den BehördenOI
fen, S1C würden Anschuldigungen hne BReweise vorbringen. Wo seien
Sektierer VOT Gericht gestellt worden, weil sS1€e esetze verstof(ßen
hatten? Filatow WAarnfe 1996 „Eine in Zukunft möglicherweise ICDICS-
SIıve Gesetzgebung löst die Probleme nıcht. Wenn die ausländische
Missionstätigkeit stark beschränkt wird, annn erhalten einheimische
Propheten, die keinen Deut besser sind als die ausländischen, eine
tüchtige Unterstützung ..  ‘(3

Einheimische Sondergemeinschaften
1 e Polemik einheimische Sondergemeinschaften galt aum den-
jenigen, die bereits ın der Zarenzeit exıistiert hatten. Als jedoch das „Mut-
tergotteszentrum“ ın Moskau auftauchte und sich als Nachfolge der
„Katakombenkirche“ bezeichnete, das Moskauer Patriarchat se1-
TcCcI Zusammenarbeit mıt dem Regıme als „Räuberhöhle“ bezeichnete,
Warlt eın Konftlikt unvermeidbar. Dann tauchte die „Weifße Bruderschatt“

Filatow, Sovremennaja Kossija sekty. In Inostrannaja liıteratura Nr. 8/1996
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gandamaterial, um ihre Entfernung oder Überwachung zu fordern. In 
Moskau wurde Aum verboten, doch wird in den Medien immer noch vor 
dieser Sondergemeinschaft gewarnt. Den „totalitären“ Sekten wird vor­
geworfen, dass sie vor allem Jugendliche an sich ziehen, sie zu willenlo­
sen Ausführern von irgendwelchen Befehlen machten. Auch die „Verei­
nigungskirche“ (Mun) ist wieder ins Gespräch gekommen. Angeblich 
soll sie zu Beginn des Jahres 1996 über 10 000 Anhänger verfügt haben. 
Der Präsident Kalmükiens soll sie unterstützen.

Die Scientologen haben sich recht gut etablieren können. 1993 wurde 
im Kremlpalast die russische Übersetzung des Buches von Hubbard 
„Dianetik“ öffentlich vorgestellt. Angeblich soll es in Russland in 40 
Städten Dianetik-Zentren und Hubbard-Colleges geben. In der erhitz­
ten Auseinandersetzung vor der Verabschiedung des neuen Religionsge­
setzes wurde u.a. vorgeschlagen, in einigen orthodoxen Kirchen Punkte 
für medizinisch-psychologische Hilfe für jene zu schaffen, die durch 
„destruktive religiöse Organisationen“ geschädigt worden sind.

Die Gegner dieser und anderer Sondergemeinschaften möchten zu 
den alten Mitteln greifen: Verbot, Einzug des Vermögens usw. Die Geg­
ner der Gesetzesänderung haben der ROK und den Behörden vorgewor­
fen, sie würden Anschuldigungen ohne Beweise Vorbringen. Wo seien 
Sektierer vor Gericht gestellt worden, weil sie gegen Gesetze verstoßen 
hätten ? S. Filatow warnte 1996: „Eine in Zukunft möglicherweise repres­
sive Gesetzgebung löst die Probleme nicht. Wenn die ausländische 
Missionstätigkeit stark beschränkt wird, dann erhalten einheimische 
Propheten, die um keinen Deut besser sind als die ausländischen, eine 
tüchtige Unterstützung ...“3.

Einheimische Sondergemeinschaften

Die Polemik gegen einheimische Sondergemeinschaften galt kaum den­
jenigen, die bereits in der Zarenzeit existiert hatten. Als jedoch das „Mut- 
tergotteszentrum“ in Moskau auftauchte und sich als Nachfolge der 
„Katakombenkirche“ bezeichnete, das Moskauer Patriarchat wegen sei­
ner Zusammenarbeit mit dem Regime als „Räuberhöhle“ bezeichnete, 
war ein Konflikt unvermeidbar. Dann tauchte die „Weiße Bruderschaft“

3 S. Filatow, Sovremennaja Rossija i sekty. In: Inostrannaja literatura Nr. 8/1996.
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auf, geleitet VO Marına Zwigun-Kriwonogow, die sich Als (Gott in Trel
Personen bezeichnete, im November 1993 einem Massenauflauf ihrer
Anhänger ın Klew aufrief un verhaftet wurde. ach Abbüßung einer
Strafe soll S1e inzwischen in der Ukraine wieder Anhänger sich Sarmnı-

meln
992/93 Organiısierte eın vewisser Tonwe nicht HUr ın St Petersburg

und Moskau eıne „Grune Bruderschaft“. Sie gylauben eiınen
Schöpfergott, einen Vatergott, eine Mutter Erde un daran, 4aSS sıie die
Nachfolger eines VO Gott auserwählten Volkes, der „Arkaden“, sind
1995 gründete eın Prophet Wladimir Beloled die Gemeinschaft der
„Gotteskinder“. Sie glauben, ass 1im Anfang die Natur WAal, die die Drei-
faltigkeit hervorgebracht hat Der derzeitige Prophet der „Baschowzy“
3ST Wladimir Sobolew. Sie halten den Ural für das energetische Zentrum

Russlands, teiern alljährlich die Sommer-
„In der russischen Kirchen- uneli- sonnenwende bei Tscheljabinsk mıiıt heid-
gionsgeschichte hat e$ ımmer eine nischen Riten. Eın derge] Torop, der sich
ermengung orthodoxer Gläu- als Wissarıon bezeichnet, hält sich für den
bigkeit miıt heidnischem Aberglau- Gottessohn. NSeine Gemeinschaftben gegeben. ct

sich „Kirche des Letzten Testamentes“.
FEın vollständiger Überblick ber diese

Sondergemeinschaften IST nıcht möglich, zumal sich w1e bereits
erwähnt nıcht alle registrıeren lassen. In der russischen Kirchen- und
Religionsgeschichte hat immer—-und bis heute eine Vermengung VOoO  —

orthodoxer Gläubigkeit mıt heidnischem Aberglauben und Ritualen g_
geben. Das russische Neuheidentum formte sich seıt den siebziger Jahren
un: führte einer Reihe VO „postatheistischen“ Sondergemeinschaf-
te  - Der eben erwihnte „Doppelglaube“ ist auch in den ben gCeHNANNEN
Sondergemeinschaften erkennbar, die sich nicht als heidnisch ezeich-
NCMN.

Neu 1St seıit der Perestrojka der mehrfache Versuch, der VOT aAllem VO  —

Intellektuellen ausgeht, A4U Fragmenten und Ritualen heidnischer Zeit
eine Religion entwickeln, die die russische nationale Kultur VOTr dem
Einfluss der Modernisierung bewahren soll Erste organisatorische
nsatze Ende der achtziger Jahre in der Bewegung „Pamjat“ zu

erkennen. Bald jedoch schieden die Neuheiden a2Uu5S der Bewegung AU»S,.

1990 wurde ın Moskau eine heidnische Gemeinde, die die Zeitschriftt
„Sokol“ herausbrachte, gegründet. Ihr orwurf Wäl, 4SS der jüdische
und der christliche Ghlaube die eıgene slawisch-heidnische Tradition
terbrochen habe Die alten slawischen (zötter w1ıe Perun, Swarog,
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auf, geleitet von Marina Zwigun-Kriwonogow, die sich als Gott in drei 
Personen bezeichnete, im November 1993 zu einem Massenauflauf ihrer 
Anhänger in Kiew aufrief und verhaftet wurde. Nach Abbüßung einer 
Strafe soll sie inzwischen in der Ukraine wieder Anhänger um sich sam­
meln.

1992/93 organisierte ein gewisser Tonwe nicht nur in St. Petersburg 
und Moskau eine „Grüne Bruderschaft“ . Sie glauben an einen 
Schöpfergott, einen Vatergott, eine Mutter Erde und daran, dass sie die 
Nachfolger eines von Gott auserwählten Volkes, der „Arkaden“, sind. 
1995 gründete ein Prophet Wladimir Beloled die Gemeinschaft der 
„Gotteskinder“ . Sie glauben, dass im Anfang die Natur war, die die Drei­
faltigkeit hervorgebracht hat. Der derzeitige Prophet der „Baschowzy“ 
ist Wladimir Sobolew. Sie halten den Ural für das energetische Zentrum

Russlands, feiern alljährlich die Sommer­
sonnenwende bei Tscheljabinsk mit heid­
nischen Riten. Ein Sergej Torop, der sich 
als Wissarion bezeichnet, hält sich für den 
Gottessohn. Seine Gemeinschaft nennt 
sich „Kirche des Letzten Testamentes“ . 
Ein vollständiger Überblick über diese 

Sondergemeinschaften ist nicht möglich, zumal sich -  wie bereits 
erwähnt -  nicht alle registrieren lassen. In der russischen Kirchen- und 
Religionsgeschichte hat es immer-und bis heute -  eine Vermengung von 
orthodoxer Gläubigkeit mit heidnischem Aberglauben und Ritualen ge­
geben. Das russische Neuheidentum formte sich seit den siebziger Jahren 
und führte zu einer Reihe von „postatheistischen“ Sondergemeinschaf­
ten. Der eben erwähnte „Doppelglaube“ ist auch in den oben genannten 
Sondergemeinschaften erkennbar, die sich nicht als heidnisch bezeich­
nen.

Neu ist seit der Perestrojka der mehrfache Versuch, der vor allem von 
Intellektuellen ausgeht, aus Fragmenten und Ritualen heidnischer Zeit 
eine Religion zu entwickeln, die die russische nationale Kultur vor dem 
Einfluss der Modernisierung bewahren soll. Erste organisatorische 
Ansätze waren Ende der achtziger Jahre in der Bewegung „Pamjat“ zu 
erkennen. Bald jedoch schieden die Neuheiden aus der Bewegung aus.

1990 wurde in Moskau eine heidnische Gemeinde, die die Zeitschrift 
„Sokol“ herausbrachte, gegründet. Ihr Vorwurf war, dass der jüdische 
und der christliche Glaube die eigene slawisch-heidnische Tradition un­
terbrochen habe. Die alten slawischen Götter -  wie Perun, Swarog,

„In der russischen Kirchen- und Reli­
gionsgeschichte hat es immer eine 
Vermengung von orthodoxer Gläu­
bigkeit mit heidnischem Aberglau- 
ben gegeben. “
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Duschbog wurden wieder hervorgeholt. Bei diesem Prozess spielten
Fragmente eines Buches „Wles“, eine Art heidnische Bibel, eıne wichtige
Rolle 1993 wurde eine „Gesellschaft für vedische Kultur  <C gegründet.
Die Bezeichnung „Veden“ wird als rüherer Name für die Slawen angc-
sehen. ach eiınem Konfdflikt spaltete sich diese Bewegung auf. Der radi-
kalere Flügel beharrte auf der Verwerfung des Christentums und hbe-
treibt radikalen AÄAntisemitismus. Nach Angaben au diesem Kreis hat
dieser Flügel der Veden Anhänger in zahlreichen Städten Russlands.
Allerdings hat sich inzwischen das ideologische Konzept verändert, ab-
gelehnt wW1 I'd jegliche Religion, 1mM Vordergrund steht der Glaube die
Kraft der menschlichen Vernuntt.

Es 1Sst nicht verwunderlich, A4Ss Nationalpatrioten und russische Na-
tionalsozialisten Sympathien für diese Neuheiden zußern. So ist ZU.

Beispiel die 1996 ın Moskau gegründete „Kirche Nawı"“ benannt ach
einer slawischen Gottheit Vertreterin eiıner rassistischen Ideologie. Seit
199/ soll eine Annäherung die ROK geben ım Kampf den
„gemeinsamen Feind“, den „Zionismus“”. Der ROK Wll'd dabei zugebil-
ligt, 4SS S1ı1e eine „gesunde heidnische Grundlage“ habe

Ahnlich W I1e die russisch-slawischen heidnischen Sondergemein-
schaften ıhre Identität 1mM historischen ontext des Heidentums n_

kern, entstanden auch bei nicht slawischen Völkerschaften heidnische
Sondergemeinschatten. Ihre Abwehr richtet sich nicht I1Ur die
ROK, sondern zugleich auch die „Fremdherrschaft“ Moskaus. Im
Vordergrund stehr bei ihnen die Wahrung der traditionellen völkischen
Kultur. in den Teilrepubliken Mordowien, Ischuwaschien, Udmurtien
und Marı war die Verehrung heidnischer Götter bis ın die Gegenwart
erhalten geblieben.

In Baschkirien kämpft das nationale Zentrum „Ural“ seıt 1989
ohl den „russischen Chauvinismus“ Ww1e auch den „tatarı-
schen Expansionismus”. Seit 1991 kam ın den erwähnten Republiken

eıner „nationalen Wiedergeburt“. TDiese wurde VOTr allem VO  3 Intel-
lektuellen In Mordowien entstand eine kleine Partei „Ersen
Mstar“, deren Mitglieder die Verbreitung des Heidentums propagıleren.
In TIschuwaschien ildete sich als Partei Ende der achtziger Jahre der
„I’'schuwaschische Nationale Kongress’, der sich tür das Heidentum
entschied. Der Theaterregisseur Josiph Dmitriew hat eine monotheisti-
sche Religion konstruiert, iın der der GottTIura als Schöpter und Erhalter,
aber auch Asma das 15t die Natur verehrt werden.
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Duschbog -  wurden wieder hervorgeholt. Bei diesem Prozess spielten 
Fragmente eines Buches „Wies“ , eine Art heidnische Bibel, eine wichtige 
Rolle. 1993 wurde eine „Gesellschaft für vedische Kultur“ gegründet. 
Die Bezeichnung „Veden“ wird als früherer Name für die Slawen ange­
sehen. Nach einem Konflikt spaltete sich diese Bewegung auf. Der radi­
kalere Flügel beharrte auf der Verwerfung des Christentums und be­
treibt radikalen Antisemitismus. Nach Angaben aus diesem Kreis hat 
dieser Flügel der Veden Anhänger in zahlreichen Städten Russlands. 
Allerdings hat sich inzwischen das ideologische Konzept verändert, ab­
gelehnt wird jegliche Religion, im Vordergrund steht der Glaube an die 
Kraft der menschlichen Vernunft.

Es ist nicht verwunderlich, dass Nationalpatrioten und russische Na­
tionalsozialisten Sympathien für diese Neuheiden äußern. So ist zum 
Beispiel die 1996 in Moskau gegründete „Kirche Nawi“ -  benannt nach 
einer slawischen Gottheit-Vertreterin einer rassistischen Ideologie. Seit 
1997 soll es eine Annäherung an die ROK geben im Kampf gegen den 
„gemeinsamen Feind“, den „Zionismus“ . Der ROK wird dabei zugebil­
ligt, dass sie eine „gesunde heidnische Grundlage“ habe.

Ähnlich wie die russisch-slawischen heidnischen Sondergemein­
schaften ihre Identität im historischen Kontext des Heidentums veran­
kern, entstanden auch bei nicht slawischen Völkerschaften heidnische 
Sondergemeinschaften. Ihre Abwehr richtet sich nicht nur gegen die 
ROK, sondern zugleich auch gegen die „Fremdherrschaft“ Moskaus. Im 
Vordergrund steht bei ihnen die Wahrung der traditionellen völkischen 
Kultur. In den Teilrepubliken Mordowien, Tschuwaschien, Udmurtien 
und Mari war die Verehrung heidnischer Götter bis in die Gegenwart 
erhalten geblieben.

In Baschkirien kämpft das nationale Zentrum „Ural“ seit 1989 so­
wohl gegen den „russischen Chauvinismus“ wie auch gegen den „tatari­
schen Expansionismus“. Seit 1991 kam es in den erwähnten Republiken 
zu einer „nationalen Wiedergeburt“ . Diese wurde vor allem von Intel­
lektuellen getragen. In Mordowien entstand eine kleine Partei „Ersen 
Mstar“, deren Mitglieder die Verbreitung des Heidentums propagieren. 
In Tschuwaschien bildete sich als Partei Ende der achtziger Jahre der 
„Tschuwaschische Nationale Kongress“, der sich für das Heidentum 
entschied. Der Theaterregisseur Josiph Dmitriew hat eine monotheisti­
sche Religion konstruiert, in der der Gott Tura als Schöpfer und Erhalter, 
aber auch Asma -  das ist die Natur -  verehrt werden.
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In Udmurtien wurde VO  — Intellektuellen die Gemeinschaft udmurti-
scher Heiden „‚Udmurt Wesschtsch“ gegründet. Geplant ıSst der Bau e1-
11C5 heidnischen kulturell-religiösen Zentrums. Die udmurtische nat10-
ale Bewegung „Schundi“ anerkennt sowochl den geistigen Wert des
Heidentums wıe des Christentums. Bei den Marı Tscheremissen) oibt

och zahlreiche „reine Heiden“, die ın den Dörtern wohnen. 1991
wurde in der Hauptstadt Joschka-Ola das heidnische Zentrum „Osch-
mar1] Tschimarij}“ registriert. Die Verfassung VO Mari schützt die heili-
SChH Haıne als „religiös-kulturelle Zonen“. Praktisch hat jedes Dorf einen
solchen heiligen Platz In Jakutien gab einen tast monotheistischen
Glauben einen obersten Sonnengott (Tangra), der 1mM Laute der Zeit
tast mIt dem christlichen (sott verschmolz. Ungeachtet dessen lieben
heidnische Naturbräuche und das Schamanentum erhalten. WDer Philo-
soph Lasar Afanasjew hat in seinem uch 995  1€ Schöptung“ Au nNntier-
schiedlichen Mythen einen Monotheismus konstruilert. Im Gebotskata-
log lautet das zweıte Gebot Verehre die Natur“. Das zuständige Mıni-
sterıum für Kultur hat se1ıne Lehren ın den Schulunterricht eingefügt.
Den Schamanismus lehnt Afanasjew allerdings 1b

Schlussbemerkung

7 wei Dinge Inuss I1Aan bei einer Darstellung der religiösen Sıtuation ın
Russland beachten: Niemand verfügt ın Russland ber einen vollstän-
digen, wissenschaftlich gesicherten Überblick ber Religionsgemein-
schaften un religiöse Sondergemeinschaften. Der Umgang der Ort-
lichen Behörden mıiıt Religionen und religiösen Sondergemeinschaften
1St ın Russland nıcht einheitlich. Besonders in überwiegend islamisch
besiedelten Gebieten werden die Sondergemeinschaften durchweg
drangsaliert, die russische Verfassung wird vieltach missachtet. Ein
böses Wort behauptet, 24SS die Macht Moskaus seinem aÜußeren
Autobahnring endet. Der Cue«eC Präsident Putin hat W1e se1ın Vorgänger
das Moskauer Patriarchat besonders gewürdigt. So 1st zweifelhaft, ob
sich an der Situation der Sondergemeinschaften eLWAas Ündern wird.
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In Udmurtien wurde von Intellektuellen die Gemeinschaft udmurti­
scher Heiden „Udmurt Wesschtsch“ gegründet. Geplant ist der Bau ei­
nes heidnischen kulturell-religiösen Zentrums. Die udmurtische natio­
nale Bewegung „Schundi“ anerkennt sowohl den geistigen Wert des 
Heidentums wie des Christentums. Bei den Mari (= Tscheremissen) gibt 
es noch zahlreiche „reine Heiden“, die in den Dörfern wohnen. 1991 
wurde in der Hauptstadt Joschka-Ola das heidnische Zentrum „Osch- 
marij Tschimarij“ registriert. Die Verfassung von Mari schützt die heili­
gen Haine als „religiös-kulturelle Zonen“. Praktisch hat jedes Dorf einen 
solchen heiligen Platz. In Jakutien gab es einen fast monotheistischen 
Glauben an einen obersten Sonnengott (Tangra), der im Laufe der Zeit 
fast mit dem christlichen Gott verschmolz. Ungeachtet dessen blieben 
heidnische Naturbräuche und das Schamanentum erhalten. Der Philo­
soph Lasar Afanasjew hat in seinem Buch „Die Schöpfung“ aus unter­
schiedlichen Mythen einen Monotheismus konstruiert. Im Gebotskata­
log lautet das zweite Gebot „Verehre die Natur“ . Das zuständige Mini­
sterium für Kultur hat seine Lehren in den Schulunterricht eingefügt. 
Den Schamanismus lehnt Afanasjew allerdings ab.

Schlussbemerkung

Zwei Dinge muss man bei einer Darstellung der religiösen Situation in 
Russland beachten: 1. Niemand verfügt in Russland über einen vollstän­
digen, wissenschaftlich gesicherten Überblick über Religionsgemein­
schaften und religiöse Sondergemeinschaften. 2. Der Umgang der ört­
lichen Behörden mit Religionen und religiösen Sondergemeinschaften 
ist in Russland nicht einheitlich. Besonders in überwiegend islamisch 
besiedelten Gebieten werden die Sondergemeinschaften durchweg 
drangsaliert, d.h. die russische Verfassung wird vielfach missachtet. Ein 
böses Wort behauptet, dass die Macht Moskaus an seinem äußeren 
Autobahnring endet. Der neue Präsident Putin hat wie sein Vorgänger 
das Moskauer Patriarchat besonders gewürdigt. So ist es zweifelhaft, ob 
sich an der Situation der Sondergemeinschaften etwas ändern wird.
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Michael Ibus

Religioser ande!l in Mıttel- und Osteuropa
Herausforderung fur die Kırchen

Im etzten Jahrzehnt 1st in den Liändern Mittel- und Usteuropas nahezu
alles ın Bewegung geraten. Tiefgreifende Veränderungen sind 1m Gange.
Diese Prozesse sind och lange niıcht abgeschlossen. Sie brauchen jel
Zeit. ach dem nde der kommunistischen Herrschaft hatten viele
Menschen die Hotfnung, ass auch die religiös-kirchliche Praxıs sich
verstärken und verdichten würde Diese Hoffnung hat sich nicht 1mM C1I-

arteten Ausmafß ertüllt. Im Grunde machen die Religion und der Gilau-
be ın den Ländern Mittel- un Usteuropas, wenn auch ın erheblich
kürzerer Zeit, den selben tiefgreifenden Wandel durch w1ıe ın den
Ländern Westeuropas ın den etzten Jahrzehnten. Man annn der
Okalen und regionalen Ditfferenziertheit der DProzesse geradezu Vvon e1l-
NicT Angleichung der Bewegungen sprechen.

Die christlichen Kirchen und Glaubensgemeinschaften haben das
„Monopol“ für Religion und religiöse Praxis verloren. Sie haben säku-
lare Konkurrenz bekommen. E  ıne CUu«cC Unübersichtlichkeit hat Platz
gegriffen. Es wimmelt VO Sinnagenturen. immer mehr Menschen gehen
auf der ach WwWI1e VOT heftigen und ıntensıven Suche ach dem Sınn ihres
Lebens haarschart den Kirchen vorbei. Sie asteln sich 1hre eıgene
ReligionN,gehen anderen Formen religiöser Praxis über, als
s1ie in den „alten“ Kirchen vorzufinden sind War es früher der staatlich
verordnete Materialismus des ÖOstens, der Kirche und Religion bedrohte,

ISst CS heute der allgemein praktizierte Materialismus des Westens, der
ach dem Wegfall der ideologischen Schranken frei, ungehindert und miıt
Machrt in die ehemals kommunistischen Länder eiNstromt und dabei
auch die Religion, den Glauben und die Kirchen nicht verschont.

Es ware allerdings verfehlt, VO  ; einem Verschwinden der Religion
und der religiösen Praxis sprechen. Das Gegenteil ISt der Fall Das 1St
aber auch nicht anders ErWarten, WEn INan VOoO der unabweisbaren

Dr. theol. Michael Albus zst Journalist eım { weiten Deutschen Fernsehen
un verantwortlicher Redakteur dieser Zeitschrift.
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Michael Albus

Religiöser Wandel in Mittel- und Osteuropa -  
Eine Herausforderung für die Kirchen

Im letzten Jahrzehnt ist in den Ländern Mittel- und Osteuropas nahezu 
alles in Bewegung geraten. Tiefgreifende Veränderungen sind im Gange. 
Diese Prozesse sind noch lange nicht abgeschlossen. Sie brauchen viel 
Zeit. Nach dem Ende der kommunistischen Herrschaft hatten viele 
Menschen die Hoffnung, dass auch die religiös-kirchliche Praxis sich 
verstärken und verdichten würde. Diese Hoffnung hat sich nicht im er­
warteten Ausmaß erfüllt. Im Grunde machen die Religion und der Glau­
be in den Ländern Mittel- und Osteuropas, wenn auch in erheblich 
kürzerer Zeit, den selben tiefgreifenden Wandel durch wie in den 
Ländern Westeuropas in den letzten Jahrzehnten. Man kann trotz der 
lokalen und regionalen Differenziertheit der Prozesse geradezu von ei­
ner Angleichung der Bewegungen sprechen.

Die christlichen Kirchen und Glaubensgemeinschaften haben das 
„Monopol“ für Religion und religiöse Praxis verloren. Sie haben säku­
lare Konkurrenz bekommen. Eine neue Unübersichtlichkeit hat Platz 
gegriffen. Es wimmelt von Sinnagenturen. Immer mehr Menschen gehen 
auf der nach wie vor heftigen und intensiven Suche nach dem Sinn ihres 
Lebens haarscharf an den Kirchen vorbei. Sie basteln sich ihre eigene 
Religion zusammen, gehen zu anderen Formen religiöser Praxis über, als 
sie in den „alten“ Kirchen vorzufinden sind. War es früher der staatlich 
verordnete Materialismus des Ostens, der Kirche und Religion bedrohte, 
so ist es heute der allgemein praktizierte Materialismus des Westens, der 
nach dem Wegfall der ideologischen Schranken frei, ungehindert und mit 
Macht in die ehemals kommunistischen Länder einströmt und dabei 
auch die Religion, den Glauben und die Kirchen nicht verschont.

Es wäre allerdings verfehlt, von einem Verschwinden der Religion 
und der religiösen Praxis zu sprechen. Das Gegenteil ist der Fall. Das ist 
aber auch nicht anders zu erwarten, wenn man von der unabweisbaren

Dr. theol. Michael Albus ist Journalist beim Zweiten Deutschen Femsehen
(ZDF) und verantwortlicher Redakteur dieser Zeitschrift.
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Tatsache ausgeht, 2S5S der Mensch durch seine bloße Existenz un:
unberührt VO jedem politischen un gesellschaftlichen System religiös
ist und bleibt. Die Formen, Figuren un: Suchwege verändern sich

Dieser Vorgang, der nicht Neu 1st ın der Geschichte, trittt die Kirchen
Mittel- un:! Usteuropas ın einem 7Zustand der Schwäche. Sje sind eben
nicht hinreichend gestärkt AUsSs den Zeiten der Verfolgung hervorgegan-
DCH Ihre Kraftlosigkeit, die im Ghetto der Verfolgung entstanden ISst,
wird 0894  — vielerorts Danz ungeschminkt offenbar. Das mMag mMan bekla-
gCn Aber ignorieren annn Nan nicht. Weder 1m Westen, och ın der
Mitte, och 1 Osten Europas. Im Übrigen sreift diese Entwicklung
schon längst ber Europa hinaus. Angesichts der Prozesse der
Globalisierung auf vielen Gebieten I11USS INan VO einem weltweiten
Prozess sprechen. Nicht überall ıst gleich weıt fortgeschritten. Die
Ungleichzeitigkeiten sind evident. Umkehrbar 1st diese Entwicklung Je-
doch nicht mehr Von dieser Ilusion oilt Abschied nehmen.

enner ist geforde

Leichtfertig und obertlächlich ware auch, VOoO eıner zunehmenden
Atheisierung ın den Ländern Mittel- und Usteuropas sprechen. Es
eibt dort sicher nicht mehr „harte“ Atheisten als Zeiten des Kommu-
NISMUS. Allentalls gibt mehr Sikularisierte und Kirchenferne. Darun-
ter eine nicht unbeträchtliche Anzahl, die VO den christlichen Kirchen

och ein1ges erwarten und denen INnNan I1UTr

„Diejenigen, 212e sıch nıcht ın die SC-
wünschen kann, 4S5S ıhre Erwartungen
nicht enttäuscht werden. Diese Finzel-ordnete Heerschar der Gläubigen

einordnen lassen, merdienen mehr NEIN, die sich nıcht sogleich ın die geord-
enn Jje die Aufmerksamkeit der efe Heerschar der Gläubigen un: der
christlichen Kirchen.“ Getauften einordnen lassen, verdienen

mehr enn je die Aufmerksamkeit der
christlichen Kirchen. Voraussetzung

datür SIN  d jedoch die Offenheit und die Bereitschaft, sich auf s$1e einNnZU-
lassen, auft ihre „andere“ Religiosität achten un: zu hören. Das hat
eıne andere Ärt, Kirche se1ın, als bisher ZuUur Folge. Die „teste Burg” 1st
datür keine hinreichende institutionelle Gestalt mehr Beweglichkeit ıst

Dass 1es in eınen schmerzlichen Prozess tühren kann, 1st
ezu unausweichlich. Dabei kommt auch Angst m1 1NS Spiel.

1€e Wahrheit der christlichen Religion esteht heute eher in der Be-
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Tatsache ausgeht, dass der Mensch durch seine bloße Existenz und 
unberührt von jedem politischen und gesellschaftlichen System religiös 
ist und bleibt. Die Formen, Figuren und Suchwege verändern sich.

Dieser Vorgang, der nicht neu ist in der Geschichte, trifft die Kirchen 
Mittel- und Osteuropas in einem Zustand der Schwäche. Sie sind eben 
nicht hinreichend gestärkt aus den Zeiten der Verfolgung hervorgegan- 
gen. Ihre Kraftlosigkeit, die im Ghetto der Verfolgung entstanden ist, 
wird nun vielerorts ganz ungeschminkt offenbar. Das mag man bekla­
gen. Aber ignorieren kann man es nicht. Weder im Westen, noch in der 
Mitte, noch im Osten Europas. Im Übrigen greift diese Entwicklung 
schon längst über Europa hinaus. Angesichts der rasanten Prozesse der 
Globalisierung auf vielen Gebieten muss man von einem weltweiten 
Prozess sprechen. Nicht überall ist er gleich weit fortgeschritten. Die 
Ungleichzeitigkeiten sind evident. Umkehrbar ist diese Entwicklung je­
doch nicht mehr. Von dieser Illusion gilt es Abschied zu nehmen.

Offenheit ist gefordert

Leichtfertig und oberflächlich wäre es auch, von einer zunehmenden 
Atheisierung in den Ländern Mittel- und Osteuropas zu sprechen. Es 
gibt dort sicher nicht mehr „harte“ Atheisten als zu Zeiten des Kommu­
nismus. Allenfalls gibt es mehr Säkularisierte und Kirchenferne. Darun­
ter eine nicht unbeträchtliche Anzahl, die von den christlichen Kirchen

noch einiges erwarten und denen man nur 
wünschen kann, dass ihre Erwartungen 
nicht enttäuscht werden. Diese Einzel­
nen, die sich nicht sogleich in die geord­
nete Heerschar der Gläubigen und der 
Getauften einordnen lassen, verdienen 
mehr denn je die Aufmerksamkeit der 
christlichen Kirchen. Voraussetzung 

dafür sind jedoch die Offenheit und die Bereitschaft, sich auf sie einzu­
lassen, auf ihre „andere“ Religiosität zu achten und zu hören. Das hat 
eine andere Art, Kirche zu sein, als bisher zur Folge. Die „feste Burg“ ist 
dafür keine hinreichende institutioneile Gestalt mehr. Beweglichkeit ist 
angesagt. Dass dies in einen schmerzlichen Prozess führen kann, ist na­
hezu unausweichlich. Dabei kommt auch Angst mit ins Spiel.

Die Wahrheit der christlichen Religion besteht heute eher in der Be­

„Diejenigen, die sich nicht in die ge­
ordnete Heerschar der Gläubigen 
einordnen lassen, verdienen mehr 
denn je  die Aufmerksamkeit der 
christlichen Kirchen.“
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reitschaft, sich in einem Bemühen den Menschen un ihren
Fragen SOWI1eEe der Welt und ihren drängenden und bedrängenden Aufga-
ben zuzuwenden, gutsitulert der bequem der angstlich abseits
stehen. Hans Urs VO Balthasar, eiıner der bahnbrechenden katholischen
Theologen des etzten Jahrhunderts hat schon 19572 den Sachverhalt
beschrieben: „Dieses Abseitsstehen, Mit-sich-selber-Beschäftigtsein hat
bei den Jungen, die sich jeweils auf Wandlungen Katastrophen der
unerhörte Erweiterungen gefasst machen und s1e mıiıt vollziehen
gewillt sind, eın Getühl des Unbehagens, Ja der Unwirklichkeit CN-
ber der alten und mıiıt sovie] Altersweisheit dozierenden und fordernden
Kirche geweckt. In den Ländern zumal,; die die Kriege erlebten und gel-
stıge Einsturze geliebter un geglaubter Traditionen, oilt das ber-
jeterte nicht erst durch seinen nhalt, sondern schon durch seine Form,
durch die Tatsache, ass (GGewesenes vertritt, als verdächtig. Ldie Spra-
che der Jungen verändert sich rasch und wird barsch und ‚basic‘. Unge-
duld 1St ihr die Stirn geschrieben, s1e1 I1UI och eın Absprungbrett
se1ın ın das Kommende, dem S1e often un:! bereit ist.“}

Von Balthasar sieht Z7Wel Möglichkeiten, wel Mittel, durch die das
historische Gebilde seıne Lebendigkeit für Gegenwart und Zukunft be-
halten der wiedergewinnen ann „Das eine 1St gewaltsam und kommt
VOo  — außen: ist die Zerstörung der Tradition, der Denkmiäler und Bı-
bliotheken, der Archive und Verwaltungskörper, vielleicht die Authe-
bung für Generationen des historischen Gedächtnisses und der Zwang,
infolgedessen auf roher Stufe NEeu anzufangen. Das Zweite Ist gelstig und
kommt VOoO  - innen: die Kraft des Übersteigens, der alle Traditionen
durchblutenden Lebendigkeit, die das Gewesene Izennt und sıch davon

lösen vELMAS, sSOWwelılt die Verantwortung und die Bereitschaft für die
Zukunft es fordert.“2

Der Weg verläußt zwischen cden Fronten

Der Weg, den CS tür die Kirchen in den Ländern Mittel- und Osteuropas
gehen gilt, verläuft zwischen vielen Fronten. Er 15t eın bequemer

Weg An seinen Ecken und Enden lauern Getahren. An vielen seiner
Stationen stehen auch Zeugen eiıner lästigen Geschichte.

i Vo  - Balthasar, Schleifung der Bastionen, Einsiedeln 1952,
Ebd., 11
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reitschaft, sich in einem erneuten Bemühen den Menschen und ihren 
Fragen sowie der Welt und ihren drängenden und bedrängenden Aufga­
ben zuzuwenden, statt gutsituiert oder bequem oder ängstlich abseits zu 
stehen. Hans Urs von Balthasar, einer der bahnbrechenden katholischen 
Theologen des letzten Jahrhunderts hat schon 1952 den Sachverhalt so 
beschrieben: „Dieses Abseitsstehen, Mit-sich-selber-Beschäftigtsein hat 
bei den Jungen, die sich jeweils auf Wandlungen -  Katastrophen oder 
unerhörte Erweiterungen -  gefasst machen und sie mit zu vollziehen 
gewillt sind, ein Gefühl des Unbehagens, ja der Unwirklichkeit gegen­
über der alten und mit soviel Altersweisheit dozierenden und fordernden 
Kirche geweckt. In den Ländern zumal, die die Kriege erlebten und gei­
stige Einstürze geliebter und geglaubter Traditionen, gilt das Über­
lieferte nicht erst durch seinen Inhalt, sondern schon durch seine Form, 
durch die Tatsache, dass es Gewesenes vertritt, als verdächtig. Die Spra­
che der Jungen verändert sich rasch und wird barsch und ,basic‘. Unge­
duld ist ihr an die Stirn geschrieben, sie will nur noch ein Absprungbrett 
sein in das Kommende, zu dem sie offen und bereit ist.“1

Von Balthasar sieht zwei Möglichkeiten, zwei Mittel, durch die das 
historische Gebilde seine Lebendigkeit für Gegenwart und Zukunft be­
halten oder wiedergewinnen kann: „Das eine ist gewaltsam und kommt 
von außen: es ist die Zerstörung der Tradition, der Denkmäler und Bi­
bliotheken, der Archive und Verwaltungskörper, vielleicht die Aufhe­
bung für Generationen des historischen Gedächtnisses und der Zwang, 
infolgedessen auf roher Stufe neu anzufangen. Das Zweite ist geistig und 
kommt von innen: die Kraft des Übersteigens, der alle Traditionen 
durchblutenden Lebendigkeit, die das Gewesene kennt und sich davon 
zu lösen vermag, soweit die Verantwortung und die Bereitschaft für die 
Zukunft es fordert.“2

Der Weg verläuft zwischen den Fronten

Der Weg, den es für die Kirchen in den Ländern Mittel- und Osteuropas 
zu gehen gilt, verläuft zwischen vielen Fronten. Er ist kein bequemer 
Weg. An seinen Ecken und Enden lauern Gefahren. An vielen seiner 
Stationen stehen auch Zeugen einer lästigen Geschichte.

1 H. U . von Balthasar, Schleifung der Bastionen, Einsiedeln 1952, S. 8.
2 Ebd., S. 11 f.
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Vor dieser Grundherausforderung stehen die christlichen Kirchen.
Sie können siıch nicht davon dispensieren. Und mıt eın Paar gut gemeln-
fen Aktionen 1st dabei nıcht
Fine tief greitende geistige Auseinan-

„Die Kirchen mussen die Tatsachendersetzung nO  e+ Es geht den
ZUur enntnıs nehmen, die den Wan-persönlichen Glauben der Men- del bedingen und ı:hn begleiten.“schen, der ım Wandel, im Umbruch

begriffen 1sSt Die Kirchen mussen die
Tatsachen ZUF Kenntnis nehmen, die diesen Wandel bedingen und ihn
begleiten.

- Tatsachen

Trotz eines geradezu explosiven Anwachsens der technischen MOg-
lichkeiten, ELW auf dem Gebiet der Kommunikationstechnologie,
entstehen ımmer mehr geschlossene, ftensterlose Innenwelten, die das
Leben der FEinzelnen bestimmen und pragen.
Ohnmachtsgefühle breiten sich AUS. Viele Menschen sind angesichts
der ertahrenen Unmöglichkeit, (CGGanzen andern, wI1ıe€e g_
lähmt Sie werden bestentalls och Zuschauer VO Ereignissen, die
fremdgesteuert sind
FEinsamkeit wächst. Unter anderem auch AUS einer Unfähigkeit heraus,
ın Gemeinschaftt leben können. Der Wille 2Zu 1Sst War da; 1aber das
Fehlen der Kraft, ihn umzusetzen, ist offenkundig: Singles, erhöhte
Störanfälligkeit VO Beziehungen, zerbrechende Ehen, Flucht AU S bis-
lang tragenden Institutionen, auch resignative Verweigerungen.
Die Probleme NnNeu CWONNCHCK Freiheiten wachsen. Die Freiheiten
sind 1aber auch edroht, dem Zugriff VO  - autorıtaren und tundamenta-
listischen Bemächtigungsideologien AaUSSPESETZT.
FEs oibt eine CUu«cC Unübersichtlichkeit ım privaten WIEC öffentlichen
Bereich. Die Verhältnisse sind komplex, kompliziert, 2SS$5 der
Einzelne den Überblick verliert. Die Folge: Es kommt technischen,
z radikalen Kurzschlusslösungen, die ın Wahrheit keine Lösungen
sind
Ditfuse Ängste breiten sich AUu$S w1e Pilzgeflechte einer glitzern-
den Oberfläche, hinter den Fassaden eiıner schimmernden Freiheits-
welt Die Folge: Psychische Belastungen werden übergewichtig, sınd
nıcht mehr tragbar.
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Vor dieser Grundherausforderung stehen die christlichen Kirchen. 
Sie können sich nicht davon dispensieren. Und mit ein paar gut gemein­
ten Aktionen ist es dabei nicht getan. 
Eine tief greifende geistige Auseinan­
dersetzung tut not. Es geht um den 
persönlichen Glauben der Men­
schen, der im Wandel, im Umbruch 
begriffen ist. Die Kirchen müssen die 
Tatsachen zur Kenntnis nehmen, die 
begleiten.

„Die Kirchen müssen die Tatsachen 
zur Kenntnis nehmen, die den Wan­
del bedingen und ihn begleiten. “

diesen Wandel bedingen und ihn

Die Tatsachen

•  Trotz eines geradezu explosiven Anwachsens der technischen Mög­
lichkeiten, etwa auf dem Gebiet der Kommunikationstechnologie, 
entstehen immer mehr geschlossene, fensterlose Innenwelten, die das 
Leben der Einzelnen bestimmen und prägen.

•  Ohnmachtsgefühle breiten sich aus. Viele Menschen sind angesichts 
der erfahrenen Unmöglichkeit, am Ganzen etwas zu ändern, wie ge­
lähmt. Sie werden bestenfalls noch Zuschauer von Ereignissen, die 
fremdgesteuert sind.

•  Einsamkeit wächst. Unter anderem auch aus einer Unfähigkeit heraus, 
in Gemeinschaft leben zu können. Der Wille dazu ist zwar da; aber das 
Fehlen der Kraft, ihn umzusetzen, ist offenkundig: Singles, erhöhte 
Störanfälligkeit von Beziehungen, zerbrechende Ehen, Flucht aus bis­
lang tragenden Institutionen, auch resignative Verweigerungen.

•  Die Probleme neu gewonnener Freiheiten wachsen. Die Freiheiten 
sind aber auch bedroht, dem Zugriff von autoritären und fundamenta­
listischen Bemächtigungsideologien ausgesetzt.

•  Es gibt eine neue Unübersichtlichkeit im privaten wie öffentlichen 
Bereich. Die Verhältnisse sind so komplex, so kompliziert, dass der 
Einzelne den Überblick verliert. Die Folge: Es kommt zu technischen, 
zu radikalen Kurzschlusslösungen, die in Wahrheit keine Lösungen 
sind.

•  Diffuse Ängste breiten sich aus wie Pilzgeflechte unter einer glitzern­
den Oberfläche, hinter den Fassaden einer schimmernden Freiheits­
welt. Die Folge: Psychische Belastungen werden übergewichtig, sind 
nicht mehr tragbar.
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Man weicht ın virtuelle Welten Aus, weı INan der Übermacht einer
schwierigen Lebenswelt nicht mehr Herr der rau der ind wird
)as Ergebnis 1st ın vielen Fällen der Wirklichkeitsverlust. Er macht
die Menschen anfällig für Ideologien.

Der M  andel

In diesen Kontexten, die 1er NUr 1ın Umrissen beschrieben sind, vollzieht
sich der Wandel im persönlichen Glauben der Menschen. Im Wandel
dieses Glaubens der FEinzelnen und mancher kleinen Gemeinschaften iSt
Folgendes beobachten:

Die Frage ach dem Geheimnis uUNnNnsercs Lebenss, das WIr Christen Gott
NCHNNCN, wird wichtiger als die Frage ach der Institution Kirche.
Menschliche Schicksale haben Vorrang VOT Sach-, Ordnungs- und
Strukturiragen.
Persönliche Glaubwürdigkeit 1St wichtiger als sachliche, dogmatische,
lehramtliche Korrektheit.
Das Verlangen und Suchen ach einem „Jletzten Halt“, ach Gebor-
genheit ın allen Unbehaustheiten, in allen Umbrüchen wächst.
Der Glaube einen „allmächtigen“ Gott 1st 1mM Schwinden begriffen.
Immer mehr wird gefragt ach der Macht des Menschen. Und damit
ach seiner Verantwortung.,
Die Menschen sind einem Gott aut der Spur, der sıch nıiıchrt ın Satzen
beschreiben lässt, der aufblitzt als Ahnung in bestimmten Ertahrun-
DCH des Lebens, im Glhück WIE 1im Unglück.
In einem Bild beschrieben: Der Glaube der Menschen ISt heute ein
Schiffchen auf hoher See, keine teste Burg mehr. FEr gleicht einem
Gang ber schmale Grate, ISt eın Balanceakt.
Die Menschen suchen mehr und mehr ach den Wurzeln, ach den
Fundamenten des Glaubens ın ihrem eigenen Leben Viele enk- und
Satzgebäude, die darüber aufgebaut worden sind, sind ihnen fremd
geworden und werden ihnen fremd leiben.
Es geht 1ım religiösen Wandel in Mittel- und Usteuropa auch poli-
tische, soziale, gesellschaftliche und kulturelle Betunde. ber geht
nicht sS1E allein. Es geht VOT allem und 1m Kern darum, ob die
Menschen bei der Suche ach dem ınn ihres schwierigen Lebens eın
Obdach, eıne Unterkunftft, vielleicht eıine Heıimat tür ıhre Seele
tinden können. Das ist die Anfrage die christlichen Kirchen.
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•  Man weicht in virtuelle Welten aus, weil man der Übermacht einer 
schwierigen Lebenswelt nicht mehr Herr oder Frau oder Kind wird. 
Das Ergebnis ist in vielen Fällen der Wirklichkeitsverlust. Er macht 
die Menschen anfällig für Ideologien.

Der Wandel

In diesen Kontexten, die hier nur in Umrissen beschrieben sind, vollzieht
sich der Wandel im persönlichen Glauben der Menschen. Im Wandel
dieses Glaubens der Einzelnen und mancher kleinen Gemeinschaften ist
Folgendes zu beobachten:
•  Die Frage nach dem Geheimnis unseres Lebens, das wir Christen Gott 

nennen, wird wichtiger als die Frage nach der Institution Kirche.
•  Menschliche Schicksale haben Vorrang vor Sach-, Ordnungs- und 

Strukturfragen.
•  Persönliche Glaubwürdigkeit ist wichtiger als sachliche, dogmatische, 

lehramtliche Korrektheit.
•  Das Verlangen und Suchen nach einem „letzten Halt“ , nach Gebor­

genheit in allen Unbehaustheiten, in allen Umbrüchen wächst.
•  Der Glaube an einen „allmächtigen“ Gott ist im Schwinden begriffen. 

Immer mehr wird gefragt nach der Macht des Menschen. Und damit 
nach seiner Verantwortung.

•  Die Menschen sind einem Gott auf der Spur, der sich nicht in Sätzen 
beschreiben lässt, der aufblitzt als Ahnung in bestimmten Erfahrun­
gen des Lebens, im Glück wie im Unglück.

•  In einem Bild beschrieben: Der Glaube der Menschen ist heute ein 
Schiffchen auf hoher See, keine feste Burg mehr. Er gleicht einem 
Gang über schmale Grate, ist ein Balanceakt.

•  Die Menschen suchen mehr und mehr nach den Wurzeln, nach den 
Fundamenten des Glaubens in ihrem eigenen Leben. Viele Denk- und 
Satzgebäude, die darüber aufgebaut worden sind, sind ihnen fremd 
geworden und werden ihnen fremd bleiben.

•  Es geht im religiösen Wandel in Mittel- und Osteuropa auch um poli­
tische, soziale, gesellschaftliche und kulturelle Befunde. Aber es geht 
nicht um sie allein. Es geht vor allem und im Kern darum, ob die 
Menschen bei der Suche nach dem Sinn ihres schwierigen Lebens ein 
Obdach, eine Unterkunft, vielleicht sogar eine Heimat für ihre Seele 
finden können. Das ist die Anfrage an die christlichen Kirchen.
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Gemeimnsam den eIls
- Fides Evangeliums

bezeugen
nterview mıt dem General-
sekretar des ÖOkumenischen
aties der Kirchen, Herrn (
Professor Dr Konrad Raiser

>IntervieWw Die Beziehungen zwischen den
Fthodoxen Kirchen ın Mittel- und (Ost-

CUTODA un den Kirchen im Westen
sind se1lt Anfang der 990er Jahre 1ın
mehrtacher Hinsicht spannungsvoll. A x&ber den derzeitigen Stand der SÖku-
menischen Beziehungen zwischen
Ost und West und deren Zukunits- schon früher mehrfach ZUuU Aus-
perspektiven sprachen wır miıt Prot. druck gebracht, dass s1ie sich durch die
Dr Konrad KRaiser, dem Generalse- Art, Wwıe die Gemeinschaft der Kir-
kretär des Okumenischen Rates der chen innerhalb des ÖOÖRK praktiziert
Kirchen Die Fragen stellte wird, nicht wirklich integriert fühlen,
Johannes Oeldemann. da S$1E mıiıt den Fragen und den Erfah-

rungen, die für sie bestimmend undWEP Sowochl 17M Vorfeld als
auch IM Anschluss die Vollver- wichtig sind, nıcht Zzu Zuge kom-

sammlung des ORK In Harare 19985 IneINl Sie haben Zu Ausdruck 5”
bracht, dass der ORK tür S1Ee doch schr240 € eine ıntensıive Diskussion uüber stark spezifisch protestantische Ira-Zielsetzung, Ayufgaben und Struktur ditionen un: Kultur verkörpert und€$ OR  . Kritische Stimmen 240 €

ınsbesondere aAM den Mitgliedskir- wunschen sich ıne Veränderung ın
der Weise, dass ihnen die Mitwirkungchen des ORK in Mittel- und ()steuro- 1m ORK in vollerem Umftang möglichWo liegen die Ursachen für die teils wird.harsche Kritik Kurs des ORK®?

WEP Sechen ıe einen Z usam-RKaiser: esonders harsche Kritik menhang zayıschen der politischenIkam VO den orthodoxen Kirchen in Wende 1989/1990 un der zwachsen-Mittel- un Usteuropa. [Diese Kritik
1St vielleicht besonders schart VO der den Kritik ORK ın den 90er Jah-

reriVollversammlung tormuliert worden,
1aber S1E 1St ın ihren Grundzügen nicht Raiser: Czanz zweitellos. Ich habe
TICUu Die orthodoxen Kirchen haben darauf hingewiesen, dass die Kritik
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Gemeinsam den Geist 
des Evangeliums 
bezeugen
Interview mit dem General­
sekretär des Ökumenischen 
Rates der Kirchen, Herrn 
Professor Dr. Konrad Raiser

Die Beziehungen zwischen den or­
thodoxen Kirchen in Mittel- und Ost­
europa und den Kirchen im Westen 
sind seit Anfang der 90er Jahre in 
mehrfacher Hinsicht spannungsvoll. 
Über den derzeitigen Stand der öku­
menischen Beziehungen zwischen 
Ost und West und deren Zukunfts­
perspektiven sprachen wir mit Prof. 
Dr. Konrad Raiser, dem Generalse­
kretär des Ökumenischen Rates der 
Kirchen (Ö RK ). Die Fragen stellte 
Johannes Oeldemann.

OW EP: Sowohl im Vorfeld als 
auch im Anschluss an die 8. Vollver­
sammlung des ÖRK in Harare 1998 
gab es eine intensive Diskussion über 
Zielsetzung, Aufgaben und Struktur 
des ÖRK. Kritische Stimmen gab es 
insbesondere aus den Mitgliedskir­
chen des Ö RK in Mittel- und Osteuro­
pa. Wo liegen die Ursachen für die teils 
harsche Kritik am Kurs des ÖRK?

Raiser: Besonders harsche Kritik 
kam von den orthodoxen Kirchen in 
Mittel- und Osteuropa. Diese Kritik 
ist vielleicht besonders scharf vor der 
Vollversammlung formuliert worden, 
aber sie ist in ihren Grundzügen nicht 
neu. Die orthodoxen Kirchen haben

schon früher mehrfach zum A u s­
druck gebracht, dass sie sich durch die 
Art, wie die Gemeinschaft der Kir­
chen innerhalb des Ö R K  praktiziert 
wird, nicht wirklich integriert fühlen, 
da sie mit den Fragen und den Erfah­
rungen, die für sie bestimmend und 
wichtig sind, nicht zum Zuge kom­
men. Sie haben zum Ausdruck ge­
bracht, dass der Ö R K  für sie doch sehr 
stark spezifisch protestantische Tra­
ditionen und Kultur verkörpert und 
wünschen sich eine Veränderung in 
der Weise, dass ihnen die Mitwirkung 
im Ö R K  in vollerem Umfang möglich 
wird.

OWEP: Sehen Sie einen Zusam­
menhang zwischen der politischen 
Wende 1989/1990 und der wachsen­
den Kritik am Ö RK in den 90er Jah­
ren?

Raiser: Ganz zweifellos. Ich habe 
darauf hingewiesen, dass die Kritik
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nıcht Neu 1St, aber S1C 1ST ın der eıt seıit Raiser: Die Situation ın Bulgarien
989/90 in besonders zugespitzter un Georgien 1St sehr spezifisch DC-

Uun|: IC habe nach Ww1e VOL dieWeise ZUuU Ausdruck gebracht WOT-

den Dahinter steht eiIne völlig VEr - Hoffnung, dass diese AÄustritte eın
Üınderte Siıtuation des Lebens und endgültiger Bruch sind, sondern eine
Zeugnisses der orthodoxen Kirchen Antwort auf eıne spezitische pastorale
in den L ändern in (Ost- un Mitteleu- Situation, panz konkret die Notwen-
FODa und die Erkenntnis, aSsSSs die digkeit eıne mögliche Kirchenspal-
ökumenischen Kontakte, die In den (ung vermeiden. Wir haben
etzten Jahrzehnten ZWaTr relativ 1N- Bedauern, aber auch Verständ-

N1Ss für diese Sıtuation Zu Ausdrucktens1v arIell, letztlich HUr eine sehr
kleine Gruppe in diesen Kirchen e1n- gebracht. Ich sehe keine konkreten M9OlA491UIbezogen haben Die dabei gemachten Anzeichen dafür, dass auch andere

thodoxe Kirchen ernsthatt daran den-Erfahrungen des Austausches mM1t
Christen anderer TIraditionen sind ın ken den ORK verlassen. im Ge-
die Breıte der orthodoxen Gläubigen genteil, insbesondere die Kirchen
nıcht wirklich durchgedrungen. Die griechischer Tradition ım Mittelmeer-
Wende hat 1U  — zu ersien Mal eiıne KauUmMı, aber auch die Kirchen In der
wirklich breite un ötftentliche I)ıs- Diaspora haben, ebenso w1€e die Kır-
kussioninnerhalbderorthodoxen Kır- chen der altorientalischen Tradıtion
chen ermöglicht, auch ber Grund- sehr deutlich erkennen gegeben,
lagen und Zielsetzungen ihrer Mıtar- A4SS tür s1e ıne radikale Intragestel-
beit 1n ökumenischen Urganisatio- lung der Gemeinschaft innerhalb des
NC1., BEür viele WarTr das, W as S$1€E da zZzu ORK überhaupt niıcht ın rage

kommt.erstien Mal wahrgenommen haben,
aufßerordentlich beunruhigend und WEP Welche Bedeutungstellte für S1IE das traditionelle Selbst-
verständnis der orthodoxen Kirchen bommt für ıe In diesem Zusammen-

hang der VOoN der Bischofssynode derın rage. Das uUusstie verarbeitet WT1 - Russischen Orthodoxen Kirche ımden 1)as ist eın Prozess, der och Ianı-
C andauern wird und dem die ande- August dieses Jahres »erabschiedeten

Grundsatzerklärung über das Ver-
16  — Mitgliedskirchen des ORK mIT häaltnıs der Orthodoxie den ande-Verständnis begegnen mussen.

yen christlichen Konfessionen Z7u ©

WEP Zayeı orthodoxe Kirchen, Raiser: Ich kenne den Text bisher
die Bulgarische und die Georgische nıcht ın seinem vollen Umtfang. Ich
Orthodoxe Kirche, haben bereits h- I1MNUS$S also noch vorsichtig se1in, weil
ren Austrıtt AaA dem ORK erklärt, ich den Text noch nıcht habe studie-
ere damit gedroht, Wıe sehen Sze die ICI können. Was ich begrüße ISt, dass
Zukunft der Beziehungen Zzemnıischen die Russische Orthodoxe Kirche da-
dem ORK UN der Orthodoxie® mM1 eine offizielle Posıtion tormuliert

hat ım Blick auf hre Beziehungen
anderen Kirchen und damit denen, die
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nicht neu ist, aber sie ist in der Zeit seit 
1989/90 in besonders zugespitzter 
Weise zum Ausdruck gebracht wor­
den. Dahinter steht eine völlig ver­
änderte Situation des Lebens und 
Zeugnisses der orthodoxen Kirchen 
in den Ländern in Ost- und Mitteleu­
ropa und die Erkenntnis, dass die 
ökumenischen Kontakte, die in den 
letzten Jahrzehnten zwar relativ in­
tensiv waren, letztlich nur eine sehr 
kleine Gruppe in diesen Kirchen ein­
bezogen haben. Die dabei gemachten 
Erfahrungen des Austausches mit 
Christen anderer Traditionen sind in 
die Breite der orthodoxen Gläubigen 
nicht wirklich durchgedrungen. Die 
Wende hat nun zum ersten Mal eine 
wirklich breite und öffentliche D is­
kussion innerhalb derorthodoxen Kir­
chen ermöglicht, auch über Grund­
lagen und Zielsetzungen ihrer Mitar­
beit in ökumenischen Organisatio­
nen. Für viele war das, was sie da zum 
ersten Mal wahrgenommen haben, 
außerordentlich beunruhigend und 
stellte für sie das traditionelle Selbst­
verständnis der orthodoxen Kirchen 
in Frage. Das musste verarbeitet wer­
den. Das ist ein Prozess, der noch lan­
ge andauern wird und dem die ande­
ren Mitgliedskirchen des Ö RK mit 
Verständnis begegnen müssen.

OWEP: Zwei orthodoxe Kirchen, 
die Bulgarische und die Georgische 
Orthodoxe Kirche, haben bereits ih­
ren Austritt aus dem Ö RK erklärt, an­
dere damit gedroht. Wie sehen Sie die 
Zukunft der Beziehungen zwischen 
dem ÖRK und der Orthodoxie f

Raiser: Die Situation in Bulgarien 
und Georgien ist sehr spezifisch ge­
wesen und ich habe nach wie vor die 
Hoffnung, dass diese Austritte kein 
endgültiger Bruch sind, sondern eine 
Antwort auf eine spezifische pastorale 
Situation, ganz konkret die Notwen­
digkeit eine mögliche Kirchenspal­
tung zu vermeiden. Wir haben unser 
Bedauern, aber auch unser Verständ­
nis für diese Situation zum Ausdruck 
gebracht. Ich sehe keine konkreten 
Anzeichen dafür, dass auch andere or­
thodoxe Kirchen ernsthaft daran den­
ken den Ö RK zu verlassen. Im Ge­
genteil, insbesondere die Kirchen 
griechischer Tradition im Mittelmeer­
raum, aber auch die Kirchen in der 
Diaspora haben, ebenso wie die Kir­
chen der altorientalischen Tradition 
sehr deutlich zu erkennen gegeben, 
dass für sie eine radikale Infragestel­
lung der Gemeinschaft innerhalb des 
Ö R K  ü berh aupt nicht in Frage 
kommt.

O W EP: W elche B edeu tung  
kommt für Sie in diesem Zusammen­
hang der von der Bischofssynode der 
Russischen Orthodoxen Kirche im 
August dieses Jahres verabschiedeten 
Grundsatzerklärung über das Ver­
hältnis der Orthodoxie zu den ande­
ren christlichen Konfessionen zu?

Raiser: Ich kenne den Text bisher 
nicht in seinem vollen Umfang. Ich 
muss also noch vorsichtig sein, weil 
ich den Text noch nicht habe studie­
ren können. Was ich begrüße ist, dass 
die Russische Orthodoxe Kirche da­
mit eine offizielle Position formuliert 
hat im Blick auf ihre Beziehungen zu 
anderen Kirchen und damit denen, die
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sich MIıt dezidiert antiökumenischen ORKse1 b auf dem Iinken Auge blind“
Kräften innerhalb der russischen Kir- SECWESECN, habe die Beeinflus-
che abmühen, eine Grundlage die SUNS der osteuropdischen Kirchenver-

LIreier durch die bommamunistischen Or-Hand gvegeben hat, autf die s1C sich be-
ziehen können. Außerdem geht der SAanec ıgnorıert oder zumindest er-
Text ach meıiınen Informationen rela- schätzt?
t1V ausführlich auf die lange Tradition
der ökumenischen Mitarbeit der Rus- Raiser: Ich denke, 2SS dieser Vor-
sischen Orthodoxen Kirche eın un wurf, Wenn inNnan sich wirklich auf eın

detailliertes Studium der Zusam-korrigiert damit diejenigen, die ımmer
wieder behaupten, 1€es$ se1l eine Verir- menhänge, auch der Archivmateriali-
IuNng, die NUuUr politischem ruck und der Dokumente, einlässt, sehrInterview zustande gekommen sel1. Die Er- leicht widerlegt werden ann. Es be-
klärung macht deutlich, 4ss CS eine stand seıit der Autnahme VOoO  - Bezie-
genuine un reit überlegte, theolo- hungen ZUr russischen Kirche Uun!: 1mM
gisch begründete Entscheidung ZUT Getolge davon den anderen ortho-
ökumenischen Zusammenarbeit 5C- doxen, aber auch den protestantischen
geben hat, die auch weiterhin eıne Kirchen in den östlichen Ländern 90(>
Urientierung für die heutigen Ausein- eın Zweifel, asSsS Kirchenleitung
andersetzungen bietet. Ich bin froh, den Bedingungen dieser Gesellschaft
4SS5 die Russische Orthodoxe Kirche ımmer dem Einfhuss der staatli-
zusätzlich diesem Grundsatztext chen Politik stand. Die russische Kır-
offenbar erklärt hat, S1e denke derzeit che hat in Texten, die ın den etzten
nıcht daran eine Veränderung ihrer Jahren veröffentlicht worden sind,
Beziehung den ökumenischen (Or- deutlich gemacht, ass iıhr Entschluss,
ganısatıonen vorzunehmen, sondern dem ORK beizutreten, natürlich nuch
warte ab, w1e die Ergebnisse der Son- VO  ; Interessen der sowjetischen Re-
derkommission, die VO ÖORK einge- gierung bestimmt WAdl, aber gleichzei-

worden 1st un der die Russi- tig einem dringenden Wunsch dieser
sche Orthodoxe Kirche teilnimmt, Kirche entsprach AaUS der Isolierung,
aussehen werden. ich bedaure ist, ıin der s$1ie sich befand, herauszukom-
255 dieser Text offenbar VO der Or- IN  - Es wWwWar ın gewisser Weise eın
thodoxie der der orthodoxen Kirche Notakt: S$1e sah keine andere Möglich-
spricht, aber meılnes 1ssens die Aus- eit ıhr Überleben als Kirche
arbeitung dieses 'Textes hne jede gewährleisten, als sich die breitere
Konsultation mıiıt den orthodoxen Sökumenische Gemeinschaft der Kir-

chen wenden. Dass dabe;i Kompro-Schwesterkirchen styattgefunden hat
m1sse eingegangen worden sind, 1st

WEP Sıe haben hbereits seLlbst überhaupt keine rage un! das würde
darauf hingewiesen, A$S$ ozele der auch nıemand abstreiten. Dass dabei
derzeitigen Probleme ın der Vergan- auch Fehler gemacht worden sind,
genheit grundgelegt sind. Fur wie fun- würde auch niemand abstreiten. Nur
diert halten $ıe die Vorwäüärfe, der die Vorstellung, die sich Jjetzt heraus-
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sich mit dezidiert antiökumenischen 
Kräften innerhalb der russischen Kir­
che abmühen, eine Grundlage an die 
Hand gegeben hat, auf die sie sich be­
ziehen können. Außerdem geht der 
Text nach meinen Informationen rela­
tiv ausführlich auf die lange Tradition 
der ökumenischen Mitarbeit der Rus­
sischen Orthodoxen Kirche ein und 
korrigiert damit diejenigen, die immer 
wieder behaupten, dies sei eine Verir­
rung, die nur unter politischem Druck 
zustande gekom m en sei. D ie E r­
klärung macht deutlich, dass es eine 
genuine und reif überlegte, theolo­
gisch begründete Entscheidung zur 
ökumenischen Zusammenarbeit ge­
geben hat, die auch weiterhin eine 
Orientierung für die heutigen Ausein­
andersetzungen bietet. Ich bin froh, 
dass die Russische Orthodoxe Kirche 
zusätzlich zu diesem Grundsatztext 
offenbar erklärt hat, sie denke derzeit 
nicht daran eine Veränderung ihrer 
Beziehung zu den ökumenischen O r­
ganisationen vorzunehmen, sondern 
warte ab, wie die Ergebnisse der Son­
derkommission, die vom Ö R K  einge­
setzt worden ist und an der die Russi­
sche O rthodoxe Kirche teilnimmt, 
aussehen werden. Was ich bedaure ist, 
dass dieser Text offenbar von der O r­
thodoxie oder der orthodoxen Kirche 
spricht, aber meines Wissens die Aus­
arbeitung dieses Textes ohne jede 
Konsultation mit den orthodoxen 
Schwesterkirchen stattgefunden hat.

OWEP: Sie haben bereits selbst 
darauf hingewiesen, dass viele der 
derzeitigen Probleme in der Vergan­
genheit grundgelegt sind. Für wie fun­
diert halten Sie die Vorwürfe, der

ÖRK sei „auf dem linken Auge blind“ 
gewesen, d.h. er habe die Beeinflus­
sung der osteuropäischen Kirchenver­
treter durch die kommunistischen Or­
gane ignoriert oder zumindest unter­
schätzt?

Kaiser: Ich denke, dass dieser Vor­
wurf, wenn man sich wirklich auf ein 
detailliertes Studium  der Zusam ­
menhänge, auch der Archivmateriali­
en und der Dokumente, einlässt, sehr 
leicht widerlegt werden kann. Es be­
stand seit der Aufnahme von Bezie­
hungen zur russischen Kirche und im 
Gefolge davon zu den anderen ortho­
doxen, aber auch den protestantischen 
Kirchen in den östlichen Ländern nie 
ein Zweifel, dass Kirchenleitung unter 
den Bedingungen dieser Gesellschaft 
immer unter dem Einfluss der staatli­
chen Politik stand. Die russische Kir­
che hat in Texten, die in den letzten 
Jahren veröffentlicht worden sind, 
deutlich gemacht, dass ihr Entschluss, 
dem Ö R K  beizutreten, natürlich auch 
von Interessen der sowjetischen Re­
gierung bestimmt war, aber gleichzei­
tig einem dringenden Wunsch dieser 
Kirche entsprach aus der Isolierung, 
in der sie sich befand, herauszukom­
men. Es war in gewisser Weise ein 
Notakt: sie sah keine andere Möglich­
keit ihr Überleben als K irche zu 
gewährleisten, als sich an die breitere 
ökumenische Gemeinschaft der Kir­
chen zu wenden. Dass dabei Kompro­
misse eingegangen worden sind, ist 
überhaupt keine Frage und das würde 
auch niemand abstreiten. Dass dabei 
auch Fehler gemacht worden sind, 
würde auch niemand abstreiten. N ur 
die Vorstellung, die sich jetzt heraus­
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bildet, als hätte ian jegliche Koopera- WEP Welches sind Ihrer Me:t-
t10n mıiıt den kommunistischen Regie- HUNSK aAch die wichtigsten Herausfor-

vermeiden und oleichsam eine derungen, DVOTr denen der zayıischen-
reine VWeste behalten können, 1St völ- kirchliche Dialog IN Europa 1 bom-
lig unhistorisch. menden Jahrzehnt steht?

WEP Wzie schätzen Szıe DYOT die- Raiser: Im Sinne unser«es Ge-
SC Hintergrund die Bedeutung dery spräches werden Wır uns VOL allem

arum emühen mussen, eine eCUuebilateralen ökumenischen Gespräche
ein, die Vr allem die Russische, aber Basıs der Beziehungen zwischen den
auch die Bulgarische un die Rumäd- Kirchen des (Istens und den Kirchen
nische Orthodoxe Kirche mit merschie- ım Westen herzustellen. Ich bin froh, AMSIAIS1UIdenen zyestlichen Konfessionen KCc- 4aSss ON derzeit in gewisser VWeise ZU

führt haben? erstien Mal einem Gespräch
kommt, in der die tiefe Verschieden-Raiser: Ich halte Cdiese Kontakte, eıt dieser Traditionen wirklich 1Nsdie Ja nicht zuletzt VOoO der Evangeli-

schen Kırche ın Deutschland schon Blickteld gerat. Es wird sich ann die
Notwendigkeit stellen eine Cu«cEnde der 40er Jahre begonnen worden oOrm VOoO ökumenischer Methode,sind, für aufßerordentlich wichtig. Sie Skumenischem Dialog entwickeln,ın gewIisser VWeise Wegbereiter die diesen Verschiedenheiten ech-für die spatere Entscheidung der Rus-
NUunNng tragt, die eben nicht HUr Unter-sischen Orthodoxen Kirche und da- schiede in der Lehre sind der Unter-

mit eben auch der anderen Kirchen schiede 1n der Kirchenordnung, SOM-slawischer Tradition, sich dem ORK dern tiefe kulturelle Unterschiede, dieund der Konterenz Europäischer Kir- ım Grunde die gESAMTE Weltwahr-chen anzuschließen. { Diese bilateralen nehmung betreffen. Damıit werdenGespräche hatten ihre eigene Begren- wır uns sehr VIeE  } intensiver befassen
zung Es theologische (Gje- mussen. Darüber hinaus werden WIrspräche, geführt Von Professoren und

uUuNs der Tatsache stellen mussen, dassBischöfen. SNie Nn1ıe darauf Be- unNnserfe Gesellschatten ın zunehmen-richtet, irgendwelche gemeinsamen
'Texte erarbeiten, aber S1e haben dem Ma(ße religiös plural werden, dass

WITr also niıcht mehr länger Okumenedoch ın dem Kreis der daran Beteilig- NUur als eın binnenchristliches (Ge-
ten einem csehr vie] tieteren und dit- spräch führen können, sondern dassferenzierteren Verständnis der Jewei- WIr lernen mussen, WI1e WIr mıt ach-ligen Tradition geführt, und ich hoffe, arn anderer religiöser Tradition ()dass die Frucht dieser Gespräche eines zusammenleben können, assTages auch och wirklich reiten wird Zusammenleben eın Zeugnis 1st türund ass die dabei CWONNCNCH Er- den Geist des Evangeliums.kenntnisse reziplert werden können
im breiteren binnenkirchlichen (GJe- WEP Vielen ank für dieses
spräch. Gespräch.
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bildet, als hätte man jegliche Koopera­
tion mit den kommunistischen Regie­
rungen vermeiden und gleichsam eine 
reine Weste behalten können, ist völ­
lig unhistorisch.

OWEP: Wie schätzen Sie vor die­
sem Hintergrund die Bedeutung der 
bilateralen ökumenischen Gespräche 
ein, die vor allem die Russische, aber 
auch die Bulgarische und die Rumä­
nische Orthodoxe Kirche mit verschie­
denen westlichen Konfessionen ge­
führt haben?

Kaiser: Ich halte diese Kontakte, 
die ja nicht zuletzt von der Evangeli­
schen Kirche in Deutschland schon 
Ende der 40er Jahre begonnen worden 
sind, für außerordentlich wichtig. Sie 
waren in gewisser Weise Wegbereiter 
für die spätere Entscheidung der Rus­
sischen Orthodoxen Kirche und da­
mit eben auch der anderen Kirchen 
slawischer Tradition, sich dem Ö RK 
und der Konferenz Europäischer Kir­
chen anzuschließen. Diese bilateralen 
Gespräche hatten ihre eigene Begren­
zung. Es waren theologische G e­
spräche, geführt von Professoren und 
Bischöfen. Sie waren nie darauf ausge­
richtet, irgendwelche gemeinsamen 
Texte zu erarbeiten, aber sie haben 
doch in dem Kreis der daran Beteilig­
ten zu einem sehr viel tieferen und dif­
ferenzierteren Verständnis der jewei­
ligen Tradition geführt, und ich hoffe, 
dass die Frucht dieser Gespräche eines 
Tages auch noch wirklich reifen wird 
und dass die dabei gewonnenen Er­
kenntnisse rezipiert werden können 
im breiteren binnenkirchlichen Ge­
spräch.

OWEP: Welches sind Ihrer Mei­
nung nach die wichtigsten Herausfor­
derungen, vor denen der zwischen­
kirchliche Dialog in Europa im kom­
menden Jahrzehnt steht?

R aiser: Im Sinne unseres G e­
spräches werden wir uns vor allem 
darum bemühen müssen, eine neue 
Basis der Beziehungen zwischen den 
Kirchen des Ostens und den Kirchen 
im Westen herzustellen. Ich bin froh, 
dass es derzeit in gewisser Weise zum 
ersten  M al zu  einem  G espräch  
kommt, in der die tiefe Verschieden­
heit dieser Traditionen wirklich ins 
Blickfeld gerät. Es wird sich dann die 
N otw endigkeit stellen eine neue 
Form von ökumenischer Methode, 
ökumenischem Dialog zu entwickeln, 
die diesen Verschiedenheiten Rech­
nung trägt, die eben nicht nur Unter­
schiede in der Lehre sind oder Unter­
schiede in der Kirchenordnung, son­
dern tiefe kulturelle Unterschiede, die 
im Grunde die gesamte Weltwahr­
nehmung betreffen. Damit werden 
wir uns sehr viel intensiver befassen 
müssen. Darüber hinaus werden wir 
uns der Tatsache stellen müssen, dass 
unsere Gesellschaften in zunehmen­
dem Maße religiös plural werden, dass 
wir also nicht mehr länger Ökumene 
nur als ein binnenchristliches G e­
spräch führen können, sondern dass 
wir lernen müssen, wie wir mit Nach­
barn anderer religiöser Tradition so 
Zusammenleben können, dass unser 
Zusammenleben ein Zeugnis ist für 
den Geist des Evangeliums.

OWEP: Vielen Dank für dieses 
Gespräch.
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Der rimas von ojlen bekennt
Schuld cder Kırche

Der Pryimas Vn Polen, Jözef Kardinal tigen Beispiele VO Hoffnung und
Glemp, bekannte Maı 2000 bei Liebe bei unseren Vorvätern un
einer feierlichen Heiligen Messe auf Brüdern bis ın die Gegenwart be-
dem Theaterplatz in Warschau Schuld WUSST. Wir verhehlen auch die Be-
ım Namen der Kirche. Unter anderem fürchtungen nicht, dass das beobach-
Zing € dabei Kollaboration VO:  S teie OSse in Zukuntt Früchte zeıtıgenDokument Geistlichen ım bommunistisch regıer- kann, deshalb wollen Wır 1im Jubi-
ien Polen, das aufwendige Le- Jäumsjahr durch eine Gewissensertor-
ben vo  - Priestern und darum, A4$s$ schung kritisch auf uns selbst schauen,
INAaTIı Erscheinungen des Antısemuitis- damit WIr ecs Sal nicht.zulassen, 4sSSs
mM geduldet habe Persönlich hat der sich das ose entialtet.
Prımas für eine ZEWILSSE „Furcht“ 2 1ıne Gewissenserforschung 1St die
der eıt des Kriegsrechtes (aD Dezem- Einleitung ZU Bekenntnis der Sun-
ber sOWIZE dafür Vergebung, den Uun:! einer buüßerischen Hal-
ASS nıcht vermochte, den DO  S bom- tung. ıne Gewissenserforschung
munistischen Sıcherheitsbeamten ım [1NUSS5 u85 ın der ganzen Wahrheit VOT

Gott stellen. In der W.ıhrheit se1ın, dasJahre 1984 ermordeten Priester Jerzy
Popiefuszko retiten. Das Bekenntnis bedeutet, die eigenen Schwächen, die
des Kardinals merdient 774150 mehr Be- eigene ntreue und Übertretung
achtung, als die Amitskirche uch in göttlicher un kirchlicher Gesetze
Polen bisher hbeine besondere File erkennen. Sie bedeutet auch, das Cute
zeıigte, ıhre Vergangenheit nier dem wahrzunehmen, das IHan nıcht ber-
bommunistischen Regime selbstkri- gehen dart Man sollte nicht Sünden
tisch aufzuarbeiten. Nachfolgend beichten, die VO anderen Personen

begangen worden sind. Dennoch darftAuszüge au dieser Gewissenserfor-
schung, die DO Primas als Buß- s das oOse un:! die das OSse entta-
einführung Dr der Heiligen Messe chenden Herde nicht miıt Schweigen
abgelegt zyurde: übergehenDer Primas von Polen bekennt  Schuld der Kirche  Der Primas von Polen, Jözef Kardinal  tigen Beispiele von Hoffnung und  Glemp, bekannte am 20, Mai 2000 bei  Liebe bei unseren Vorvätern und  einer feierlichen Heiligen Messe auf  Brüdern bis in die Gegenwart be-  dem Theaterplatz in Warschau Schuld  wusst. Wir verhehlen auch die Be-  im Namen der Kirche. Unter anderem  fürchtungen nicht, dass das beobach-  ging es dabei um Kollaboration von  tete Böse in Zukunft Früchte zeitigen  JUSWNMOG  Geistlichen im kommunistisch regier-  kann, deshalb wollen wir im Jubi-  ten Polen, um das zu aufwendige Le-  läumsjahr durch eine Gewissenserfor-  ben von Priestern und darum, dass  schung kritisch auf uns selbst schauen,  man Erscheinungen des Antisemitis-  damit wir es gar nicht.zulassen, dass  mus geduldet habe. Persönlich bat der  sich das Böse entfaltet.  Primas für eine gewisse „Furcht“ in  Eine Gewissenserforschung ist die  der Zeit des Kriegsrechtes (ab Dezem-  Einleitung zum Bekenntnis der Sün-  ber 1981) sowie dafür um Vergebung,  den und zu einer büßerischen Hal-  dass er nicht vermochte, den von kom-  tung. Eine Gewissenserforschung  munistischen Sicherheitsbeamten im  muss uns in der ganzen Wahrheit vor  Gott stellen. In der Wahrheit sein, das  Jahre 1984 ermordeten Priester Jerzy  Popieluszko zu retten. Das Bekenntnis  bedeutet, die eigenen Schwächen, die  des Kardinals verdient umso mehr Be-  eigene Untreue und Übertretung  achtung, als die Amtskirche — auch in  göttlicher und kirchlicher Gesetze zu  Polen — bisher keine besondere Eile  erkennen. Sie bedeutet auch, das Gute  zeigte, ihre Vergangenheit unter dem  wahrzunehmen, das man nicht über-  kommunistischen Regime selbstkri-  gehen darf. Man sollte nicht Sünden  tisch aufzuarbeiten. Nachfolgend  beichten, die von anderen Personen  begangen worden sind. Dennoch darf  Auszüge aus dieser Gewissenserfor-  schung, die vom Primas als Buß-  man das Böse und die das Böse entfa-  einführung vor der Heiligen Messe  chenden Herde nicht mit Schweigen  abgelegt wurde:  übergehen ...  ... Bei manchen meiner hochwür-  ... Schauen wir, Brüder und Schwes-  digen Vorgänger im Dienst der Erz-  diözese Warschau beobachte ich als  tern, in unsere Gewissen, um wahrzu-  nehmen, was gut und was schlecht ist.  Schwäche ihre Furcht vor dem Zaren.  Wir tun dies vor dem allmächtigen  Doch einer von ihnen wurde, als er be-  Gott, im Angesicht der Vergangenheit  wies, dass er sich nicht fürchtet, le-  und Gegenwart unserer Hauptstadt  benslänglich aus der Hauptstadt ver-  und Polens. Wir sind uns des dauer-  bannt und verbrachte über 30 Jahre in  haften Glaubenserbes und der präch-  der Verbannung.  312  Ost-West. Europäische Perspektiven 1 (2000) Heft 4  UNIVERSITÄTS-  11  am  '  BA BIBLIOTHEK  GSBURGDer Primas von Polen bekennt  Schuld der Kirche  Der Primas von Polen, Jözef Kardinal  tigen Beispiele von Hoffnung und  Glemp, bekannte am 20, Mai 2000 bei  Liebe bei unseren Vorvätern und  einer feierlichen Heiligen Messe auf  Brüdern bis in die Gegenwart be-  dem Theaterplatz in Warschau Schuld  wusst. Wir verhehlen auch die Be-  im Namen der Kirche. Unter anderem  fürchtungen nicht, dass das beobach-  ging es dabei um Kollaboration von  tete Böse in Zukunft Früchte zeitigen  JUSWNMOG  Geistlichen im kommunistisch regier-  kann, deshalb wollen wir im Jubi-  ten Polen, um das zu aufwendige Le-  läumsjahr durch eine Gewissenserfor-  ben von Priestern und darum, dass  schung kritisch auf uns selbst schauen,  man Erscheinungen des Antisemitis-  damit wir es gar nicht.zulassen, dass  mus geduldet habe. Persönlich bat der  sich das Böse entfaltet.  Primas für eine gewisse „Furcht“ in  Eine Gewissenserforschung ist die  der Zeit des Kriegsrechtes (ab Dezem-  Einleitung zum Bekenntnis der Sün-  ber 1981) sowie dafür um Vergebung,  den und zu einer büßerischen Hal-  dass er nicht vermochte, den von kom-  tung. Eine Gewissenserforschung  munistischen Sicherheitsbeamten im  muss uns in der ganzen Wahrheit vor  Gott stellen. In der Wahrheit sein, das  Jahre 1984 ermordeten Priester Jerzy  Popieluszko zu retten. Das Bekenntnis  bedeutet, die eigenen Schwächen, die  des Kardinals verdient umso mehr Be-  eigene Untreue und Übertretung  achtung, als die Amtskirche — auch in  göttlicher und kirchlicher Gesetze zu  Polen — bisher keine besondere Eile  erkennen. Sie bedeutet auch, das Gute  zeigte, ihre Vergangenheit unter dem  wahrzunehmen, das man nicht über-  kommunistischen Regime selbstkri-  gehen darf. Man sollte nicht Sünden  tisch aufzuarbeiten. Nachfolgend  beichten, die von anderen Personen  begangen worden sind. Dennoch darf  Auszüge aus dieser Gewissenserfor-  schung, die vom Primas als Buß-  man das Böse und die das Böse entfa-  einführung vor der Heiligen Messe  chenden Herde nicht mit Schweigen  abgelegt wurde:  übergehen ...  ... Bei manchen meiner hochwür-  ... Schauen wir, Brüder und Schwes-  digen Vorgänger im Dienst der Erz-  diözese Warschau beobachte ich als  tern, in unsere Gewissen, um wahrzu-  nehmen, was gut und was schlecht ist.  Schwäche ihre Furcht vor dem Zaren.  Wir tun dies vor dem allmächtigen  Doch einer von ihnen wurde, als er be-  Gott, im Angesicht der Vergangenheit  wies, dass er sich nicht fürchtet, le-  und Gegenwart unserer Hauptstadt  benslänglich aus der Hauptstadt ver-  und Polens. Wir sind uns des dauer-  bannt und verbrachte über 30 Jahre in  haften Glaubenserbes und der präch-  der Verbannung.  312  Ost-West. Europäische Perspektiven 1 (2000) Heft 4  UNIVERSITÄTS-  11  am  '  BA BIBLIOTHEK  GSBURGRei manchen meiner hochwür-Der Primas von Polen bekennt  Schuld der Kirche  Der Primas von Polen, Jözef Kardinal  tigen Beispiele von Hoffnung und  Glemp, bekannte am 20, Mai 2000 bei  Liebe bei unseren Vorvätern und  einer feierlichen Heiligen Messe auf  Brüdern bis in die Gegenwart be-  dem Theaterplatz in Warschau Schuld  wusst. Wir verhehlen auch die Be-  im Namen der Kirche. Unter anderem  fürchtungen nicht, dass das beobach-  ging es dabei um Kollaboration von  tete Böse in Zukunft Früchte zeitigen  JUSWNMOG  Geistlichen im kommunistisch regier-  kann, deshalb wollen wir im Jubi-  ten Polen, um das zu aufwendige Le-  läumsjahr durch eine Gewissenserfor-  ben von Priestern und darum, dass  schung kritisch auf uns selbst schauen,  man Erscheinungen des Antisemitis-  damit wir es gar nicht.zulassen, dass  mus geduldet habe. Persönlich bat der  sich das Böse entfaltet.  Primas für eine gewisse „Furcht“ in  Eine Gewissenserforschung ist die  der Zeit des Kriegsrechtes (ab Dezem-  Einleitung zum Bekenntnis der Sün-  ber 1981) sowie dafür um Vergebung,  den und zu einer büßerischen Hal-  dass er nicht vermochte, den von kom-  tung. Eine Gewissenserforschung  munistischen Sicherheitsbeamten im  muss uns in der ganzen Wahrheit vor  Gott stellen. In der Wahrheit sein, das  Jahre 1984 ermordeten Priester Jerzy  Popieluszko zu retten. Das Bekenntnis  bedeutet, die eigenen Schwächen, die  des Kardinals verdient umso mehr Be-  eigene Untreue und Übertretung  achtung, als die Amtskirche — auch in  göttlicher und kirchlicher Gesetze zu  Polen — bisher keine besondere Eile  erkennen. Sie bedeutet auch, das Gute  zeigte, ihre Vergangenheit unter dem  wahrzunehmen, das man nicht über-  kommunistischen Regime selbstkri-  gehen darf. Man sollte nicht Sünden  tisch aufzuarbeiten. Nachfolgend  beichten, die von anderen Personen  begangen worden sind. Dennoch darf  Auszüge aus dieser Gewissenserfor-  schung, die vom Primas als Buß-  man das Böse und die das Böse entfa-  einführung vor der Heiligen Messe  chenden Herde nicht mit Schweigen  abgelegt wurde:  übergehen ...  ... Bei manchen meiner hochwür-  ... Schauen wir, Brüder und Schwes-  digen Vorgänger im Dienst der Erz-  diözese Warschau beobachte ich als  tern, in unsere Gewissen, um wahrzu-  nehmen, was gut und was schlecht ist.  Schwäche ihre Furcht vor dem Zaren.  Wir tun dies vor dem allmächtigen  Doch einer von ihnen wurde, als er be-  Gott, im Angesicht der Vergangenheit  wies, dass er sich nicht fürchtet, le-  und Gegenwart unserer Hauptstadt  benslänglich aus der Hauptstadt ver-  und Polens. Wir sind uns des dauer-  bannt und verbrachte über 30 Jahre in  haften Glaubenserbes und der präch-  der Verbannung.  312  Ost-West. Europäische Perspektiven 1 (2000) Heft 4  UNIVERSITÄTS-  11  am  '  BA BIBLIOTHEK  GSBURGSchauen WIr, Brüder und Schwes- digen Vorgänger ım Dienst der Erz-

diözese Warschau beobachte iıch alstern, in unseIre Gewissen, wahrzu-
nehmen, Was ul und w a4a>s schlecht 1st. Schwäche ihre Furcht VOLT dem Zaren.
Wır fun 1e5$5 VOTI dem allmächtigen och eıner VoO  - ihnen wurde, als be-
Gott, ım Angesicht der Vergangenheit wies, 2sSs sich nıcht türchtet, le-
un Gegenwart UuUNsSsSeTEeI Hauptstadt benslänglich AUS der Hauptstadt VCI-

und Polens. Wır sind ul des dauer- bannt und verbrachte ber 30 Jahre ın
hatten Glaubenserbes un der präch- der Verbannung.
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Der Primas von Polen bekennt 
Schuld der Kirche

Der Primas von Polen, Jözef Kardinal 
Glemp, bekannte am 20. Mai 2000 bei 
einer feierlichen Heiligen Messe auf 
dem Theaterplatz, in Warschau Schuld 
im Namen der Kirche. Unter anderem 
ging es dabei um Kollaboration von 
Geistlichen im kommunistisch regier­
ten Polen, um das zu aufwendige Le­
ben von Priestern und darum, dass 
man Erscheinungen des Antisemitis­
mus geduldet habe. Persönlich bat der 
Primas für eine gewisse „Furcht“ in 
der Zeit des Kriegsrechtes (ab Dezem­
ber 1981) sowie dafür um Vergebung, 
dass er nicht vermochte, den von kom­
munistischen Sicherheitsbeamten im 
Jahre 1984 ermordeten Priester Jerzy 
Popieluszko zu retten. Das Bekenntnis 
des Kardinals verdient umso mehr Be­
achtung, als die Amtskirche -  auch in 
Polen — bisher keine besondere Eile 
zeigte, ihre Vergangenheit unter dem 
kommunistischen Regime selbstkri­
tisch aufzuarbeiten. Nachfolgend 
Auszüge aus dieser Gewissenserfor­
schung, die vom Primas als Buß­
einführung vor der Heiligen Messe 
abgelegt wurde:

... Schauen wir, Brüder und Schwes­
tern, in unsere Gewissen, um wahrzu­
nehmen, was gut und was schlecht ist. 
Wir tun dies vor dem allmächtigen 
Gott, im Angesicht der Vergangenheit 
und Gegenwart unserer Hauptstadt 
und Polens. Wir sind uns des dauer­
haften Glaubenserbes und der präch­

tigen Beispiele von H offnung und 
Liebe bei unseren Vorvätern und 
Brüdern bis in die Gegenwart be­
wusst. Wir verhehlen auch die Be­
fürchtungen nicht, dass das beobach­
tete Böse in Zukunft Früchte zeitigen 
kann, deshalb wollen wir im Ju b i­
läumsjahr durch eine Gewissenserfor­
schung kritisch auf uns selbst schauen, 
damit wir es gar nicht zulassen, dass 
sich das Böse entfaltet.

Eine Gewissenserforschung ist die 
Einleitung zum Bekenntnis der Sün­
den und zu einer büßerischen H al­
tung. Eine G ew issenserforschung 
muss uns in der ganzen Wahrheit vor 
Gott stellen. In der Wahrheit sein, das 
bedeutet, die eigenen Schwächen, die 
eigene U ntreue und Ü bertretung 
göttlicher und kirchlicher Gesetze zu 
erkennen. Sie bedeutet auch, das Gute 
wahrzunehmen, das man nicht über­
gehen darf. Man sollte nicht Sünden 
beichten, die von anderen Personen 
begangen worden sind. Dennoch darf 
man das Böse und die das Böse entfa­
chenden Herde nicht mit Schweigen 
übergehen ...

... Bei manchen meiner hochwür­
digen Vorgänger im Dienst der Erz­
diözese Warschau beobachte ich als 
Schwäche ihre Furcht vor dem Zaren. 
Doch einer von ihnen wurde, als er be­
wies, dass er sich nicht fürchtet, le­
benslänglich aus der Hauptstadt ver­
bannt und verbrachte über 30 Jahre in 
der Verbannung.
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uch ich habe Furcht ertahren. Ich polens gefördert wurden. Es trifft Z
fürchtete ein Blutvergießen in der Zeit 4SS sSie oftmals stark ruck gC-
des Kriegszustandes, enn iche, SetzZtT, A4SS S1ie EYPTESSLT wurden, aber S1€E
WwI1e grofß die Empörung des Volkes ließen sich auch eıner weitgehen-
1St Auf meinem Gewissen bleibt die den Loyalität gegenüber der Volks-
Last, dass ich nicht vermochte, das Le- macht hinreißen, den Preis eines
ben Priester Jerzy Popieluszkos ruhigen Lebens un kläglicher
reiten der Anstrengungen, die Entlohnung willen. In den Zeiten des
ın diese Richtung gingen. Möge mı1r Sozialismus, als N ZU Programm der
Gott dies vergeben, vielleicht War Partei gehörte, die Gruppierungen
Sein heiliger WilleAuchich habe Furcht erfahren. Ich  polens gefördert wurden. Es trifft zu,  fürchtete ein Blutvergießen in der Zeit  dass sie oftmals stark unter Druck ge-  des Kriegszustandes, denn ich wusste,  setzt, dass sie erpresst wurden, aber sie  wie groß die Empörung des Volkes  ließen sich auch zu einer weitgehen-  ist. Auf meinem Gewissen bleibt die  den Loyalität gegenüber der Volks-  Last, dass ich nicht vermochte, das Le-  macht hinreißen, um den Preis eines  ben Priester Jerzy Popieluszkos zu  ruhigen Lebens und um kläglicher  retten — trotz der Anstrengungen, die  Entlohnung willen. In den Zeiten des  in diese Richtung gingen. Möge mir  Sozialismus, als es zum Programm der  Gott dies vergeben, vielleicht war so  Partei gehörte, die Gruppierungen zu  Sein heiliger Wille ...  spalten, glaubte ein — zwar kleiner,  Geistliche, für die es das Ziel  weil nur 5-10% des gesamten Klerus  bleibt, den Ruhm Gottes zu verkün-  umfassender — Teil der Geistlichen  Dokument  den und den Menschen zu Gott zu  entweder an die Dauerhaftigkeit des  führen, werden oft missachtet, ja gera-  Kommunismus oder er wollte sich im  de deshalb gehasst, weil sie anders  bestehenden System ein ruhiges Le-  sind. Immer wieder, jedes Jahr zählt  ben sichern. Für diese Haltungen des  die Kirche neue Märtyrer, die deshalb  Schwankens — des halbherzigen oder  starben, weil sie Geistliche waren. Bei  vollständigen Verrates — bitte ich  uns tauchen in den Kriminalchroni-  Dich, Gott, um Vergebung.  ken Informationen auf, die von Über-  Ich erwecke Reue für jene Geistli-  fällen auf Pfarrhäuser, auf Wohnun-  chen, die die Liebe zu den Menschen  gen von Priestern künden, und es gibt  verloren und ihr eigenes Privatleben  mehr Überfälle als Informationen da-  aufwendig ausgebaut haben, wobei sie  rüber.  sich darauf konzentrierten, Reisen zu  Nicht jeder Geistliche ist jedoch  machen oder bequeme Wohnungen  heiligmäßig. Deshalb haben die in den  zu haben, statt die ganze Zeit den Ar-  Menschen verwurzelten Schwächen  men, insbesondere der Jugend zu wid-  ihr Echo auch im Klerus. Wenn sie  men.  Der Verlust der Liebe zu den Men-  sich entschieden bemerkbar machen,  dann bedeutet dies, dass das geistige  schen kam bisweilen darin zum Aus-  Leben verflacht und die Sünde der  druck, dass man Menschen anderer  Bekenntnisse missachtete oder Er-  Vernachlässigung und des Versäum-  nisses eingedrungen ist. Doch wem  scheinungen des Antisemitismus tole-  mehr gegeben wurde, von dem wird  rierte.  man mehr fordern. Deshalb beten die  Ich bitte für jene um Vergebung,  Menschen, die ein Gefühl für die Kir-  die ihre Pflichten nicht treu erfüllen,  che haben, um heiligmäßige Priester.  insbesondere betrifft dies die Pflich-  Ich erwecke Reue wegen der  ten als Seelsorger oder Lehrer, und die  Schuld von Geistlichen in der vergan-  den Religionsunterricht vernachläs-  genen Epoche und bitte um Verge-  sigen.  bung für die so genannten „patrioti-  Möge Gott denen vergeben, die  schen Priester“, die in der Zeit Volks-  vergessen, dass das, was sie besitzen,  313  UNIVERSITÄTS-  11  am  '  BA BIBLIOTHEK  GSBURGspalten, glaubte ein Z Wr kleiner,

Geistliche, tür die das Ziel weil NUr 5-10% des Klerus
bleibt, den uhm (sottes verkün- umfassender eil der Geistlichen JU8WiNMOG
den und den Menschen Gott entweder die Dauerhaftigkeit des
führen, werden ott missachtet, Ja SC Kommunısmus oder wollte sich 1m
de deshalb gehasst, weil S1€e anders bestehenden 5System eln ruhiges Le-
sind. Immer wieder, jedes Jahr zählt ben sichern. Für diese Haltungen des
die Kirche CUu«C Märtyrer, die deshalb Schwankens des halbherzigen oder
starben, weil S1e Geistliche Be1i vollständigen Verrates bitte IC
unls tauchen ın den Kriminalchroni- Dich, Gott, Vergebung.
Izen Informationen auf. die VOo ber- Ich erwecke Reue tür jene Geistli-
$illen auf Pfarrhäuser, auf Wohnun- chen, die die Liebe den Menschen
SCHh Vo  3 Priestern künden, und gibt verloren und iıhr eigenes Privatleben
mehr Überfälle als Informationen da- aufwendig ausgebaut haben, wobei SiE
rüber. sich darauf konzentrierten, Reisen

Nıchrt jeder Geistliche 1Sst  . jedoch machen oder bequeme Wohnungen
heiligmäßig. Deshalb haben die 1n den haben, die eıt den Ar-
Menschen verwurzelten Schwächen MECN, insbesondere der Jugend wid-
ıhr Echo auch 1m Klerus Wenn SIE rmmen.

Der Verlust der Liebe den Men-sich entschieden bemerkbar machen,
ann bedeutet dies, 4SS das geistige schen kam bisweilen darin Zzuü Aus-
Leben vertlacht un die Sünde der druck, 4Ss Man Menschen anderer

Bekenntnisse missachtete oder Er-Vernachlässigung un! des Versäum-
nısses eingedrungen 1St. och WE scheinungen des Antisemitismus tole-
mehr gegeben wurde, VO  - dem wird rierte.
INan mehr ordern. Deshalb beten die Ich b  ıtte für jene Vergebung,
Menschen, die ein Gefühl tür die Kır- 1e ihre Pflichten nicht Lreu erfüllen,
che haben, heiligmäßige Priester. insbesondere betrifft dies die Pflich-

Ich erwecke Reue der ten als Seelsorger oder Lehrer, und die
Schuld VO Geistlichen in der VCIAN- den Religionsunterricht vernachläs-

Epoche und bitte erge- sıgen.
bung für die genannten „Patrıot1i- Möge Gott denen vergeben, die
schen Priester”, die iın der eıt Volks- VErgESSCH, dass das, Wa s$1e besitzen,
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Auch ich habe Furcht erfahren. Ich 
fürchtete ein Blutvergießen in der Zeit 
des Kriegszustandes, denn ich wusste, 
wie groß die Empörung des Volkes 
ist. Auf meinem Gewissen bleibt die 
Last, dass ich nicht vermochte, das Le­
ben Priester Jerzy Popieluszkos zu 
retten -  trotz der Anstrengungen, die 
in diese Richtung gingen. Möge mir 
Gott dies vergeben, vielleicht war so 
Sein heiliger Wille ...

G eistliche, für die es das Ziel 
bleibt, den Ruhm Gottes zu verkün­
den und den Menschen zu Gott zu 
führen, werden oft missachtet, ja gera­
de deshalb gehasst, weil sie anders 
sind. Immer wieder, jedes Jahr zählt 
die Kirche neue Märtyrer, die deshalb 
starben, weil sie Geistliche waren. Bei 
uns tauchen in den Kriminalchroni­
ken Informationen auf, die von Über­
fällen auf Pfarrhäuser, auf Wohnun­
gen von Priestern künden, und es gibt 
mehr Überfälle als Informationen da­
rüber.

Nicht jeder Geistliche ist jedoch 
heiligmäßig. Deshalb haben die in den 
Menschen verwurzelten Schwächen 
ihr Echo auch im Klerus. Wenn sie 
sich entschieden bemerkbar machen, 
dann bedeutet dies, dass das geistige 
Leben verflacht und die Sünde der 
Vernachlässigung und des Versäum­
nisses eingedrungen ist. Doch wem 
mehr gegeben wurde, von dem wird 
man mehr fordern. Deshalb beten die 
Menschen, die ein Gefühl für die Kir­
che haben, um heiligmäßige Priester.

Ich erw ecke R eue wegen der 
Schuld von Geistlichen in der vergan­
genen Epoche und bitte um Verge­
bung für die so genannten „patrioti­
schen Priester“ , die in der Zeit Volks­

polens gefördert wurden. Es trifft zu, 
dass sie oftmals stark unter Druck ge­
setzt, dass sie erpresst wurden, aber sie 
ließen sich auch zu einer weitgehen­
den Loyalität gegenüber der Volks­
macht hinreißen, um den Preis eines 
ruhigen Lebens und um kläglicher 
Entlohnung willen. In den Zeiten des 
Sozialismus, als es zum Programm der 
Partei gehörte, die Gruppierungen zu 
spalten, glaubte ein -  zwar kleiner, 
weil nur 5-10% des gesamten Klerus 
umfassender -  Teil der Geistlichen 
entweder an die Dauerhaftigkeit des 
Kommunismus oder er wollte sich im 
bestehenden System ein ruhiges Le­
ben sichern. Für diese Haltungen des 
Schwankens -  des halbherzigen oder 
vollständigen Verrates -  bitte ich 
Dich, Gott, um Vergebung.

Ich erwecke Reue für jene Geistli­
chen, die die Liebe zu den Menschen 
verloren und ihr eigenes Privatleben 
aufwendig ausgebaut haben, wobei sie 
sich darauf konzentrierten, Reisen zu 
machen oder bequeme Wohnungen 
zu haben, statt die ganze Zeit den Ar­
men, insbesondere der Jugend zu wid­
men.

Der Verlust der Liebe zu den Men­
schen kam bisweilen darin zum Aus­
druck, dass man Menschen anderer 
Bekenntnisse missachtete oder E r­
scheinungen des Antisemitismus tole­
rierte.

Ich bitte für jene um Vergebung, 
die ihre Pflichten nicht treu erfüllen, 
insbesondere betrifft dies die Pflich­
ten als Seelsorger oder Lehrer, und die 
den Religionsunterricht vernachläs­
sigen.

Möge Gott denen vergeben, die 
vergessen, dass das, was sie besitzen,
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VO der KircheM41St un! der gend wachen, Wenn S1C In Gefahr 1St,
Kirche dienen INUSS. Der ungeschick- den Weg der Rauschgiftsucht HC

der willkürliche Umgang miıt hen
(zutern der Kirche wird, sotern 1r- Wenn 1C VO Deinen ugen,
gend jemandem Unrecht zugefügt Herr, die Schuld mancher Geistlicher

ausbreite, ann11 ich im Namen derhat, auf das Strenge Gericht C(jottes
treffen. VWahrheit inbrünstig für die SaNzZeCn

Ich bitte auch CGott darum, jenen Scharen VO DPriestern danken, die
Geistlichen vergeben, die VO  . der voller Hirtenliebe sind, die innıg be-
Nikotinsucht nicht loskommen und ten und eifrig ihre Arbeit Cu. ohne

{

C E S e s der eigenen Gesundheit schaden. Ich mıt Auszeichnungen rechnen z1 kön-
b  ıtte (sott darum, moge allen hel- HNCIL, die die Mühsal der EinsamkeitDokument fen, sich VO der Krankheit des Iko- und des Unverständnisses tür das bei
holismus befreien, insbesondere Je- der Weihe gesprochene Gelöbnis (*1 -

doch den Geistlichen, sotfern S1e da- tragenvon der Kirche genommen ist und der  gend wachen, wenn sie in Gefahr ist,  Kirche dienen muss. Der ungeschick-  den Weg der Rauschgiftsucht zu ge-  te oder willkürliche Umgang mit  hen.  Gütern der Kirche wird, sofern er ir-  Wenn ich vor Deinen Augen,  gend jemandem Unrecht zugefügt  Herr, die Schuld mancher Geistlicher  ausbreite, dann will ich im Namen der  hat, auf das strenge Gericht Gottes  treffen.  Wahrheit inbrünstig für die ganzen  Ich bitte auch Gott darum, jenen  Scharen von Priestern danken, die  Geistlichen zu vergeben, die von der  voller Hirtenliebe sind, die innig be-  Nikotinsucht nicht loskommen und  ten und eifrig ihre Arbeit tun, ohne  n B Z e A  der eigenen Gesundheit schaden. Ich  mit Auszeichnungen rechnen zu kön-  bitte Gott darum, er möge allen hel-  nen, die die Mühsal der Einsamkeit  JuawNMOd  fen, sich von der Krankheit des Alko-  und des Unverständnisses für das bei  holismus zu befreien, insbesondere je-  der Weihe gesprochene Gelöbnis er-  doch den Geistlichen, sofern sie da-  tragen ...  von bedroht sind. Möge Gott die Bitte  Quelle: KAI Biuletyn Prasowy, Nr. 41  um Vergebung dafür annehmen, dass  (552), vom 23. Mai 2000.  man leichtsinnig einer Sucht verfallen  ist. Möge Gott bewirken, dass alle  Aus dem Polnischen übersetzt von  Geistlichen inbrünstig über die Ju-  Wolfgang Grycz.  314  UNIVERSITÄTS-  11  am  '  BA BIBLIOTHEK  GSBURGVO  — bedroht sind Möge (Jott die Bıtte Quelle: KÄAI Biuletyn PrasowYy, Nr 41Vergebung dafür annehmen, 4S5S (552), VO 23 Maıi 2000
1002191 leichtsinnig einer Sucht vertallen
ist. Möge (sott bewirken, 2S5S alle Aus dem Polnischen übersetzt VOo  >

Geistlichen inbrünstig ber die Ju- Wolfgang GryCZ.
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von der Kirche genommen ist und der 
Kirche dienen muss. Der ungeschick­
te oder willkürliche Um gang mit 
Gütern der Kirche wird, sofern er ir­
gend jemandem Unrecht zugefügt 
hat, auf das strenge Gericht Gottes 
treffen.

Ich bitte auch Gott darum, jenen 
Geistlichen zu vergeben, die von der 
Nikotinsucht nicht loskommen und 
der eigenen Gesundheit schaden. Ich 
bitte Gott darum, er möge allen hel­
fen, sich von der Krankheit des Alko­
holismus zu befreien, insbesondere je­
doch den Geistlichen, sofern sie da­
von bedroht sind. Möge Gott die Bitte 
um Vergebung dafür annehmen, dass 
man leichtsinnig einer Sucht verfallen 
ist. M öge G ott bewirken, dass alle 
Geistlichen inbrünstig über die Ju ­

gend wachen, wenn sie in Gefahr ist, 
den Weg der Rauschgiftsucht zu ge­
hen.

Wenn ich vor D einen A ugen, 
Herr, die Schuld mancher Geistlicher 
ausbreite, dann will ich im Namen der 
Wahrheit inbrünstig für die ganzen 
Scharen von Priestern danken, die 
voller Hirtenliebe sind, die innig be­
ten und eifrig ihre Arbeit tun, ohne 
mit Auszeichnungen rechnen zu kön­
nen, die die Mühsal der Einsamkeit 
und des Unverständnisses für das bei 
der Weihe gesprochene Gelöbnis er­
tragen ...

Quelle: KAI Biuletyn Prasowy, Nr. 41 
(552), vom 23. Mai 2000.

Aus dem Polnischen übersetzt von 
Wolfgang Grycz.
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Gerhard Sımon

en und Bangen fur
Fın Kommentar rÄN Heft „OST-WEST Europäische
Perspektiven“ mıt dem Themenschwerpunkt „Russla und Europa“

Natürlich War das eC1NC große Enttäu- Stimmen zibt die C1ine Entscheidung
schung! Wir hatten doch gehofft dass tür den Westen ordern und die den
mMI1 dem Ende des Kommunismus das Russischen Weg für C1NeEe Sackgasse
„grofße Europa VO Atlantik bis halten Die Posıtion der Westler
ach Wladiwostok Wirklichkeit gC- Russland 1STI schwach und SIC wird UOISSNMSIC

derzeit schwächerworden der zumindest greifbare
Nähe gerückt IS{ Heute IST klar Wir Deshalb iISt den hochgemuten Fr-
sind davon weıfl entternt Im (Osten Editorial VO  - eft
Europas entsteht CIiMNE CUu«c Tren- widersprechen, die wieder einmal
nungslinie zwischen Staaten Wunschdenken MI dem HINY

und Völkern auf dem Weg die schen Präsidenten verbinden YPutin
NATO und die und den anderen, regıert das Land de tacto seit August
tür die CS keine solche Perspektive 1999 und dieses eiNne Jahr brachte
giDt die ostslawischen Staaten wesentlichen Bereichen der NNeIenN

Russland Ukraine un Belarus Entwicklung Rückschritte Vor allem
Besonders schmerzlich 151 1es für 9891 Krieg Kaukasus werden die

die Ukraine, weil C1MN eil der Eliten Menschenrechte früher nicht
die YVısıon VO  3 vollen Mitglied- gekannten Ausmafß MI Füßen e-
schaft ihres Landes den großen ten Die Demokratisierung hat erheb-
ternationalen europäisch atlantischen liche Rückschläge erlitten, die politi-
Strukturen hat Fur Russland und Bel- schen Darteien un Bewegungen sind
z ISTt diese euEe Grenze keineswegs marginalisiert eine Organısıerte Op-

tragisch weil S1C weitgehend MIt SIC10N, die der Regierung Paroli bie-
dem Selbstverständnis der Eliten und ten könnte, 15T niıcht erkennen Die

Medien werden die Kandare HC-des Volkes VOo bürgerlichen
Gesellschafrt annn VOrerst keine ede NOIMMIMEON,) alle landesweiten Fernseh-
SC1MH übereinstimmt Die übergrofße anstalten stehen urz VOLr der Wieder-
Mehrheit der politischen Klasse und verstaatlichung und damit der Wie-
der Wähler Russland hat nicht 1€ derherstellung der schlechten alten
Vısıon Integration ach Westeu- Verhältnisse Die russische Vertas-
IODA Es 15{ eın Gegenargument, SUunNg VO Dezember 1993 wird
wenn betont wird ass Russland S1V missachtet Putin 15{ dabei, die
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Gerhard Simon

Hoffen und Bangen für Russland
Ein Kommentar zu Heft 3/2000 von „OST-WEST. Europäische 
Perspektiven“ mit dem Themenschwerpunkt „Russland und Europa“

Natürlich war das eine große Enttäu­
schung! Wir hatten doch gehofft, dass 
mit dem Ende des Kommunismus das 
„große“ Europa vom  Atlantik bis 
nach Wladiwostok Wirklichkeit ge­
worden oder zumindest in greifbare 
Nähe gerückt ist. Heute ist klar: Wir 
sind davon weit entfernt. Im Osten 
Europas entsteht eine neue Tren­
nungslinie zwischen jenen Staaten 
und Völkern auf dem Weg in die 
N A TO  und die EU  und den anderen, 
für die es keine solche Perspektive 
gibt, d.h. die ostslawischen Staaten 
Russland, Ukraine und Belarus.

Besonders schmerzlich ist dies für 
die Ukraine, weil ein Teil der Eliten 
die Vision von einer vollen Mitglied­
schaft ihres Landes in den großen in­
ternationalen europäisch-atlantischen 
Strukturen hat. Für Russland und Bel­
arus ist diese neue Grenze keineswegs 
so tragisch, weil sie weitgehend mit 
dem Selbstverständnis der Eliten und 
des Volkes -  von einer bürgerlichen 
Gesellschaft kann vorerst keine Rede 
sein -  übereinstimmt. Die übergroße 
Mehrheit der politischen Klasse und 
der Wähler in Russland hat nicht die 
Vision einer Integration nach Westeu­
ropa. Es ist kein Gegenargument, 
wenn betont wird, dass es in Russland

Stimmen gibt, die eine Entscheidung 
für den Westen fordern und die den 
„Russischen Weg“ für eine Sackgasse 
halten. Die Position der „Westler“ in 
Russland ist schwach und sie wird 
derzeit immer schwächer.

Deshalb ist den hochgemuten Er­
wartungen im Editorial von Heft 3 zu 
widersprechen, die wieder einmal 
Wunschdenken mit dem neuen russi­
schen Präsidenten verbinden. Putin 
regiert das Land de facto seit August 
1999 und dieses eine Jahr brachte in 
wesentlichen Bereichen der inneren 
Entwicklung Rückschritte. Vor allem 
im Krieg im Kaukasus werden die 
Menschenrechte in einem früher nicht 
gekannten Ausmaß mit Füßen getre­
ten. Die Demokratisierung hat erheb­
liche Rückschläge erlitten, die politi­
schen Parteien und Bewegungen sind 
marginalisiert, eine organisierte O p­
position, die der Regierung Paroli bie­
ten könnte, ist nicht zu erkennen. Die 
Medien werden an die Kandare ge­
nommen; alle landesweiten Fernseh- 
anstalten stehen kurz vor der Wieder­
verstaatlichung und damit der Wie­
derherstellung der schlechten alten 
Verhältnisse. Die russische Verfas­
sung vom Dezember 1993 wird mas­
siv missachtet. Putin ist dabei, die

Prof. Dr. Gerhard Simon ist Professor für osteuropäische Geschichte an der 
Universität zu Köln.
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Macht 11CU ordnen durch Eintüh- Kampf den „internationalen
TUNS VO  - sieben SO» Föderalen D)i- Terrorismus“ bezeichnet, ist In WEeSst-
strikten einer hierarchischen lichen Augen eın postkolonialer Ver-
Ebene zwischen den Gouvernements nichtungskrieg.
und der Zentralregierung 1n! durch Die Russen wollen anders sein,
die Entmachtung der zweıten Kam- und das 1St ihr DULES Recht Sie suchen
iINneTr des Parlamentes. DDas geschieht Urientierung tür die Zukunft ESENLT-
teilweise Umgehung, teilweise ich 4AUsS der Vergangenheit, W1e der

Bruch der Verfassung. Beitrag VO Jutta Scherrer vielen
Gegen diese Rückschritte bei der Beispielen verdeutlicht. Uns wird das

demokratischen Entwicklung und der Anderssein allerdings nicht davon ab-
Ausbildung des Rechtsstaates ibt N halten, Russland der Vertrei-Diskussion im Land selbst aum Widerstände. iIm bung Hunderttausender Zivilisten ın
Gegenteil, das autorıtare Präsidial- TIschetschenien kritisieren, weil
SYyStCmM 1ST populär, Demokratie hat der Terrorismus nicht bekämpftt, SOI1-

eın geringes Ansehen un Liberalis- ern auf Jahrzehnte hın dem Hass un
INUS gilt weithin als eın westliches Im- der Rache der Boden bereitet wird

Der Westen wird Ansto{( nehmenportprodukt, ungeeignet für Russ-
and {)as Ansehen Putins 1st der den Demokratiedefiziten, der I714Il-

kurzzeitigen öftfentlichen rregung gelhaften Glaubenstoleranz auch 1m
angesichts des Unterganges der nachkommunistischen Russland,
„Kursk“ und der scharfen Medienkri- die Russische Orthodoxe Kirche sich
tik Präsidenten ungebrochen. Der anmadfit bestimmen, WwWer ihr BC-
Oberst des KGB 1mM Priäsidentenamt hört Die russische Seite wird demge-
gilt ach wWw1e VOT als der Mann, der das genüber den VWesten kritisieren
Land mıit harter and AU S der Mısere der humanitären Intervention in Ju-
tühren WIr  d. goslawien un! der damit verbunde-

Die Kluftt der Wahrnehmung, die 4i1C  — Missachtung des UN-Sicher-
Russland un! Europa TreNNT, wird ım heitsrates, der teilweisen
Beitrag VO Timofej Bordatschew Gleichstellung homosexueller art-
deutlich, der VO einem „abso- nerschaften der der AÄrroganz
luten gegenseıltigen Unverständnis“ des Westens, der 1m Grunde davon
spricht. Dabei darf niıcht bleiben. überzeugt 1St, 4SS Nur seine morali-
Allerdings haben die beiden Kriege schen Werte un seine politischen
der NATO Jugoslawien un Ordnungsvorstellungen Fxistenz-
Russlands die separatistische recht 1m dritten Millennium haben
Republik Tschetschenien diese Kluft So bezeichnet Irıs empe ganz
mıiı1t erschreckender Deutlichkeit VOT Recht Russland als „schwierigen Part-
Augen geführt. Was der Westen als ner  a und als „gefährlich“. ber heute
unabweisliche „humanitäre nterven- ISt Russland anders als ıin sowjJet1-
t108N  “ sah, galt ın Russland als chritt scher eıt gefährlich seiner
ZuUur Errichtung der amerikanischen Schwäche. Die Bedrohungen gehen
Weltherrschaft. Und Wa Russland als U VO den außer Dienst gestellten,
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D
iskussion

Macht neu zu ordnen durch Einfüh­
rung von sieben sog. Föderalen D i­
strikten — einer neuen hierarchischen 
Ebene zwischen den Gouvernements 
und der Zentralregierung -  und durch 
die Entmachtung der zweiten Kam­
mer des Parlamentes. Das geschieht 
teilweise unter Umgehung, teilweise 
unter Bruch der Verfassung.

Gegen diese Rückschritte bei der 
demokratischen Entwicklung und der 
Ausbildung des Rechtsstaates gibt es 
im Land selbst kaum Widerstände. Im 
Gegenteil, das autoritäre Präsidial­
system ist populär, Demokratie hat 
ein geringes Ansehen und Liberalis­
mus gilt weithin als ein westliches Im­
portprodukt, ungeeignet für R uss­
land. Das Ansehen Putins ist trotz der 
kurzzeitigen öffentlichen Erregung 
an gesich ts des U n tergan ges der 
„Kursk“ und der scharfen Medienkri­
tik am Präsidenten ungebrochen. Der 
Oberst des KGB im Präsidentenamt 
gilt nach wie vor als der Mann, der das 
Land mit harter Hand aus der Misere 
führen wird.

Die Kluft der Wahrnehmung, die 
Russland und Europa trennt, wird im 
Beitrag von Timofej Bordatscbew 
deutlich, der sogar von einem „abso­
luten gegenseitigen Unverständnis“ 
spricht. Dabei darf es nicht bleiben. 
Allerdings haben die beiden Kriege 
der N A T O  gegen Jugoslawien und 
Russlands gegen die separatistische 
Republik Tschetschenien diese Kluft 
mit erschreckender Deutlichkeit vor 
Augen geführt. Was der Westen als 
unabweisliche „humanitäre Interven­
tion“ sah, galt in Russland als Schritt 
zur Errichtung der amerikanischen 
Weltherrschaft. Und was Russland als

Kam pf gegen den „internationalen 
Terrorismus“ bezeichnet, ist in west­
lichen Augen ein postkolonialer Ver­
nichtungskrieg.

Die Russen wollen anders sein, 
und das ist ihr gutes Recht. Sie suchen 
Orientierung für die Zukunft wesent­
lich aus der Vergangenheit, wie der 
Beitrag von Jutta Scherrer an vielen 
Beispielen verdeutlicht. Uns wird das 
Anderssein allerdings nicht davon ab­
halten, Russland wegen der Vertrei­
bung Hunderttausender Zivilisten in 
Tschetschenien zu kritisieren, weil so 
der Terrorismus nicht bekämpft, son­
dern auf Jahrzehnte hin dem Hass und 
der Rache der Boden bereitet wird. 
Der Westen wird Anstoß nehmen an 
den Demokratiedefiziten, an der man­
gelhaften Glaubenstoleranz auch im 
nachkommunistischen Russland, wo 
die Russische Orthodoxe Kirche sich 
anmaßt zu bestimmen, wer zu ihr ge­
hört. Die russische Seite wird demge­
genüber den Westen kritisieren wegen 
der humanitären Intervention in Ju ­
goslawien und der damit verbunde­
nen M issachtung des U N -Sicher- 
heitsrates, w egen der teilw eisen  
Gleichstellung homosexueller Part­
nerschaften oder wegen der Arroganz 
des Westens, der im Grunde davon 
überzeugt ist, dass nur seine morali­
schen Werte und seine politischen 
O rdnungsvorstellungen Existenz­
recht im dritten Millennium haben.

So bezeichnet Iris Kempe ganz zu 
Recht Russland als „schwierigen Part­
ner“ und als „gefährlich“ . Aber heute 
ist Russland -  anders als in sowjeti­
scher Zeit -  gefährlich wegen seiner 
Schwäche. Die Bedrohungen gehen 
aus von den außer Dienst gestellten,
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nıicht eNIsSOrgtieEnN Atom-U-Booten in garde bei der und nachdrück-
lichen Suche ach Individualität undder Barentssee, VO  —_ der Verbreitung

moderner W aıften und VOoO  - der nfä- Identität? Denn gerade den Be-
higkeit der russischen Regierung, LÖ- dingungen des usammenwachsens

verstärkt sich das Bedürtnis achSUNSSWCHC für ethno-nationale Kon-
Identität un das heißt ımmer auchflikte entwickeln. Die Diagnose

VO den Schwierigkeiten un dem ach Abgrenzung.
Andersseinwollen erlaubt Nur einen Grenzen sind weder eLwaAas histo-

risch Überholtes noch sind s1ie eineSchluss: Umso notwendiger sind Dia-
Schande. Alles kommt darauf wI1ıelog und Kooperation. Sie werden

nicht AaZu führen, ass Grenzen VOI- WIr mıiıt den Grenzen umgehen. Die
schwinden, aber A4ss sıe nicht in den Grenzen VO IMNOISCH dürfen nıiıcht UuOISSNMSIGHimmel wachsen. Denn bei Dialog Feinde voneinander treNNCNH, Sie MUS-

sCcmIl Freunde miteinander verbinden.und Kooperation zeigt sich auch, w1e
viel unlls miteinander verbindet. ber ohne Grenzen gibt keine art-

Dialoge talschen Vorausset- nerschaft, ann wird der ine durch
ZUNSCH un: mıt hoch gESPANNIEN den Anderen auigesogen. Zum pOSL-
Erwartungen münden In Frustration. totalitären Verständnis VO Grenzen
Es gehört den großen Enttäu- gehört auch, 4aSss jeder das Recht hat,
schungen, 4SsS$ Ökumene ın ach- seinen Ort ım Grenzland selbst be-
kommunistischer eıt viel schwieri- stimmen. So haben sich die Polen, die

Ischechen un auch die baltischenSCI geworden und mancherorts regel-
recht zusammengebrochen 1st. Von Völker entschieden, der und der
den Paradoxien der Ökumene handeltr NATO beizutreten, und damit erwel-
der Beitrag VOonNn Thomas Bremer. Wiıe te  m} sich der europäisch-atlantische
I-onnte CS dahin kommen, ass Raum ach Osten bis die (srenzen
den Bedingungen der Freiheit einer- Russlands.
seits und der zunehmenden Globali- Insotern 1St es zumindest MI1SS-
sıerung andererseits das zwischen- verständlich, das Baltikum als „Russ-
kirchliche Klima sich überall VOCOI- lands Brücke ach Europa” be-
schlechterte? ]Der Beitrag erortert eine zeichnen, w1€e ON 1m Beitrag VO Wolf-

Reihe VO  a Ursachen. Die RO  r 74m Uoan Scheliha heißt. Das Bild VO  3

hat die Ökumene Zuel als VO der der Brücke wirkt ZW al immer aNSPIC-
ommunistischen Diktatur aufge- chend, ON dart aber nıcht den Sachver-
ZWUNSCH wahrgenommen eın weıte- halt verdunkeln, ass die baltischen

Paradox der zwischenkirchlichen Völker sich heute eindeutig auf der e1l-
NCHN der westlichen Seite der Brü-Beziehungen. Dennoch bleibt die

bange rage: Wo stehen die Kirchen ın cke sehen. Hıer zeıgt sich, ass Gren-
postkommunistischer eıt angesichts ZeN sich verschieben; s1ie haben w1ıe al-
des usammenwachsens der Welt un! les VO: Menschen Gemachte eiıne Ge-
welchen Beitrag können S1e leisten? schichte. Das gilt selbstverständlich
Sıind SIE das Schlusslicht der Globali- auch tür „Russland und Europa”.
sierung der umgekehrt die Avant-
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nicht entsorgten Atom-U-Booten in 
der Barentssee, von der Verbreitung 
moderner Waffen und von der Unfä­
higkeit der russischen Regierung, L ö ­
sungswege für ethno-nationale Kon­
flikte zu entwickeln. Die Diagnose 
von den Schwierigkeiten und dem 
Andersseinwollen erlaubt nur einen 
Schluss: Umso notwendiger sind D ia­
log und Kooperation. Sie werden 
nicht dazu führen, dass Grenzen ver­
schwinden, aber dass sie nicht in den 
Himmel wachsen. Denn bei Dialog 
und Kooperation zeigt sich auch, wie 
viel uns miteinander verbindet.

Dialoge unter falschen Vorausset­
zungen und mit zu hoch gespannten 
Erwartungen münden in Frustration. 
E s gehört zu den großen Enttäu­
schungen, dass Ökumene in nach­
kommunistischer Zeit viel schwieri­
ger geworden und mancherorts regel­
recht zusammengebrochen ist. Von 
den Paradoxien der Ökumene handelt 
der Beitrag von Thomas Bremer. Wie 
konnte es dahin kommen, dass unter 
den Bedingungen der Freiheit einer­
seits und der zunehmenden Globali­
sierung andererseits das zwischen­
kirchliche Klima sich überall ver­
schlechterte? Der Beitrag erörtert eine 
ganze Reihe von Ursachen. Die R O K  
hat die Ökumene zum Teil als von der 
kommunistischen D iktatur aufge­
zwungen wahrgenommen -  ein weite­
res Paradox der zwischenkirchlichen 
Beziehungen. Dennoch bleibt die 
bange Frage: Wo stehen die Kirchen in 
postkommunistischer Zeit angesichts 
des Zusammenwachsens der Welt und 
welchen Beitrag können sie leisten? 
Sind sie das Schlusslicht der Globali­
sierung oder umgekehrt die Avant­

garde bei der neuen und nachdrück­
lichen Suche nach Individualität und 
Identität? Denn gerade unter den Be­
dingungen des Zusammenwachsens 
verstärkt sich das Bedürfnis nach 
Identität und das heißt immer auch 
nach Abgrenzung.

Grenzen sind weder etwas histo­
risch Überholtes noch sind sie eine 
Schande. Alles kommt darauf an, wie 
wir mit den Grenzen umgehen. Die 
Grenzen von morgen dürfen nicht 
Feinde voneinander trennen, sie müs­
sen Freunde miteinander verbinden. 
Aber ohne Grenzen gibt es keine Part­
nerschaft, dann wird der Eine durch 
den Anderen aufgesogen. Zum post­
totalitären Verständnis von Grenzen 
gehört auch, dass jeder das Recht hat, 
seinen Ort im Grenzland selbst zu be­
stimmen. So haben sich die Polen, die 
Tschechen und auch die baltischen 
Völker entschieden, der EU  und der 
N A TO  beizutreten, und damit erwei­
tert sich der europäisch-atlantische 
Raum nach Osten bis an die Grenzen 
Russlands.

Insofern ist es zumindest m iss­
verständlich, das Baltikum als „Russ­
lands Brücke nach Europa“ zu be­
zeichnen, wie es im Beitrag von Wolf­
ram von Scheliha heißt. Das Bild von 
der Brücke wirkt zwar immer anspre­
chend, es darf aber nicht den Sachver­
halt verdunkeln, dass die baltischen 
Völker sich heute eindeutig auf der ei­
nen -  der westlichen -  Seite der Brü­
cke sehen. Hier zeigt sich, dass Gren­
zen sich verschieben; sie haben wie al­
les vom Menschen Gemachte eine Ge­
schichte. Das gilt selbstverständlich 
auch für „Russland und Europa“ .
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Die eda  jon sich Vor

Am Ende dieses Heftes un damit zugleich des ersten Jahrgangs unserer

Zeitschrift möchte sich die Redaktion den Leserinnen und Lesern VO  - „OST-
WEST Europäische Perspektiven“ vorstellen. Zugleich möchten WIr Sie CI -

mun(fern, uns entweder persönlich der das Redaktionssekretariat Ihre
Meinung ber die NEeUeEC Zeitschriftt mitzuteilen. Ihre Verbesserungsvorschläge
sind uns willkommen!

Im Redaktionssekretarıiat arbeiten Herr Dr Johannes Oeldemann und Trau
Bıanca Münch N1e erreichen das Redaktionssekretariat tolgender An-
schritt:

Redaktion „OST-WEST Europäische Perspektiven“
Renovabis, Domberg 27, 185354 Freising
Tel /53 09 /Ö; Fax 53 09 77
E-mail Renovabis@t-online.de

Dr. Gerhard Albert
Gerhard Albert wurde 19572 ın Bamberg geboren. Er studierte Geschichte und
Klassische Philologie in Erlangen und Onn. Von 19/7/ bis 1981 wWwWar Albert VW 1Ss-
senschaftlicher Mitarbeiter Seminar für Ite Geschichte der Universität
Erlangen-Nürnberg. 1981 wurde in onn ZU Dr phil. promoviert. Von
1987 bis 1995 Walr Gerhard Albert Refterent 1n der Zentralstelle Weltkirche der
Deutschen.Bischofskonfterenz ın Bonn Im Arbeitsbereich „Europa” beschät-
tige sich schwerpunktmäßig mit Mittel- un!:! Usteuropa. 199) WAar Stell-

des Leiters der Zentralstelle. Seit Januar 1996 1sSt Albert Stellvertreten-
der Geschäftsführer VO enovabis.

Anschrift: siehe ben (Redaktionssekretariat)
Dr. Michael Albus
Michael Albus wurde 1947 in Bühl Baden) geboren. Fr studierte Germanistik
un Theologie in Freiburg 1m Breisgau. Dort wurde 1975 ZzZu Dr theol
promoviert. Von 1976 his 1985 wWwWar Albus Leiter der Redaktion „Kirche und
Leben (kath.)“ beim Zweiten Deutschen Fernsehen Anschließend eitete
CT VOoO  - 1985 bis 1998 die Hauptredaktion „Kinder, Jugend und Familie“ eım
ZDU  g> Von 1975 his 1999 WAar zugleich verantwortlicher Redakteur des VO

ath Arbeitskreis tür zeitgeschichtliche Fragen herausgegebenen „Ust-West
Intormationsdienstes“. Albus 1st Lehrbeauftragter für Medienpädagogik - der
Theologischen Fakultät der Uniiversitat Freiburg 1Br

Anschrift: Sandmuühle 69, D-—55262 Heidesheim
Tel Fax: 58 433
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Die Redaktion stellt sich vor

Am Ende dieses Heftes und damit zugleich des ersten Jahrgangs unserer neuen 
Zeitschrift möchte sich die Redaktion den Leserinnen und Lesern von „O ST ­
WEST. Europäische Perspektiven“ vorstellen. Zugleich möchten wir Sie er­
muntern, uns -  entweder persönlich oder an das Redaktionssekretariat -  Ihre 
Meinung über die neue Zeitschrift mitzuteilen. Ihre Verbesserungsvorschläge 
sind uns willkommen!

Im Redaktionssekretariat arbeiten Herr Dr. Johannes Oeldemann und Frau 
Bianca Münch. Sie erreichen das Redaktionssekretariat unter folgender An­
schrift:

Redaktion „OST-W EST. Europäische Perspektiven“
Renovabis, Domberg 27, D-85354 Freising 
Tel.: 08161 /  53 09 70; Fax: 53 09 77 
E-mail: Renovabis@t-online.de

D r. G erhard Albert
Gerhard Albert wurde 1952 in Bamberg geboren. Er studierte Geschichte und 
Klassische Philologie in Erlangen und Bonn. Von 1977 bis 1981 war Albert Wis­
senschaftlicher Mitarbeiter am Seminar für Alte Geschichte an der Universität 
Erlangen-Nürnberg. 1981 wurde er in Bonn zum Dr. phil. promoviert. Von 
1982 bis 1995 war Gerhard Albert Referent in der Zentralstelle Weltkirche der 
Deutschen Bischofskonferenz in Bonn. Im Arbeitsbereich „Europa“ beschäf­
tige er sich schwerpunktmäßig mit Mittel- und Osteuropa. Ab 1992 war er Stell­
vertreter des Leiters der Zentralstelle. Seit Januar 1996 ist Albert Stellvertreten­
der Geschäftsführer von Renovabis.

Anschrift: siehe oben (Redaktionssekretariat)

D r. Michael Albus
Michael Albus wurde 1942 in Bühl (Baden) geboren. Er studierte Germanistik 
und Theologie in Freiburg im Breisgau. Dort wurde er 1975 zum Dr. theol. 
promoviert. Von 1976 bis 1985 war Albus Leiter der Redaktion „Kirche und 
Leben (kath.)“ beim Zweiten Deutschen Fernsehen (ZDF). Anschließend leitete 
er von 1985 bis 1998 die Hauptredaktion „Kinder, Jugend und Familie“ beim 
ZDF. Von 1975 bis 1999 war er zugleich verantwortlicher Redakteur des vom 
Kath. Arbeitskreis für zeitgeschichtliche Fragen herausgegebenen „Ost-West 
Informationsdienstes“ . Albus ist Lehrbeauftragter für Medienpädagogik an der 
Theologischen Fakultät der Universität Freiburg i.Br.

Anschrift: Sandmühle 69, D-55262 Heidesheim 
Tel. +  Fax: 06132 /  58 433
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Prof. Dr Thomas Bremer
Thomas Bremer wurde 1957 ın Essen geboren und 1St 1in München aufgewach-
sEeC  - Er studierte Katholische Theologie, Slawistik und Klassische Philologie in
München. ach Staatsexamen und Zivildienst War VO 1985 bis 1995 Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter bzw Assistent Ökumenischen Institut der Katho-
lisch-Theologischen Fakultät in üunster. 1990 wurde CT ZUu IIr theolO-
viert. Von 1996 bis 1999 war Bremer Geschättsführer der Deutschen Gesell-
schaft für Osteuropakunde ın Berlin. NSeit April 1999 1st Protessor tür
Ökumenik und Friedensforschung der Katholisch-Theologischen Fakultät
der Universität unster.

Anschrift: Ökumenisches Institut, Hültterstr. 27, D—48149 üUunster
Tel 0251 S 353 89; Fax 33 95
E-mail Ih.Bremer@uni-muenster.de

Woltgang Grycz
Wolfgang Grycz wurde 1932 ın Frankturt/Oder geboren. Das Studium der
Philosophischen Fakultät der Humboldt-Universität Berlin schloss CT 1955 als
Diplom-Slawist 1b Von 1955 bis 1961 Wal Lektor und Redakteur tür polni-
sche un: jugoslawische Literatur Berliner Aufbau-Verlag. 1961 tioh er mit
der Familie ach West-Berlin. Von 19672 bis 1997 Wal Grycz Wissenschaftlicher
Mitarbeiter Albertus-Magnus-Kolleg in Königstein/Taunus und in diesem
Zusammenhang mıiıt der Vorbereitung Uun:! Durchführung der Internationalen
Kongresse Kirche ın Not betraut. Daneben wWar CT Mitglied der Redaktion des
„Ost-West Inftormationsdienstes“. Seit 1996 1sSt CI Berater VO  - Renovabis tür
den Internationalen Kongress Renovabis.

Anschrift: Hainerbergweg 3, 1)-614672 Koönigstein
E-mail Wolfgang.Grycz@t-online.de

Dr Johannes Oeldemann
Johannes Oeldemann wurde 1964 in Orsten geboren. Br studierte Katholische
Theologie und Slawistik ın unster und Tübingen. Anschließend war Zzwelı
Jahre lang 1m pastoralen Dienst der 1Ö0zese ünster tatıg. Von 1996 bis 1998
War Oeldemann Wissenschafrtlicher Mitarbeiter Okumenischen nstitut der
Katholisch-Theologischen Fakulrtät der Universıität üunster. Seit Juli 1998 1st
als Reterent bei Renovabis tatıg, für die Organisation des Internationalen
Kongresses Renovabis und die Redaktion dieser Zeitschrift zuständig 1St. Im
Juni 1999 wurde CT mıt einer Arbeit ber die ökumenischen Dialoge der Russi-
schen Orthodoxen Kirche zu Dr theol promovıert.

Anschrift: siehe oben (Redaktionssekretariat)
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Prof. Dr. Thomas Bremer
Thomas Bremer wurde 1957 in Essen geboren und ist in München aufgewach- 
sen. Er studierte Katholische Theologie, Slawistik und Klassische Philologie in 
München. Nach Staatsexamen und Zivildienst war er von 1985 bis 1995 Wissen­
schaftlicher Mitarbeiter bzw. Assistent am Ökumenischen Institut der Katho- 
lisch-Theologischen Fakultät in Münster. 1990 wurde er zum Dr. theol. promo­
viert. Von 1996 bis 1999 war Bremer Geschäftsführer der Deutschen Gesell­
schaft für Osteuropakunde in Berlin. Seit April 1999 ist er Professor für 
Okumenik und Friedensforschung an der Katholisch-Theologischen Fakultät 
der Universität Münster.

Anschrift: Ökumenisches Institut, Hüfferstr. 27, D-48149 Münster 
Tel.: 0251 /  8 33 19 89; Fax: 8 33 19 95 
E-mail: Th.Bremer@uni-muenster.de

Wolfgang Grycz
Wolfgang Grycz wurde 1932 in Frankfurt/Oder geboren. Das Studium an der 
Philosophischen Fakultät der Humboldt-Universität Berlin schloss er 1955 als 
Diplom-Slawist ab. Von 1955 bis 1961 war er Lektor und Redakteur für polni­
sche und jugoslawische Literatur am Berliner Aufbau-Verlag. 1961 floh er mit 
der Familie nach West-Berlin. Von 1962 bis 1997 war Grycz Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Albertus-Magnus-Kolleg in Königstein/Taunus und in diesem 
Zusammenhang mit der Vorbereitung und Durchführung der Internationalen 
Kongresse Kirche in N ot betraut. Daneben war er Mitglied der Redaktion des 
„Ost-West Informationsdienstes“ . Seit 1996 ist er Berater von Renovabis für 
den Internationalen Kongress Renovabis.

Anschrift: Hainerbergweg 3, D-61462 Königstein 
E-mail: Wolfgang.Grycz@t-online.de

Dr. Johannes Oeldemann
Johannes Oeldemann wurde 1964 in Dorsten geboren. Er studierte Katholische 
Theologie und Slawistik in Münster und Tübingen. Anschließend war er zwei 
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